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Der vollkommene Beobachter wird in allen Teilen 
des Wiſſens ſeine Augen gleichſam offenſtehend halten 
damit ſie ſofort von jedem Ereignis getroffen werden 
können, welches ſich nach den bereits angenommenen 
Theorien nicht ereignen ſollte, denn dies find die Chat 
ſachen, welche als Ecitfaden zu neuen Entdeckungen 
dienen. John Herſchel. 

(Einleitg. in das Stud. der Naturw. 8 127). 


Joch heute, wie vor Seiten, ſitzt die Sphinx am Lebensweg des 
menſchen; und das Ratfel, das fie ihm auch heute noch zu 
löſen aufgiebt, iſt er ſelbſt und ſein Verhältnis zur Natur, 
zum Weltall. 

Der Menſch! Ihn zu erklären ſtrebten Wiſſenſchaft und Philo— 
ſophie zu allen Seiten; aber näher find wir auch der Cöſung dieſes 
Kätſels nicht gekommen, ſeitdem die Naturforſcher in dieſem Jahrhun— 
dert dieſelbe auf vorwiegend materialiſtiſcher Baſis verſuchten. Swar 
die leibliche Natur des Menſchen iſt uns verſtändlicher geworden; wir 
kennen ſeinen Stoffwechſel ſowie die meiſten phyſikaliſchen und chemiſchen 
Bedingungen, auf welchen das Leben beruht; auch wiſſen wir Einiges 
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über den Fuſammenhang zwiſchen Körper und Geiſt. Leben, Empfin— 
dung und Bewußtiſein aber find noch immer Rätſel; und wenn auch 
einmal alle Bedingungen, ohne welche ſie nicht eintreten, durch die 
Naturwiſſenſchaft erforſcht ſein werden, ſo wird damit noch nicht die 
Urſache klargeſtellt fein, durch welche fie eintreten. 

Der Materialismus ſieht in den ſeeliſchen Erſcheinungen nur Eigen— 
fchaften der organiſchen Materie. Es ſoll der Eiweißftoff als ſolcher 
fein, welcher empfindet, denkt und will. Aber warum „denkt“ und „will“ 
denn nicht auch das vom Lebenskeim getrennte Eiweiß? Wenn die ſee— 
liſchen Erſcheinungen durch organiſche Materie vermiltelt werden, ſo iſt 
damit noch nicht geſagt, daß ſie ſich aus der Materie entwickelt haben. 
Die Seele aber nach den beiden Richtungen ihrer Thätigkeit, Organi: 
ſieren und Denken, iſt überhaupt kein Gegenſtand der Naturwiſſenſchaft. 
Die ſeeliſchen Vorgänge find nicht unmittelbar mit unſern leiblichen 
Sinnen wahrzunehmen und können daher auch nur vom Standpunkt 
dieſer ihrer eignen „überſinnlichen“ Sphäre aus begriffen werden. 

Es iſt ſomit zunächſt die transſcendentale Pſychologie, deren Begrün— 
dung uns obliegt. Eindringend aber in das Gebiet des „Unbewußten“, 
müſſen wir beſonders die „myſtiſchen“ und „magiſchen“ Srſchei— 
nungen des Seelenlebens erforſchen. Ohne Berückſichtigung des 
Mesmerismus, Hypnotismus, Somnambulismus, des Hellſehens, der Pſycho— 
metrie ſowie der verſchiedenen Arten „mediumiſtiſcher“ Kraftäußerungen 
und anderer derartiger Erſcheinungen kann von einer gründlichen Er: 
forſchung der überſinnlichen Seite oder Teile unſeres Weſens keine Rede 
ſein. Eine Wiſſenſchaft, die auf dieſe Hülfsmittel zur Erklärung des 
Menſchen freiwillig verzichtet, erſchwert ſich künſtlich ihre ohnehin 
ſchwierige Aufgabe, während doch dem Forſcher auf dieſem Gebiete des 
Uberſinnlichen erſt klar wird, daß auch die alltäglichen Erſcheinungen des 
Seelenlebens ihr eigentliches Verſtändnis nur durch ſolche transfcendentale 
Wiſſenſchaft erhalten. 

Wie aber die moderne Wiſſenſchaft aus mißverſtandener Er- 
kenntnis der Natur und ſelbſt zum Teil aus Aberglauben ge: 
boren ward, fo iſt auch der Anfang dieſer Wiſſenſchaft des 
Überſinnlichen in zweifelhaftes Dunkel gehüllt, und zwar um ſo 
mehr, als die Kontrolle und die Führung dieſes Studiums bisher durch 
die offizielle Wiſſenſchaft verabſäumt wurden. Namentlich in neuerer 
Heit war dieſe Richtung vorwiegend durch Laien vertreten, die zwar 
durch kein wiſſenſchaftliches Vorurteil gehindert waren, außergewöhn— 
liche Thatſachen anzuerkennen, mehr oder minder aber ſich unfähig 
zeigten, die überſinnlichen Thatſachen wiſſenſchaftlich zu prüfen, fie als 
ſolche feſtzuſtellen und den Umfang der logiſchen Folgerungen aus den: 
ſelben zu beſtimmen. Täuſchung und Betrug thaten in dieſer unkon— 
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trollirten Entwickelung das Übrige, und fo ift es denn gekommen, daß 
die transſcendentale Wiſſenſchaft bereits discredietirt wurde, noch bevor 
ſie bei den zu ihrer Erforſchung berufenen Ureiſen ſich die nötige An— 
erkennung verſchafft hatte. x 

Die Probleme diefer Wiſſenſchaft des Überſinnlichen find heute 
noch ſoweit davon entfernt, ſpruchreif zu fein, daß eine befrie: 
digende Cöſung derſelben nur zu erwarten ift, wenn noch für geraume 
Seit allen verſchiedenen Anſchau ungen und Erklärungsver— 
ſuchen auf dieſem Gebiet in freieſtem Maße das Wort geluffen wird. 
Demgemäß werden wir in dieſer Seitſchrift nicht die Anſicht irgend einer 
Partei vertreten, und gerade dadurch hoffen wir alle Parteien vor ein— 
ſeitiger Zufpisung zu bewahren, die in einem noch fo unaufgeklärten 
Gebiete mindeſtens verfrüht wäre. Leidenſchaftlos, unparteiiſch und 
unperſönlich, wie alle Wiſſenſchaft als ſolche iſt, ſtreben wir nach dem 
Siele einer wiſſenſchaftlichen, d. i. moniſtiſchen, einheitlichen 
Erklärung aller ſinnlichen und überſinnlichen Thatſachen, die wir als 
wirklich anzuerkennen uns gezwungen ſehen. 

Wir werden uns in dieſer Seitſchrift auch nicht einſeitig auf den 
Standpunkt der Gegenwart ſtellen. Vielmehr iſt für das Gebiet des 
Uberſinnlichen der Kulturhiſtoriker umſomehr zu Rat zu ziehen, 
als zugeſtanden werden muß, daß unſere Doreltern dieſen Thatſachen 
weit mehr Beachtung ſchenkten als die letzten Generationen. Anderer— 
ſeits aber werden wir der modernen Wiſſenſchaft inſofern Rechnung 
tragen, als wir das in frühern Seiten angehäufte Material, wobei man— 
cherlei irrtümliche Beobachtungen mit unterliefen, durch die epperi— 
mentelle Unterſuchungsmethode zu klären beabſichtigen. Wir hoffen 
dadurch der Kultur forſchung einen ebenſo großen Dienſt zu erweiſen, 
wie der Natur forſchung. 

Dabei werden wir Deranlaffung haben, in beiden Richtungen über 
die Grenzen Deutſchlands weit hinauszugehen. Während uns die Kul: 
turforſchung hauptſächlich nach Ind ien, dem von altersher berühmten 
Lande des transſcendentalen Wiſſens und Könnens, führen wird, werden 
wir bezüglich der experimentellen Behandlung überſinnlicher Thatſachen 
beſonders auf Eng land unſer Augenmerk richten, und werden nament— 
lich die Arbeiten der „Society for Psychical Research" aufmerkſam 
verfolgen. 

Unſere wichtigſte Aufgabe wird zunächſt die unzweifelhafte Feft: 
ſtellung der Thatſachen ſein; denn es läßt ſich nicht leugnen, 
daß heutzutage im Gebiet der Myſtik ſich Betrug und Täuſchung in einer 
Weiſe ausgebreitet haben, daß daraus, wenn nicht jetzt eine wiſſenſchaftliche 
Behandlung dieſer Aufgaben vorgenommen wird, eine wirkliche Gefahr 
für das geiſtige Leben weiter Ureiſe unſres Volks erwachſen 
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wird, — eine Gefahr, die nicht minder bedrohlich ift, als andrerfeits die 
eines Derfumpfens im ſinnlichen Materialismus. 

Es hat niemals einen großen Hiftorifer gegeben, welcher nicht die 
jeweilig herrſchenden Ideen als die Träger der Kulturperioden anerkannt 
hätte. Demnach ſehen wir in den Früchten, welche beſtimmte Weltan— 
ſchauungen im Kulturleben des Volkes wie im ſittlichen Leben der Ein: 
zelnen zeitigen, den allein ſtichhaltigen Beweis für den innern Wert 
oder die Nichtigkeit ſolcher Vorſtellungen. So gilt es auch hier, nie die 
praktiſchen Schlußfolgerungen aus den vertretenen Theorien und Auſchau— 
ungen außer Acht zu laſſen. Die einfeitige Verſtandesbildung unfrer 
Zeit aber und die tiefgehenden ſittlichen Schäden unſeres Volkslebens 
find ein Ferrbild, wie es nur entſtehen kann, wenn irrtümliche Vor⸗ 
ſtellungen über den Menſchen und feine Stellung in der Welt das Volks- 
bewußtſein beherrſchen. Eine wahre Kultur muß das Überfinnliche im 
Menſchen mit umfaſſen. Um zu thun, was er ſoll, muß der Menſch 
wiſſen, was er iſt. Die ſozialen Aufgaben, welche ſich jetzt mehr und 
mehr in den Vordergrund drängen, können nicht durch geſetzliche Be— 
ſtimmungen und polizeiliche Maßregeln gegen die Symptome gährender 
Bewegung gelöſt werden. Dazu muß vielmehr zunächſt den Menſchen 
eine vollſtändige Weltanſchauung gegeben und auch das 
transſcendentale Weſen der Natur und unſerer ſelbſt zum Bewußtſein 
gebracht werden. 

So bietet alſo die Erforſchung des Überfinnlichen allen Seiten 
des Kulturlebens der Gegenwart willfommenen Stoff, dem 
Phyfifer wie dem Arzte, dem Pfychologen wie dem Anthropologen, dem 
Kulturbiftorifer wie dem Orientaliſten und fpeziell dem Indologen, dem 
Sozialpolitiker wie dem Philanthropen, dem Myſtiker, mag er ſich nun 
Spiritiſt nennen oder Theoſoph, in hervorragender Weiſe aber dem 
Philoſophen. Sie alle ſind durch ihre Intereſſen mitbeteiligt am Ge— 
deihen dieſer Seitſchrift; und fie alle rufen wir, uns beizuſtehen und 
mitzuhelfen an der Cöôſung dieſes großen Nätfels: 

Menſch und Welt! 


SPHIDNA 


I, I. Januan 1886. 


Moniſtiſche Heelenlehre 
Carl du Prei. 
* 


J. Das organifierende Prinzip. 


5 ry cine Myſtik ohne Seele. Der vorliegenden Seitfchrift, welche für 
a die Phänomene der Myſtik eintritt, geziemt es daher wohl, ja es 

litt ihre Verpflichtung, zu allererſt die Exiſtenz der Seele, als der 
Vorausſetzung aller Myſtik, fo gründlich zu beweiſen, daß damit ein ſolider 
Untergrund für alle nachfolgenden Unterſuchungen gelegt iſt. Denn aller— 
dings ſprechen die Thatſachen der Myſtik als ſolche zugleich für die Wirk. 
lichkeit einer Seele; aber wir erleben es ja alle Tage, daß die Sweifel— 
ſucht umgekehrt aus der Nichteriftenz einer Seele heraus ſogar die bloße 
Möglichkeit der Myſtik leugnet. 

Es muß nun allerdings zugegeben werden, daß an dem landläu— 
figen Begriff der Seele irgend etwas fehlerhaft fein muß, was die zer⸗ 
ſetzenden Angriffe des Materialismus begünſtigte. Hier muß aljo die 
nöthige Korrektur vorgenommen werden; dann aber muß ein ſolcher 
Begriff der Seele den Thatſachen der Myſtik in der Weiſe entſprechen, 
daß dieſe aus ihm auch deduktiv abgeleitet werden können. 

Sunächſt werde ich alſo hier von einigen Naturthatſachen aus» 
gehen, die keiner Beſtreitung unterliegen, und aus welchen ſich auf in— 
duktivem Wege eine Seelenlehre ergiebt, die den bisherigen Dualismus 
derſelben und des Körpers beſeitigt, und der moniſtiſchen Anforderung 
der modernen Wiſſenſchaft gerecht wird. Sodann werde ich aus dieſer 
moniſtiſchen Anſchauung von der Seele eine Reihe logiſcher Folgerungen 
ziehen, deren jedes einzelne Glied fic) mit einer Thatſache der Myſtik 
deckt. Von unbeſtrittenen Thatſachen ausgehend, werde ich alſo gerade 
diejenigen erſchließen, die der heftigſten Beſtreitung unterliegen, und was 
die Sweifler für unmöglich erklären, wied auf dieſem Wege fogar als 
logiſch notwendig begriffen werden müſſen. Wo aber lsgiſche Not: 

Sphing J, 1. 
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wendigkeit mit thatſächlicher Wirklichkeit ſich deckt, da iſt auch jener 
höchſte Grad von Gewißheit gegeben, den der menſchliche Geiſt er— 
reichen kann. 

Bei dieſer ohnehin etwas langwierigen Unterſuchung muß ich nun 
aber beim Leſer die Kenntnis deſſen vorausſetzen, was in der Richtung 
einer moniſtiſchen Seelenlehre bereits geleiſtet worden iſt. Wo dieſe Kennt: 
nis fehlt, kann ſie doch leicht und raſch nachgeholt werden. Ich beziehe 
mich in dieſer Hinſicht auf die Schriften von Kapp und Seiſing. Kapp!) 
hat die Thatjache der Organprojektion entdeckt, d. h. er hat nachge⸗ 
wieſen, daß der Menſch in feinen techniſchen Erfindungen unbewußter⸗ 
weiſe Teile ſeines eigenen Organismus derart nachahmt, als wären 
fie fein Vorbild geweſen, fo daß ſogar erſt die techniſche Kopie uns das 
Derftändnis für das organiſche Vorbild und deſſen Funktionen eröffnet, 
3. B. die camera obscura das Derftändnis des Auges. Seiſing) da— 
gegen hat im äſthetiſchen Gebiete die wichtige Entdeckung gemacht, daß 
unſere höchſten Nunſtprodukte der Architektur, Malerei ꝛc. nach dem For— 
malprinzip des goldenen Schnittes gebildet ſind, nach welchem aber auch 
unſer ganzer Organismus und deſſen einzelne Teile geformt ſind. 

Aus dieſen unbeſtrittenen Thatſachen nun habe ich ſchon ander— 
wärts einige Folgerungen gezogen, die in der Richtung der Myſtik liegen 
und in der That an die Grenzen dieſes Gebietes mich geführt haben?). 
Auch habe ich erſt jüngſt in einer ergänzenden Richtung den Nachweis 
geführt, daß die Produkte der Natur, Technik und Kunft auch in Bezug 
auf das Wie ihres Werdens auf eine gemeinſchaftliche Urſprungsquelle 
weiſen, indem ſie nach dem Prinzip des kleinſten Kraftmaßes zu ſtande 
kommen.“) 

Wenn wir nun ſehen, daß die Funktionen des Herzens nicht beſſer 
verſtanden werden können, als wenn man dieſes mit einer Pumpe ver— 
gleicht, wie das Ohr mit einem Klavier, die Lunge mit einer Orgel, das 
Auge mit einem optiſchen Apparat; wenn wir ſehen, daß die griechiſchen 
Tempel und die gotiſchen Dome dasſelbe Formalprinzip aufweiſen, wie 
der menſchliche Organismus; daß endlich die wiſſenſchaftlichen Hypotheſen 
wie die Kunftprodufte des Dichters nach dem kleinſten Kraftmaß ſich 
bilden, — dann ergeben ſich mit größter Evidenz zwei Sätze: 

J. Das Geſtaltungsprinzip unſeres Organismus iſt identiſch mit dem 
Geſtaltungsprinzip unſerer Mechanismen. 
2. Dieſes gemeinfchaftliche Geſtaltungsprinzip iſt wiederum identiſch 
mit dem Unbewußten im menſchlichen Geiſte. 
Damit iſt nun die Grundlage gewonnen für eine moniſtiſche Seelenlehre. 


1) Kapp: Philofophie der Technik. Braunſchweig, Weſtermann. 1877. 

) Feiſing: Neue Lehre von den Proportionen des menſchlichen Körpers. 
Leipzig, Weigel. 1854. 

3) Du Prel: Die Planetenbewohner. Leipzig, E. Günther. 1880. 

4) Allgemeine Öfterreichifche Litteratur-Feitung. Wien 1885. Nr. 10-13. 
1619: Das Prinzip des kleinſten Kraftmaßes in der Natur, Wiſſenſchaft und 
Kunft. 
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Natur und Geiſt im Menſchen ſind moniſtiſch zu erklären, d. h. 
ſie müſſen aus einem gemeinſchaftlichen Dritten abgeleitet werden. Dieſes 
Dritte näher zu beſtimmen ijt unſere weitere Aufgabe. SFunächſt wiſſen 
wir nur, daß es ſowohl organiſierend, als denkend iſt; aber daraus ergiebt 
ſich ſchon ein ſehr klares Verhältnis der hier durchzuführenden Anſchauung 
zu der des Materialismus und Darwinismus. 

Der Materialismus ſchließt aus der mechaniſchen Funktionsweiſe unſeres 
Organismus auf eine mechaniſche Entſtehung desſelben. Dieſer Schluß 
iſt ganz ungerechtfertigt, und mit ſolcher Logik könnte man auch aus dem 
mechaniſchen Ablauf unſerer Taſchenuhren ſchließen, daß dieſelben von 
ſelbſt entſtanden ſeien. Wenn in unſerem Organismus Mechanismen nach— 
weisbar ſind, ſo überhebt uns das noch lange nicht der Frage, wer dieſe 
Mechanismen gebaut hat. Ein organiſierendes Prinzip iſt trotzdem noch 
logiſch denkbar, alſo möglich, und ſteht mit den mechaniſchen Funktionen 
unſeres Körpers fo wenig in Widerſpruch, als der Mechanismus einer 
Uhr mit der Exiſtenz des Uhrmachers. Für das Problem der organiſchen 
Formen leiſtet alſo der Materialismus gar nichts. 

Dieſes Problem zu löſen, iſt nun die eigentliche Aufgabe, die ſich der 
Darwinismus geſetzt hat. Für den Darwinianer iſt die organiſche Form 
das Produkt äußerer Faktoren, welche den Swang zur Anpaſſung auf 
die Organismen ausüben, indem fie zwiſchen denſelben einen Kampf ums 
Daſein ins Spiel ſetzen, in welchem die günſtigſten Formen überleben und 
ihre günſtigen Merkmale vererben. Die Wiederholung dieſes Kampfes 
in den aufeinander folgenden Generationen ſteigert dieſe Merkmale durch 
natürliche Zuchtwahl. In dieſer Weiſe wollen die Darwinianer die Ent: 
ſtehung der Arten mechaniſch erklären, während allerdings Darwin ſelbſt 
vorſichtiger iſt, und nur ſagt: „Endlich bin ich überzeugt, daß die natür— 
liche Suchtwahl das wichtigſte, wenn auch nicht das ausſchließliche Mittel 
zur Abänderung der Lebensformen geweſen iſt“. !) 

Aber auch der Vachweis, daß die Anpaſſung der Organismen an 
äußere Exiſtenzbedingungen ſtattfindet, überhebt uns nicht der Frage nach 
dem organifierenden Prinzip. Auch wenn ein inneres Prinzip in der Organi— 
ſationsſteigerung thätig wäre, ſo könnte doch das Mittel ſeiner Thätigkeit 
eben dieſe Anpaſſung an die äußeren Faktoren bei jeder organiſchen Ab— 
änderung ſein. Sicher iſt nur — und das allerdings hat Darwin bewieſen — 
daß jede Abänderung den äußeren Faktoren forrejpondiert, aljo eine An 
paſſung an dieſelben enthält; indem man aber dieſe Korrejpondenz in 
jedem einzelnen Falle und durch den ganzen biologiſchen Prozeß aufdeckt, 
iſt über die Urſache noch gar nichts ausgemacht; es iſt noch lange nicht 
bewieſen, daß die äußeren Faktoren die allein wirkenden Urſachen der An— 
paſſung ſeien. Dieſe ſelbe Korreſpondenz, derſelbe Wirkungsgrad der äußeren 
Faktoren, müßte nämlich auch bei der Thätigkeit eines innerlichen Prinzips 
ſtattfinden, das die Organismen durch Anpaſſung an Äußeres zur Höber- 
entwickelung triebe. Die Anpaſſung an die äußeren Faktoren beweiſt noch 


1) Darwin: Eutſtehung der Arten. Einleitung. 
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nicht die Anpaſſung durch dieſelben. Wenn eine weiche Maſſe gegeben 
iſt — z. B. Siegellack — und eine ſtarre Form — das Petſchaft —, ſo 
kann dem Siegellack die Form des Siegels aufgedrückt werden — Anpaſ— 
jung durch äußere Faktoren —; es kann aber auch die Siegellackſtange in 
das Siegel gedrückt werden — Anpaſſung an äußere Faktoren. Das 
Siegel als Anpaſſungsfaktor wirkt in beiden Fällen; aber die Frage, woher 
der Druck kommt, iſt damit nicht erledigt, alſo nicht überflüſſig. Ebenſo 
iſt nun aber trotz der unbeftreitbaren Derdienfte Darwins die Frage nach 
der Exiſtenz eines organiſierenden Prinzips nicht überflüſſig. 

Wir können übrigens die Frage, ob Anpaſſung und biologiſche Stei- 
gerung nur Wirkung äußerer Faktoren ſind, oder auf Seite der Organismen 
ein innerlich treibendes Moment vorausſetzen, noch leichter löſen vom Stand— 
punkt der Organprojektion, die ſich in unſeren techniſchen Erfindungen 
offenbart. Denn bei dieſen Produkten des menſchlichen Geijtes fehlen 
äußere Faktoren, die dem Produkt eine beſtimmte Form aufnötigen würden. 
Für die Erfindung der camera obscura lag kein äußerer Swang vor, fie 
dem Auge ähnlich zu geſtalten; gleichwohl iſt fie ihm analog konſtruiert, 
wie das Klavier dem Gehörapparat x. Daraus müßte nun der Darwi- 
nianer, der nur äußere Bildungsfaktoren anerkennt, ſchließen, daß zwar 
das Ohr durch Anpaſſung ſeine Form notwendig erhalten habe, das 
Klavier dagegen nur zufällig in analoger Weiſe erdacht wurde. Damit 
wäre aber das Reid) des Geiſtes dualiſtiſch von der Natur abgetrennt; 
wir wären genötigt, für die Organismen ein anderes Geſtaltungsprinzip 
aufzuſtellen, als für die Mechanismen, und die vorhandenen Analogien 
zwiſchen beiden blieben noch dazu ganz unerklärt. Der Moniſt wird da— 
gegen aus der Übereinftimmung von Naturprodukten und Geijtesproduften 
auf ein identiſches Geſtaltungsprinzip ſchließen; dieſes ijt nun bei Geiſtes⸗ 
produkten thatſächlich ein innerliches, weil ein äußerer Anpaſſungsfaktor 
hier ganz fehlt und da aus den Analogien der Produkte die Identität 
des Geſtaltungsprinzipes folgt, ſo muß auch für die Naturorganismen das 
Geſtaltungsprinzip ein innerliches ſein. 

Man könnte nun allerdings einwerfen, daß die Willkür, womit wir 
unſere Mechanismen nach organiſchen Vorbildern erfinden, nur ſcheinbar 
ijt, indem hier der äußere Anpaſſungsfaktor in den Vaturgeſetzen liege, 
die das Schwingen des Tones und die Brechung der Lichtſtrahlen beſtimmen; 
dieſen Geſetzen bequeme ſich ſowohl der Organismus an, als auch der 
Techniker, der von ihnen Kenntnis habe. Nun beweiſt aber die Entwick— 
lungsfähigkeit der Technik, daß die von der Natur antizipierten Cöſungen 
mechaniſcher Probleme keineswegs die einzig möglichen find, und zudem 
beſeitigt jener Einwurf nicht im mindeſten die merkwürdige Übereinſtim— 
mung zwiſchen Natur- und Kunjtproduften in Bezug auf das Einteilungs- 
prinzip derſelben nach dem goldenen Schnit. Dieſe Form kann weder 
dem Organismus, noch den Kunjtwerfen, irgendwie äußerlich aufgenötigt 
fein. Darwin ſelbſt ſagt, daß der Kampf ums Daſein nur nützliche 
Merkmale erklären kann; die Lebensfähigkeit des Organismus wird aber 
durch fein äſthetiſches Einteilungsprinzip gar nicht berührt. Was aber 
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das Kunjtproduft betrifft, fo liegt fein die Form bejtimmendes Moment 
nicht im Bewußtſein des Künſtlers, ſondern in deſſen unbewußtem Denken, 
und da nun formale Übereinſtimmung zwiſchen Natur- und Geiſtesprodukt 
vorliegt, müſſen eben beide von einem identiſchen Prinzip geftaltet ſein. 
! Mit der Anerkennung diefer Thatſache ijt den Darwiniſtiſchen An: 
paſſungsfaktoren ihre Bedeutung durchaus nicht genommen; denn wenn wir 
die hier vertretene Anſicht, daß ein organiſierendes Prinzip die Anpaſſung 
an äußere Verhältniſſe vollzieht, mit der des Darwinismus vergleichen, 
daß die Anpaſſung nur durch dieſe äußeren Verhältniſſe geſchieht, fo er- 
giebt ſich, daß die zu erklärenden Objekte in beiden Fällen das gleiche 
Merkmal zeigen müſſen: die Anpaſſung an die äußeren Exiſtenzverhältniſſe; 
daß ferner in beiden Fällen der Wirkungsgrad der äußeren Anpaſſungs— 
faktoren der gleiche iſt. Der einzige Unterſchied iſt demnach der, daß die 
darwiniſtiſchen Urſachen durch den Nachweis eines organiſierenden Prinzips 
zu bloßen Gelegenheitsurſachen oder Mitteln herabgeſetzt werden. Da 
nun aber in beiden Fällen die zu erklärenden Organismen das gleiche 
Anſehen zeigen müſſen, ſo folgt daraus unmittelbar, daß aus der bloßen 
naturwiſſenſchaftlichen Analyſe der Organismen die Anpaſſungsurſache über— 
haupt nicht gefunden werden kann, daß alfo der hier vertretenen Anſicht 
die darwiniſtiſche überhaupt nicht entgegengeſtellt werden kann. Es beruht 
vielmehr auf einem Mißverſtändniſſe, wenn man meint, der Darwinismus 
widerlege die Exiſtenz eines organiſierenden Prinzips. 

Übrigens kommt ja ſelbſt der extremſte Darwiniſt nicht aus ohne 
ein innerliches Geſtaltungsprinzip; denn bei der Bildung des Fötus im 
Mutterleib fehlt jeder Kampf ums Daſein und jede äußere Anpaſſung. 
Mag nun auch hier das Bildungsprinzip als Refultat der Vererbung 
betrachtet werden — die aber eben das unerklärte Rätſel des Darwinis- 
mus und ſeine Dorausfegung iſt —, jo wird doch eben dadurch zugeſtanden, 
daß wenigſtens die Vererbung ein innerliches Bildungsprinzip erzeugt. 

Wenn nun die naturwiſſenſchaftliche Analyſe der Organismen die 
Frage nicht entſcheiden kann, ob ihr Geſtaltungsprinzip in ihnen oder 
außer ihnen liegt — weil in beiden Fällen die Objekte das gleiche An— 
ſehen haben müſſen — ſo kann der Beweis für ein organiſierendes 
Prinzip nur aus Thatſachen geführt werden, die außerhalb der Organis- 
men liegen. Es iſt alſo nicht etwa bloße Willkür, daß hier auf den von 
Kapp und Seiſing angedeuteten Wege der Beweis geſucht wird, ſondern 
es bleibt überhaupt nur dieſer Weg übrig. 

Die Naturwiſſenſchaft hat es nur vermocht, den veralteten Begriff 
der Lebenskraft als überflüſſig zu beſeitigen, womit fie vollkommen im 
Recht war, Die Lebenskraft umfaßt nur die phyſiologiſchen Funktionen des 
Menſchen, erklärt alſo dieſen nicht moniſtiſch, und läuft unvermittelt neben 
den anderen Kräften des Organismus her. Mit dieſen Mängeln iſt das 
organiſierende Prinzip nicht behaftet, welches gleichſam ein geometriſches 
Problem in ein ſtereometriſches verwandelt, indem es nicht, wie jene 
Lebenskraft, auf gleicher Ebene mit den übrigen Kräften wirkt, ſondern 
vielmehr in der Tiefe des Menſchen den einheitlichen Quellpunkt ſowohl 
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ſeiner organiſchen wie geiſtigen Funktionen bildet, und eben darum den 
Menſchen moniſtiſch erklärt. 

In der Philoſophie hat die Anſicht von jeher geherrſcht, daß die 
organiſchen Formen nicht durch, ſondern nur in Anpaſſung an äußere 
Faktoren bewirkt werden. Benannt wurde dieſes innerliche Prinzip höchſt 
verſchieden, von Platons „Ideen“ angefangen bis zum „Metaorganis— 
mus“ von Hellenbachs. Es kann nun aber nur an der Vereinbarkeit 
der philoſophiſchen Anſicht mit der naturwiſſenſchaftlichen liegen, daß gerade 
in der neueren Philoſophie trotz des Darwinismus das innerliche Organi— 
ſationsprinzip fo ſcharf betont wurde, wie es durch Schopenhauer, Bart: 
mann und Gellenbach geſchehen iſt. 

Bei Schopenhauer iſt die organiſche Form die Darſtellung eines 
metaphyſiſchen Willens, den er aber nicht individualiſtiſch, ſondern pantheiftifch 
faßt. Hartmann hat den ganzen erſten Abſchnitt feiner „Philofophie 
des Unbewußten“ der Ausführung des Gedankens gewidmet, daß wir die 
organiſchen Formen und geiſtigen Funktionen nicht erklären können ohne 
ein metaphyſiſches Prinzip: das Unbewußte, das ihm ebenfalls mit der 
Weltſubſtanz zuſammenfällt. Endlich hat Hellenbach in feinem „Indi— 
vidualismus“ eine ſehr klare Kritik der naturwiſſenſchaftlichen biologiſchen 
Theorien vorgenommen und fommt zu dem Beſultat, daß jedem Orga: 
nismus ein Metaorganismus, wie überhaupt jeder Phyſik eine Metaphyſtk. 
zu Grunde liegen muß. 

Ob nun dieſes Geſtaltungsprinzip der Organismen individualiſtiſch 
oder pantheiſtiſch zu denken iſt, läßt ſich ſchwer entſcheiden, fo lange nur 
aus organiſchen Gründen auf dasſelbe geſchloſſen wird, weil dabei nur 
ein metaphyſiſcher Wille ſich als die nötige Annahme erweiſt, deſſen Wir: 
kung bei der pantheiſtiſchen wie individualiſtiſchen Vorſtellung die gleiche 
iſt. Sollten jedoch außer den organifchen Gründen auch noch pfychifche 
beſtehen, auf einen transſcendentalen (überſinnlichen) Hintergrund in uns zu 
ſchließen, ſo würde die individuelle Natur desſelben daraus viel deutlicher 
hervorleuchten. Dieſe Aufgabe zu löſen, habe ich in der „Philoſophie 
der Myſtik“ verſucht: die Phänomene des Somnambulismus beweiſen 
nämlich, daß das den Organismus geſtaltende und erhaltende Prinzip 
ſeine Funktionen nicht vorſtellungslos — wie Schopenhauer meint — und 
nicht in unbewußter Vorſtellung — wie Hartmann meint — vollzieht. 
Ein metaphyſiſches Geſtaltungsprinzip aber, dem Wille und bewußte Vor 
ſtellung zugeſprochen werden müſſen, nötigt uns, den Schritt vom Pani— 
heismus zum Individualismus zu machen. 

Die in Rede ftehenden Erſcheinungen bei Somnambulen, welche 
beweiſen, daß wir nicht unmittelbar aus der Weltſubſtanz hervorgegangen 
ſind, ſondern nur die irdiſche Erſcheinungsform eines transſcendentalen 
Subjekts ſind, welches will und erkennt, ſind die folgenden: die innere 
Selbſtſchau, vermöge welcher die Somnambulen ihre eigene Diagnoſe ver— 
nehmen, ihre Fähigkeit, den Verlauf ihrer Krankheiten voraus zu erkennen, 
der Heilinſtinkt und die Heilverordnungen. Aus der weitläufigen Analyſe 
dieſer empiriſchen Thatſachen war ich zu nachſtehender Folgerung genötigt: 
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„Die innere Selbſtſchau der Somnambulen könnte keine kritiſche ſein ohne 
den Beſitz eines Vergleichungsmaßſtabs, d. h. ohne die Dorjtellung des 
normalen leiblichen Schemas; die Prognoſe der Sommambulen wäre nicht 
möglich ohne intuitive Kenntniffe der Geſetze des inneren Lebens; die 
Heilverordnungen der Somnambulen könnten nicht wertvoll ſein, wenn ſie 
nicht aus demſelben Subjekt kämen, welches die kritiſche Selbſtſchau voll. 
zieht und die Entwicklungsgeſetze der Krankheit kennt. Alle drei Erſchei— 
nungen aber wären nicht möglich, wenn nicht das transfcendentale Sub— 
jekt zugleich das organiſierende Prinzip in uns wäre.“ “) 

Wenn wir nun aus den Analogien zwiſchen Natur und Geiſt, die 
Kapp in der Organprojeftion, Zeiſing im goldenen Schnitt entdeckt ha T 
und wovon wir weitere gefunden haben in der Unterſuchung über das 
„kleinſte Kraftmaß“, ſchließen mußten, daß das organifierende Prinzip in 
uns identiſch ijt mit dem Unbewußten im Denken, fo müſſen wir aus den 
Erſcheinungen des Somnambulismus umgekehrt ſchließen, daß das Weſen, 
von welchem jene transſcendentalen (überſinnlichen) Vorſtellungen ausgehen, 
identiſch iſt mit dem organiſchen Unbewußten im Menſchen. In beiden 
Fällen iſt aber jenes Unbewußte nur relativ unbewußt, nämlich für die 
irdiſche Erſcheinungsform, nicht aber für das ihr zu Grunde liegende 
transſcendentale Subjekt. 

Gegen dieſe Identität des organiſierenden mit dem denkenden Prin- 
zip in uns iſt ſchon ſehr früh ein Einwand erhoben worden, der noch 
immer vorgebracht wird. Der Arzt Galenus nämlich verſucht die Annahme, 
daß die denkende Seele zugleich das belebende Prinzip des Körpers ſei, 
damit zu widerlegen, daß wir die innere Einrichtung unſeres Leibes von Natur 
aus nicht kennen. 2) Wenn Galenus Recht hätte, wenn wir den menſch— 
lichen Ceib in der That nur aus Sektionsbefunden kennten, dann wäre 
auch der von Galenus gezogene Schluß auf Nichtidentität unvermeidlich; 
die Seele könnte alsdann nicht organiſierend ſein, und die organiſchen 
Formen müßten wir mit Schopenhauer und Hartmann aus der Weltſub— 
ſtanz, oder mit Darwin aus äußeren Faktoren erklären. Vun iſt es aber 
eine Thatſache, daß die Somnambulen „von Natur aus“ ſehr genauen 
Beſcheid wiſſen über die innere Einrichtung ihres Ceibes, daß fie ihn ſogar 
kritiſch durchſchauen, d. h. feine Abweichungen vom Normaltypus erkennen; 
alſo iſt auch der von Galenus gezogene Schluß ungerechtfertigt, d. h., 
die Seele iſt nicht nur denkend, ſondern auch organiſierend. Daß die 
Phyſiologen noch immer von unbewußten Funktionen des Organismus 
reden, erklärt ſich nur daraus, daß ſie noch immer das Studium des 
Sommnambulismus für entbehrlich halten, wovon man fic) geradezu aus 
allen betreffenden Cehrbüchern überzeugen kann. 

Auch in einer modernen Schrift heißt es: „Iſt die Seele das orga— 
niſierende Prinzip, dann ſollte man doch erwarten, daß wenigſtens die 


1) Philofophie der Myſtik. S. 408. 
2) Galenus: de foet. form. IV. 701; Seller: Philoſophie der Griechen 
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menſchliche Seele ſpäter, wo ſie zum Selbſtbewußtſein erwacht, unmittel— 
bar etwas von ihren beſtändigen organiſchen Thätigkeiten wiſſe“ ). Dieſe 
Anlehnung an Galenus iſt nur darum merkwürdig, weil der Autor dieſer 
Schrift ſchon drei Monate ſpäter eine weitere über den „ſogenannten 
Tebensmagnetismus“ herausgab, jo daß er alfo aus feiner eigenen Kennt: 
nis des Somnambulismus die Widerlegung ſeines obigen Ausſpruches 
hätte entnehmen können, er müßte denn, was doch nicht wohl anzunehmen 
iſt, auf das Studium des Somnambulismus nur eben jene drei Monate 
verwendet haben. 

Wir können alſo das Argument des Galenus umkehren und ſagen: 
Da die Seele im Somnambulismus unmittelbare Kenntnis von der inneren 
Einrichtung des Körpers hat, muß dieſer ihr Werk ſein. 

Wenn das organiſierende Prinzip trausſcendentaler Natur iſt, wenn 
es unſerer irdiſchen Erſcheinungsform vorhergeht und der Leib nur fein 
Produkt iſt, fo muß es auch den Tod des Leibes überdauern. Das Pro: 
dukt, der Leib, zerfällt im Tode; der Produzent aber, das Organiſations— 
prinzip, die Individualkraft bleibt. Nicht Seit und Raum find, wie 
Schopenhauer meint, principia individuntionis, wodurch unſere individuelle 
Eriftenz auf das irdiſche Daſein beſchränkt wäre, und wir unmittelbar in 
der Weltſubſtanz wurzeln müßten; ſondern das transſcendentale Subjekt iſt 
principium individuationis. Darum muß dieſes zwiſchen uns und die 
Weltſubſtanz eingeſchoben werden und unſere individuelle Exiſtenz über: 
dauert den Tod. Das transſcendentale Subjekt läßt im Tode nur ſeine 
irdiſche Erſcheinungsform fallen, kann aber damit nicht ſelbſt verſchwinden. 
Wir müſſen alſo dasſelbe den realen Weſen beizählen, wie die Atome. 
Die Seele, organifierend und denkend, fällt außerhalb der Erſcheinungs— 
welt, welche ja nur das Produkt ihres ſinnlichen Bewußtſeins iſt. 

Aus der Exiſtenz eines organiſierenden Prinzips folgt alſo nicht nur 
Präexiſtenz, ſondern auch Unſterblichkeit. 

Da nun unſere irdiſche Erſcheinungsform der beſtimmten Beſchaffen— 
heit des transſcendentalen Subjekts entſpricht, andererſeits aber die be— 
ſtimmte irdiſche Erſcheinungsform den irdiſchen Exiſtenzverhältniſſen an— 
gepaßt ſich zeigt, ſo entſteht die wichtige Frage: Wie iſt es möglich, daß 
ein transſcendentales Weſen den irdiſchen Exiſtenzverhältniſſen, in die es 
tritt, ſo genau angepaßt ſich zeigt, und woher kommen wieder die indi— 
viduellen Unterſchiede der Weſend Es wäre keine Cöſung, ſondern nur 
eine Umſchreibung des Problems, wenn wir dieſen merkwürdigen Paral— 
lelismus als Ceibnitzſche harmonia praestabilita bezeichnen würden. Wenn 
die transſcendentale Exiſtenz und die irdiſche Exiſtenz vollkommen getrennt 
wären, fo wäre auch dieſe Harmonie nicht erklärbar; fie wäre das reine 
Wunder. Dies iſt nun aber der Punkt, wo ſich die Vereinbarkeit der 
Darwiniſtiſchen Anſicht mit der transſcendentalen Anſicht herausſtellen muß. 

Nach Darwin iſt die organifche Form das Produkt äußerer Derhält- 
niſſe, nach der transſcendentalen Philoſophie iſt ſie das Produkt eines 
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inneren Bildungsprinzips. Dieſe beiden Anſchauungen find nur verſöhn— 
bar, wenn wir einen transſcendentalen Darwinismus annehmen. 

Wir müſſen das durch die äußeren Exiſtenzverhältniſſe bewirkte An— 
paſſungsreſultat nicht nur auf den irdiſchen Nachkommen übergehen laſſen, 
ſondern auch auf das organiſierende Prinzip ſelbſt, welches bei jeder 
Inkarnation die in früheren Exiſtenzen erworbenen Fähigkeiten und An— 
paffungsrefultate verwertet. Das transſcendentale Subjekt muß alfo ent: 
wicklungsfähig fein. Erhaltung der Kraft und Entwickelung find alſo 
Generaliſationen, die nicht nur zur Erklärung der irdiſchen Erſcheinungs⸗ 
welt dienen, ſondern auch zur Verbindung derſelben mit der transſcenden— 
talen Welt. Die naturwiſſenſchaftliche und philoſophiſche Anſicht finden 
auf dieſe Weiſe ihre Verſöhnung. 

Im Grunde genommen geben die Darwiniſten das auch zu. Dare 
win ſelbſt, wie wir geſehen haben, geſteht die Unzulänglichkeit der äußeren 
Faktoren für die Erklärung der Formen zu. Ferner ſind Phyſiologen und 
Biologen darüber einig, daß nur die genügend befeſtigten, bis zur unbe— 
wußten Anlage und Fertigkeit werdenden Fähigkeiten vererbt werden. 
Damit iſt die Entwickelungsfähigkeit dieſes Unbewußten zugeſtanden, und 
dieſes Unbewußte iſt eben das transſcendentale Subjekt. Die organiſchen 
und geiſtigen Fähigkeiten, die zum Unbewußten geſchlagen werden, ver— 
ändern alſo das transſcendentale Subjekt. Damit iſt den von der Phy— 
ſiologie zugeſtandenen Erſcheinungen kein weiterer Vorgang hinzugefügt, 
ſondern es find dieſelben nur näher definiert, als es durch bloße Bezeich- 
nung des Unbewußtwerdens geſchieht. 

Damit kommt nun aber erſt Licht in den Darwinismus. Der irdiſche 
(phyſiſche) Darwinismus iſt eine Wahrheit; aber er iſt nur möglich, wenn 
es einen transſcendentalen (metaphyſiſchen) Darwinismus giebt. Wir 
können den irdiſchen Menſchen nur erklären, wenn wir ihm ein bereits 
geformtes, oder mit der potenziellen Anlage zu dieſer Form verſehenes 
Weſen zu Grunde legen, deſſen beſtimmte Befchaffenheit das Anpaſſungs⸗ 
und Entwickelungsreſultat eines früheren Dafeins if. Das transſcenden— 
tale Weſen wird durch jede ſeiner irdiſchen Exiſtenzen modifiziert, im guten 
oder ſchlimmen Sinne, im Sinne der Entwickelung oder der Rückbildung, 
und dieſe modifizierte Beſchaffenheit muß in feiner nächſten Wieder -Ver— 
körperung (Inkarnation) zur äußeren Darſtellung kommen. 

Die merkwürdige Übereinſtimmung eines zur Inkarnation gebrachten 
transſcendentalen Weſens mit den irdiſchen Exiſtenzverhältniſſen wird alſo 
zur Votwendigkeit im Lichte des metaphyſiſchen Darwinismus, während 
die Naturwiſſenſchaft das rätſelhafte Wort Vererbung dafür einſetzt und 
jene Übereinſtimmung aus dem in ſeiner Bedeutung allerdings nicht zu 
unterſchätzenden, von den Eltern geliehenen Darſtellungsmaterial erklären 
will, dabei aber genötigt wird, das organiſierende Prinzip überhaupt zu 
leugnen und die Exiſtenz des Menſchen mit der Geburt anheben zu laſſen. 

Die Phyſiologen haben es längſt ausgefprochen, daß jede Gewohn: 
heit zur zweiten Natur wird. Das gilt organiſch und geiſtig; nicht nur 
körperliche Fertigkeiten, ſondern auch Dorftellungen werden durch Wieder: 
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holung in einem Unbewußten abgelagert, welches die Phyſiologie nicht 
näher zu definieren vermag, während es in der transſcendentalen Philo— 
ſophie als die eigentliche Subſtanz des Menſchen ſich darſtellt. Im Som— 
nambulismus zeigt fic) eine fo auffallende Steigerung des Erinnerungs- 
vermögens, daß daraus deutlich erhellt, wie jede ſcheinbar vergeſſene Dor- 
ſtellung nur in einem transſcendentalen Srinnerungsvermögen abgelagert 
iſt. Unſere ganze geiſtige Beſchaffenheit iſt alſo nur ein Derdichtungs: 
produkt geiſtiger Dorftellungen, deſſen atomiſtiſche Beſtandteile jedoch trans: 
ſcendental erhalten bleiben. Wäre aber das ſelbſt nicht der Fall, ſo 
müßte doch unſer transſcendentales Subjekt den unbewußten Niederſchlag 
unſeres Vorſtellungslebens erben, und damit wäre feine Entwickelungs— 
fähigkeit auch in geiſtiger Hinſicht geſichert. 

Die Materialiſten, deren Anſichten, wenn fie auf den Kopf geſtellt 
werden, meiſtens die Wahrheit treffen, ſetzen die Seele zur bloßen Funktion 
des Organismus herab. In der That iſt aber der Organismus eine 
Funktion der Seele, welche dieſer ihrer irdiſchen Erſcheinungsform vor- 
hergeht, Unrichtig iſt aber auch die pantheiſtiſche Anſicht, daß die Indi⸗ 
vidualform und der Individualgeiſt nur zu den phänomenalen Dingen 
gehören. Dabei bleibt es unerklärt, wie eine homogene Weltſubſtanz einen 
Akt der Selbſtzerſplitterung in ſo verſchiedenartige ſich bekämpfende orga— 
niſche und geiſtige Formen vornehmen konnte und wollte. Schopen— 
hauer entgeht der Schwierigkeit dadurch, daß er ſeine Weltſubſtanz mit 
Blindheit ſchlägt, hat aber im übrigen ſo unrecht nicht, wenn er ſagt, 
einen Gott, der dieſe Welt, wie fie uns vorliegt, rein zu feinem Der: 
gnügen geſchaffen hätte, müßte der Teufel geplagt haben. 

Falſch iſt endlich auch die Anſicht der chriſtlichen Myſtiker, welche 
den Leib einen Kerker der Seele nennen. Er iſt vielmehr ihr Werkzeug, 
ihre Selbſtdarſtellung, und in ſeiner Beſchaffenheit ihr korreſpondierend. 

Es obliegt uns ſomit die Aufgabe, eine Seelenlehre zu entwerfen, 
welche den Anforderungen des Monismus gerecht wird, ſodann aber die 
aus dem metaphyſiſchen Darwinismus ſich ergebenden Folgerungen näher 

zu äntretern. Die Ergebniſſe aber, die ſich aus der moniſtiſchen Seelen: 
lehre ableiten laſſen, ſind in der That ſo bedeutend und befremdend, daß 
ſie ſelbſt als ſtrenge Folgerungen aus dem Monismus abgelehnt werden 
könnten, wenn fie nicht glücklicherweiſe durch Thatſachen der Erfahrung 
gedeckt wären. 
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Spiritismus und Wiſſenſchaft“) 
in Deutſchland 


pon 
C. W. Sellin. 
* 


Ceterum censeo spiritismum esse delendum, 


Nie bekannte ſpiritiſtiſche Schriftſtellerin und Inſpirationsrednerin 
Emma Hardinge-Britten ſchließt in ihrem großen Sammelwerk 
: über die Gefchichte des Spiritismus!) den Abſchnitt über Deutſchland 
mit einem volltönenden Loblied auf das Land Sſchokkes, Mesmers, 
Schuberts, Kerners, Kants und Fichtes; „das Land, wo durch den 
Sauberſtab des Magnetismus die Seele zuerſt befreit wurde, um ihren Flug 
in das Reich des Unbegrenzten zu nehmen und Kunde von dem Geſtade des 
ewigen „Jenſeits“ zurückzubringen; das Land, das freilich äußerlich durch 
die Feſſeln eines erſtarrenden Materialismus gebunden, innerlich aber von 
geiſtigen Haben von ſo wunderbarer Kraft erleuchtet iſt, daß nur die 
Schranke ſozialen und konventionellen Swanges beſeitigt, der Geiſt befreit 
und der Seele und ihrem Vermögen freier Ausdruck verſtattet zu werden 
braucht, um aus ihm die Kirche der Menſchheit zu machen, von welcher 
alle Strahlen des geiſtigen Sonnenlichtes hinausſtrömen werden, um die 
ganze Menſchheit zu erleuchten, zu ſegnen und zu erheben.“ 

Ich habe kaum eine Deranlafjung, den Eindruck, den die fleißige 
und begeiſterte Spiritiſtin von dem geiſtigen Leben in Deutſchland bekommen 
hat, im ganzen und großen als unrichtig zu bezeichnen. Die Namen 
eines Kerner, Jung⸗Stilling, Ennemofer, Baader, F. v. Meyer, 
Görres, Reichenbach und viele andere vom beſten Klang, die von der 
Wende des Jahrhunderts bis in die fünfziger Jahre hinein die deutſche 


*) Wir geben über dieſe Frage zunächſt Herrn Profeſſor Sellin aus Hamburg 
das Wort und beabſichtigen auch von demſelben eine Reihe kritiſcher Artikel in 
gleicher Richtung zu bringen. Demgegenüber jedoch wird unſere nächſte Nummer 
eine intereſſante Beleuchtung dieſer Frage von einem weſentlich anderen Standpunkte 
aus bieten und zwar von dem allverehrten Senior der modernen Naturwiſſenſchaft 
Alfred Ruſſel Wallace F. R. G. S. und L. L. D., welcher unſerer Zeitſchrift in 
freundlichſter Weiſe zugeneigt iſt. (D. Herausg.). 

) Nineteenth Century Miracles. London 1884. (E. W. Allen). 8. 41. 


l 15 | Original from 
18 Go: 8 ce PRINCETON UNIVERSITY 


12 Sphinx |, 1. Januar 1886. 


Tilteratur mit einem noch lange nicht gebührend anerkannten Schatze des 
wertvollſten Materials auf dem Gebiete der experimentalen Pfychologie 
bereichert haben, zeigen ebenſo deutlich, wie die ſeit dem Beginn der 
ſpeziell fogenannten „ſpiritiſtiſchen“ Bewegung hinzugekommenen Namen 
eines Schindler, Perty, J. H. Fichte, Söllner, Fechner, Hoff: 
mann, Ulrici, Bellenbach, du Prel und Ed. v. Hartmann, daß es 
der deutſchen Wiſſenſchaft nicht an Verſtändnis für den Kulturwert einer 
gründlicheren und tieferen Erfaſſung des Seelenlebens gefehlt hat, welche 
über das Niveau der phyſiologiſchen Pſychologie Wundts u. a. hinaus- 
geht. Ich weiß ſehr wohl, daß der Unkenruf des „ignoramus et semper 
ignorabimus auch bei uns nicht gefehlt hat, ja bis zum heutigen Tag 
nicht ganz verſtummt iſt; den Nimbus der Wiſſenſchaftlichkeit aber, mit 
welchem der Materialismus eine zeitlang dieſen Unkenruf umgeben durfte, 
hat derſelbe zum großen Teil verloren. Ja, ich möchte faſt glauben, 
daß Frau Hardinge mit ihrer Klage über die erſtarrende Macht des 
Materialismus in Deutſchland nicht ganz recht hat. Den meiſten deutſchen 
Vertretern des wiſſenſchaftlichen Materialismus — die Ausnahmen brauche 
ich nicht zu nennen — iſt meiſtens ein ausgeprägt idealiſtiſcher Zug nicht 
abzuſprechen, ich nenne nur einen Hädel und Lange, und ſelbſt der 
praktiſche Materialismus des täglichen Cebens hat bei uns ſein Haupt, 
wie mir ſcheint, weniger frech erhoben, als in manchen anderen Ländern. 
Ja ſogar die Feindſchaft des Bildungsphiliſters gegen alles, was an Un- 
fterblichfeitsglauben erinnert, hat kaum allgemein bei uns Wurzel faſſen 
können. Man muß ſich nur nicht durch die ſchmutzigen Wellen täuſchen 
laffen, in denen in einer Zeit, die glücklich hinter uns liegt, die geſchmack— 
und gedankenloſen Stilübungen einiger Skribenten durch einen Teil 
unſerer Tagespreſſe fluteten. Jedenfalls hat dieſe mehr komiſche Sorte 
von Antiſpiritismus niemals den Grad von Bosheit und Perfidie erreicht, 
mit welcher man in England und Amerika anfangs dem Spiritismus in 
ſeinen edelſten Vertretern zu Leibe ging. Trotzdem iſt es kaum zu leugnen, 
daß gerade in Deutſchland infolge der Unterlaſſungsſünden der offiziellen 
Wiſſenſchaft der Spiritismus in den Kreifen der Geiſtergläubigen und 
ihren Organen eine ſolche Menge von Leichtgläubigkeit und Kritiflofigfeit 
zu Tage gefördert hat, daß man es der Preſſe nicht immer verargen 
durfte, wenn fie dieſe Auswüchſe, gegen welche die Reaktion der ſpiritiſti⸗ 
ſchen Preſſe eine äußerſt lahme war, gebührend züchtigte, wobei ſie freilich 
leider den ernſten Kern, welcher in dieſer Bewegung ſieckt, überſah. Um 
ſomehr aber iſt es anzuerkennen, daß trotzdem eine ſo ſtattliche Reihe von 
Naturforſchern und Philoſophen der Frage eine dauernde Aufmerkſamkeit 
geſchenkt hat. 

Iſt denn nun aber trotz jener verhältnismäßig günftigen Umſtände 
die wiſſenſchaftliche Cöſung der mediumiſtiſchen und ſpiritiſtiſchen Fragen 
bei uns weſentlich gefördert worden? Ich muß offen geſtehen, daß ich 
in den drei Decennien ſeit dem Erſcheinen von Bruno Schindlers 
„Magiſchem Geiſtesleben“ bis zu Ed. v. Hartmanns „Spiritismus“ 
kaum einen Fortſchritt entdecken kann. Trotz Söllner und Hellenbach, 
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trotz der überaus fleißigen Sammlung von Material in den Schriften 
Pertys und trotz der muftergültigen Behandlung des Traumlebens und 
des Somnambulismus in du Prels „Philoſophie der Myſtik“ ftehen wir 
den eigentlichen ſpiritiſtiſchen Erſcheinungen, obſchon gerade dieſe in weiten 
Kreiſen die größte Verwirrung anrichten, noch ziemlich ratlos gegenüber. 
Denn daß die naive Geiſterhypotheſe keinem Kenner der betreffenden Er- 
ſcheinungen genügen kann, bedarf kaum der Erwähnung. Aber ebenfo- 
wenig ift uns trotz des Aufwandes von Geiſt und Gelehrſamkeit mit 
Schindlers und Pertys „magiſcher Kraft“ geholfen, oder mit der Co x⸗ 
Wittigſchen „pſychiſchen Kraft“ ſamt der bis zur Komik überfpannten 
„Balluzinationshypotheſe“, welche auch dadurch nicht viel annehmbarer 
werden, daß Ed. v. Hartmann die erſtere in eine faſt allmächtige „Nerven- 
kraft“ des ſchlafenden Mediums umgewandelt, ihr das wiſſenſchaftliche 
Mäntelchen des „larvierten Somnambulismus“ umgehängt und ein durch 
„Telephonanſchluß im Abſoluten“ faſt zur Allwiſſenheit geſteigertes ſom 
nambules Wiſſen hinzugefügt hat. Nicht viel weiter kommen wir mit 
Zöllners „vierter Dimenſion“ und mit Rellenbachs „Metaorganismus“ 
der Weſen mit und ohne Sellengewand, ſowie mit der „Telepathie“ der 
Herren Myers und Gurney von der „Geſellſchaft für pſychiſche Forſchung“ 
in Condon. Allen dieſen Erklärungen liegen, von der vierten Dimenſion 
abgeſehen, Teilwahrheiten zu Grunde. Aber meiſtens nicht in einen 
Brennpunkt zuſammengefaßt und nur auf einzelne Seiten der zu erklären 
den Thatſachen angewandt, oder auf ein dürftig zuſammengerafftes und 
mangelhaft geordnetes empiriſches Material baſiert, haben fie die Der- 
wirrung oft mehr befördert, als beſeitigt. 

Vor allen Dingen mußten fie der einfachen Erklärung der Geifter: 
gläubigen gegenüber, obſchon dieſe mit zahlreichen inneren Widerſprüchen 
behaftet iſt, deswegen machtlos bleiben, weil man entweder den vergeblichen 
Derfuch machte, einen großen Teil der Thatſachen durch Verſchweigen 
oder Umdeutung zu beſeitigen, oder, wie Hellenbach, die ſpiritiſtiſche 
Auffaſſung geradezu ſtützte und nur mit einer freilich ſehr begreiflichen 
Inkonſequenz die von Geiſtergläubigen gezogenen praktiſchen Folgerungen 
verläugnete. Eine Verwirrung — und für eine ſolche wird der Spiritis- 
mus wirklich von Tauſenden gehalten, welche, wie ich mit den ſämtlichen 
einſchlägigen Phänomenen praktiſch und theore tiſch wohl vertraut find — 
kann man aber erſt dann aus der Welt zu ſchaffen hoffen, wenn man 
dem darin enthaltenen Wahrheitskern gerecht geworden iſt, 
d. h. in unſerem Falle, wenn man nicht nur die vorliegenden Chatjachen, 
ſo ſehr ſie auch gegen unſere vorgefaßten Meinungen verſtoßen mögen, ohne 
Rückhalt anerkannt hat, ſondern auch trotz der Ungeheuerlichkeiten, welche 
der Spiritismus erzeugt hat, auch den heilſamen praktiſchen Folgen des: 
ſelben die Anerkennung nicht verſagt. 

Woran liegt es denn nun, daß wir gerade in Deutſchland ver— 
hältnismäßig fo weit von der Cöſung der Aufgabe entfernt geblieben find, 
und daß ſelbſt eine Arbeit, wie die v. Hartmannns, uns noch hinter 
den Punkt zurückgebracht hat, den wir vor 50 Jahren bereits in Schindlers 
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bekanntem Buch erreicht hatter? Wir haben wirklich nichts, was wir 
den beſſeren anglo-amerikaniſchen Arbeiten auf ſpiritiſtiſchem Gebiete, wie 
denen eines Epes Sargent, Stainton-Moſes u. a. an die Seite ſtellen 
könnten, und Ed. v. Hartmann thut den Amerikanern entſchieden Unrecht, 
wenn er deren Berichte etwas ox enthedra in Bauſch und Bogen als 
kritiklos und leichtgläubig verſchreit. Es ſteht vielmehr ſo, daß augen— 
blicklich der Schwindel und die Leichtgläubigkeit auf dieſem Gebiet nirgends 
ſchlimmer graſſieren als in Deutſchland, und ſpeziell in v. Hartmanns 
eigenem Wohnort, Verlin, wovon ich ihm ſehr draſtiſche Beweiſe geben 
könnte. 

Dinge, wie fie dort, oder in Leipzig, Hamburg u. ſ. w. in den 
letzten drei Jahren vorgekommen, ſind in England und Amerika in den 
von Spiritismus ſchon länger bearbeiteten Gegenden geradezu eine Unmsg— 
lichkeit.) Ich glaube dies um jo rückhaltloſer ausſprechen zu dürfen, da 

ach mehr als ſechs Jahre lang die oft ſpärliche Zeit und Kraft, welche wir 
eine arbeitsvolle Berufsthätigkeit übrig läßt, dazu verwendet habe, um mit 
eigenen Augen in jenes wunderliche Chaos von Betrug, Eitelkeit, Unwahr— 
haftigkeit, Aberglauben und Fanatismus aus dem Gleichgewicht geratener 
Köpfe, aber auch echter Begeiſterung für intellektuellen und ſittlichen Fort: 
ſchritt vorurteilsfreie Blicke zu werfen. Ich habe in dieſer Zeit, in welcher 
ich auch die engliſche und amerikaniſche Tageslitteratur nicht aus den 
Augen ließ, hundertfach Gelegenheit gehabt, neben einer Reihe hoffnungs- 
reicher Kulturfeime auch die verderblichen Wirkungen des ſpiritiſtiſchen 
Treibens zu beobachten, welche ſich überall da einſtellen, wo man ſich mit 
den betreffenden Vorgängen nicht zum Swecke pſychologiſcher Forſchung 
befaßt, ſondern dem Triebe einer krankhaften Neugierde und fentimentaler, 
halbreligiöfer Schwärmerei folgt. Ich kann daher Ed. v. Hartmanns 
Außerung, daß der Spiritismus in ſeiner gegenwärtigen Geſtalt zu einer 
öffentlichen Kalamität geworden iſt, voll und ganz unterſchreiben. Aber 
ebenſo feſt bin ich überzeugt, daß dieſe Sachlage in erſter Linie eine Folge 
der zahlreichen Unterlaſſungsſünden der offiziellen Wiſſenſchaft ijt, und daß 
die wiſſenſchaftliche Löſung oder mindeſtens Klärung der Frage von ſach— 
kundiger und zum Urteil geſchulter Seite das einzige, aber auch un— 
fehlbare Mittel ijt, um dieſen teils neckiſchen, teils unreinen und bos: 
haften Kobold, der nun faſt vierzig Jahre auf dem ganzen ziviliſierten 
Erdkreis herumſpukt, ebenſo ſchnell von der Bildfläche verſchwinden zu 
laſſen, wie ſeinen von ihm bekämpften handfeſteren Bruder, den flachen 
Materialismus. 

Sehen wir jetzt etwas genauer zu, was denn bei uns bisher das 
gründliche Eindringen in die ſpiritiſtiſchen Probleme gehindert hat. Gewiß 
hat das Ungeſunde und Naturwidrige, was der Spiritismus auf den erſten 
Blick zeigt, nicht unerheblich dazu beigetragen, ernſte Forſcher abzuſchrecken, 

) Es iſt an dieſer Stelle, in einer flüchtigen Überficht über die augenblickliche 


Sachlage, ſelbſtverſtändlich nicht möglich, auf beſtimmte Einzelheiten einzugeben; anch 
ift es mir gründlich zuwider, der Skandalpreſſe Futter zuzuführen. 
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wenn auch für einen wirklichen Forſcher dieſer Grund kein Gewicht haben 
follte; auch die „ſozialen und konventionellen Feſſeln“, von denen Frau 
Hardinge-Britten ſpricht, werden ihren Anteil daran gehabt haben. 
Dennoch möchte ich glauben, daß noch andere ſtärkere Hinderniffe zu be 
ſeitigen ſind, nämlich einige fehlerhafte Neigungen, ich möchte ſagen Un— 
tugenden des deutſchen Charakters. Die erſte ijt die Neigung zum Wolfen: 
wandeln, welche fic) namentlich in der Unart zeigt, jeden neuen Erkenntnis 
erwerb, ehe er noch durch eine wohlgeordnete empiriſche Unterlage ge— 
ſichert iſt, in irgend ein Fach unſerer philoſophiſchen Syſteme unterzubringen 
und von dem ganz notdürftig induktiv gewonnenen Standpunkt aus de— 
duktiv die Wirklichkeit zu modeln und zu meiſtern; die zweite Unart iſt 
der Mangel an ſelbſtändiger Initiative der einzelnen, die immer erſt ab— 
zuwarten pflegen, ob nicht Behörden oder leitende Perſönlichkeiten das 
Signal zum Arbeiten und Handeln geben. Selbſt bei den hervorragendſten 
Arbeitern auf dem hier vorliegenden Gebiet, einem Söllner, Fichte, Hellen 
bach und Ed. v. Hartmann ſind die Spuren dieſer chrakteriſtiſchen Kehler 
unſchwer zu erkennen. Vor etwa ſieben Jahren wurde ich durch ein 
fremdes illuſtriertes Witzblatt in eigentümlicher Weiſe an dieſe unſere Wet 
gung zur Wolkenwandelei erinnert, an welche ich gerade in Bezug auf 
den Spiritismus ſeitdem oft habe denken müſſen. Unter der Überſchrift, 
„Wie man zu dem Begriffe eines Kameles kommt“, war der Amerikaner 
auf dem Mamel in der Wüſte reitend, der Engländer mit dem Glas in 
einem Auge das Tier im zoologiſchen Garten betrachtend, der Franzoſe 
eine illuſtrierte Enoyklopädie durchblätternd, der Deutſche aber im Schlaf: 
rock mit der unvermeidlichen langen Pfeife abgebildet, wie er Dampf— 
wolken in die Kuft bläſt und im träumeriſchen Anſchauen der aus dem 
blauen Dunſt ſich bildenden Geſtalt eines Kamels die Idee dieſes Tieres 
„aus der Tiefe ſeines inneren Bewußtſeins“ konſtruiert. Ich weiß ſehr 
wohl, daß dieſe wenig ſchmeichelhafte Seite der „Medaille“ auch ihren 
anerkennenswerten „Revers“ hat. Indes auf die Behandlung der 
ſpiritiſtiſchen Erſcheinungen in Deutſchland, von freundlicher wie von 
gegneriſcher Seite, hat ohne Sweifel der Fehler bisher weit größeren Ein— 
fluß gehabt, als die ihm entſprechende Tugend. 

Ein flüchtiger Blick auf die bisherige wiſſenſchaftliche Litteratur auf 
dieſem Gebiete möge als Beleg hierfür dienen. Anfang der fünfziger 
Jahre warf bekanntlich die von der Klopferei in Hydesville ausgehende 
amerikaniſche Hochflut auch nach Deutſchland einige Wellen herüber und 
machte in Geſtalt des Tiſchrückens ihren Rundgang bei uns. Die deutſche 
Wiſſenſchaft hat damals, ſoweit ſie mit verwandten Problemen beſchäftigt 
war, durchaus nicht ihre Augen vor der Wichtigkeit der Sache verſchloſſen. 
Reichenbach in feiner Odlehre, Ennemofer in feinem Magnetismus, 
ſelbſt die Kerner-Schubertſchen Kreiſe bringen die neue Erſcheinung, 
jeder in feinem Lieblingsfache fo gut wie möglich unter. Ein energiſches 
experimentales Dorgehn von ſeiten der berufenen Vertreter der Wiſſen— 
ſchaft aber, wie wir es in Amerika und England finden, unterbleibt; 
man überläßt Privatkreiſen, wie denen der Herren Hornung und Stratil 
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(Mödling) die Arbeit, bei welcher natürlich guter Wille und anerfennens 
werter Eifer nicht immer mit kritiſchem Urteil und Geſchick Rand in Hand 
gingen. Ein naiver Geiſterglaube beherrſcht faſt ganz die Gperationen, 
welche trotzdem manches auch jetzt noch ſchätzbare Material zu Tage for: 
derten. Nur eine rühmliche Ausnahme tritt uns im Jahr 1857 entgegen. 
Es iſt der Sanitätsrat Dr. Schindler, der in feinem „magiſchen Geiſtes 
leben“ dem deutſchen Publikum eine relativ ausgereifte Frucht zu bieten 
imſtande war, eine geiſtvolle Arbeit, die weit weniger als irgend eine 
ſpätere an dem oben gekennzeichneten Fehler leidet. Der Grund liegt auf 
der Hand. Schindler war ein praftifcher Naturforſcher, er hatte ſelbſt 
mit einer Reihe von Somnambulen experimentiert, hatte bei verſchiedenen 
Senſitiven die Erſcheinungen des Tiſchrückens, Pſychographierens und 
mediumiſtiſchen Schreibens beobachtet, ja, er ſelbſt war fo weit mediumiſtiſch 
beanlagt, daß er einen Tiſch durch Berührung mit einem Federkiel oder 
mit einer Glasröhre in eine nicht mechaniſch verurſachte Bewegung zu 
ſetzen vermochte, dazu hatte er ſogenannte Spukerſcheinungen in der Nähe 
einer ſeiner Senſitiven beobachten können; kurz, er hatte einen tüchtigen, 
praktiſchen Kurſus durchgemacht, ehe er feine Feder zum Schreiben anſetzte, 
er brauchte das Kamel nicht „aus der Tiefe feines inneren Bewußtſeins“ 
zu konſtruieren. Daher denn auch überall die friſche Farbe der Anſchau— 
lichkeit, des Selbſterlebten, und wo dieſes nicht vorhanden war, nirgends 
der vergebliche Derfuch, objektive Thatſachen etwa durch Betrugs: und 
Nalluzinationshypotheſen an unrechter Stelle zu beſeitigen, nur weil fie 
nicht in ein ſchon vorher fertiges Syſtem paßten. Außerdem iſt Schindler 
mit einer reichen Kenntnis des älteren hiſtoriſchen Materials ausgerüſtet 
und hat ſich, dank ſeiner praktiſchen Erfahrung, von der übertriebenen 
Sweifelſucht flacher Aufklärung ſo weit frei gemacht, daß er die Angaben 
eines Porphyrius und Jamblichus ebenſowenig wie die eines Agrippa 
von Nettesheim, Paracelfus und die Anſchauungen unſres philosophus 
Teutonicus (Jakob Böhme) ohne weiteres in die Rumpelkammer zu unnützem 
Plunder glaubt werfen zu dürfen. Er iſt voll und ganz von der Wahrheit 
durchdrungen, daß das „oft verlachte Tiſchrücken der Weg werden wird, die 
tiefſten Probleme der Menſchennatur zu löſen, allen Aberglauben zu 
tilgen, aber auch manches als Aberglaube Verlachte wieder ein— 
zureihen, unter die naturgemäßen Vorgänge einer magiſchen, ſchöpfe— 
riſchen Thätigkeit des Menſchengeiſtes.“ Gerecht geworden iſt 
Schindler den mediumiſtiſchen Erſcheinungen freilich noch nicht. Dazu 
fehlte ihm 1857 noch das nötige empiriſche Material. 

Nicht lange darauf folgt ihm Maximilian Perty mit ſeinem gleich 
falls ſehr verdienſtlichen Werke „Die myſtiſchen Erſcheinungen der menſch— 
lichen Natur“ (1861). Perty hat das geſchichtliche und experimentale 
Material mit echt deutſchem Fleiße, oft freilich etwas ungeordnet und un— 
geſichtet zuſammengeſtellt. Aber ſchon vermißt man in feinen bis zum 
Jahre 1882 fortgeſetzten Arbeiten im Vergleich mit Schindler den an 
der Praxis geſchärften Blick und das Leben in der Darſtellung. Die— 
felben find daher wohl für den praftifchen Kenner, der die nötige Un 
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ſchauung ſelbſt hinzubringt, ein wertvolles und unentbehrliches Reper— 
torium, für einen Vichtkenner aber vielfach verwirrend und für den 
Wunderjäger geradezu verführend. 

Gerade bei den ſpeziell ſpiritiſtiſchen Erſcheinungen macht ſich der 
Mangel an Anſchaulichkeit und Kritik oft recht unangenehm fühlbar, und 
zu einer Sichtung und Gruppierung zum Swede der Erklärung kommt 
es faſt nirgends. Bemerkenswert bleibt es gleichwohl, daß Perty ſehr 
bald über die Schindlerſche „magiſche Kraft“ zum einfachen Geiſterglauben 
überging, dem er dann ſchließlich noch das Wirken von Dämonen als 
Erklärungsmittel hinzufügte. Den Grund dieſes allmäligen Fortſchrittes 
glaube ich darin finden zu ſollen, daß er einen vollſtändigeren Überblick 
über die Geſamtheit der einſchlägigen Thatſachen beſaß, wie andere 
Arbeiter auf dieſem Gebiet. Ich nehme auch keinen Anſtand, ſelbſt die 
ſchließliche Suflucht zur Dämonenhypotheſe als einen wirklichen Fortſchritt 
der Erklärung zu bezeichnen, objchon eine Vichtigſtellung der in ihr ent, 
haltenen Wahrheit nötig ſein wird, um für eine wirklich ausreichende Er— 
klärung aller ſpiritiſtiſchen Vorgänge zu genügen. Auf alle Fälle zeigt 
Perty grade hier einen feinen intuitiven Takt, den man bei den Geiſter— 
gläubigen ſelten findet. 

Daß aber Pertys Arbeiten, namentlich die ſpäteren, faſt nur zur 
Förderung und Stütze des naiven Geiſterglaubens mit all feinen Der: 
irrungen ausgeſchlagen find und ausſchlagen mußten, liegt auf flacher 
Hand. Perty hat ſich weſentlich auf den Standpunkt dieſes Glaubens 
geſtellt, und mag er nun auch noch ſo eindringlich vor gewiſſen Gefahren 
des Geiſterverkehrs warnen, mag er ſelbſt die Dämonen als Abſchreckungs— 
mittel neben die Geiſter ſetzen, er hat den Beweis für die Exiſtenz dieſer 
Gefahren, weil er ſie nicht aus eigener Erfahrung kennen gelernt, ſehr 
lahm geführt und entwirft ftatt deſſen ein recht farbenreiches, den Sinn 
für das Wunderbare ſtachelndes und jedenfalls für viele unwiderſtehlich 
zum eigenen Forſchen reizendes Bild. Ich ſelber habe durch ſeine Schriften 
den erſten Anſtoß bekommen, mich praktiſch mit dieſen Dingen zu befaſſen, 
wenn auch der Sinn für das Wunderbare faſt gar keine Rolle bei mir 
ſpielte und die Schilderung der Vorgänge eher eine abſtoßende Wirkung 
auf mich ausübte !). 


) Ich möchte behaupten, es haben in Deutſchland, freilich ſehr gegen den Willen 
der Derfaffer, keine Bücher mehr zur Verbreitung des Spiritismus, auch in feinen 
abſchreckendſten Formen, mitgewirkt, als die Schriften Pertys, Frieſes und 
Hellenbachs, welche weſentlich auf dem gleichen Standpunkt ſtehen Den beiden 
letzteren ſcheint nicht einmal für die Gefahren und ſittlich bedenklichen Seiten der 
Sache der Blick aufgegangen zu ſein. Es liegt mir natürlich fern, Berrn Baron 
Bellenbach, deſſen Derdienfte um die Anbahnung einer reineren und edleren Weltan« 
ſchauung niemand mehr würdigen kann, als ich, hieraus einen Vorwurf machen zu 
wollen, um fo weniger als ich ſelbſt noch vor 5 Jahren weſentlich auf demſelben 
Standpunkt ftand. Ich weiß aus eigener Erfahrung, wie nahe dieſer Standpunkt 
dem praktiſchen Forſcher liegt trotz des widrigen Eindrucks, den die Verkehrtheiten des 
Spiritismus auf jeden machen müſſen. Ich ſuchte den Grund derſelben freilich anfangs 
nicht iu dem Weſen der Sache, ſondern in einzelnen Mängeln, nach deren Abſtellung wie 
ich hoffte, die Sache ein anderes Geſicht annehmen würde. Jetzt ſehe ich die Sache anders an. 
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So viel iſt wenigſtens gewiß, daß jeder Geiſterſporter und jeder 
Geiſterſchwärmer ſich mit einigem Recht auf Perty als Autorität berufen 
kann, wenn er zur weiteren Durchforſchung des neuentdeckten Geiſterlandes 
Medien auszubilden und die Wege der Verbindung mit der überſinnlichen 
Welt praktikabeler und leichter zu machen ſucht. Er kann ſich ſogar ein: 
reden, daß er mit dieſer Unterhaltung — denn mehr iſt es bei vielen 
nicht — einem edeln, humanen Swecke dient. Wie niemand, der den 
Trieb hat, feine Kenntniſſe zu erweitern, ſich von Reifen in neuentdeckte 
Länder, von denen man ihm die anziehendſten Schilderungen entwirft, 
dadurch abhalten laſſen wird, daß man ihn auf die Menſchenfreſſer und 
wilden Tiere verweiſt, ebenſowenig wird jemand, dem man die Kommuni— 
kation mit einer „geiſtig vollendeteren“ unſichtbaren Welt vermittelſt des 
Mediumismus nicht nur als möglich, ſondern in zahlreichen Fällen 
als nützlich und förderlich für beide Seiten hinſtellt, ſich von immer 
erneuten Derfuchen abhalten laſſen, in die intereſſanteren Partien dieſes 
Geiſterlandes einzudringen, beziehungsweiſe die ſchönſten Produkte von 
dort feinen diesſeitigen Freunden herüberholen zu helfen. Faktiſch haben 
auch eine ganze Menge ernſter Spiritiſten mit durchaus anerkennenswerter 
Aufopferung dieſem Pionierdienſt ſich jahrelang gewidmet. Und dabei 
kann weder die Verweiſung auf Moſes' Verbot, die Toten zu befragen, 
noch der Hinweis auf Dämonen und Djakkas, noch die Warnung Hellen: 
bachs, ſich nicht auf „Offenbarungen aus dem Jenſeits“ zu verlaſſen, 
etwas ausrichten. Dieſe Einwürfe weiſt natürlich der Spiritiſt lächelnd 
zurück. Um Moſes kümmert er ſich ja im 19. Jahrhundert nicht mehr 
viel; vor Dämonen und Djakkas, wenn er überhaupt daran glaubt, meint 
er ſich ſchon durch geſchickte Ceitung der Sitzungen hüten zu können, und 
was die „Offenbarungen“ betrifft, ſo wird ſchwerlich irgend ein echter 
Spiritiſt dem Baron Hellenbach zugeben, daß nicht die amerikaniſche 
Schule, ja ſelbſt die Anhänger Allan Kardefs an die „Botſchaften aus 
dem Jenſeits“ denſelben kritiſchen Maßſtab zu legen gewohnt ſeien wie an 
die Mitteilungen irgend eines begabten Menſchen. Warnungen helfen da 
nichts. Die Spiritiſten berufen ſich vielmehr mit allem Nachdruck auf die 
Autorität eines Söllner, Perty und Hellenbad) und wundern ſich 
höchſtens, daß der letztere fo eifrig bemüht ijt, den Namen eines Spiri: 
tiſten von ſich abzulehnen. Mag aber auch ein Buch wie die „Neueſten 
Offenbarungen“ des Herrn Henfel in einem ſpiritiſtiſchen Blatte unter 
dem Titel „Philoſophie des Geiſtes“ als ein „ſehr merkwürdiges Buch“ 
empfohlen werden, deſſen „Echtheit als Offenbarung dem Lefer auf jeder 
Seite“ entgegentrete und „aus dem er daher eine Menge neuer Ideen 
gewinnen könne, die fortzeugend neue Gedankenbahnen ihm eröffnen,“ die 
lahme Warnung, „nicht alles für unbedingte Wahrheit zu halten, was 
von Geiſtern kommt,“ kann natürlich keine Schutzwehr dagegen ſein, daß 
in den Köpfen der Halbgebildeten durch ſolche Chorheiten die größte Der- 
wirrung angerichtet wird, trotz Rellenbach, Perty und Söllner. 

Sehen wir uns jetzt Hellenbachs Erklärungsverſuche etwas 
näher an, ſo fühlt man ſich im Vergleich mit Perty freilich bei ihm aufs 
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angenehmſte durch die frifche und lebendige Darſtellung berührt, welche 
eine Folge des Ausgehens von der eigenen Erfahrung iſt. Das hat er 
mit Söllner gemein. Er hat ſich Seit und Mühe nicht verdrießen 
laſſen, feinen praktiſchen Kurfus durchzumachen, und hat daher auch für 
die von anderen berichteten analogen Erſcheinungen einen klareren Blick. 
Aber es findet fic) bei ihm wie bei Höllner dieſelbe Einſeitigkeit. Es 
werden vor allem die phyſikaliſchen Erſcheinungen, insbeſondere die Mate— 
rialiſationen als Baſis für feine Deduktionen verwandt, d. h. gerade die 
jenigen Erſcheinungen, welche, wie Ed. v. Hartmann“) ganz richtig be- 
merkt hat, am wenigſten geeignet ſind, in den Urhebern dieſer Er— 
ſcheinungen Weſen zu erkennen, welche ſich nur durch die Ablegung des 
Sellenleibes und den dadurch bedingten Wechſel der Anſchauungsform von 
den Menſchen im Sellenleibe unterſcheiden. Wenn man nichts weiter als 
Hellenbachs Bücher geleſen hätte, jo würde man ſich überhaupt von 
der Fülle und Mannigfaltigkeit ſpiritiſtiſcher Vorgänge eine recht unvoll— 
kommene und irrige Dorjtellung machen. Gerade durch die Föllnerſchen 
und Rellenbachſchen Arbeiten, zum Teil freilich auch durch das ver 
kehrte Streben mancher Spiritiſten, mittelſt der phyſikaliſchen Phänomene 
für ihre Überzeugung Propaganda zu machen, hat fic) die unrichtige Dor: 
ſtellung feſtgeſetzt, als handelte es ſich beim Spiritismus hauptſächlich um 
dieſes wüſte Hauberweſen, das uns in eine Gauklerbude zu verſetzen 
ſcheint. Von den übrigen Phaſen der Mediumität, den Mitteilungen 
mittelſt der direkten Stimme, den Schreibmitteilungen, den Mitteilungen 
im Beſeſſenheitstrance und im halbfreien Inſpirationszuſtand erfährt man 
eigentlich nur, daß ſie vorhanden ſind, ohne daß über die Art und den 
Inhalt derſelben etwas mitgeteilt, geſchweige denn, daß der Verſuch ge 
macht würde, durch Sichtung und Gruppierung dieſes in engliſchen und 
amerikaniſchen Schriften und Journalen ſo reichlich bereit liegenden Ma— 
terials an die Beantwortung der Frage zu gehen, ob man auf Grund 
desſelben die Wirkſamkeit von Geiſtern Derjtorbener anzunehmen berechtigt 
iſt oder nicht. Hellenbach glaubt dies ſchon aus den phyſikaliſchen Er- 
ſcheinungen und denen des Somnambulismus genügend erwieſen zu haben. 
Ich muß aber Ed. v. Hartmann durchaus recht geben, wenn er?) die 
Anſicht vertritt, daß „die Mitwirkung oder Wichtmitwirfung von Geiſtern 
nur aus dem Vorſtellungsinhalt der Kundgebungen entſchieden oder doch 
der Entſcheidung näher gerückt werden kann,“ wobei er freilich zu über— 
ſehen ſcheint, daß auch die phyſikaliſchen Sitzungen mit derartigen, wenn 
auch meiſtens nur kurzen, doch für dieſe Entſcheidung oft ſehr wichtigen 
Uundgebungen verbunden zu ſein pflegen. 

Es iſt in der That auffallend und zu bedauern, daß Bellenbach 
den von Hartmann angegebenen Geſichtspunkt bisher fait ganz außer 
Acht gelaſſen und ſeinen Nachweis der Geiſterhypotheſe nicht auch mehr 
mit einer zuſammenhängenden Erwägung des Inhalts der ſogenannten 


) „Pſychiſche Studien“ November 1885, S. 508. 
) Ebendaſelbſt, S. 506. 
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„Geiſterbotſchaften“ zu ſtützen verſucht hat. Ob er damit einen ſtichhal— 
tigeren Beweis als jetzt für dieſe Hypotheſe im ſpiritiſtiſchen Sinne 
hätte erbringen können, iſt mir nach meinen bisherigen Erfahrungen freilich 
zweifelhaft. Indes wäre ja auch dies negative Refultat von großem 
Wert, und Bellenbach hatte ſich nicht von Erzherzog Johann in feinem 
bekannten Baſtianpamphlet (S. 100) mit einem gewiſſen Recht den Dor: 
wurf machen zu laſſen brauchen, daß der Schluß unmittelbar von den 
materialiſierten Phantomen auf eine Individualwelt mit einer von der 
unſerigen verſchiedenen Anſchauungsform und mit dem Vermögen, unter 
Umftänden mit uns zu verkehren, doch etwas zu ſchnell ſei. Ich weiß 
freilich ſehr wohl, daß Rellenbach feine Theorie von einem das Erden- 
leben überdauernden und ihm vorhergehenden „Metaorganismus“ — ein 
Ausdruck, der übrigens ebenſowenig wie ſ. 5. Schlözers „Metapolitik“ 
Ausſicht auf allgemeine Annahme haben dürfte — nicht bloß auf die 
ſpiritiſtiſchen Vorgänge aufbaut, ebenſo daß er eine Menge der von den 
meiſten Spiritiſten gleichfalls Geiſtern zugeſchriebenen Vorgänge den 
weniger bekannten Kräften der menſchlichen Seele zuweiſt. Allein alles 
in allem wird ſelbſt der Spiritiſt zugeben müſſen, daß Hellenbach den 
Beweis für die Geiſterhypotheſe jedenfalls nicht zwingend und nicht auf 
Grund des vollſtändigen Materials erbracht, auch daß er ebenſowenig die 
Grenzlinie zwiſchen den auf die Seelenkräfte (Psyche) des Mediums und 
den auf angebliche Geiſter zurückzuführenden Wirkungen zu ziehen ver— 
ſucht hat; andrerſeits hat er ſich ſehr beſtimmt auf den Boden des 
Geiſterglaubens geſtellt und eben dadurch nur den Spiritiſten den kräf— 
tigſten Antrieb gegeben, das von ihm Derfäumte nachzuholen und folge— 
richtiger als er ſelbſt die ſogenannte „Interkommunikation“ zwiſchen den 
Sphären nach wie vor zu pflegen und ſich aus den erhaltenen, mit mehr 
oder weniger Verſtand und Geſchmack geſichteten „Offenbarungen“ ihren 
„Sommerlandshimmel“ jo konkret und fo phantaſtiſch wie möglich auf- 
zubauen. 

Wenden wir uns nun zu denjenigen Gegnern der Geiſterhypotheſe, 
welche ſich einigermaßen ernſtlich mit dieſer Frage beſchäftigt haben, um zu 
ſehen, wie weit von dieſer Seite die Cöſung des Problems gefördert 
worden if. Es kommen beſonders die Herren Dr. Wittig und E. v. 
Hartmann in Betracht. Denn die gelegentlichen Auslaſſungen und Schriften 
von Theologen wie Cuthardt, Gehninger, Dippel, Schneider und 
anderen, welche, von dogmatijchem Intereſſe geleitet, meiſt eine Miſchung 
von Betrug und teufliſchen Kräften annehmen und mit dem Hinweis auf 
das moſaiſche Verbot der Totenbefragung die ganze Sache abzuthun pflegen, 
haben ebenſowenig wiſſenſchaftliche Bedeutung, wie die der Gegner 
aus dem materialiſtiſchen oder liberal theologiſchen Lager, welche ohne 
ernſte Prüfung auf ein paar flüchtig zuſammengeraffte Notizen hin entweder 
das Meiſte für Betrug oder wenigſtens der wiſſenſchaftlichen Forſchung 
unwert zu erklären den Mut hatten. Namen von irgend welchem Ger 
wicht ſind ohnehin nicht darunter, welche denen eines Söllner, Weber, 
Fechner, Ulrici, Hoffmann, Fichte, Huber, Hellenbah und du 
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Prel gegenübergeſtellt werden könnten, man müßte denn die Herren 
Dove und Wundt nennen, denen ſich neuerdings noch Adolf Baſtian 
zugeſellt hat. Man darf ſich übrigens einigermaßen wundern, daß 
Wundt, nachdem er ſich vor ſechs Jahren im erſten Eifer in feinem 
Pamphlet gegen Ulrici etwas verrannt hatte, ſowohl dieſes wie feinen 
Vortrag über den Aberglauben auch jetzt noch, jedenfalls nicht in ſeinem 
eigenen Intereſſe, ſeinen gemiſchten Abhandlungen einverleibt hat; und 
wenn Herr Baſtian feine flüchtig zuſammengeſtoppelten mixed pickles 
über „Spiritiſten und Theoſophen“, über welche beiden Dinge er ſich in 
einer ganz naiven Unwiſſenheit zu befinden ſcheint, in Fleiſchers „Deutſcher 
Revite’ auf den Markt zu bringen ſich veranlaßt geſehen hat, fo glauben 
wir, daß er ſelbſt dieſer gar zu leichten Feuilletonware nicht allzuviel Wert 
beilegen wird. Man könnte aber wohl die Frage aufwerfen, ob es über— 
haupt für einen Univerſitätslehrer anſtändig iſt, in einer Frage, an welcher 
ſeit 20 Jahren die tüchtigſten Arbeitskräfte, wenn auch nicht alle geaichte 
Profejjoren, fic) abmühten, derartige Eintagsfliegen ins Daſein zu ſetzen. 
Eine Reihe anderer akademiſcher Cichter, wenn fie auch den Spiritismus 
und was drum und dran hängt, im ſtillen zu den Antipoden wünſchen 
mögen, find wenigſtens klug genug zu ſchweigen. 

Auf dieſem Hintergrunde iſt es jedenfalls ein nicht zu unterſchätzendes 
Verdienſt Sd. v. Hartmanns, daß er für die Verpflichtung der offiziellen 
Wiſſenſchaft, ihre träge zuwartende Stellung in dieſer Sache aufzugeben, 
mannhaft feine Stimme erhoben hat. Dor zehn Jahren ſchon iſt ihm 
ein Philoſoph darin vorangegangen, nämlich Alexander Wießner. Dieſer 
erhob damals eben denfelben Votſchrei, wie jüngſt Ed. v. Hartmann, 
daß nämlich der Staat als Mädchen für alles, „im Intereſſe der für das 
Geſamtwohl hochwichtigen Gemiitsrube (!) feiner Angehörigen thätig ein 
greifen und durch Eruierung der objektiven Thatbeſtände zur Klärung des 
Dunkels beitragen“ ſolle. Auch Wießner hatte die Notwendigkeit be 
griffen, „an die Stelle vornehmen Negierens die ernſte Unterſuchung treten 
zu laſſen“; aber auch er weiß keinen anderen Ausweg, als daß „offizielle 
wiſſenſchaftliche Kommiffionen alle hervorragenderen Vorkommniſſe auf 
dem Gebiete des Sommambulismus und Spiritismus unterſuchen“ ſollen, 
und daß bis dahin „der einzelne, jo gut er kann, die Laſt myſtiſcher Zu: 
mutungen von ſich abſchüttelt“. 

Die Übereinſtimmung, in welcher dieſe beiden Philoſophen die oben 
von mir gekennzeichneten Fehler des Wolkenwandelns und des Mangels 
an eigener experimentaler Initiative zur Erſcheinung bringen, iſt ebenſo 
ſchlagend wie beſchämend. Es iſt auch mehr als wahrſcheinlich, daß Hart- 
manns Ruf ebenſo ungehört verhallen wird, wie derjenige Wießners; 
er iſt auch trotz Hartmanns nachträglicher Bemerkungen in den „Pſych. 
Studien“) ein fo unglücklicher und utopifcher Gedanke, daß ich es für 
nutzlos halte, hier ein Bild davon zu entwerfen, wie die Arbeiten 
dieſer offiziellen Kommiſſionen vorausſichtlich verlaufen würden. Ich 
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wenigſtens möchte es nicht mit anſehen, wie man höchſt wahrſcheinlich erſt 
ein halbes Dutzend Medien in dieſen pſychiſchen Viviſektionsmarterkammern 
rumieren würde, wenn fie nicht etwa rechtzeitig davon liefen, ehe man halb— 
wegs dahinter käme, wie man auf dieſem Gebiete eigentlich unterſuchen 
müßte. Und das Ende vom Liede wäre ohne Sweifel, daß im Vergleich 
mit dem ſeit 40 Jahren vorliegenden und nur der fleißigen Sichtung 
harrenden Material der kreißende Berg ein ſo winziges Mäuschen ge— 
bären würde, daß darüber die ganze ſpiritiſtiſche Welt in ein homeriſches 
Gelächter ausbrechen müßte. Es iſt immer wieder der alte Wahn, 
der ſchon fo viel Verwirrung angerichtet hat, als ob jeder neue Unter- 
ſucher ab ovo oder de novo anzufangen hätte, um etwas ganz anderes 
wie ſeine Vorgänger herauszubringen, während die praktiſche Unterſuchung 
doch nur dazu dienen kann, den Blick und das Derftändnis für das bereits 
vorhandene Material zu ſchärfen. Iſt dies aber erreicht — und mit 
etwas vorurteilsfreiem Blick, den freilich die wenigſten beſitzen, iſt dies auch 
ohne lange Unterſuchungsreihen zu erreichen —, dann kommt es nur darauf 
an, das Material in ähnlicher Weiſe zu ſichten und zu behandeln, wie 
du Prel es fo meiſterhaft mit den Erſcheinungen des Somnambulismus 
in feiner „Philoſophie der Myſtik“ gethan hat, um auf ein Refultat zu 
kommen, vor welchem der landläufige Geiſterſport mit ſeinem ganzen 
phantaſtiſchen Anhang von Sommerlandsträumereien und angeblicher 
Geiſterphiloſophie verſchwinden muß, wie die Webel vor der Sonne. Aber 
nicht ftaatliche Kommiſſionen, von denen auch das Strebertum ſchwerlich 
fern zu halten wäre, fondern das freie Fuſammenarbeiten aller wiſſen⸗ 
ſchaftlich geſchulten Freunde der Wahrheit wird uns zu dieſem Refultat 
führen. 

Hartmanns Vorſchlag einer Derjtaatlichung der experimental-pſycho— 
logiſchen Forſchung iſt übrigens nicht das einzige Bedenkliche in ſeinem 
Buche. Schlimmer iſt es, daß dasſelbe wirklich dem Spiritismus mehr 
Vorſchub zu leiſten, als Abbruch zu thun geeignet iſt, weil es ſich nämlich 
gleich der Quelle, aus welcher es hauptſächlich geſchöpft iſt, den „Pſych. 
Studien“, nicht dazu verſtehen kann, die ſpiritiſtiſchen Thatſachen voll— 
ſtändig und unumwunden anzuerkennen und verurteilsfrei zu würdigen. 
Ich fürchte, daß dadurch die wirklichen Verdienſte desſelben, auf welche 
ich noch hinzuweiſen denke, faſt paralyfiert werden. Es iſt ja eine hundert 
fach gemachte Erfahrung, daß alle wirklichen oder vermeintlichen Ent— 
larvungen von Medienbetrug a la Cumberland, ſowie alle ohne Sak: 
kenntnis geſchriebenen gegneriſchen Bücher — und andere gab es in 
Deutſchland bisher leider nicht — nur dem Spiritismus bis in feine ab- 
ſchreckendſten Erſcheinungsformen zu Gute kommen mußten. Eine ver— 
kehrte Richtung iſt, wie ſchon geſagt, nur zu überwinden, wenn man die 
in ihr enthaltene Wahrheit rückhaltlos anerkannt. Darum mußten Schriften, 
wie die der Herren Wundt, Dove, Ad. Baſtian, aber auch die eines 
F. Schultze, Schneider u. a. ſtets eine Rückwirkung zu Gunſten des 
Spiritismus ausüben. So klägliche und geradezu ſittlich abſtoßende Füge 
das ſpiritiſtiſche Treiben auch in Deutſchland vielfach zeigt, ſo daß man 
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längft hätte erwarten follen, es an feiner eigenen Ungeſundheit zu Grunde 
gehen zu jehen, fo haben gerade die ungerechten Angriffe der Preſſe dem 
kleinen Phantaftenhäuflein, welches noch die Geiſterfahne ſchwingt, das 
nötige Quantum von Fanatismus zugeführt, um es zuſammen und in 
Thätigkeit zu erhalten. Der notwendig einmal erfolgende Auflöſungs., 
beziehungsweiſe Umbildungsprozeß, der ſich in Deutſchland viel leichter als 
auf anglo-amerikaniſchem und romanischen Boden zu vollziehen Ausſicht 
hat, iſt bisher aber auch in anderer Weiſe ganz unnötig erſchwert und 
verzögert worden. Hätten 3. B. in den letzten drei Jahren die „Piychi- 
ſchen Studien“, ſtatt beſtändig in die Halluzinationstrompete zu ſtoßen, ihre 
Leſer über die beſſeren engliſchen Berichte mehr auf dem Laufenden er- 
halten, und ſtatt ſich in ermüdendes allgemeines Theoretiſieren zu verlieren, 
nur den negativen Nachweis verſucht, daß auch die frappanteſten Jdentitäts« 
beweiſe nur in ihrer Vereinzelung, nicht aber in ihrer Geſamtheit auf die 
Geiſterhypotheſe im ſpiritiſtiſchen Sinne führen können, dann exiſtierte viel 
leicht weder in Leipzig noch ſonſt in Deutſchland eine Spiritiſtengeſellſchaft 
mehr. Hartmanns Schrift bewegt ſich leider in demjelben Geleiſe, und 
ſchon jetzt zeigen ſich die Spuren der zu erwartenden Wirkung. 

Ed. v. Hartmanns Schrift iſt in England überſetzt und eifrig 
beſprochen worden. Man hat zum Teil die Miene angenommen, als halte 
man fie für einen ſchwer gewichtigen Schlag gegen den Spiritismus, offen 
bar aber nur, um nach dem nicht ſehr ſchwierigen Siege über Hartmann 
das von ihm vorgebrachte Gute zu den Akten zu legen. Hartmanns 
Kardinalfehler iſt trotz ſeines Proteſtes dagegen der, daß er geglaubt hat, 
ohne eigene Anſchauung und Erfahrung eine Sache richtig behandeln zu 
können, bei welcher es ohne dieſe geradezu unmöglich iſt, auch nur die 
Berichte richtig aufzufaſſen. Die Spuren davon in der Schrift ſind auch 
wirklich zu zahlreich, als daß ich ſie hier aufzählen könnte. Ich wüßte 
kaum etwas zu nennen, was Hartmann als zum Beweiſe der Gbjekti— 
vität der Vorgänge nötig verlangt, das nicht hundertfältig vorgekommen 
wäre, ohne daß es zu ſeiner Kunde gekommen iſt, und ich kann nur den 
engliſchen Spiritiſten, einem Herrn Roden Nonl und Stainton⸗Moſes, 
ſowie Freiherrn du Prel darin zuſtimmen, daß Hartmann ſobald 
er nur eine einzige erfolgreiche Sitzung mitgemacht haben wird, die voll. 
ſtändige Unhaltbarkeit nicht nur feiner Halluzinationshypotheſe, fondern 
auch feines Derfuches einſehen würde, das Medium allein zu dem unbe» 
wußten Urheber aller Erſcheinungen zu machen. In der That ſcheint 
Hartmann auch in den „Pfychifchen Studien“ fic) zum Aufgeben der 
Halluzinationshypothefe bereit zu machen, und der zweite Schritt muß 
notwendig folgen, ſobald er einmal Ernſt damit macht, ſich den Inhalt 
der ſogenannten Geiſtermitteilungen in conereto etwas näher anzuſchauen, 
wozu ihm freilich die „Pſychiſchen Studien“ kein genügendes Material bieten. 

Trotz alledem hat gerade Hartmann das unbeſtreitbare große Der. 
dienſt, auf zwei Punkte wenigſtens die Aufmerkſamkeit gelenkt zu haben, 
in welchen die eigentliche Achillesferſe des ganzen Spiritismus liegt. Es 
iſt das, erſtens die phyſiſche und ſittliche Hefahr, welchen die Medien, 
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ſelbſt bei der größten Vorſicht, aus der paffiven Hingabe an 
Einflüffe erwachſen muß, denen gegenüber fie nach pſyſio— 
logiſchen und pſychologiſchen Geſetzen immer unfreier und wider: 
ſtandsloſer werden müſſen; eine Wahrheit, welche höchſtens ein Neuling, 
aber ſicher kein erfahrener Spiritiſt beſtreiten kann, und welche mutatis 
metandis auch auf die Hervorrufung des künſtlichen Somnambulismus ane 
zuwenden iſt. Das zweite ift der nachdrückliche Hinweis darauf, daß aus 
den phyſikaliſchen Manifeſtationen für eine etwaige Geiſter— 
theorie auf alle Fälle ſehr wenig zu entnehmen iſt, daß mithin 
deren Hervorrufung, ſo weites nicht zu wiſſenſchaftlichen Sweden 
abſolut nötig erfcheint, ein nutzloſes und angeſichts der Gefahren 
verwerfliches Spiel ijt, welches in den Händen unkundiger und une 
fähiger Erperimentatoren nur Unheil anrichten kann. Könnte man nun 
noch den auf beſtimmte Thatſachen gegründeten Beweis hinzufügen — 
und ich glaube, dies iſt nicht ſchwer —, daß auch die minder gefährlichen 
Schreib: und Trancemitteilungen, trotz ihres oft überrafchenden und 
den Geiſterglauben faſt aufzwingenden, oft auch ſittlich reinen und edlen 
Inhalts, gleichfalls nicht auf ein Geiſterreich zurückgeführt werden 
können, welchem es um ein Huſammenwirken mit der im Ceibe 
lebenden Menſchheit und um ihre allmähliche Erziehung und 
Erhebung zu höherer ſittlicher und geiſtiger Vollkommenheit zu 
thun iſt; daß ferner auch dieſe Verſuche immer an dem Gebrechen leiden 
werden, daß die dabei gebrauchten menſchlichen Werkzeuge von unberechen— 
baren und eventuell ſchädlichen Sinflüſſen abhängig und unfrei gemacht werden: 
dann wäre das Derwerfungsurteil über den Spiritismus in jeder Geftalt fo 
notwendig und allen ſittlich ernſten Naturen ſo leicht begreiflich zu machen, 
daß er den letzten Halt in den Gemütern verlieren müßte. Nach meiner 
erfahrungsmäßig gewonnenen Überzeugung können gerade dieſe Wahrheiten 
nicht ernſt und eindringlich genug hervorgehoben und in ihrer ganzen 
Tragweite geltend gemacht werden, um das geradezu Unſittliche des 
ſpiritiſtiſchen Treibens ins £icht zu ſtellen. Das iſt um fo mehr 
nötig, als dieſelben der Beobachtung auch der ernſteren Spiritiſten und 
ſelbſt den wiſſenſchaftlichen Forſchern auf dieſem Gebiete längere oder 
kürzere Seit zu entgehen pflegen. Ich kann an dieſer Stelle aus eigenſter 
Erfahrung reden und halte es für meine Pflicht, mit allem Nachdruck, 
deſſen mein Wort fähig iſt, meinen Warnungsruf zu erheben und mit 
demjenigen Rartmanns zu vereinigen. Vielleicht hat mein Wort gerade 
um deswillen mehr Gewicht, weil es aus dem Munde eines Mannes 
kommt, von welchem man weiß, daß er ſich jahrelang der praktiſchen 
Erforſchung der ſpiritiſtiſchen Erſcheinungen hingegeben hat, dem man 
daher nicht wird vorwerfen können, er urteile über Dinge, welche er nicht 
ſelbſt erfahren und geprüft habe. 

N Da ich im Verlaufe weiterer Beſprechungen noch öfter Gelegenheit 
haben werde, aus eigener, wie aus fremder Erfahrung beſtimmte Belege 
für die eben ausgeſprochenen Anſichten vorzubringen, ſo mag das Geſagte 
einſtweilen genügen. Es bleibt mir nur noch übrig, meine Meinung über 
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den gegenwärtigen Stand der Sache und die daraus erwachſenden Auf— 
gaben mit ein paar kurzen Worten zuſammenzufaſſen. 


Es muß das negative Refultat zugegeben werden, daß die bisherige wiffen- 
ſchaftliche Behandlung der Frage zu einigermaßen befriedigenden Ergebniſſen 
nicht geführt hat. Daß die Geiſterhypotheſe, wie fie von den meiſten Spiri, 
tiſten amerikaniſcher wie romaniſcher Schule vertreten wird, ſamt der darauf 
gebauten Weltanſchauung den Anforderungen zuſammenhängenden Denkens 
nicht genügen kann, werden ſelbſt ernſte und denkende Spiritiſten ſchwerlich 
leugnen 

Die von feiten der Wiſſenſchaft bisher verfuchten Erklärungen, welche fich 
bei Hellenbad, Föllner, Perty weſentlich der Geiſterhypotheſe anſchließen, 
haben ebenſowenig wie die entgegenſtehenden Wittigs und Hartmanns 
die Geſamtheit der Erſcheinungen in überſichtlicher Gruppirung umfaßt. 
Dieſe Aufgabe harrt alſo noch ihrer Löſung. 

Die von du Prel in Bezug auf den Somnambulismus und verwandte 

Erſcheinungea veröffentlichte vortreffliche Arbeit, welche freilich manche bereits 

vorliegenden Beobachtungen, z. B. diejenigen über Gedankenübertragung 

(Telepathie) und Pſychometrie, noch nicht mit verwerten konnte, iſt für die 

Behandlung der ſpiritiſtiſchen Phänomene ein muſtergültiges Vorbild. 

Über die Mittel und Wege, auf denen die vorliegende Aufgabe gelöſt werden 

kann, mag man verſchiedener Anſicht ſein Im allgemeinen wird man dem 

3. B. von Moritz Wirth in feiner Schrift „die mediumiſtiſche Frage“ empfoh- 

lenen Weg, nämlich wiſſenſchaftliche Geſellſchaften zu bilden, welche ſich der 

Löſung dieſer, ſowie der verwandten Fragen zur Aufgabe ſetzen, den Vorzug 

geben müſſen vor dem von Hartmann empfohlenen. 

Die „Geſellſchaft für Pſychiſche Forſchung“ in Condon, welche in 
den letzten drei Jahren in ihren „Verhandlungen“ ein wertvolles Material 
aufgehäuft hat, kann für die letzterwähnte Aufgabe in mancher Beziehung 
ein Vorbild fein. Vur müßte in Deutſchland die Scheu vermieden werden, 
mit welcher bislang jene Geſellſchaft ſich gerade von den ſpiritiſtiſchen 
Vorgängen fern gehalten hat. Eine lange Reihe ganz von vorn be 
beginnender Unterſuchungen iſt hiezu weit weniger nötig, wie eine fora 
fältige Sichtung und Ordnung des vorhandenen experimentalen Materials 
nach beſtimmten Geſichtspunkten. Dagegen ijt die gründliche Heranziehung 
der auf indiſchem Boden gemachten, reiferen Erfahrungen durchaus ge— 
boten; ohne dieſe gelangt man zu keiner allſeitig genügenden Cöſung des 
Problems. 
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Chatfachen bleiben immer Thatſachen, für welche Welt— 
anſchauung dieſelben auch ſprechen mögen. Man kann es 
nicht dem Materialiſten zur Laſt legen, wenn das Weltall 
eine ſeelenloſe Wechſelwirkung von Atomen und wenn 
das Leben nur ein wertloſes Elend ift, das mit dem Da» 
fein in der äußeren Sinnenwelt abgeſchloſſen iſt. Eben: 
ſowenig aber kann man es uns vorwerfen, wenn ſich das 
Weltall als ein endloſes Gebiet geiſtiger Kräfte erweiſt, 
und wenn im Menſchen eine hoch entwicklungsfähige Macht 
unentfaltet ſchlummert. (Proceedings II, 52.) 


eutfchland war von jeher der Herd der überſinnlichen Entwicke— 
lung in Europa. Nicht nur war es in hervorragender Weiſe ſchon 
ſeit dem Mittelalter das Kand der Myſtik und der aus ihr hervor: 
gegangenen Philoſophie und ijt dies noch bis auf die neueſte Gegenwart. 
Die Deutſchen haben auch in der induktiven Erforſchung und praktiſchen 
Verwertung überſinnlicher Thatfachen von allen europäiſchen Völkern bei 
weitem am meiften geleiſtet — bis in die erften Jahrzehnte dieſes Jahr: 
hunderts hinein!). In der neueſten Seit aber hat ſich die amtliche Wiſſen— 
ſchaft wohl bei keinem der leitenden Kulturvölker fo verſtockt ablehnend 
gegen alle Gelegenheiten zur Unterſuchung der überſinnlichen Thatſachen 
verhalten, wie gerade bei uns Deutſchen. 

So iſt es gekommen, daß uns jetzt auf diefem Gebiete die Engländer 
um volle 17 Jahre vorausgekommen ſind. Am 26. Januar 1869 wurde 
in der „Dialektiſchen Geſellſchaft“ zu London ein Ausſchuß zur Unter- 
ſuchung der überſinnlichen Thatſachen niedergeſetzt. Derſelbe ſah ſich ger 
nötigt, bei einer ganzen Reihe als pſychiſch oder ſpiritualiſtiſch bezeichneter 
Vorgänge deren überſinnliche Natur anzuerkennen. Das wertvolle Mate— 
rial dieſer gewiſſenhaften Beobachtungen kompetenter Männer wurde bald 


1) Beiſpielsweiſe war auch Mesmer ein in der Schweiz geborener Deutſcher, 
obwohl er jene fernwirkende Kraftbethätigung, welche nach ihm genannt wird, erſt 
in Paris zur Geltung brachte, nachdem ihm dies in Öfterreich und Deutſchland mij. 
glückt war. Die Kenntnis dieſer Kraft, die im Orient ſtets geübt wurde, war den 
weſtlichen Völkern vollſtändig verloren gegangen. Aber auch Mesmer war nicht der 
erſte Deutſche, welcher ſich dieſer Uraft wieder bewußt wurde — ſowenig wie es 
Amerigo Vespucci war, der Amerika entdeckte. Dieſer Kolumbus, welchem das Der- 
dienſt der Wiederauffindung des „Mesmerismus“ in Europa zuzuſprechen fein wird, 
iſt vielmehr Paracelſus Cheophrajtus Bombaſtus von Hohenheim. 
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nach ſeiner Veröffentlichung in Überſetzung auch dem deutſchen Publikum 
vorgelegt, und zwar auf Antrieb des ruſſiſchen Staatsrats Akſäkow, 
des höchſt verdienſtvollen Herausgebers der Monatsſchrift „Pſychiſche 
Studien“. Dennoch wurde dieſes Material von der deutſchen Wiſſen— 
ſchaft bisher faſt ganz unbeachtet gelaſſen. 

Weſentlich gefördert fanden ſich dieſe Beſtrebungen in England 
dadurch, daß ſchon auf den früheſten Entwickelungsſtufen die her: 
vorragendſten Gelehrten ſich denſelben zuwandten. Unter dieſen iſt 
in allererſter Linie der bekannte Mitbegründer des Darwinismus Alfred 
Ruffell Wallace zu nennen. Aber auch ſpäter ſcheuten ſich andere be 
deutende Männer der Wiſſenſchaft nicht, der Wahrheit die Ehre zu geben, 
ſobald ſie Gelegenheit hatten, ſich von derſelben zu überzeugen. So iſt 
vor allem der berühmte Chemiker und Phyſiker Profeſſor William 
Croofes, der Entdecker des Thalliums und Erfinder eines Radiometers, 
zu nennen. Dieſer gelangte in feinen eingehenden Unterſuchungen der 
hier in Rede ſtehenden Thatſachen zu einer wiſſenſchaftlichen Erklärung 
einiger derſelben durch die fchon ſeit früheſter Seit von faſt allen Autori— 
täten auf dieſem Gebiete unter verſchiedenen Bezeichnungen anerkannten 
Theorie der „pſychiſchen Kraft“, welche in den ſogenannten „Medien“ 
in beſonderem Maße entwickelt if. In dieſer Richtung folgte ihm be— 
ſonders ein hervorragendes Mitglied des eben erwähnten Ausſchuſſes der 
„Dialektiſchen Geſellſchaft“, der Oberrichter Edward W. Cor, welcher 
die wiſſenſchaftliche Unterſuchung dieſer Thatſachen in ſcharfſinniger Weiſe 
förderte und u. a. die „Pſychologiſche Geſellſchaft von Großbritannien“ 
gründete, der er viele Jahre als Präſident vorſtand. Seit Mitte der 
70er Jahre hat ſich ſodann vor allen auch der bekannte Profeſſor der 
Phyſik W. T. Barrett vom Royal College of Science in Dublin in dem— 
ſelben wiſſenſchaftlichen Geiſte einer höchſt ſorgfältigen und gewiſſenhaften 
Unterſuchung überſinnlicher Thatſachen zugewendet. Und dieſer iſt recht 
eigentlich als der Vater jener Experimente überfinnlicher Gedanken -Über— 
tragung zu bezeichnen, welche die erſte und weſentlichſte Grundlage für 
die Arbeiten der hier zu beſprechenden Geſellſchaft wurden. 

Durch den Einfluß ſolcher Männer wurde ein Bedürfnis nach wei— 
terer wiſſenſchaftlicher Entſcheidung über dieſe Thatſachen im engliſchen 
Publikum bis zu einem Grade angeregt, daß auch größere Kreife der 
exakt-wiſſenſchaftlichen Welt dort ſich nicht mehr der Aufgabe ſolcher Unter— 
ſuchung entziehen konnten. Aus dieſem Bedürfniſſe ging im Winter 1882 
die „Society for Psyehical Research” hervor. Dieſer Name würde logiſch 
ins Deutſche überſetzt etwa wiedergegeben werden müſſen als „Geſell , 
ſchaft für Seelenforſchung“. 

Nach Angabe ihrer Satzungen (Proceedings I, 4) „will dieſe Ger 
ſellſchaft an die verſchiedenen Probleme (überfinnlicher Thatſachen) ohne 
Vorurteil oder Voreingenommenheit irgend welcher Art und in demſelben 
Geiſte exakter, wiſſenſchaftlicher Forſchung hinantreten, welche die Wiſſen— 
ſchaft befähigt hat, ſchon fo manche andere Probleme zu löſen, welche 
einſt nicht weniger dunkel und nicht minder heiß umſtritten waren“. Da- 
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bei hat ſich die Geſellſchaft es zur Aufgabe geſetzt, für diejenigen That. 
ſachen, welche ſich wirklich als überſinnlich ergeben ſollten, eine ſolche 
Fülle von ſo zwingenden „exakten“ Beweiſen zu beſchaffen, daß ſie der 
wiſſenſchaftlichen Welt zur Anerkennung ſolcher Thatſachen genügen 
müſſen. 

Vor allem hat die Geſellſchaft auch den Geſichtspunkt ins Auge 
gefaßt, daß gerade auf dieſem Gebiete, um ſich gegen Schwindel ſowie 
gegen unabſichtliche Täuſchung zu ſchützen, ſelbſt von dem tüchtigſten und 
geübteſten Forſcher erſt längere Erfahrung erworben werden muß und 
daß eine ſolche am beſten durch das dauernde Suſammenwirken eines 
Kreiſes von anerkannten Männern der Wiſſenſchaft gewonnen werden kann. 
Die Männer aber, welche in dieſer Weiſe mutig vorangegangen ſind, 
waren ſich dabei von Anfang an wohl bewußt, daß, wenn es ihnen ge— 
lingen würde, ihre Aufgabe ganz zu erfüllen, der Welt nichts anderes 
übrig bleiben dürfte, als die von ihnen nachgewieſenen Thatſachen anzu— 
erkennen oder fie ſelbſt des offenbaren, ſchamloſeſten Betrug-Komplottes 
zu beſchuldigen. Dieſe Männer ſind aber in der Gffentlichkeit anerkannte 
Perfönlichkeiten, Profeſſoren, Arzte und andere Gelehrte, Parlamentsmit: 
glieder ꝛc. 

Dem Vorſtande der Geſellſchaft, welcher aus dieſen Männern age: 
bildet iſt, liegen die verantwortlichen, wiſſenſchaftlichen Leiſtungen ob. 
Die große Sahl der ſich in England und allen anderen Ländern Europas 
hieran anſchließenden Mitglieder und Genoſſen (Associates) unterſtützen 
dieſen Dorftand zum Teil in ſehr anerkennenswerter Weiſe durch Herbei— 
ſchaffung von Material und durch den Nachweis von Perſonen, welche 
für die nötigen Experimente geeignet ſind. 

Am 20. Februar 1882 trat die Geſellſchaft in Eondon zuſammen 
und organiſierte fic) in 6 Ausſchüſſen (Commitees) für folgende Gegen— 
ſtände:!) 

|. Gedanken⸗Übertragung oder den Einfluß, welchen ein 

Menſchengeiſt auf den anderen ohne die Vermittelung irgend 
eines der allgemein anerkannten Wahrnehmungsorgane ausüben 


kann; 

2. Mesmerismus, Hypnotismus, Anäſtheſie, Hellfehen, Pſycho— 
metrie ıc.; 

3. Od- und andere Reichenbachſche Experimente mit „ſenſitiven“ 
Perſonen; 


1) Dieſe Einteilung des gefamten Arbeitsfeldes ſcheint ſich bisher als zweck, 
mäßig erwieſen zu haben. Dom logiſchen Standpunkte aus würde ſich gegen die erſten 
5 Abteilungen einwenden laſſen, daß ſie zunächſt hätten in 2 Ulaſſen geſchieden wer— 
den müſſen, nämlich die der rezeptiv wahrnehmenden Fähigkeiten und die der thätig 
wirkenden Seelenkräfte Wie man aber auch dieſe Unterſuchungen anfaßt, all ſolche 
ſeeliſchen Vorgänge, die Wahrnehmungen wie die Bethätigungen, find fo eng mit 
einander verwachſen, daß jedenfalls alle Ausſchüſſe ſtets die engſte Fühlung mit 
einander behalten müſſen; namentlich iſt es dabei wünſchenswert, die bei den Der- 
ſuchen in einem Ausſchuſſe bewährten Perſonen auch zur Prüfung ihrer übernor- 
malen Fähigkeiten für die übrigen Ausſchüſſe zu gewinnen. 
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4. Phantom: Erjdhheinungen Cebender, Sterbender und Ver- 
jtorbener mit Berückſichtigung auch der ſogenannten Spukhäuſer; 
5. Mediumiſtiſche Vorgänge, auf welche der Spiritismus 
ſeine Anſchauungen gründet; 
6. ein litterariſcher Ausſchuß für die Sammlung und kri— 
tiſche Huſammenſtellung desjenigen Materials, welches die Ger 
ſchichte bis auf die neueſte Seit für dieſe Thatſachen liefert. 
Um die Aufgabe der Geſellſchaft ganz verſtändlich zu machen, wird 
es hier nicht überflüſſig fein, die Hauptpunkte hervorzuheben, um welche 
es ſich bei der Pſychologie (Seelenfunde, Wiſſenſchaft der ſeeliſchen 
Erſcheinungen) eigentlich handelt. Es ſind dies beſonders drei Fragen: 

1. Was ijt die Seele? und in welchem Derhältniffe ſteht fie 
zum Körper, namentlich zum Gehirn d 

2. Was iſt der materielle Körper? Welche Kraft bildet 

und erhält ihn bis zu ſeinem Tode d und 
5. Entſteht und vergeht die Seele, oder iſt fie als ſolche 
unſterblich? Eventuell: was iſt unſterblich an derſelben? Wie und 
wann entſteht und vergeht das Seeliſche, was nicht ewig un vergänglich iſt d 

Unter dem Worte „Seele“ kann man bis zu einer etwaigen näheren 
Beſtimmung dieſes Begriffs nur die Geſamtheit aller nichtanorganiſchen 
Vorgänge verſtehen, alfo Leben, Empfindung, Wahrnehmungsvermögen, 
Vorſtellungskraft, Gedächtnis, Nachdenken, Willenskraft, Gewiſſen ꝛc. bis 
hinauf zu den idealſten Fähigkeiten des Menſchen. Wie weit geht nun 
die Leiſtungsfähigkeit dieſer Seelenkräfte, ſowohl räumlich als auch zeit, 
lich Sollte ſich etwa eine Fortdauer derjenigen ſeeliſchen Erſcheinungen, 
welche die Perſönlichkeit des Menſchen ausmachen, ſeine Erinnerungen, 
ſein Charakter ꝛc. nach dem Tode des Körpers nachweiſen laſſen, ſo iſt 
damit noch lange nicht entſchieden, daß ſolches Fortbeſtehen ewig dauern 
müſſe. Ganz im Gegenteil ergiebt ſich logiſch von vornherein die Fol— 
gerung, daß alles, was als entſtanden nachgewieſen werden kann, in 
gleichem Maße auch wieder vergehen wird. Soweit alſo die Perſönlich— 
keit des Menſchen als mit der Entwickelung des Körpers bis zur völligen 
Reife des ausgewachſenen Menſchen (und ſelbſt darüber hinaus durch das 
ganze Leben hin) ſich bildend angenommen werden muß, ſoweit wird ſie 
auch ein Ende nehmen. Anderſeits aber drängt ſich da die Überlegung 
auf, daß allen Geſtaltungen der Erſcheinungswelt ein ewiges „Sein an 
ſich“ zu Grunde liegen muß. Wie weit aber und ob überhaupt dieſes 
Sein individuell iſt, das nachzuweiſen würde die letzt zu löſende Aufgabe 
der Pſychologie ſein, welche jedoch ihrem Weſen nach wohl über das 
Gebiet des experimental Erforſchbaren hinausgreift und nur durch meta— 
phyſiſche Deduktion ganz zu erfaſſen ſein kann. In dieſer letzten Realität 
wird man dann auch denjenigen Kern ſuchen müſſen, welcher eine moni— 
ſtiſche Erklärung des geſamten, ſowohl ſinnlichen als überſinnlichen Da— 
ſeins ermöglicht. 

Eine ſolche Überſicht über das Gebiet ihrer experimentalen For— 

{chung hat ſich nun die „Society for Psychical Research" bisher nicht ge 
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ſtattet. Sehen wir dagegen, wie ſie in der Beantwortung dieſer Fragen 
thätig vorgegangen iſt! 

Sunächſt: ſind die ſeeliſchen Kräfte der menſchlichen Perſönlichkeit, 
das Wahrnehmen, ſowie das Wollen und Denken unabhängig von dem 
für uns ſinnlich wahrnehmbaren und chemiſch wie phyſikaliſch unterſuch— 
baren Stoffen des Körpers oder nicht P 

Die wiſſenſchaftlichen Experimente der 8. P'. R. haben dieſe Frage 
bejahend beantwortet. Su nennen find hier vor allem zahlreiche Ex— 
perimente des Gedankenleſens und der Gedanken -Übertra— 
gung ohne Vermittlung der leiblichen Sinne und zwar von ſeiten durch— 
aus geſunder und übrigens normal entwickelter Perſonen bei vollem Be— 
wußtſein derſelben.!“) 

Dieſe erfolgreichen Experimente ſind ſo grundlegend wichtig und 
deren Ergebniſſe find zugleich jo überzeugend, daß wir ſchon in dieſer 
Nummer einige der lehrreichſten Beiſpiele in fakſimilierten Abbildungen 
wiedergeben. Dabei iſt von einer großen Menge ſolcher Experimente 
zunächſt nur eine kleine Anzahl ausgewählt worden, welche ſich überdies 
als Anfänge der Entwicklung kennzeichnen. In der nächſten Nummer 
dieſer Monatsſchrift aber werden wir einen ausführlicheren Bericht dieſen 
beſonderen Unterſuchungen widmen und werden alsdann auch noch andere 
Reihenfolgen derartiger, zwiſchen anderen Perſonen vorgenommenen Er» 
perimente in Nachbildungen bringen. 

Auf ſolche überſinnliche Weiſe ſind alle Arten von Dorftellungen 
und Gedanken, Willen und Wünſchen, Gefühlen und fogar die Darſtel— 
lung ganzer Szenen übertragen worden. Dadurch iſt aber feſtgeſtellt, daß 
die menſchliche Geiſtesthätigkeit, die Seelenkräfte, welche ſeine innere Per— 
ſönlichkeit ausmachen, nicht bloß Schwingungen der Gehirn- oder Nerven» 
ſubſtanz ſelbſt ſind, und daß deren Übertragung auf den Geiſt oder die 
Seele eines anderen Menſchen nicht bloß dadurch geſchehen kann, daß 
mittelſt geeigneter ſinnlicher Eindrücke entſprechende Schwingungen in 
dem anderen Gehirn hervorgerufen werden: offenbar pflanzen ſich dieſe 
Seelenkräfte auch in einem unſeren leiblichen Sinnen nicht wahrnehmbaren 
Stoffe fort, und dieſer Stoff muß nicht nur alle anderen, zwiſchen den 
beiden Gehirnen befindlichen Stoffe, Luft, Wände, ja den ganzen Erdball 


) Selten nur werden ſich die zum Gelingen dieſer Verſuche erforderlichen 
Fähigkeiten weder bei den zu „Veeinfluſſenden“ noch bei den „Einwirkenden“ ohne 
vorherige Übung ausgebildet vorfinden. Wie ſolche Experimente aber an den ver— 
ſchiedenſten Orten in England geglückt find, fo werden fie ſicherlich, wenn mit der 
nötigen Ruhe und Ausdauer unternommen, auch vielerwärts in Deutſchland durchzu- 
führen ſein. Aus der Darſtellung der verſchiedenen ſich ſteigernden Experimente in 
der nächſten Nummer dieſer Feitſchrift wird ſich aber ergeben, auf welche Weiſe die 
hierzu nötigen Fähigkeiten auszubilden ſind. Anfangs bietet dabei irgend eine, wenn 
auch noch fo leichte körperliche Berührung zwiſchen den beiden Erperimentierenden 
eine weſentliche Erleichterung für die überſinnliche Übertragung, Wo dieſe aber 
überhaupt möglich iſt, wird ſie auch in allen Fällen zu einem Gedanken übertragen 
und «Lefer ohne jede Vermittelung leiblicher Sinne zu entwickeln fein. 
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durchdringen, ſondern auch die beiden Gehirne ſelbſt. Möglicherweiſe ſind 
alſo die Seelenkräfte Schwingungen des Athers, den man zur Erklärung 
auch der Fortpflanzung des Lichtes anzunehmen pflegt, möglicherweiſe auch 
Schwingungen eines noch feineren Stoffes; möglicherweiſe ſind ſie auch 
entſprechend der Emanationstheorie der Kichtfortpflanzung ſelbſtändige 
Stoffgebilde, die ſich auf eine uns bisher unbegreiftiche Weiſe mit „Gedanken— 
ſchnelligkeit“ durch all und jede Binderniſſe fortbewegen, ſelbſt durch ſolche, 
die weder das Licht noch die Elektrizität durchlaſſen; endlich iſt es ſogar 
möglich, daß alle, auch die materiellſten Stoffgebilde nur verſchiedene 
Schwingungsformen eines unſeren leiblichen Sinnen nicht wahrnehm— 
baren Urſtoffes ſind, alſo auch ſogar als Stoffgebilde durch Übertragung 
als Schwingungen räumlich verſetzt werden können, wenn man nämlich 
nur verſteht, ſolche Stoffe „in ihre Atome“, das hieße alſo in eine über— 
tragbare Schwingungsform, aufzulöſen und aus dieſer nach der Übertragung 
auch die urſprüngliche, materielle Form wieder herzuſtellen. Unzweifelhaft 
geht jedenfalls aus den erwähnten Experimenten der 8. P, R. hervor, 
daß nur die äußere körperliche Erſcheinung der Seelenkräfte, nicht aber 
dieſe ſelbſt, die Seele, das „Ich“ des Menſchen, an die für uns finnlich 
wahrnehmbare Erſcheinungswelt des chemiſch zerſetzbaren und phyſikaliſch 
wägbaren Stoffes!) gebunden ijt. 

Auch auf die Annahme irgend einer ſolchen Hypothefe zur Erklärung 
jener überſinnlichen Thatſache, hat ſich die 8. P. R. nicht eingelaſſen. 
Zur ſinnlichen Veranſchaulichung derſelben dürfte ſich aber wohl die 
Undulations oder Dibrationstheorie am meiſten empfehlen, nach 
welcher alſo die Seelenkräfte Molekular-Schwingungen irgend eines, unſerer 
ſinnlichen Beobachtung nicht unmittelbar zugängigen Stoffes (Fluidums oder 
Athers) ſind. Aus dieſer Anſchauung erklären ſich auch am beſten die 
weiteren überſinnlichen Thatſachen, welche ſchon von der 8. P. S. nach— 
gewieſen find und über welche wir ſchrittweiſe vorgehend in den nächſten 
Nummern berichten werden. — Für die Annahme eines ſolchen „Ather— 
Fluidums“, in welchem die gedanken, und vielleicht auch ſtoffbildenden 
Schwingungen ſtattfinden, mag es aber auch ſprechen, daß ſchon die eſo— 
teriſche Philoſophie aller Seiten die Exiſtenz eines ſolchen behauptet hat. 
Die älteſte Sprache unſerer Raſſe, das Sanskrit, hat für dasſelbe den 
Namen Akisa (Akas, ſprich „Akaaſch“); und wir wollen uns im Folgen— 
den der Kürze halber dieſes Namens bedienen, um die Vorſtellung zu 
vermeiden, als müßte dieſes Fluidum notwendig dasſelbe ſein, wie der 
hypothetiſche Licht. Ather. 

Wie alle Gegenſtände im Ather (entweder eigenes oder refleftiertes) 
Licht ausſtrahlen, ſo können wir auch annehmen, daß alle das Akaſa— 
Fluidum in beſtändige Molekular-Bewegung ſetzen. Diejenigen Perſonen, 
in welchen die überſinnliche Wahrnehmungsfähigkeit bis zum Belljehen 


1) Natürlich iſt der obengedachte Ather Stoff nicht ein ſolches Unding, was man 
ſich früher als Imponderubile vorſtellte, vielmehr ijt derſelbe nur mit den Mitteln 
unſerer heutigen Wiſſenſchaft nicht wägbar oder überhaupt nachweisbar. 
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gefteigert ijt, vermögen auf diefe Weile die Schwingungen von Dingen 
wahrzunehmen, welche fic) den leiblichen Sinnen gänzlich entziehen. So 
erklärt es ſich auch, daß die überſinnliche Wahrnehmung des Hellſehens 
auf den höheren Stufen ihrer Entwicklung immer unabhängiger wird von 
unſeren ſinnlichen Raum- und Seitbegriffen. Für einen ſolchen Hellfehenden 
liegen die Dinge in den für unſere ſinnliche Anſchauung weiteſten Ent— 
fernungen ſowie Vergangenheit und in beſchränkterem Maße ſelbſt die 
Zukunft gleich offen da. Letzteres, inſofern der Hellſehende die kommen— 
den Wirkungen gegebener Urſachen viel früher und auf viel weitere Ent— 
fernung wahrzunehmen vermag, als dies den ganz auf ihre „normalen“ 
Sinne angewieſenen Menſchen möglich iſt. 

Es erklärt ſich ferner auf dieſe Weiſe, warum ſolche überſinnliche 
Wahrnehmung durch körperliche Berührung mit dem betreffenden Gegen— 
ſtande oder der Perſon oder mit Sachen, welche von der zu erſchauenden 
Perſon entnommen find, weſentlich verſtärkt wird. Der Helljinnige wird 
dann unmittelbar mit deren eigenem Schwingungsrhythmus im Akaſa in 
Berührung gebracht, und es foftet demſelben nicht erſt Anſtrengung, die 
gewünſchten Schwingungen vor allen anderen wahrzunehmen. Dieſes 
Hellſehen mittelſt ſolcher Berührung iſt ſeit Profeſſor Buchanans epoche— 
machenden Unterſuchungen, welche neuerdings namentlich durch Profeſſor 
Denton weitere Beſtätigung und Ausführung erfahren haben, „Psycho- 
metrie“ genannt worden; man könnte dieſe Fähigkeit auch einfach als den 
ſeeliſchen (pſychiſchen) Taſtſinn bezeichnen. Der Pfychometer nimmt als 
ſolcher nur dasjenige in Raum oder Seit entfernte wahr, was irgend 
einen Gegenſtand betrifft, den er in die Hand nimmt, an die Stirn hält 
oder ſonſtwie berührt. 

Beim künſtlichen, mesmeriſchen Hellfehen ſetzt der Einwirkende 
(„Magnetiſeur“) durch die ſtarken Akaſa- Schwingungen feiner ſeeliſchen Kraft 
diejenigen des Beeinflußten (des „Süjets“) in ſo heftige Mitſchwingung, daß 
dieſelben die Schwingungen der eigenen leiblichen Sphäre des letzteren voll- 
ſtändig überwiegen, und daß deſſen Bewußtſein zuletzt ganz aus dieſen 
heraus in die der freien Akaſa-Schwingungen des Einwirfenden hinüber- 
tritt (Somnambulismus, Trance). Daher fällt in ſolchem Falle auch der 
Wille des Einwirkenden ſo weſentlich ins Gewicht. 

Teicht verſtändlich ijt es, daß diejenigen Schwingungen im Akaſa, 
welche von geiſtesverwandten Seelen ausgehen, eher und ſtärker empfunden 
werden als andere, wie ja auch die Tonſchwingungen in der Luft nur 
die gleich oder die verwandt geſtimmte Saite zum mitklingen veranlaſſen 
und zwar jene mehr als dieſe. Dieſe Thatſache der „Induktion“, welche 
im Gebiet des Seelenlebens von der 8. P. R. zuerſt in ihrer einfachſten 
Form der überſinnlichen Gedankenübertragung nachgewieſen worden iſt, 
bezeichnet dieſelbe nicht unpaſſend mit dem Ausdrucke „Telepathie“, ohne 
jedoch auch dabei auf eine finnliche Veranſchaulichung dieſer Thatſache, 
wie die hier gegebene, fic) einzulaſſen. 

In höchſt ſinnreicher Weiſe aber hat man dieſe Induktionstheorie 
der „Telepathie“ verwendet, um dadurch fogar die Phantom Erſcheinungen 
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Lebender und Sterbender wiſſenſchaftlich verſtändlich zu machen. Indem 
man von dieſer Anſchauung ausgehend beobachtet, wie zwiſchen den ſubjek— 
tioften Eindrücken und den objektivſten Erſcheinungen eine ununterbrochene 
Stufenfolge der Entwicklung beſteht, überzeugt man ſich bald von dem 
ganz natürlichen Übergange der rein ſubjektiven ſeeliſchen „Halluzinationen“ 
oder „Viſionen“ in völlig objektive, materielle „Wirklichkeit“. Materie ift 
demgemäß nur Kraft in ſolcher Schwingung befindlich, daß ſie uns dadurch 
„räumlich“ erſcheint; der Körper des Menſchen iſt die ſtoffliche Erſcheinung 
ſeiner Seele. 

Es konnte ſicherlich für eine wiſſenſchaftlichtexperimentale Unterſuchung 
des weiten Gebietes der überſinnlichen Welt kein geeigneterer Ausgangs: 
punkt gefunden werden, als eben die Thatſache der überſinnlichen Gedanken— 
Übertragung. Wie man ſieht, iſt es fo der S. P. R. auch bereits gelungen, 
uns in das vorher von der modernen Wiſſenſchaft noch nicht betretene 
Innere der „Experimental-Pſychologie“ einzuführen. Selbſt die 
„Pſychophyſik“ und die „phyſiologiſche Pſychologie“ können nur als der 
Vorhof, als der zur eigentlichen Pſychologie, zur „Seelenkunde“, hin— 
führende Flurgang bezeichnet werden. Bierin beſteht das Verdienſt dieſer 
Geſellſchaft; und dieſes wird vorausſichtlich im nächſten Jahrhundert noch 
weit mehr anerkannt werden, als dies gegenwärtig ſchon zu erwarten 
iſt. Denn dieſe Anſchauungen werden die Wiſſenſchaft des kommenden 
Jahrhunderts wohl ebenſo tonangebend beherrſchen, — wie faſt alle wiſſen— 
ſchaftlichen Unterſuchungen der Gegenwart Darwins Gedanke der natür— 
lichen Entwicklung. 


Sphine J. l. 
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0 ie Einwirfenden (Agents, Urheber der Gedanken Übertragung) bei 
den hier wiedergegebenen Derjuchen waren verſchiedene Mitglieder 
der Heſellſchaft, alles geübte Erperimentatoren; die Beeinflußten 
(Pereipients, Empfänger oder Gedankenleſer) waren zwei junge Damen aus 
Privatfreijen, in den Fällen 1 bis 6 und {| ein Fräulein E, in den übrigen 
Fällen ein Fräulein KR, 

Die Originale der Zeichnungen wurden bei verſchloſſener Thüre in 
einem anderen Simmer angefertigt als das, in welchem ſich die jungen 
Damen befanden. 

Körperliche Berührung der Beeinflußten fand nur bei einem dieſer 
Experimente (Ur, 7) ſtatt. Den zu Beeinfluſſenden wurden die Augen 
ſicher verbunden. Die zu übertragenden Seichnungen wurden dann in 
dasſelbe Simmer gebracht und auf eine hölzerne Stellage mit geſchloſſener 
Rückwand geſtellt, welche überdies hinter der zu Beeinfluſſenden ſtand. 
Der Einwirkende ſetzte ſich auf die andere (vordere) Seite der Stellage 
und ſchaute feſt auf die zu übertragende Zeichnung hin, bis die Beeinflußte 
fagte, daß fie einen Eindruck von derſelben erhalten habe, was nach einem 
Seitverlauf von ½ bis zu 2 oder 5 Minuten zu geſchehen pflegte. 

Dann wurde die Zeichnung von der Stellage herabgenommen und 
verborgen; der Beeinflußten wurde die Binde von den Augen genommen 
und dieſelbe zeichnete mit dem vor ihr auf einem Tiſche bereitliegenden 
Material den erhaltenen Eindruf aus dem Gedächtniſſe nach. Selbſt— 
verſtändlich war auch hierbei die Möglichkeit eines nachträglichen Ein— 
ſehens der Griginalzeichnung von ſeiten der Beeinflußten völlig aus 
geſchloſſen. Während der Übertragung beobachteten die Experimentierenden 
vollſtändiges Stillſchweigen, und ſelbſt bei der Wiedergabe des empfangenen 
Eindrucks folgte der Einwirkende nicht einmal mit feinen Augen der Hand 
der Seichnenden, obwohl er dieſe ſelbſt (hinter ihr ſtehend) auf das auf- 
merkſamſte im Auge behielt. 

Die Experimente | bis 6 verdienen noch ein beſonderes Intereſſe, 
inſofern ſie die vollſtändige Reihenfolge einer ganzen Sitzung wiedergeben. 

Die nächſte Nummer der „Sphinx“ wird noch verſchiedene Reihen 
ſolcher Experimente bringen, welche zwiſchen anderen Perſonen und auch 
in noch etwas anderer Weiſe vorgenommen wurden. 
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Ur. 3. Nr. 5. 
Original. Wiedergabe. 
Nr. 4. Nr. a. 
Original. Wiedergabe. 
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Nr. 5. Nr. 5. 
Original. Wiedergabe. 
Nr. 8. 

Original. 

Nr. 8. 

Wiedergabe. 


Fräulein E. ſagte faſt unmittelbar nach Beginn des Experimentes: „Sie 
denken an die Tiefe des Meeres, mit Muſcheln und Fiſchen“; und dann: „es iſt eine 
Schnecke oder ein Fiſch“. Danach zeichnete fie Obiges. 
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Nr. 7. 
Original. 


Ar. 7. 
Wiedergabe 


nach vorhergegangener körperlicher Berührung der Experimentierenden während einer 
halben Minute. Es war das erjte Experiment des Fräulein K. in der betreffenden 
Sitzung. 
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Nr. 8. Nr. 8. 
Original. Wiedergabe. 
Nr. 9. 

Original. 

Nr. 9. 
Wiedergabe. 


Fräulein I. ſagte, fie ſähe eine Menge Ringe, die ſich zu bewegen ſchienen, 
und ſie könne dieſelben nicht vor ihren Augen feſthalten, um ſie genau zu ſehen. 
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Nr. 10. Nr. 10. 
Original. Wiedergabe. 
ir, . 
Original. 
Nr. 11. 
Wiedergabe. 
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Nr. 12. 
Original. 


Nr. 12 
Wiedergabe. 
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Die Hofenkreuzer, 
ein Blick in dunkele Vergangenheit, 


von 
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CX: ift eine merkwürdige gefchichtliche Thatſache, daß der Orden der 
JNA Roſenkreuzer vor etwa drei Jahrhunderten fertig, wie Minerva aus 
N dem Haupte des Zeus, auf den Schauplatz der Geſchichte trat, ohne 
daß ſein Urſprung von der exoteriſchen Welt ergründet werden konnte. Ja, 
auch die Ordensmitglieder ſelbſt find über ihr Herfommen nicht klar und 
verlieren ſich in ihren Schriften oft in die abenteuerlichſten Phantaſien. 

Alle Sagen deuten jedoch auf einen außereuropäiſchen und zwar 
orientaliſchen Urſprung des Ordens hin, und gewiß liegen hier geſchicht— 
liche Thatfachen zu Grunde, deren Kenntnis entweder im Laufe der Zeiten 
verloren ging oder von den Mrdensobern unter ſymboliſchem Schleier 
mitgetheilt wurde. Denn einerſeits ift es einfach unmöglich, daß eine 
ſo ins einzelne gehende Geſetzgebung, wie die des Ordens, und eine ockulte 
Wiſſenſchaft, welche alle Gebiete des Transfcendentalen umfaßt, das Pro— 
dukt eines Mannes und einer Seit geweſen ſei. Es müſſen im Gegenteil 
ſehr große Zeiträume und das Fuſammenwirken ſehr vieler geiſtig hochent— 
wickelter Männer nötig geweſen fein, damit die Herausbildung eines Wifjens 
und Könnens möglich wurde, an deſſen Anfangsgründen unſere Seit erſt 
wieder zu ſtudieren beginnt. Candläufige Hypothejen, welche den Urſprung 
des Roſenkreuzordens an einzelne weiter unten noch zu erwähnende Per— 
ſönlichkeiten, wie an Studion oder Valentin Andrea, knüpfen wollen, 
ſind gänzlich verfehlt und nur aus der Unkenntnis der roſenkreuzeriſchen 
Arbeiten zu erklären. 

Andererſeits aber läßt ſich auch nicht annehmen, daß die ſo 
unendlich zahlreichen Hinweiſungen auf den orientalijchen Urſprung der 
Roſenkreuzerei ganz ohne Grund fein ſollten. Hat ſich ja doch jede eſo— 
teriſche und magiſche Lehre ihren Weg von Oſten nach Weiten gebahnt. 

Wenn fic nun roſenkreuzeriſche Manuſkripte in dunkeln Worten 
auf ein antediluvianiſches Geheimwiſſen berufen, ſo liegt es freilich in 
der Natur der Sache, daß ſich für dieſe Vermutung nichts weniger als 
ein bindender geſchichtlicher Beweis beibringen läßt. Es iſt aber bekannt, 
daß von der ägyptiſchen Prieſterſchaft der OGckultismus in jeder Form ge 
pflegt wurde, daß Magie, Magnetismus, Aſtrologie und die Geheimniſſe 
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der Chemie ihre Pflegeftätten in den Tempeln fanden. Da nun Moſes ein 
Schüler der Prieſter und in alle Weisheit der Agypter eingeweiht war, 
wozu laut den Nachrichten des Pantateuch auch die Magie gehörte, ſo 
iſt die Tradition der Kabbaliften durchaus nicht unwahrſcheinlich, daß 
Moſes, an den ſich auch die roſenkreuzeriſche Überlieferung hält, ſeine 
geheime Weisheit auf auserwählte Stammesgenoſſen übertrug. Vielleicht 
find die Effäer und die in den erſten Chriſtengemeinden auftretenden 
Therapeuten als Träger der moſaiſchen Tradition zu betrachten, 
während wir andererſeits wieder in den Neuplatonikern, beſonders in 
Jamblichus, die eigentlichen Bewahrer der ägyptiſchen Tempelgeheim— 
niſſe zu ſuchen haben. 

Aus ſolchen Elementen und aus Europäern von griechiſcherömiſcher 
Bildung hat ſich offenbar auch in Europa in den erſten Jahrhunderten 
unſerer Seitrechnung eine geheime Geſellſchaft gebildet, deren Hauptzweck 
neben magiſchemyſtiſchen Studien die Veredlung der Metalle, die Alchymie, 
war. — Auf eine derartige Vereinigung deutet folgende Stelle aus Thöl— 
dens (Tollii) Coelum reseratum chymicum!): „Unſere Vorfahren 
haben ſich zu Seiten Valerii Diocletiani im Jahre 248 
wiederum vereiniget. Dieſer Tyrann regierte 20 Jahre, unter 
welcher Regierung viele von denen lieben Alten durch ſeine gräuliche 
Wütherey zur Marter befördert worden, da ſich fowohl Gelehrte als 
andere gezwungen geſehen, mit ihren Weibern und Kindern um Sicherheit 
willen in andere Länder zu fliehen“ ꝛc. Es iſt hier offenbar von einer 
myſtiſchen Vereinigung die Rede, welche im Verlauf der Seit durch widrige 
Schickſale zerſtreut wurde, ſich dann aber wieder neu bildete. 

Dieſe Anſicht ſteht nicht vereinzelt da, ſondern wird auch von dem 
Profeffor der Chemie, Kopp, in feiner „Geſchichte der Chemie“ und 
den „Beiträgen zur Geſchichte der Chemie“ ?) vertreten. Kopp ſucht auf 
dieſe Weiſe die merkwürdige Erſcheinung zu erklären, daß vom 4. bis 
zum 6. Jahrhundert eine wahre Hochflut alchymiſtiſcher Schriften in 
griechiſcher Sprache auftauchte, in welchen eine ſolche Fülle praktiſch— 
chemiſcher Kenntniſſe zu finden iſt, wie ſie die Profanſchriftſteller der klaſſiſchen 
Seit wie Diodorus Siculus, Plinius, Dioskorides u. a. m. auch nicht 
zum kleinſten Teil beſaßen. Auch herrſcht in denſelben eine ſo feſtſtehende 
Symbolik und myſtiſche Bezeichnung gewiſſer chemiſcher Subſtanzen und 
Vorgänge, daß man notgedrungen annehmen muß, dieſe Dinge ſeien all— 
gemeineren und älteren Urſprungs, weil einzelne alleinſtehende Forſcher 
während der Stürme der Völkerwanderung wohl ſchwerlich Muße zu 
ſolchen Studien und auch kaum ein dafür empfängliches Publikum gefunden 
hätten. Es bleibt nur die Annahme übrig, daß die langjährigen Erfah- 
rungen einer geſchloſſenen Körperfchaft durch ſchriftliche Mitteilung bei 

1) Dieſes ſeltene Werk wurde im Jahre 1612 von den Nofenfrenzern in 
Nürnberg für 12 000 Dublonen unter der Preſſe hinweggekauft; indeſſen iſt ein 
Exemplar deſſelben in meinem Beſitze 

) Beide in Braunſchweig bei Vieweg erfchienen, 
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zunehmender Ausbreitung derſelben den neuen Mitgliedern zugänglich 
gemacht wurden. 

Als die Araber die Träger der Wiſſenſchaft geworden waren, haben 
offenbar unter ihnen Geheimbünde beſtanden, deren Endzweck magifch- 
alchymiſtiſche Studien waren. Darauf deuten die vielen Erzählungen von 
den Sauberſchulen zu Toledo, Salamanca, Barcelona u. ſ. w., deren 
Exiſtenz durch die zeitgenöſſiſchen Spanier Bernhard Baſinus in deſſen 
Abhandlung De cultibus magicis und von Martin Delrio in feinen 
berühmten De disquisitionibus magieis verbürgt wird. Selbſtverſtändlich 
waren dieſe Sauberſchulen keine Anſtalten, wo „der Teufel im Keller: 
gewölbe ſchwarze Kunft aus eigenen Heften las“, ſondern es waren wohl 
Vereinigungsorte geheimer Geſellſchaften, deren Tendenzen die oben an— 
gedeuteten waren. Bekanntlich waren die Araber die eigentlichen Pfleger 
und Ausbilder der Alchymie, Magie, Aſtrologie u. ſ. w., ich brauche hier 
nur an die Namen eines Geber, Avicenna, Rhaſes und Averrhots 
zu erinnern. 

Als die chriſtlich-europäiſche Welt anfing, ſich aus den Banden der 
Barbarei zu befreien, zogen wißbegierige Jünglinge aller Völker nach 
Spanien, um zu den Füßen „hoher Meiſter“ geheime Wiſſenſchaft zu erlernen. 
Solche Studirende waren Gerhard von Cremona (etwa 1130), 
welcher zuerſt den Ariſtoteles und Ptolemäus in das Cateiniſche überſetzte, 
ferner die berühmten Arzte Arnald von Dillanova (etwa 1243) und 
Petrus von Agano (1405); endlich aber der berühmte Polyhiftor 
und Miffionär Raymund Tullius ( 1556) und Papſt Sylveſter II, 
unfer aus £othringen gebürtiger Landsmann. 

Alle diefe Männer waren tief in die Geheimwiſſenſchaften eingeweiht, 
weshalb fie auch im Ruf von Sauberern ſtanden. Sie fuchten natürlich 
ihre Kenntniſſe und Weltanſchauungen zu verbreiten, was nach dem da: 
maligen Stand der Dinge abermals nur durch die Bildung von Geheim- 
geſellſchaften geſchehen konnte. 

Beweiſe für die Exiſtenz ſolcher Verbindungen laſſen ſich aus den 
Schriften der genannten Männer ſelbſt geben. So findet ſich in der 
Theoria des Raymund Tullius, abgedruckt im Theatrum Chymicum Ar- 
gentoratum (1613), eine Stelle, in der eine Geheimgeſellſchaft, Societas 
pbysicorum, und ein Rex physicorum erwähnt wird, und in dem etwa 
1250 geſchriebenen Rosarium des Arnald von Villanova, im 4. Bande 
desfelben Theatrum Chymicum, finden ſich Spuren davon, daß eine folche 
Geſellſchaft auch ſchon ein Jahrhundert vor Lullius eriſtierte, denn ſchon 
in dieſer Schrift iſt von den ,Filii ordinis“ die Rede. 

In eben dieſem Bande (S. 1028) wird ferner ein Biſchof von Trier, 
Graf von Falkenſtein, als illustrissimus et serenissimus princeps und 
pater philosophorum im 1%. Jahrhundert genannt. Daß dieſer aber ein 
Ordensoberer der Nofenfreuzer war, geht ſchon aus dem Titel eines in meinem 
Beſitz befindlichen Manuſkriptes hervor, welcher lautet: „Compendium totius 
Philosophiae et Alchymiae Fraternitatis Rosae Crucis, ex mandato Sere- 
nissimi’Comitis de Falkenstein, Imperatoris nostri Anno Domini 1374.* 
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Dieſes Manufkript enthält alchymiſtiſche Theorien im Sinne jener 
Seit und eine Sammlung von eben ſolchen Prozeſſen, welche für die 
Kenntnis der praktiſchen Alchymie von Wert find. Philoſophie oder Theo- 
ſophie im Sinne unſerer Seit hat man allerdings in demſelben nicht zu 
ſuchen, denn Philosophin iſt eben nur in dem Sinn von Alchymia oder 
Physica gebraucht. Jedoch gewinnt die Handſchrift einen beſonderen kultur— 
hiſtoriſchen Wert dadurch, daß in ihr jener Graf von Falkenſtein 
zum erſten Mal mit dem ſich im Kaufe der Jahrhunderte forterbenden 
Ordenstitel, Imperator“ bezeichnet wird, und überhaupt der Name „Fra- 
ternitas Rosae Urueis* zum erjtenmale nachweisbar ijt. Wahrſcheinlich 
hatte die alte Geheimbrüderſchaft der Alchpmiſten und Magier ihre Be— 
zeichnung oder ihren Namen an die zu jener Seit fo häufigen „Rosaria“, 
wie fie Arnald, Lullius, Ortholanus, Roger Baco x. ſchrieben, 
angelehnt und mit dem Bild der Rofe, welches das Geheimnis wie die 
überſchwängliche Fülle der Herrlichkeit bezeichnet, das Kreuz oder Symbol 
des chriſtlichen Glaubens verbunden.“) 

Ungefähr gleichzeitig mit der Entſtehung jener Handjchrift tauchen 
auch die erſten öffentlich bekannten Vachrichten über die Exiſtenz des 
Roſenkreuzerordens auf, und ſomit beginnt hier die pragmatiſche Ge: 
ſchichte des Ordens. Dieſe aber iſt allerdings durch wenig äußere Reize 
geziert, da der Orden, ganz vom Treiben der Welt abgewandt, ſein 
Siel nur in der Veredelung der Menſchheit und in der Erforſchung der 
Naturgeheimniſſe ſuchte. Indeſſen bin ich immerhin imſtande mancherlei 
neues Material ſowohl für die Geſchichte dieſes Ordens, wie auch für 
deſſen Leiſtungen beizubringen, da mein Urgroßvater ſelbſt eifriger Roſen⸗ 
kreuzer und lange Jahre ſogar Ordensimperator war, In den Jahren 
1764 bis 1802 ſchrieb derſelbe mit eiſernem Fleiße ſich den Hauptinhalt 
des Archivs und der Bibliothek des Ordens ab, und dieſe ſehr umfaſſende 
handſchriftliche Bibliothek iſt noch heute in meinem Beſitz. 


* * 
* 


Etwa um das Jahr 1578 ſtiftete ein aus dem Orient zurückkehren⸗ 
der Ritter aus edlem Geſch lecht, der ſich Chriſtian Roſenkreuz nannte, 
eine geheime Geſellſchaft an einem ungenannten Ort. Roſenkreuz, welcher 
auf feinen Reifen bei den Arabern und Chaldäern große Geheimniſſe er- 
lernt hatte, war das Haupt dieſes Ordens, deſſen Endzweck die höhere 
Chemie oder die Darſtellung des Lapis Philosophorum war. 

Im Anfang beſtand die Geſellſchaft aus vier, hernach aus acht 
Mitgliedern, die in einem von Rofenfreuz errichteten Gebäude Sancti 
Spiritus zuſammenwohnten. Den Mitgliedern diktierte Roſenkreuz nach 
Angelobung von Treue und Verſchwiegenheit feine Geheimniſſe, welche in 
beſonderen Büchern aufgezeichnet wurden. Dieſe Bücher bildeten, wenn 


) Ahnliche Nachweiſe minder wichtiger Natur dafür, daß der Roſenkreuzer⸗ 
orden jenen erwähnten Geheimbünden entſprungen iſt, finden ſich in dem berühmten 
Buch des großen Kabbaliften Franz Pico de Mirandola „De auro“, welches 
zahlreiche Auflagen erlebte und in jeder größeren Bibliothek zu finden ift. 
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auch ſchon früher ähnliche Manuſkripte vorhanden waren, doch immer den 
Kern und Stamm der Ordensbibliothek, und von etwa 1400 ab finden 
ſich in meiner Sammlung eine ganze Reihe von Manuffripten, welche 
beſtimmte Jahreszahlen und die Namen der Imperatoren tragen, auf 
deren Befehl ſie niedergeſchrieben wurden. 

Die Ordensregeln der von Chriſtian Roſenkreuz geſtifteten Ge— 
ſellſchaft waren: „Die Mitglieder ſollten unentgeltlich Kranke heilen. Meiner 
ſollte der Brüderſchaft wegen ein gewiſſes Kleid tragen, ſondern ſich nach 
der Kandestracht richten. An einem beſtimmten Tag im Jahre ſollten die 
Brüder im Gebäude Sancti Spiritus zuſammenkommen oder ihres Aus— 
bleibens Urſache angeben. Jeder ſolle eine tüchtige Perſon wählen, die 
nach dem Tode fein Nachfolger fein könne. Das Wort R. G. ſolle ihr 
Siegel, ihre Cojung und ihr Charakter fein, Die Brüderſchaft ſolle bun 
dert Jahre verſchwiegen bleiben.“ 

Roſenkreuz ſoll in einem Alter von 106 Jahren gejtorben fein. 
Seinen Tod erfuhr die Geſellſchaft, aber ſie kannte ſein Grab nicht, denn 
es war überhaupt eine Maxime der erſten Roſenkreuzer, ihre Grabſtätte 
ſogar vor ihren Mitbrüdern zu verheimlichen. In dem Gebäude Sancti 
Spiritus wurden nach und nach andere Meiſter gewählt, und die Geſell— 
ſchaft dauerte, wie es ſcheint, etwa 120 Jahre nur unter acht Perſonen 
fort, da in die Stelle der Abgehenden neue aufgenommen wurden „prae- 
stito fidei et silentii juramento“, 

Nach diefem Zeitraum!) ward im Gebäude Sancti Spiritus höchſt 
wahrſcheinlich irgendwo in Süddeutſchland) eine Thür und bei deren 
Öffnung ein Grabgewölbe entdeckt. Die Thür hatte die Inſchrift Post 
annos CXX patebo, Das Gewölbe hatte fieben Seiten und Eden, jede 
Seite war fünf Fuß breit und acht Fuß hoch. Es wurde von einer künſtlichen 
Sonne erleuchtet. In der Mitte ſtand ſtatt eines Grabſteines ein runder 
Altar mit einer kleinen Platte von Meſſing mit der Inſchrift A. C. R. C. 
Hoc Universi Compendium vivus mihi Scpulchrum feci. Um den Rand 
ſtand: Jesus mihi omnia. In der Mitte waren vier Figuren in einem 
Kreife eingeſchloſſen mit der Umſchrift: Nequaquam vacuum, Legis Jugum. 
Libertas Evangelii. Dei Gloria intacta. Das Gewölbe teilten die Brüder 
ab in den Himmel, die Wand oder die Seiten und den Boden oder das 
Pflaſter. Der Himmel und das Pflaſter find nach den ſieben Seiten hin 
in Dreiecke, ſowie jede Seite in zehn Vierecke abgeteilt, mit Figuren und 
Sinnſprüchen, die dem Einzumeihenden erklärt werden ſollten. Jede Seite 
hatte eine Thür zu einem Kajten, worin verſchiedene Sachen lagen, 
namentlich die geheimen Ordensbücher und andere Schriften, welche auch 
Profanen mitgeteilt wurden. In dieſen Kaften befanden ſich u. a. auch 
„Spiegel von mancherley Tugend, Glöcklein, brennende Ampeln, fonder: 
lich etliche wunderkünſtliche Gefange, alles dahin gerichtet, daß auch nach 
viel hundert Jahren, wenn der ganze Orden zu Grund gehen ſollte, der- 
felbe durch jenes Gewölbe wieder hergeſtellt werden könnte“. 


1) Alfo wohl 1498 (d. Herausg.) 
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Unter dem Altar, nachdem ſie eine meſſingene Platte aufgehoben 
hatten, fanden die Brüder endlich noch den Leichnam des Rojenfreus, un- 
verſehrt und ohne alle Derwefung. In der Hand hielt er ein Buch mit 
Gold auf Pergament geſchrieben, das mit t) bezeichnet war und an 
deſſen Schluſſe die Namen der acht Brüder unterzeichnet ſtanden, „in 
zween verſchiedene Circulos abgeſondert, die bey dem Tode und Begräb— 
nis des Daters It. C. gegenwärtig geweſen waren“. 

In ihrem Testamentum bietet die Geſellſchaft ihre Geheimniſſe der 
ganzen Welt an; ſie erklärt, daß ſie der chriſtlichen Religion, aber keiner 
beſonderen Kirche, angehöre; daß fie jede Staatsgewalt, namentlich Kaifer 
und Reich ehre; „daß Gold zu machen ihr nur ein Geringes und Parer— 
gon ſei, und daß ſie wohl noch etliche tauſend beſſere Stücklein habe“. 
Die Schrift endigt mit den Worten: „Es ſoll unſer Gebäu Sancti Spi— 
ritus, und hätten es hunderttaufend Menſchen von nahem geſehen, der 
gottloſen Welt in Swigkeit unberühret, unzerſtöhret, unbeſichtiget und 
wohlverborgen bleiben“. 

Während des 15. Jahrhunderts kommt kein anderes Zeugnis von 
der Thätigkeit der Roſenkreuzer vor als eben jene handſchriftlichen Über: 
lieferungen, wie ſie in meinem Beſitz befindlich ſind. Unter dieſen iſt be— 
ſonders ein Ulavis Supientiae oder ein Geſpräch der Weisheit (Alchymie) 
mit einem Schüler von Wichtigkeit. Dasſelbe trägt die Jahreszahl 
1468 und den Namen des Imperators Johann Karl Frieſen; es 
enthält eine Sammlung wichtiger alchymiſtiſcher Prozeſſe, von denen einige 
wenige in un vollkommener Form dem berühmten Chemifer Johann 
Kunkel von Löwenſtern?) bekannt wurden, der, wie er in dem 
Kapitel über das Antimon und den Crocus Martis in feinem Laboratorium 
chymieum berichtet, nach einem derſelben in der That Gold darge 
ſtellt hat). 

Im Anfang des 16. Jahrhunderts tauchte in Paris eine von dem 
berühmten Reinrich Cornelius Agrippa von Nettesheim [507 
zu Paris geſtiftete Geheimgeſellſchaft auf, welche wohl mit den Roſen— 


1) Dielleicht das handſchriftlich in meinem Beſitz befindliche Testamentum 
Fratorum Rosae et Aureae Urucis, das erwähnte Diktat des Roſenkreuz, welches 
nächſt der Bibel der koſtbarſte Schatz des Ordens war. 

*) Kunfel von Löwenſtern iſt der Entdecker des Phosphors. Er diente als 
Alchpmiſt den Kurfürften Johann Georg II. von Sachſen, Friedrich Wilhelm und 
Friedrich III. von Brandenburg ſowie endlich Karl XI. von Schweden, der ihn wegen 
feiner großen Verdienſte in den Adelſtand erhob; K. lebte von 1635 — 1702. (Dal. 
über ihn Mopps „Geſchichte der Chemie” und Schmieders „Geſchichte der Alchymie“.) 

) Obwohl für unfere heutige Chemie die Metalle noch als Elemente, als ein- 
fache, nicht weiter in Beſtandteile zerlegbare Stoffe, gelten, fo erkennt doch die moni— 
ſtiſche Weltanſchauung, welche heute unſere Naturwiſſenſchaft beherrſcht, die Wahr- 
ſcheinlichkeit an, daß allen Stoffen ein Urſtoff zugrunde liegt. Damit iſt die Un. 
wandelbarkeit der Metalle theoretiſch als möglich zugegeben. Gb aber das aus Silber 
oder Uupfer hergeſtellte Gold billiger zu ſtehen kommen würde als natürliches, das 
iſt freilich wohl ſehr fraglich. (D. Herausg.) 
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kreuzern in Verbindung ftand, wie denn auch der etwa 1650 ſchreibende 
Rofenfreuzer Jrenäus Philaletha den Cornelius Agrippa ausdrück— 
lich als Imperator nennt. 

Dieſe bisherigen Rofenfreuzer wurden durch Theophraſtus Pa- 
racelſus reorganiſiert. Dieſer war bei ſeinen großen Reifen in Aſien 
offenbar mit der indiſchen Geheimlehre bekannt geworden, gewann dann 
in ganz Europa unter den Gebildeten und Gelehrten eine große An— 
hängerſchar und trat auch auf eine leider nicht mehr zu beſtimmende 
Weiſe mit dem Roſenkreuzerorden des älteren Syſtems in Verbindung. 

Dieſer „Luther der Medizin“ wird in meinen Manufkripten nicht 
nur Imperator, ſondern auch Keorganisator genannt. Auch der Titel 
Monarcha Secretorum, welchen ſich Paracelfus beilegte, und der ihm 
als eine Ausgeburt des Größenwahnſinns vorgeworfen wurde, deutet nur 
hierauf hin. 

Da Paracelſus in kirchlichen Dingen ſehr freiſinnig war und der 
Lehre Luthers ſich mehr als der päpſtlichen zuneigte, fo treffen wir von 
feiner Wirkungszeit an vorwiegend Proteftanten unter den Roſenkreuzern; 
fo die Arzte Adam von Bodenſtein, Michael Torites, Johann 
Hufer, Michael Maier und Conrad Khunrad, welche Ausgaben 
der paracelſiſchen Werke beſorgten und in einer faſt unüberſehbaren Reihe 
eigener Schriften für die Ausbreitung der Voſenkreuzerei wirkten!). 

Aber auch Theologen finden wir unter den Rofenkreuzern, wie Jo: 
hann Arndt, den berühmten Verfaſſer des wahren Chriſtentums, 
welcher 1599 eine „Zweytes Silentium Dei“ betitelte roſenkreuzeriſche Schrift 
verfaßte, die ſich in meinem Beſitz befindet. In dieſem Manuffript wird 
die Bereitung des Lapis Philosophorum ohne künſtliches Feuer, nur durch 
die Sonnenhitze, welche mittelſt zuſammengeſetzter Brennſpiegel konzentriert 
wird, gelehrt. — Mag der Wert der Vorſchrift ein ſo großer oder kleiner 
fein, als er will, fo ift doch die Thatſache von großer wiſſenſchaftlicher 
Wichtigkeit, daß die Roſenkreuzer ein Jahrhundert vor Tſchirnhauſen 
Brennſpiegel kannten, welche an Kraftentfaltung ganz dasſelbe leiſteten 
wie die berühmten Werkzeuge dieſes ſächſiſchen Philoſophen der Seit 
Auguſts des Starken. 

Etwa um das Jahr 1590 war der Ruf des Roſenkreuzerordens 
ſchon ein ſehr ausgebreiteter, denn in dieſem und dem folgenden Jahre 
reiſte der franzöſiſche Alchymiſt Barnaud in Deutſchland umber, um die 
hermetiſchen Meiſter Rose Crucis aufzuſuchen und um in ihre Geſellſchaft 
zu kommen.) 

Im Jahre 1601 ließ derſelbe ſodann einen lateiniſchen Brief an 
alle Roſenkreuzer Frankreichs drucken, worin er denſelben den König 
Heinrich IV und Moritz von Naſſau warm empfahl. — Daraus 


) Dieſe Schriften find in Schmieders „Geſchichte der Alchpmie“ wohl Pa: 
talogifiert, haben aber für den heutigen Lefer kein Intereſſe, weil die zu Anfang 
des loten Jahrhunderts verſtändlichen ſpmboliſchen Bezeichnungen von Perionen und 
Dingen gänzlich unverſtändlich geworden ſind. 

) vergl. das Echo Fraternitatis R. C. (s. 1.) 1616. 
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ift zu ſchließen, daß Barnaud in enge Verbindung mit den Roſenkreuzern 
getreten und vielleicht ſogar Ordensimperator geworden fein wird, ſowie 
daß auch Heinrich IV und Moritz von Naſſau demfelben nicht fremd 
gegenüber geſtanden haben müſſen. — Auffallend ijt, daß Kaiſer Ru— 
dolf IT, welcher bekanntlich ein eifriger Magier, Alchymiſt und Aſtrolog 
war, mit dem Orden nicht in Verbindung gebracht wurde, um ſo mehr, 
da er doch Roſenkreuzer wie Gerhard Dorn, Thaddäus von Hayed 
und den fchon genannten Michael Maier zu Leibärzten hatte. 

Im Jahr 160% fchrieb ein gewiſſer Simon Studion aus Urach 
in Württemberg gebürtig, ein myſtiſches Werk, welches nur handſchriftlich 
vorkommt und den Titel „Naometria“ führt. Unter Naometrie ver: 
ſteht er eine neue Meßkunſt des inneren und äußeren Tempels, d. h. eine 
myſtiſche Beſchreibung des innern und äußern Menſchen, welcher als Tempel 
der Gottheit aufgefaßt wird. Der Verfaſſer weiß ſehr viel Myſtiſches 
und Prophetiſches von der Roſe und dem Kreuze zu erzählen und giebt 
ein Gewebe von Sinnbildern und apocalyptiſchen Berechnungen, die gänzlich 
unverſtändlich ſind. Studion war ein Mann, deſſen Geiſteskräfte infolge 
von Viſionen, die er beſchreibt, nicht mehr ganz intakt waren, und welcher 
ſich in eine Art von religiöfen Wahnſinn verrannt hatte. Demungeachtet 
wurde ſein ſonderbares Werk aus Unkenntnis für die erſte Urkunde der 
Roſenkreuzerei und er ſelbſt als Gründer des Ordens angeſehen. 

Ein ähnliches Schickſal hatte der bekannte württembergiſche Theologe 
Johann Valentin Andrege, 1586-1634, ein Mann von hoher Bildung 
und ſittlicher Entwickelung, welcher eine Fama und Confessio Fraternitatis Rose 
Crueis, ſowie fein bekannteſtes Werk die „Chymijche Hochzeit des Chriſtian 
Roſenkreuz“, endlich aber eine „Generalreformation der ganzen Welt“ ſchrieb. 

Dieſe Werke machten ein enormes Aufſehen und wurden fofort in 
mehrere Sprachen überſetzt, fo allein die Fama in fünf Hungen.) Die 
Beſchaffenheit dieſer Werke ähnelt der der Studionſchen Schrift. In der 
Fama und Confessio wird die Geſchichte vom Ritter Roſenkreuz mit einer 
Menge allegoriſcher Derbrämungen erzählt, deren Kern wir oben wieder 
gegeben haben; die „chymiſche Hochzeit“ ijt ein ganz abſtruſes alchymiſtiſches 
Buch, worin unter dem Bild einer Hochzeit der alchymiſtiſche Univerſalprozeß 
gelehrt wird. Die Darſtellung iſt jedoch eine ſo bizarre, jeden Bezugs 
auf chemiſche Vorgänge entbehrende, daß niemand — d. h. von den gegen— 
wärtig Lebenden — auch nur den mindeſten erträglichen Sinn hinein— 
bringen kann, und daß einen Auszug aus derſelben zu geben weder möglich 
noch überhaupt der Mühe wert wäre. — In der „Generalreformation“ 
ſucht Andrege ein Utopien auf chriſtlichetheoſophiſcher Baſis zu ſchildern; 
das Buch iſt jedoch ebenſowenig genießbar als die vorigen. 

Und dennoch machten dieſe Werke bei ihrem Erſcheinen ein ſolches 
Aufſehen, daß ſie ſofort in mehrere Sprachen überſetzt wurden, was nicht 


1) Im Jahre ihres deutſchen Druckes, 4614, erſchien bereits eine lateiniſche 
Ausgabe, eine holländiſche 1615 ohne Druckort, ferner eine franzöſiſche 16 zu 
Amſterdam, ſowie endlich 1617 eine italieniſche sine loco. 
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möglich gewejen wäre, wenn nicht eine große Anzahl von Keuten den 
Schlüſſel zu der dunkeln Symbolik beſeſſen hätte, ſodaß die abſonderlichen 
Bücher trotz ihrer orakelhaften Dunkelheit doch gute buchhändleriſche Sug: 
artikel wurden. Neben den in die Vilderſprache Eingeweihten mag es 
noch eine große Menge von exoteriſchen Alchymiſten gegeben haben, welche 
ſich die Köpfe weidlich mit der Deutung der Allegorien zermarterten, 
ohne daß ſie freilich den „rothen Ceuen“ hätten bezwingen können. Wir 
Epigonen können zu dieſen myſtiſchen Schriften weiter nichts bemerken, 
als daß uns der Schlüſſel zu denſelben fehlt. 

Die Werke Andreäs brachten eine ganze Citteratur hervor, in welcher 
für und gegen den Roſenkreuzerorden geſtritten wurde; es gehören hierher 
namentlich die fünf „Sendſchreiben an die Bruderſchaft des hochlöblichen 
Ordens vom Roſenkreuz, Ling in Gſterreich 1614”, dann die „Einfeltige 
Antwordt an die hocherleuchte Bruderſchaft des hochlöblichen Ordens des 
R. C.“, datiert vom 12. Januar 1615, worin eine Reformation der Münſte 
und Wiſſenſchaften — beſonders der Arzneikunde — gewünſcht wird. 

Eines der hauptſächlichſten Studien der Roſenkreuzer des zweiten 
Syitems war die magiſch⸗magnetiſche Heilkunde. Der kaiſerliche Ceibarzt 
Dr. Michael Maier hat darüber in ſeiner Schrift Silentium post 
Clamores“), eine ſehr bezeichnende Stelle: „Die Natur ijt noch halb ver: 
ſchleiert. Viele ihrer Erzeugungen und geheimen Wirkungsarten, vornehm— 
lich die zur Arzneikunde zu wiſſen nötig, ſind noch ganz verborgen. Es 
fehlt hauptſächlich an Verſuchen und Erfahrungen; denn unſere Sinne 
allein können das Innere der Weſen und ihre Eigenſchaften nicht auf— 
ſpüren. Man iſt alſo den Roſenkreuzern, dieſen indagatorlbus seientiae 
naturalis, vielen Dank ſchuldig, daß ſie arbeiten, um jenem wichtigen 
Mangel abzuhelfen. Ihre Geheimniſſe find keine anderen, als ſolche, die 
jedem, der nur einigermaßen mit der Philoſophie bekannt iſt, anziehen 
müſſen, und ihn dahin vermögen, daß er dem Unbekannten nachforſche, 
das Entdeckte dagegen vervollfommene und zum Nutzen anwende.“ 

Michael Maier reiſte etwa um das Jahr 1620 nach England, 
um für den Orden Propaganda zu machen; er fand die beſte Aufnahme 
und wurde auch mit dem berühmten Polyhiſtor Robert Fludd a Flus⸗ 
tibus (1575 —1657) bekannt. Fludd war ein genialer, alle Wiſſenſchaften 
beherrſchender Mann, welcher zugleich eine ſehr ſtarke myſtiſche Ader 
hatte. Schon ſeit etwa dem Jahre 1600 hatte er fic) mit Kabbala, 
Magie, Aſtrologie und Alchymie befaßt, wofür ſeine Historia utriusque 
cosmi?) Zeugnis ablegt; in dieſem Werk iſt ein ganzes transſcendentales Syſtem 
aufgebaut, und Thatſachen wie Theorien der wichtigſten Gattung ſind 
darin niedergelegt. Fludd nun ergriff die Ideen der Rofenfreuzerei mit 
Feuereifer und wurde ihr eifrigſter Verfechter in Großbritannien. Er 
ſchrieb zunächſt eine Schrift Summum bonum, in welcher er auf den 
Rofenfreuzorden aufmerkſam machte und die Ausdrücke der Alchymie auf 


1) Frankfurt 1617, Seite 142 ff. 
) Oppenheim 16 17. Folio. 
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die myſtiſche Reinigung der Seele wie auf die chriſtlichen Heils 
wahrheiten anwandte. — Dieſe Schrift gab Veranlaſſung zu der Am 
nahme, daß die ganze Alchymie nur ſymboliſch zu nehmen und auf geiſtige 
Erhebung, nicht aber auf Metallveredelung zu beziehen ſei, ein Irrtum, 
welcher von gänzlicher Unkenntnis der Geſchichte der Alchymie wie der 
Chemie überhaupt zeugt. 

Das Fluddſche Summum bonum erregte die Spottluſt des bekannten 
Pater Merſennus, des „Atheistarum Princeps* und Freundes von 
Ramus, Peirescius und Gaſſendi, und es entſpann ſich eine bittere Fehde 
zwiſchen Fludd und Merſennus, ferner Gaſſendi, Theophilus Schweig— 
hardt und anderen. Die Lektüre dieſer Streitſchriften aber, welche in der 
großen Oppenheimer Ausgabe (1617 —1 658) zu finden find, ijt heutzutage 
völlig ungenießbar und faſt unverſtändlich. Dagegen iſt doch eine Stelle 
aus dem Clavis philosop biae Fluddanae (Fol. 50) für die Ordensgeſchichte 
von Bedeutung. Dort verrät ſich, daß die Blüte des Roſenkreuzerordens in 
England nur eine kurze war, und gleichzeitig wird der Übergang der Rofen- 
kreuzer in die Freimaurer angedeutet. Die Entſtehung des Freimaurer— 
ordens würde demnach in die Jahre 1629 bis 1655 zu ſetzen fein, wie 
wohl damals der Name Freimaurer noch nicht gewählt oder üblich geweſen 
zu fein ſcheint, weil ſonſt Fludd ſich wohl desſelben bedient oder ihn zu 
bemerken nicht unterlaſſen hätte. Wer den Namen erſann, und wann er 
zuerſt gebraucht wurde, das läßt ſich nicht beſtimmen.“) 

Im Jahr 1622 exiſtierte eine Roſenkreuzergeſellſchaft im Haag, 
wo fie in einem her rlichen Pallaft wohnte und im Überfluß lebte. Sie 
hatte a n ßerdem Häufer in Amſterdam, Nürnberg, Hamburg, 
Danzig, Mantua, Venedig und Erfurt. Als Erkennungszeichen 
trugen die Brüd er eine ſchwarzſeidene Schnur im obern Knopflody, welche 
die Schüler erhielten — wie es in einem meiner Manuffripte heißt —, 
„nachdem ihnen einige Extases find offenbaret worden bei Leiſtung eines 
Juraments und Ve rfluchung, verſchwiegen zu ſeyn und lieber ſich an ſolchem 
ſeidenen Strick laſſen erwürgen, als das Silentium zu brechen und Gott 
und ihren Nächſten zu betrüben“. — „Das andere Siguum, woran man 
ſie öffentlich erkennen kann, iſt dieſes: ſie ſeind alle, wenn ſolche in eine 
Verſammlung gehen, mit einem blauen Ordensbande, und an ſolchem ein 
gülden Creutz mit einer Roſe verjehen, welches fie bekommen, wenn ſolche 
unter ihnen aufge nommen werden. Dieſes tragen fie um den Hals unter 
dem Node, wo man zwar nicht vieles zu Geſichte bekommt. Dieſes gülde ne 
Creutz hangen ſolche in der Verſammlung an der linken Seite heraus. 
Das dritte Signum, ſo ſie haben, iſt, daß ſie durchgängig zwiſchen dem 
Wirbel und Stirn auf dem Kopfe ſeynd geſchoren, jo groß als ein £uisd’or, 
wie man dergleichen ſelbſten an mir obſervieren kann. Daher tragen die 
mehreſten eine Perruq ue, damit man ſolches nicht ſehen kann; gehen ſonſt 


) vergl. hierzu auch Joh. Gottl. Buhle: „Über den Urſprung und die vor- 
nehmſten Schickſale des Orden der Rofenfreuzer und Freimaurer“, Göttingen 1802, 
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auf den Straßen ſehr andächtig und devot, und leben dabey ſehr abgeſchieden. 
Das vierte Signum iſt, woran man fie noch mehr erkennen kann, daß 
ſolche nämlich alle hohe Feſttage frühe mit der Sonnen Aufgang, an dem 
Orte, wo ſie wohnen, zu demſelben Thore!) hinausgehen und eine kleine 
grüne Siegesfahne fliegen laſſen. Wenn dann an demſelben Orte, wo 
ſie wohnen, noch ein ſolcher zugegen, ſo erſcheint er auch an dieſer Stelle, 
wo ſolche ſich mit einander in ein Geſpräch einlaſſen, damit ſie einander 
kennen möchten; weilen doch im Anfang einer dem andern nicht trauet, 
ſo haben ſolche einen gewiſſen Gruß unter ſich, der alſo lautet: der Fremde 
ſaget zu dem da Wohnenden: Ave Frater! da antwortet der andere: 
Rosae et Aureae; darauf antwortet der erſte wiederum: Crucis, Dann 
ſprechen beide: Benedictus Deus Dominus noster, qui nobis dedit Signum. 
Denn ſie haben einen großen Brief, an welchem der Imperator das geheime 
Inſiegel gedruckt.“ 

Die Figur dieſes Inſiegels bin ich genau anzugeben imſtande, da 
ich auch das von meinem ſchon erwähnten Urgroßvater ererbte Imperator— 
ſiegel jahrelang beſeſſen babe; leider ging dasſelbe im Jahre 1874 bei 
einem Brandunglück, welches meine Eltern betraf, zu Grund. Es war 
in Meſſing geſtochen und hatte die Größe eines Markſtücks. Seine Geſtalt 
war die folgende; die vier C am Schildrande bedeuten: Crux Christi 
Corona Christianorum, „das Kreuz Chriſti die Krone der Chriſten“: 


Mit den Roſenkreuzern jener Seit darf nicht die Roſeſche Gefell- 
ſchaft verwechſelt werden, welche ein Alchymiſt und Apotheker Jakob 
Roſe zu Paris etwa 1660 gründete. Dieſe hatte keinen Beſtand; ſie 
wurde fchon 1674 bei Gelegenheit des berüchtigten Prozeſſes der Marquiſe 
von Brinvillers obrigkeitlich aufgelöſt. 

Don Intereſſe mag hier noch eine Aufzählung weiterer Hauptpunkte 
fein, welche in der Ordensgeſchichte während des 17. Jahrhunderts her: 
vorſtechen; die hier wünſchenswerte Kürze hindert ein weiteres Eingehen: 

1604 erſchienen zu Prag die 12 Traktate des Sendivogius „vom Steine 
der Weiſen“, 1605 eine Neuauflage desſelben mit einer Suſchrift 
des württembergiſchen Rates Konrad Schüler an die deutſchen 
Fürſten; 

1607 ließ der Roſenkreuzer Benedikt Figulus ein „Geſpräch des 
Merkurius mit einem Philoſophen“ drucken, welches großes Auf: 
ſehen machte; 


) Nämlich nach Sonnenaufgang zu, alſo nach Often. 
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1608 gab der genannte Konrad Schüler eine „Erflärung der Schriften 
des Bafilius Dalentinus“ heraus; 

1616 wurden nach Angabe eines Katologes aus dieſem Jahre einige 
Roſenkreuzeriſche Schriften zu Prag für 16000 Thaler verkauft; 

1619 wurde in Frankfurt Gutmanns f. St. berühmtes myſtiſches Werk 
die „Offenbarung göttlicher Majeſtät“ gedruckt; 

1641 wurden in Böhmen zwei Rofenfreuzer, welche ihren Reichtum offen- 
baret hatten, zu Tode gefoltert, um ihnen ihre Geheimniſſe abzu— 
preſſen; 

1652 erſchien Jrenäus Philalethas Lumen de lumine, in welchem 
der „Univerſalprozeß“ gelehrt wird; 

1667 gab Johannes Lange, den Introitus apertus in regium palatium 
des Irenäus Philaletha zu Hamburg heraus; 

1675 erſchien derſelbe Introitus zu Frankfurt in deutſcher Sprache. Don 
hier an tritt eine 40jährige Pauſe in der roſenkreuzeriſchen 
Thätigkeit ein. 

Im Jahre 171% veröffentlichte zum hundertjährigen Jubiläum der 
durch die Fama Fraternitatis Andreäs angeregten lebhaften Ordensthätigkeit 
der ſchleſiſche Geiſtliche Sincerus Renatus (eigentlich Richter) ein 
Werk unter dem Titel „Die wahrhaffte und vollkommene Bereitung des 
philoſophiſchen Steins der Brüderſchaft aus dem Orden des gülden und 
Rofenfreuges denen Filiis Doctrinae zum Beſten publiciret.“ !) In dieſem 
Werk iſt die merkwürdige Nachricht enthalten, daß „vor etlichen Jahren 
die Meiſter der Roſenkreutzer nach Indien gangen und jetzt keiner mehr 
in Europa verweilet“. ) 

In der folgenden Seit bis etwa zu dem Jahre 1762 finden ſich keine 
authentiſchen Nachrichten über die Roſenkreuzer; nur erwähnt mein Ur- 
großvater in ſeinen Schriften eines „Adepten“ ) unter der Chiffre F. C. R., 
welcher in Dresden in anſtändiger Haft unter Bedeckung mehrerer Offiziere 
lebte und im Jahre 1748 dem damaligen Kurprinzen von Sachſen etwa 
vier Zentner Gold darſtellte, eine Hafelnng groß „Tinktur zur Geſundheit“ 
zurückließ und auf rätſelhafte Weiſe aus ſeinem Gefängnis verſchwand. 
Ein Laborant dieſes Adepten, ein gewiſſer Johann Gottlob Fried, ſpäter 
Thorſchreiber in Taucha bei Ceipzig und dienender Bruder der R. C., hat 
dieſe Thatſache meinem Urgroßvater erzählt und ihm mitgeteilt, daß er 
aus den Reften des in den Tiegeln hängen gebliebenen Goldes für etwa 
21 Thaler Metall abgeſchabt und gleichzeitig auch etwas Tinktur zurück— 
behalten habe. Mein Urgroßvater ſagt in einer flüchtigen Notiz am Rande 
eines Briefes vom 5. Juli 1765, „daß ihm die Realität unſeres Steines 
nicht mehr zweifelhaft ſey, denn er habe die Friedſche Tinktur erprobet, 


1) In Derlegung des Autoris zu finden in Breßlau bey Cfaid Fellgiebels fel. 
Witwe und Erben, anno 1716. 

2) Ebendaſelbſt p. 125. 

3) „Adept“ im Sinne der Alchymie iſt ein Mann, welcher das Geheimnis der 
Metallveredelung ergründet hat. Dal. hierzu auch die weiter oben angeführten Werke 
von Schmieder und Kopp. 
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es fei bb et (Blei und Mueckſilber) zum Tingiren vorgeſchlagen und 
das Erſtere erwählet worden, der Erfolg ſey probat geweſen.“ 

Mein Urgroßvater wurde durch einen gewiſſen Tobias Schulze 
in Amſterdam, den damaligen Imperator, mit der Roſenkreuzergeſellſchaft 
bekannt gemacht und in dieſelbe eingeführt. Auf welche Weiſe dies geſchah, 
kann ich leider nicht beſtimmen, jedoch ergiebt ſich aus deſſen Manuffripten, 
daß er vom Jahre 1769 an als Imperator zeichnete. Um dieſe Seit 
machte der Roſenkreuzerorden wieder vieles Aufſehen in der Welt, jedoch 
läßt fic) nicht ſagen, warum dies geſchah. Manche Forſcher, wie 3. B. 
Nicolai wollten dieſe Erſcheinung dadurch erklären, daß fie die Hypo: 
theſe aufſtellten, die Jeſuiten hätten ſich nach der 1774 erfolgten Aufhebung 
ihrer Kongregation durch Papſt Clemens XIV in die Brüderſchaft einge: 
ſchlichen. Dafür fehlt aller Anhalt und aus den Papieren meines Ur. 
großvaters ergiebt ſich, daß — ganz im Gegenteil zu obiger Behauptung — 
die Roſenkreuzer nur einer myſtiſch-proteſtantiſchen Richtung anhingen, 
deren Cehre auf bibliſchem Boden ſtand und die Myſtik Jakob Böhmes 
zu vertreten ſuchte. — Die Tendenz dieſer letzten Roſenkreuzer iſt, die 
Emanationstheorie der Kabbaliſten mit den Kehren des Chriſtentums zu 
verbinden, wodurch eine Vereinigung der NRofenfreuzer mit den Marti— 
niſten und Illuminaten angebahnt wurde. Ebenſowenig wie ein 
HFuſammenhang mit den Jeſuiten läßt fic) die Grdensangehörigkeit 
Schrepfers, St. Germains und Caglioſtros nachweiſen. 

Aus den Papieren meines Urgroßvaters ergiebt ſich im Gegenteil, 
daß ſich die letzten echten Noſenkreuzer in eine beſchauliche Stille zurück, 
zogen und nur ihren Arbeiten, ſowie einer ſchwärmeriſch chriſtlichen Theo- 
ſophie lebten. — Offenbar hatte das Eindrängen illuminatiſcher und frei: 
maureriſcher Elemente das alte Gebäude des Ordens aus den Fugen 
gedrängt, weshalb denn auch nach einem Memorandum meines Urgroß— 
vaters im Jahre 1792 beſchloſſen wurde, die Brüder des Juramenti und 
Silentii zu entbinden und die Bibliothek wie das Archiv zu vernichten. 
Wann und wo das geſchah, läßt ſein Memorial unklar. 

I. 3. Kortüm, der bekannte Verfaſſer der Jobſiade ſuchte im 
Jahre 1801 den Roſenkreuzerorden wieder dadurch zu beleben, daß er 
eine hermetiſche Geſellſchaft ſtiftete. Dieſer Verſuch ſchlug aber vollſtändig 
fehl, denn die politiſchen Stürme jener Zeit hatten allen myſtiſchen Sinn 
der jüngeren Generationen ausgelöſcht, während die wenigen alten Fratres 
Rosae et Aureae Crucis nach und nach ausſtarben. Immerhin iſt die 
Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, daß bis zum Wendepunkt unſeres Jahr— 
hunderts noch echte Nofenfreuzer lebten; daß ſich aber eine ähnliche 
Sammlung von Ordensichriften, wie die von meinem Urgroßvater ange: 
legte, erhalten haben ſollte, glaube ich nicht annehmen zu dürfen. Bietet 
dieſelbe auch auf Grund der ftrengen Statuten des Ordens nur dürftiges 
hiſtoriſches Material, fo iſt doch ihr praktiſches um fo reichhaltiger. 
Und erſtaunlich zu leſen find allerdings dieſe Berichte von den zahlloſen 
Geheimkünſten der Boſenkreuzer. 


Digitized by Go: gle Rn Original : 


Das Tebens⸗Elixir, 
eine indiſche Studie, 


von 
Morad Ali Beg. 
* 


Joch immer giebt es in Europa Schüler jenes mittelalterlichen Ockultis. 
b mus, demzufolge die Kabbaliften und Alchymiſten im Beſitze eines 
,»Lebens:Elirirs” fein ſollten, welches fie „unſterblich“ macht; und 
auch im Often wird noch heute jene Allegorie des Ab-& Hyat oder „Lebens 
waſſers“ von den heruntergekommenen Überreſten eſotiſcher Sekten Aſiens 
als eine Thatſache aufgefaßt. Ja, die „durchdringende, feurige Eſſenz“, 
mit der Bulwers „Sanoni“ feine Cebensfraft erneuert, begeiſtert gegen: 
wärtig noch wohl manchen ganz modernen Idealiſten zu der Einbildung, 
daß ſolcher Zaubertrank uns doch als eine wiſſenſchaftliche Entdeckung 
ferner Zukunft vorbehalten fein könne. 

Sweifellos iſt dies Thorheit. Jenes „Lebens⸗Elixir“ iſt eben nur 
ein Sinnbild. Wer aber weiß die Deutungd Wer kennt das Geheimnis, 
welches dieſem Bild zu Grunde liegt d 

Die indiſchen Ockultiſten behaupten eine unendlich viel weitere und 
tiefere Naturerkenntnis zu umfaſſen, als es die moderne Wiſſenſchaft des 
Weſtens ſich je träumen läßt. Doch auch dieſe geben an, in der Unend— 
lichkeit nichts Bleibendes und Unveränderliches ausgefunden zu haben als 
das eine — den Raum oder das, was unſerer Dorftellung von Raum 
entſpricht, das unbedingte Sein. Alles iſt dem Wechſel unterworfen. In 
ſolchem Weltall aber, in dem nichts unwandelbar ijt, kann es ſelbſtvper— 
ſtändlich keinen Stoff geben, der ewig iſt oder unſterblich macht, und ſei 
er auch aus der Tiefe der Unendlichkeit ſelbſt gezogen und durch die 
höchft-denfbare Erkenntnis zuſammengeſetzt; ja auch die weiſeſte Lebens— 
führung, die ſorgfältigſte Schulung und der feſteſte Wille können keinen Körper 
je unwandelbar machen. Unwandelbarkeit heißt „Nicht-Sein“ im philofophi- 
ſchen Sinne, das freilich noch nicht gleichbedeutend iſt mit dem „Nichts“ 
der alltäglichen Dorjtellung. „Unſterblichkeit“ in dieſem Sinne aber iſt 
eine ebenſo phyſiſche wie metaphyſiſche Unmöglichkeit. 

Dennoch iſt eine thatſächliche Verlängerung des menſchlichens Cebens 
ſogar für eine fo lange Seit möglich, daß es unſerer heutigen „Wiſſen— 
ſchaft“ als wunderbar, als unglaublich erſcheinen würde. Wie jeder 
Indier ſehr wohl weiß, wenn er es auch dem Europäer gegenüber nicht 
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Wort haben will, verjtehen unzweifelhaft die Arhats fich auf dieſe Kunft, 
ihr leibliches Leben mehrere Jahrhunderte zu erhalten. Und ſelbſt viele 
der gewöhnlichen Safire, die fic) in höherem Fanatismus oft monatelang 
„lebendig“ begraben laſſen!), haben einiges von dieſer Kunft erlauſcht, 
wenn auch der Lebenszuſtand eines Arhat freilich ein ſehr weſentlich anderer 
iſt als der eines ſolchen Fakirs. Jener verſteht recht eigentlich „den Tod 
zu brechen“ und das plötzliche Derfinfen in die Dunkelheit in einen auf: 
ſteigenden Fortſchritt zu immer reinerem Lichte zu verwandeln, indem er 
den Übergang von einem Suſtand in den andern fo allmählich eintreten, 
läßt, daß derſelbe praktiſch für die Wahrnehmung verſchwindet. 

Dies liegt völlig im Bereich der Wiſſenſchaft, wenigſtens der 
eſoteriſchen; und dies iſt auch etwas ganz anderes, als jene volkstümliche 
Auffaſſung vom Lebens-Elixir. Hier vielmehr erfüllen, ganz wie immer, 
die geeigneten Mittel richtig angewendet ihren Zweck, die Urſachen er 
zeugen ihre Wirkungen. — Selbſtverſtändlich! Nur fragt es ſich dabei, 
was find hier die Urſachen und wie find fie zu leiten? Das iſt das Ge— 
heimnis; und von dieſem Sweig des Ockultismus teilweiſe, ſoweit es 
hier geſtattet iſt, den Schleier zu heben, iſt der Sweck dieſes Artikels. 

Sum Derftändnis der zu gebenden Erklärung iſt ein Hinweis auf 
zwei Thatſachen der eſoteriſchen Weltanſchauung vorauszuſchicken. Dieſe 
find 1. die Einheit des Weltalls — eine Einheit in der endlos-mannig- 
faltigen Verſchiedenheit der Erſcheinungsformen, und 2. die Suſammen— 
ſetzung des menſchlichen Weſens aus noch vielen anderen Stoffteilen als 
denjenigen, die unſerer heutigen „Wiſſenſchaft“ bekannt ſind und die wir 
mit unſeren leiblichen Sinnen unmittelbar wahrnehmen können. Dieſe 
verſchiedenen Stoffe, aus denen der Menſch beſteht und die man in drei 
oder in ſieben oder in noch viel mehr Klajfen einteilen kann, je nachdem 
man ihre Verſchiedenheit betrachtet, liegen derart in einander, daß die 
Stoffteilchen (die Atome oder Moleküle) jeder mehr ätheriſchen Klaſſe oder 
Stufe in den Swiſchenräumen der nächſt niederen, mehr „materiellen“ 
ſich befinden. In dieſer Weiſe bildet und durchdringt jede Stoffgattung 
(oder Daſeinsſtufe) den ganzen Menſchen, und alle würden an Geſtalt ein— 
ander gleichen, wenn man fie trennte. — Dies hat der Lefer jedoch nicht fo 
zu verſtehen, als ob es ſich hier etwa um das handelte, was die chriſt— 
liche Dogmatik ſich als den „verklärten Leib” vorſtellt; hier handelt es ſich 
um Beſtandteile des wirklich lebenden Menſchen. Daß aber die moderne 
„Wiſſenſchaft“ von der hier angedeuteten Huſammenſetzung noch nichts weiß, 
kann uns wenig kümmern. Wir ſagen dieſen Männern nur: „Schafft Euch 
beſſere Inſtrumente und freiere Sinne an, und ihr werdet dies ſchon 
auch ausfinden”, 

Betrachten wir aber zunächſt jene äußere Erſcheinungsform des „leib 
lichen Körpers“, die man heutzutage für gewöhnlich als den Inbegriff des 


1) Deral. hierzu Profeffor Preyers Ausgabe von Braid: „Der Hypnotismus“ 
(1882); ferner auch Du Prels intereſſante Abhandlung „Lebendig begrabene Fakire“ 
in „Über Laud und Meer“ 885. Nr. 47, S. 1054, und die dort citierten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Quellen. (D. Berausg.) 
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Menſchen anfieht. Die Wiffenfchaft lehrt uns, daß wir in je ſieben Jahren 
(ungefähr) unſere Haut (und alle Beſtandteile dieſes Körpers) wechſeln 
und zwar dies fo allmählich und unmerklich, daß wenn nicht die Wiſſen⸗ 
ſchaft nach langer ſorgfältiger Unterſuchung und Beobachtung uns darüber 
Gewißheit verſchafft hätte, niemand die leiſeſte Ahnung von dieſer That— 
ſache haben würde. — Ferner ſehen wir, daß im Verlauf der Seit bei 
jedem Schnitte oder ſonſtiger Verletzung der Haut, wie weit dieſelbe auch 
in das Fleiſch eingedrungen ſein mag, ſich die Veigung zeigt, das dabei 
verloren gegangene wieder zu erſetzen, die getrennten Teile wieder zu 
verbinden. Wie aber fo ein lebender Menſch, wenn feine Haut teilweiſe 
geſchunden wird, ſehr wohl weiter zu leben vermag, indem ſich ihm (ſo— 
gar ſehr bald ſchon) eine neue Haut bildet, ſo kann auch der ätheriſche 
Leib des Menſchen gegen die atmoſphäriſchen Einflüſſe widerſtandsfähig 
gemacht werden. 

Das ganze Geheimnis beruht darauf, dieſe „inneren“ Stoffteile der 
etwas mehr ätheriſchen Geſtalt nach außen zu entwickeln und die ſinnlich— 
materiellen loszuwerden. Während alſo dieſe für gewöhnlich nicht wahr- 
genommenen Teilchen (Molkeüle) mehr und mehr ſich zu einer feſten ſicht 
baren Maſſe ausbilden, gilt es allmählich, die alten äußeren Stoffteilchen 
abſterben und in demſelben Maße verſchwinden zu laſſen, wie die neuen 
Teilchen ſich von innen heraus entwickeln und die alten erſetzen. 

Wir Aſiaten haben ein Sprichwort, das bei uns ſeit undenklicher 
Vorzeit von einer Generation auf die andere überliefert worden und heut— 
zutage von den Hindus oft ganz gedankenlos gebraucht wird. Die „Götter“ 
(Devas) ſollen es zuerſt dem Menſchen in das Ohr geraunt haben: „Wenn 
Du nur willſt, biſt Du unſterblich“. Vergegenwärtigt man ſich anderer: 
ſeits, was ein berühmter Schriftſteller der weſtlichen Welt geſagt hat: 
„Wenn ein Menſch nur auf einen Augenblick wirklich im ganzen Umfange 
des Begriffs die Wahrheit erfaſſen würde, daß er einmal ſterben muß, 
ſo würde er in demſelben Augenblicke ſterben“. Für den Einſichtigen ent— 
hüllt ſich zwiſchen dieſen beiden Ausſprüchen, wenn er ſie recht verſteht, 
das ganze Gehermnis des langen Lebens. Wir ſterben nur, wenn 
unſer Wille aufhört, ſtark genug zu fein, um uns am Leben zu erhalten. 
In der Mehrzahl der Fälle tritt der Tod dann an den Menſchen hinan, 
wenn Qual und Krafterſchöpfung während eines ſchnellen Wechſels unferes 
körperlichen Huſtandes fo überhand nehmen, daß fie unſeren „Halt am 
Leben”, die Sähigkeit unſeres Cebenswillens einen Augenblick völlig löſen. 
Bis zu dieſem Augenblicke ſind wir, wie ſchwer auch unſere Leiden und 
wie groß unſere Schmerzen ſein mögen, doch nur krank oder verwundet. 
Dies erklärt auch jene plötzlichen Todesfälle durch Freude oder Schrecken, 
Schmerzen, Nummer oder andere derartige Urſachen. Die Einbildung, 
feine Cebensaufgabe erfüllt zu haben und für dieſes Leben wertlos ge: 
worden zu ſein, kann ſtark genug werden, um einen Menſchen ebenſo 
ſicher zu tödten wie Gift oder eine Flintenkugel. Andererſeits aber hat 
der feſte Entſchluß, leben zu wollen, manchem ſchon über die Krifis ſelbſt 
in tödlichſten Krankheiten hinweggeholfen und ihn zu voller Geſundheit wieder 
hergeſtellt. 
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Fuerſt alſo ijt ein Entſchloſſenſein, der feſte Wille, ja die Über- 
zeugung, die Gewißheit des Überlebens erforderlich. Ohne dies iſt alles 
andere nutzlos. Um aber für dieſen Sweck ausreichend zu ſein, bedarf 
es nicht etwa bloß eines augenblicklichen einmaligen Entſchluſſes, eines 
kurzen brennenden Verlangens, ſondern eines ruhigen, unausgeſetzten 
Wollens, das beſtändig und ohne einen einzigen Augenblick der Erſchlaf— 
fung ſich auf dieſen Sweck konzentriert. Wer dieſes Siel erreichen will, 
muß Tag und Nacht auf feiner Hut fein, ſich ſelbſt gegen fein eigenes 
Selbſt zu ſchützen. Su leben! zu Leben!! zu LEBEN III — muß 
ſein unbeirrtes Trachten ſein. 

Man könnte ſagen, dies ſei die allerkraſſeſte Selbſtſucht, und ſolches 
Streben fei daher dem Weſen jedes wahren Myſtikers zuwider, fei mit 
der von den Theoſophen aller Seiten befürworteten und geübten Selbft: 
loſigkeit und Aufopferung für das Wohl der Menſchheit unvereinbar. 
Doch wäre dies nur eine ſehr kurzſichtige Anſchauung. Um Gutes zu 
thun, muß ein Menſch wie zu allen anderen Dingen Seit und Mittel 
haben. Der hier bezeichnete Weg iſt aber der beſte und wirkſamſte zur 
Gewinnung nicht nur der erforderlichen Seit, ſondern auch ſolcher Kräfte, 
durch die man unendlich viel mehr Gutes wirken kann als ohne die— 
ſelben. Und beherrſcht man einmal dieſe Kräfte, fo wird man ſich bald 
in der Cage ſehen, dieſelben auch unbeſchränkt zu verwenden. Denn es 
kommt dann eine Seit, wo man nicht mehr jenes unabläſſigen Trachtens 
nach dem „Leben“ bedarf, — der Augenblick nämlich, wann der Wende— 
punkt ſicher überſchritten iſt. 

Bis dahin freilich iſt eine ſtörrige (bockige) Entichloffenheit und 
eine geiſtige (erleuchtete) Konzentration des Selbſt auf das Selbſt uner— 
läßlich. Damit aber iſt nicht gemeint, daß ein ſolcher Menſch lieblos oder 
gar brutal in der Vernachläſſigung anderer fein ſollte. Eine derartige 
Nückſichtsloſigkeit würde ſogar für ihn ebenſo nachteilig fein, wie das 
Gegenteil einer Dergeudung von Lebensfraften zur Befriedigung feiner 
leiblichen Begierden. Alles, was von ihm gefordert wird, iſt, daß er ſich 
rein negativ verhalte. Bis er den kritiſchen Punkt hinter ſich hat, darf 
er ſeine Kraft nicht in feuriger, begeiſterter Hingabe an irgend eine Sache 
„anlegen“, und fer fie auch die edelſte, beſte und erhabenſte. Dies würde 
ſicherlich die günſtigſten anderweiligen Folgen für ihn haben, aber es 
würde das Daſein, das er zu erhalten wünſcht, verkürzen. Dies iſt auch 
der Grund, warum fo ſehr wenige der wahrhaft großen Männer in der 
Entwickelungsgeſchichte der Weltkultur, die Märtyrer und Helden, die Reli— 
gionsſtifter und die Dolfsbefreier, die ſchöpferiſchen Denker und die Refor: 
matoren, je Mitglieder jener langlebigen „Brüderſchaft“ der Arhats waren. 
Ungeachtet ihrer ſittlichen Reinheit und Selbſtaufopferung konnten ſie nicht 
weiter leben, „denn fie haben ihre Stunde verpaßt“. 

Das wäre nun ſoweit wohl theoretifch annehmbar. Thatſäch— 
lich aber fühlt ein jeder, daß, wie mächtig auch die Lebensluſt, der Selbft- 
erhaltungstrieb und der Wille zu leben ſich im Menſchen geltend machen, 
der Todeskampf der Auflöſung im gewöhnlichen Cauf der Dinge nicht 
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vermieden werden kann. Der Drang der kosmiſchen Elemente, ihrem 
Geſetze des ewigen Wechſels zu folgen, iſt in der That ſo ſtark, daß auch 
die äußerſte Anſtrengung jedes ungeſchulten Menſchenwillens in einem 
un vorbereiteten Körper völlig machtlos ijt, Ja, Sweifler an dem 
oben Geſagten werden ſogar auf die Erfahrungsthatſache hinweiſen, daß 
oft die ſanfteſten und unentſchloſſenſten Gemüter und die ſchwächſten Hon 
ſtitutionen dem „Tode“ länger widerſtehen als der gewaltige Wille des 
begeiſterten oder des kraßeſelbſtſüchtigen Menſchen und als der „eiſerne“ 
Körper des Arbeiters, des Kriegers oder des Athleten. Gerade für dieſen 
ſcheinbaren Widerſpruch aber findet ſich die Löſung in dem richtigen Der- 
ſtändniſſe des oben Geſagten. 

Wenn die ſtoffliche Entwickelung des leiblichen Körpers Schritt hält 
mit derjenigen des Willens, ſo iſt es ja klar, daß der letztere nicht an 
Ausſicht gewinnt den erſteren zu überwinden. Die beſten Hinterlader ge— 
währen einem Heere keinen Vorzug, wenn der Feind dieſelben Waffen 
hat. Offenbar erfordert diejenige Schulung, durch welche für die äußere 
Welt das erzielt wird, was man eine „gewaltige und entſchloſſene Natur“ 
nennt, vor allem die Ausbildung und Kräftigung des leiblichen „tie 
riſchen“ Körpers und wird daher für den hier verhandelten Sweck völlig 
wertlos eben dadurch, daß fie den Feind mit gleichen Waffen ausrüjtet. 
Die Macht der zur Auflöſung drängenden Naturkräfte wächſt mit dem 
Willen der ſich ihnen widerſetzt. Jene Macht aber ſteigert fic) unerbitt- 
lich in ſtetigem Fortſchritt, während die Willenskraft ſich zuletzt mehr und 
mehr erſchöpft; ſo triumphiert die erſtere. Anderſeits aber kann es vor— 
kommen, daß eine im Grunde ſchwache, ſchwanke Willenskraft durch irgend 
ein unbefriedigtes Verlangen — was die indiſchen Ockultiſten Itcheha 
nennen (wie z. B. das Mutterherz, das ſich an das Leben klammert, um 
für ihre vaterlofen Kinder ſorgen zu können) — derart angeſpannt und 
verſtärkt werden kann, daß fie eine zeitlang den Todeskampf des leib. 
lichen Körpers niederhalten kann, — fo lange fie eben demſelben über- 
legen bleibt. 

Die Erforderniſſe für eine ſolche Verlängerung des Lebens in dieſer 
Welt find alſo: 1. die Ausbildung eines Willens, der fo mächtig ijt, daß 
er der durch Vererbung (im Darwinſchen Sinne) angeborenen Neigung 
der Atome feines äußeren Körpers, zu beſtimmter Zeit dem Naturgeſetz 
des Wechſels zu folgen, überlegen iſt, und 2. die Schwächung des Su: 
ſammenhaltes dieſer äußeren Geſtalt ſo, daß dieſelbe der Kraft des Willens 
fügſamer wird. Will man ein fremdes Heer leicht beſiegen, ſo muß man 
es entmutigen und verwirren. 

Jeder, der je über die Entwickelungslehre nachgedacht und die ver— 
ſchiedenen Thalſachen von den letzt beobachteten Abweichungen in den 
Gewohnheiten einer Tierart (wie z. B. die Gewöhnung der Papageien 
in Neu-Seeland an das Sleifchfrejfen) bis zurück in die fernſten Weiten 
des Raumes und der Ewigkeit, wie fie die Nebularhypotheſe Kants und 
Laplaces bietet, in ihrem urſächlichen Fuſammenhang verfolgt hat, weiß, 
daß alle dieſe Thatſachen nur auf einer und derſelben Grundlage ruhen. 
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Dieſe Grundlage aber iſt, daß ein Antrieb, der je irgend einer Einheit 
gegeben worden iſt, die Neigung hat ſich fortzuſetzen, und daß, wenn 
durch irgend eine Urſache irgendwo zu irgend einer Seit irgend etwas 
geſchieht, dadurch ein Trieb, ein Streben begründet wird, daß dasſelbe 
ſich an entſprechenden Orten und zu entſprechender Seit wiederhole. Dies 
iſt die anerkannte Bedeutung der Erblichkeit und des Atavismus. Daß 
ſich eben dieſes Geſetz auch in unſerm gewöhnlichen Leben geltend macht, 
liegt bei der bekannten Keichtigfeit, mit der wir uns gute oder ſchlechte 
„Gewohnheiten“ aneignen, auf der Hand, und niemand wird leugnen, 
daß dies Geſetz in der ſittlichen und geiſtigen Sphäre ebenſo ſehr Gel 
tung hat, wie in der leiblichen. 

Ferner lehren uns Geſchichte und Naturwiſſenſchaft, daß gewiſſe 
leibliche Gewohnheiten ſtets beſtimmte ſittliche und intellektuelle Folgen 
haben. So gab es niemals ein eroberndes Volk, das vegetariſch gelebt 
hätte. Selbſt in den älteſten Seiten der Arier ſehen wir, daß die alten 
Weifen (Rischis), von denen auch alles Wiſſen und Können des Ocul: 
tismus herrührt, nie der Kriegerkaſte (Kschatryas) die Jagd oder das 
Fleiſcheſſen verboten haben. Da dieſe eine notwendige Stellung im Staats 
körper des Volkes ausfüllten, konnten jene Weiſen ſo wenig daran denken, 
fie hieran zu hindern, wie fie etwa verfucht haben könnten, die Tiger 
in der Wildnis in ihren Gewohnheiten zu beſchränken. Freilich aber be— 
einflußte das eine ſo wenig wie das andere die eigene Lebensweiſe der 
Rischis ſelbſt. 

Wer folcher Langlebigkeit nachſtrebt, muß fic) ſomit ganz beſonders 
vor zwei Gefahren hüten. Er muß ſich ſtrenge vor allen unreinen und 
tieriſchen Gedanken bewahren. Denn die Wiſſenſchaft lehrt, daß Ge— 
danken Kraft find, und daß dieſe Gedanken oder Gemüthskraft, welche 
ſich in den Nerven entwickelt und äußerlich darſtellt, auch die molekulare 
Suſammenſetzung des äußeren leiblichen Menſchen beeinflußt. Unreine 
„animaliſche“ Gedanken werden alſo nur dazu beitragen, den äußeren 
grob:ftofflichen Körper des Menſchen zu fördern. Ferner aber iſt gerade 
dieſe Gedankenkraft der „innere“, mehr ätheriſche Menſch, welcher nach eſo— 
teriſcher Anſchauung, wie oben dargeſtellt, aus wirklichen, nur uns nicht 
„ſinnlich“ wahrnehmbaren Stoffteilchen beſteht. Daher eben iſt derſelbe 
auch jenem Geſetze unterworfen, daß jede Handlung, jedes Geſchehnis nach 
Wiederholung ſtrebt. Sweitens aber muß man ſich auch vor gewiſſen 
Handlungen und äußeren Gewohnheiten hüten, welche für ein reines 
Denken ungünſtig ſind, alſo das Übergewicht dieſes „inneren“ Menſchen, 
d. h. der ätheriſchen Stoffteile feiner Willenskraft beeinträchtigen. 

Soweit die Theorie; nun zur praktiſchen Durchführung derſelben! 

Ein normal geſunder „Geiſt“ in einem normal gefunden „Körper“ 
find hierfür erſte Vorbedingung. Freilich können in ſeltenen Ausnahms— 
fällen gewaltige und ſelbſtändige Naturen das durch geiſtige Derirrung 
und leibliche Fehltritte Verlorene wieder einholen, wenn fie mit unentwegter 
Entſchloſſenheit die rechten Mittel und Wege zur Anwendung bringen; 
faſt immer aber iſt dann doch die innere und äußere Beſchaffenheit des 
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Menſchen ſchon zuweit geſchwächt, um den LCebenskampf bis über den 
kritiſchen Wendepunkt hinaus hinzuhalten. 

Nun beginnt die Selbſt- Schulung. Bei derſelben muß von vorne 
herein im Auge behalten werden, daß dieſelbe leiblich, geiſtig und ſeeliſch 
iſt und daß jede dieſer parallel laufenden Linien ohne die beiden anderen 
für dieſen Swe völlig nutzlos fein würde. Der leibliche Menſch muß 
mehr ätheriſch und feinſinnig, der geiſtige (intellektuelle) Menſch klarer 
und tiefer, der ſeeliſche (fittliche) Menſch ſelbſtloſer und philoſophiſcher 
werden. Ferner muß hier vorweg auf das eindringlichſte hervorgehoben 
werden, daß alle Gefühle der Beſchränkung und Entbehrung — auch 
wenn man ſich dieſelben ſelbſt auferlegt hat — die beabſichtigte Ent. 
wickelung vollſtändig unmöglich machen. Vicht nur find alle guten Eigen 
ſchaften, die in einem Menſchen durch Swang irgend welcher Art (Drohungen 
Belohnungen, Ausſichten auf leibliche oder geiſtige Vorteile) erreicht werden, 
völlig wertlos für den betreffenden Menſchen ſelbſt, ſondern deſſen heuch- 
leriſches Schöntun vergiftet und verpeſtet geradezu die ſittliche Sphäre 
um ihn her. Das Streben, gut und rein zu ſein, muß durchaus dem freien 
Willen der Perſon entſpringen. Es muß ein Selbſt-Antrieb von innen 
fein, eine natürliche Bevorzugung des Beſſeren, Reineren, Edleren, nicht 
eine Enthaltung vom Laſter aus Furcht vor deſſen Folgen, nicht eine Keufch- 
heit aus Kückſicht auf den guten Ruf, nicht eine Wohlthätigkeit aus Prahl 
fucht und Cobhaſcherei oder um etwaiger Belohnungen willen, die man fich 
in einem „zukünftigen Leben“ ausmalt. 

Das gute, richtige Ceben, welches ein ſolcher „Adeptſchüler“ führt, 
muß ihm ſelbſt eine Freude ſein und „zur anderen Natur werden“. Wie 
nach dem oben erwähnten wiſſenſchaftlichen Geſetze der äußere Körper 
beſtändig ſeine Stoffteilchen erneuert, ſo wird ein Menſch, wenn er ſich 
der Befriedigung feiner unreinen Begierden enthält, nach Verlauf einer 
gewiſſen Zeit einen Suftand erreichen, in welchem diejenigen Stoffteilchen, 
aus denen ſein früherer unreiner Menſch beſtand, und mit ihnen deſſen 
unedle Neigungen alle ausgeſchieden und durch neue beſſere Stoffe erſetzt 
ſind. Gleichzeitig wird der Nichtgebrauch ſolcher Funktionen dahin wirken, 
das Eindringen neuer Teilchen, welche die gleiche unreine Neigung haben, 
zu erſchweren und zuletzt ganz zu verhindern. Während aber dieſes das 
beſondere Reſultat für die einzelnen Caſter und Begierden iſt, wird die 
allgemeine Wirkung eines Sich:enthaltens von dem auf das Sinnliche und 
Außerliche gerichteten Denken, Handeln und Leben (dem Darwiniſchen 
Geſetze der „Atrophie“ durch Nichtgebrauch gemäß) die ſein, daß ſich 
die relative Dichtigkeit und der Suſammenhalt der äußerlichen, finnlich 
leiblichen Geſtalt des Körpers mehr und mehr vermindert und dieſe Der- 
minderung an Quantität der Beſtandteile wird erſetzt durch das vermehrte 
Eindringen der mehr ätheriſchen Stoffteilchen. 

Jetzt fragt es ſich weiter nur: Was für leibliche Begierden ſind 
abzulegen und in welcher Reihenfolge nach der Wichtigkeit geordnet d 

Su allererſt muß man den Genuß des Alkohols in all und jeder 
Form aufgeben. Während derſelbe nicht einmal für die aller grob'ſtofflichſten 
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Teile des materiellen Körpers ein Nahrungsmittel iſt, verurſacht er vielmehr 
eine beſchleunigte, gewaltſame Bewegung des Stoffwechſels, wie ſie nur 
von ſchweren groben Stoffteilchen ausgehalten werden kann, und welche 
nach dem Geſetz von „Wirkung und Gegenwirkung“ oder auch von „Sur 
fuhr und Verbrauch“ dahin zielt, wieder nur ſolche grobſtofflichen Teile im 
Körper auszubilden, alſo aufs entſchiedenſte dem beabſichtigtigten Swecke 
entgegenarbeitet. 

Sweitens muß man dem Fleiſchgenuß entſagen und zwar aus 
denſelben Gründen, wenn auch in etwas geringerem Grade. Derſelbe 
erhöht die Schnelligkeit des Lebens, die Energie der Bewegung, die Ge- 
walt der Leidenfchaften. Daher mag das Fleiſch gut fein für einen 
Helden, der zu kämpfen und zu ſterben hat, nicht aber für einen Weiſen, 
der leben will und.. 

Die dritte im Range iſt die geſchlechtliche Begierde. Dieſe ver- 
urſacht nicht nur einen großen Aufwand von Lebenskräften, welche in 
der verſchiedenſten Weiſe (ſchon allein in Erwartung, Eiferjucht u. ſ. w.) 
verbraucht werden, ſondern zieht auch in ganz unmittelbarer Weiſe grob— 
ſinnliche Stoffteile aus der Nahrung und ſonſtigen Umgebung des Körpers 
in die Stoffbildung desſelben hinein und zwar aus dem einfachen Grunde, 
weil die Empfindung, auf welche dieſe Begierde gerichtet iſt, nur bei 
einer grob. ſtofflichen Dichtigkeit des Körpers möglich iſt. 

Sugleich mit und hinausgehend über dieſe Anforderungen der Ent— 
wöhnung von allen „leiblichen Begierden“ muß eine ſich beſtändig ſteigernde 
Reinigung, Veredelung und Dergeiſtigung des Denkens und 
Wollens Hand in Hand gehen. 

Dabei kann nicht oft und eindringlich genug darauf aufmerkſam 
gemacht werden, daß alle Gewaltſamkeiten oder übertriebene Askeſe für 
dieſen „Atheriſierungsprozeß“ wertlos ſind. Das iſt vielmehr die Klippe, 
an der fo viele der eſoteriſchen Sekten des Oſtens geſcheitert find, und der 
Grund, weshalb ſie bis zu ſo entwürdigendem Aberglauben herab— 
geſunken ſind. Wer ſich kaſteit oder lange Seit auf einem Beine ſteht, 
oder ſeine Gedanken auf ſeine Naſenſpitze konzentriert oder mehr dergleichen 
Kunftftüde übt, mag dadurch feine Willenskraft ungewöhnlich ſteigern, 
doch bleibt dies alles auch im letzten Falle nur einſeitige und verkümmernde 
Entwicklung. Auch hat es keinen Sweck zu faſten, ſolange man der Mah: 
rung bedarf. Vielmehr iſt das Abnehmen des Bedürfniſſes nach ſchwerer 
oder vieler Nahrung obne Beeinträchtigung der Geſundheit dasjenige 
Seichen, woran man die vor ſich gehende Entwickelung ermeſſen kann; 
und nur demgemäß ſollte man ſeine Nahrungsaufnahme vermindern, bis 
das äußerſte Maß erreicht wird, welches mit einem ruhigen Leben verein- 
bar iſt. Zu allerletzt mag ein Stadium erreicht werden, wo ſichtbar nur 
noch Waſſer aufgenommen wird, die übrigen Beſtandteile des Stoffwechſels 
aber nur in anderer Weiſe erſetzt werden. — Die Begierden loszuwerden 
ijt der Hauptgefichtspunft; fic) aber bedürfnislos zu ſtellen, wenn man 
es nicht iſt, bleibt widerliche Heuchelei, die niemandem nützt und vielen 
ſchadet, am meiſten aber demjenigen ſelbſt, der Sklave ſolcher eigenen 
Heuchelei iſt. 
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Ebenfo wie mit der körperlichen (mehr äußerlichen) verhält es fich 
mit der ſittlichen (mehr innerlichen) Reinigung und Veredelung des Men- 
ſchen. Die niedrigſten, ſtofflichſten Neigungen müſſen erſt abgelegt werden, 
dann die mehr geiſtigen Ceidenſchaften; zuerſt der Geiz, dann die Furcht, 
dann der Neid, dann der Hochmut, dann die Ciebloſigkeit, dann der Sorn, 
zuletzt aber müſſen auch Ehrgeiz und Neugierde überwunden werden. 
Gleichzeitig muß dabei eine Kräftigung des mehr ätheriſchen, ſogenannten 
„geiſtigen“ Menſchen ſtattfinden. Nachdenken und Schlußfolgern vom Be— 
kannten auf das Unbekannte und vor allem die Verſenkung in das „Geiſtige“ 
(Meditation, Joga!) müſſen ernft geübt werden. — Dabei muß auf allen 
Stufen der Entwicklung ein vollſtändiges Gleichgewicht des Bewußtſeins 
und die Überzeugung bewahrt werden, daß im Weltall alles ganz natür- 
lich, urſächlich und gerecht zugeht. 

Auch darf dabei das Außere nicht vernachläſſigt werden. Mag auch 
die Entwicklung noch fo weit fortſchreiten, die ſtoffliche Geftalt auch des 
„Adepten“ wird nie ſicher gegen äußere Einflüſſe. Stets kann ein Schwert 
ihn verwunden, Krankheit ihn befallen und Gift ihn verzehren. Er wird nur 
beſſer als der gewöhnliche Menſch gegen ſolche Gefahren geſchützt ſein, 
ſoweit feine beſſere Einjicht, feine größere Selbſtbeherrſchung und diejenigen 
höheren Kräfte, welche er ſich angeeignet, reichen. Er ijt nur in dem— 
ſelben Sinne ſicherer wie ein mit ſeiner Flinte bewaffneter Europäer dem 
nackten Wilden überlegen iſt. 

Aber der Weg des Schülers bis zu ſolcher Überlegenheit iſt weit, 
und lange braucht es bis er nur mit Sicherheit und ſelbſtändiger Einſicht 
dieſen Weg zu wandeln lernt. So wird er zuerſt damit beginnen müſſen, 
alles das zu üben und zu beachten, was ihm ſchon die moderne Wiſſen⸗ 
ſchaft an Maßregeln für die Geſundheit angiebt. Reine Luft, reines 
Waſſer, reine Nahrung, leichte Bewegung, regelmäßige Lebensweiſe, und 
paſſende Beſchäftigung in angenehmer Umgebung, ſind alle, wenn nicht 
unerläßliche Bedingungen, ſo doch wenigſtens förderlich für ſeinen Sweck. 
Daher zogen auch die alten Weiſen der Arier und die Ocfultijten aller 
Seiten, ſoviel wie möglich, ſich in die Einſamkeit friedlicher Gegenden 
zurück und die „Brüderſchaft“ der Urhats bewohnt noch heute am Himalaya 
das höchſte Bergplateau der Welt mit mildem Klima. 

Weitere Einzelheiten dieſer Schulung hier zu geben, iſt nicht unſer 
Zweck; dieſe find zu mannigfaltig und verwickelt, als daß fie hier aus— 
einandergeſetzt werden könnten. Wenn nun aber alle ſolche Bedingungen 
Schritt für Schritt erfüllt worden find, und wenn auch dabei keine Rück— 
fälle und Nachläffigfeiten vorgekommen ſind: was und wie iſt dann die 
Wirkung dieſes ganzen Verfahrens d wird der Lefer fragen. 


1) Damit iſt ein unbeſchreibbares Sehnen des inneren, „geiſtigen“ Meuſchen 
gemeint, „ſich in das Unendliche zu ergießen“. Dieſer nur den älteſten Seiten und 
der älteſten Sprache, dem Sanskrit, bekannte Begriff wäre vielleicht am nächſten 
noch mit „Andacht“ zu bezeichnen, das aber freilich nicht im Sinne von „Gebet“ oder 
„Buße“ zu nehmen iſt. Ein genau zutreffendes Wort hierfür giebt es in den euro— 
paiſchen Sprachen überhaupt nicht mehr, weil die Sache ſelbſt im Weſten verloren 
gegangen iſt. 
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Sunächſt wird der Adeptſchüler mehr und mehr Sinn für das Geiſtige 
und Reine gewinnen. Er wird mehr Freude an einfachen, natürlichen 
Empfindungen haben, ähnlich denen, deren man ſich noch aus ſeiner 
Kindheit erinnert, Er wird ſich leichtmütig, vertrauend und glücklich fühlen. 
Dabei jedoch hat er ſich ſehr wohl zu hüten, daß ihn dies Gefühl erneuter 
Jugend nicht mißleitet, und er in fein früheres niederes Leben oder gar 
auf tiefere Stufe zurückfalle. Wirkung und Gegenwirkung entſprechen eins 
ander ſtets. 

Dann wird ſein Verlangen nach Nahrung abnehmen. Doch geſchieht dies 
ganz unmerklich; Faſten wird er nicht. Die Nahrung, die ihm ſchmeckt, 
wird nur einfach ſein. Milch und Früchte werden ihm am beſten bekommen. 
Wie aber die Art der Nahrung ſich ſteigert, ſo vermindert ſich auch die 
erforderliche Menge derſelben. Er bedarf nicht mehr als für den Erſatz 
in ſeinem Stoffwechſel durch die Thätigkeit des Blutes und der Lungen 
nötig bleibt. Je mehr aber die ätheriſchen Stoffteile in ihm über die 
ſinnlich-materiellen die Überhand gewinnen, deſto mehr wird er auch 
befähigt, die für den Stoffwechſel jener Atherteilchen erforderliche Nahrung 
aus dem Ather (Akas) ſelbſt zu ziehen. Das freilich iſt ſchon eine fehr 
weit vorgerückte Stufe. 

Lange ehe irgend ein derartiger Erfolg erreicht wird, ſtellen ſich 
bei ihm andere, nicht weniger überraſchende Wirkungen ein, die ihm Mut 
und Zuverſicht einflößen. Irgend ein ſchleichendes Leiden, das ſich bei 
ſeiner Entwickelung wiederholt gezeigt und ihn beängſtigt haben mag, 
nimmt vielleicht plötzlich eine günſtige Wendung, oder es entwickeln ſich 
in ihm Kräfte des Heil-Mesmerismus, oder er ſieht ſich durch eine ihm 
vorher unbekannte Öffnung oder Schärfung feiner geiſtigen Sinne über: 
raſcht. Die Urſache ſolcher Erſcheinung wird nicht ſchwer zu begreifen 
fein. Sunächſt muß fchon die Steigerung der Kebensfräfte ihre Wirkung 
üben, denn zu was für einer Anſchauung von dieſen man ſich auch be— 
kennen mag, Niemand beſtreitet, daß fie die Triebkraft in allen Ceiſtungen 
lebender Organismen ſind. Ferner beſteht, wie wir ſchon ſagten, der 
Menſch aus verſchiedenen, zum größeren Teil für uns überſinnlichen Ge— 
ſtalten (Grundteilen, Arten von Stoffen), von denen immer die eine von 
der anderen, nächſt feineren, durchdrungen iſt; dabei iſt es aber nur na« 
türlich (wenn auch ſchwer in Worten zu veranſchaulichen), daß die forts 
ſchreitende Atheriſierung der gröbit-ftofflichen dieſer Arten von Grundteilen 
der Wirkſamkeit der anderen, mehr dynamiſchen, mehr und mehr Freiheit 
läßt. Da aber jedes dieſer Grundteile mit gewiſſen Elementen oder 
Kräften des Weltalls in Verbindung ſteht, ſo wird ſich der Leſer leicht 
vorſtellen können — obwohl der Schreiber es nicht in einem Dutzend 
Bänden auszumalen vermöchte — weld)’ großartige Möglichkeiten fich 
dem Schüler da erſchließen, und wie weite Ausſichten ſich ihm eröffnen. 

Diele folcher hierdurch angedeuteten Vorteile kann er fehr wohl 
zu feiner eigenen Sicherung und Förderung, ſowie zum Nutzen derer, die 
ihm nahe ſtehen oder kommen, verwenden. Die Art aber, wie er dieſes 
thut, ijt für ihn ein ſehr weſentliches Element feiner Entwicklung — es iſt 
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ein hoch bedeutſamer Teil jener Prüfung, die er durchzumachen hat, um 
fein Siel zu erreichen. Deranlaſſen die neu erworbenen Kräfte ihn, ſich 
wieder mehr dem Stofflichen als dem Geiſtigen zuzuwenden, wird ſeine 
Begierde (Itchcha) dadurch wieder in irgend einer Richtung wachge⸗ 
rufen, ſo werden die Ausſichten, welche ſich ihm eröffnet haben, nur dazu 
dienen, ſeinen Fortſchritt zu hindern. Ein Mißbrauch ſolcher Kräfte zieht 
überdies aus dem angegebenen Grunde ganz von ſelbſt den Derluft der: 
ſelben nach ſich. 

Noch aber bleibt ein wichtiger Punkt des hier erörterten „Geheim, 
niſſes“ zu erwähnen. 

Su dieſem Ende müſſen wir noch einmal auf die eine der großen 
Entdeckungen zurückkommen, welche den Namen Darwins unſterblich 
gemacht haben, nämlich das Geſetz, daß jeder Organismus die Neigung 
hat, zu einer entſprechenden Seit feines Lebensalters diejenigen Vorgänge 
in fic) zu wiederholen, welche in ſeinen Vorfahren ſtattgehabt haben, und 
zwar ijt der Drang dieſer Neigung um fo ſtärker, je näher ihm dieſe 
Vorfahren ſtehen. Eine Folge hiervon iſt, daß organiſche Weſen (durch— 
ſchnittlich) nach dem gleichen Seitverlauf wie ihre Vorfahren zu ſterben 
pflegen. Freilich iſt nun das Cebensalter, in welchem die einzelnen Menſchen 
ſterben, ſehr verſchieden; Krankheiten, Unglücksfälle, Hunger und Not 
ſorgen beſtändig für die anormale Verkürzung der menſchlichen Cebenszeit. 
Wie aber in jeder Tier- und Pflanzenart eine ganz beſtimmte Grenze 
bekannt iſt, innerhalb welcher die Lebenszeit der zu ſolcher Art gehörigen 
Organismen liegt und über welche hinaus ein Einzelwejen nur in ſeltenen 
Ausnahmsfällen unter ganz beſonderen Umftänden erhalten werden kann, 
ſo iſt dies auch beim Menſchengeſchlecht der Fall. — Wenn daher ein 
Adeptſchüler auch allen oben erwähnten Anforderungen genügt haben 
ſollte und von Kranfheit, Unglücksfällen u. ſ. w. verſchont geblieben ijt, 
fo wird doch zu einer bejtimmten Seit eine Periode für ihn kommen, in 
welcher die Stoffteilchen ſeines Körpers (auch des ſchon mehr ätheriſierten) 
der „angeborenen Neigung“ zur Auflöſung zu gehorchen ſich gedrungen 
fühlen werden. Es muß aber für jeden nachdenkenden Menſchen klar 
ſein, daß, wenn dieſer kritiſche Wendepunkt auf irgend eine Weiſe ſicher 
und vollſtändig überwunden werden kann, die Gefahr der Auflöſung ſich 
danach in demſelben Verhältnis verringern wird, als die Jahre ſich fort 
ſchreitend von dieſem Zeitpunkte entfernen. Eine ſolche „Überwindung 
des Todes“ nun, die für jeden gewöhnlichen Menſchen ſelbſtverſtändlich 
ganz unmöglich iſt, gelingt doch ausnahmsweiſe dem Willen und der 
Körpergejtalt eines ſolchen Menſchen, der ſich darauf ganz beſonders vor— 
bereitet hat. In ihm find wenigere von den gröberen Stoffteilchen vor- 
handen, in welchen ſich die „erbliche Neigung“ zur Auflöſung beſonders 
ſtark geltend machen könnte, dagegen überwiegt bei ihm in weitem Maße 
der „innere“, geiſtige Gedankenmenſch, deſſen normale Lebensfähigkeit 
ohnehin ſchon ſehr viel größer iſt als die des äußeren Körpers; vor allem 
aber ſteht ihm ein geſchulter, unbezähmbarer Wille zu Gebot, der den 
ganzen Vorgang leitet und beherrſcht. 

Sphing 1, l. 5 
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Don dieſer Zeit an iſt der Weg des Adeptſchülers klarer und leichter. 
Er hat „den Hüter der Schwelle“ überwunden, den Erbfeind feines Ge 
ſchlechtes; und iſt er freilich auch fernerhin in ſeinem Fortſchritt ewig neuen 
Gefahren ausgeſetzt, ihn wird dieſer Sieg begeiſtern, und mit friſchem 
Mut, mit neuen Kräften ausgerüſtet, ſchreitet er nun gewaltiger voran zur 
Vollendung. 

Es darf aber nie vergeſſen werden, daß überall in der Natur das 
gleiche Geſetz herrſcht. Derſelbe Prozeß der Auflöſung oder Reinigung, 
den wir oben für den ſinnlich'ſtofflichen Körper dargeſtellt haben, geht 
in analoger Weiſe auch im Stoffwechſel der inneren, mehr ätheriſchen 
Geſtalten des Menſchen vor ſich, die für den Mann der Wiſſenſchaft heut. 
zutage noch nicht ſinnlich wahrnehmbar ſind. Ausnahmslos iſt alles, 
was „da iſt“, dem Wechſel unterworfen. Die „Metamorphoſen“ der 
mehr ätheriſchen Stoffteilchen folgen ganz dem Vorgange des grob:ftoff- 
lichen Körpers, nur in ſehr vervielfacht längeren Seiträumen, die in rieſigem 
Maße wachſen je ätheriſcher oder „geiſtiger“ die Stoffteilchen ſind. Und 
je „geiſtiger“ dieſe find, deſto mehr gewinnen fie Halt und Lebenselement 
aus um ſo weiteren und innigeren Beziehungen zu der umgebenden Natur, 
zum Weltall, bis zuletzt am Endpunkt dieſer Dergeiftigung die Wefen- 
heit Eins wird mit dem „Unendlichen Ganzen“. Dieſen Suftand nennt 
der Brahmanismus „Mockscha“ und der Buddhismus „Nirvana“. *) 

Aus der obigen Beſchreibung dieſer Entwicklung wird es klar 
geworden fein, warum ſelbſt im Orient „Adepten, welche dieſem Wege 
zum Leben folgen, ſelten nur im Alltagsleben der äußeren Welt auftreten; 
denn gleichen Schrittes mit der „Atheriſation“ ihres Körpers und der Ent 
wicklung ihrer „geiſtigen“ Kräfte wächſt in ihnen eine Abneigung, ja man 
könnte fagen eine „Verachtung“ gegen alle Dinge des gewöhnlichen Da- 
ſeins in der Welt. Wie der Flüchtling im Davoneilen alles von ſich wirft, 
was ſein Fortkommen hindert, und zwar zuerſt die ſchwerſt wiegenden 
Dinge, ſo giebt auch der Adeptſchüler, der den „Tod“ beſiegen will, 
mehr und mehr diejenigen Beziehungen auf, welche dem Tod einen An— 
halt bieten. Im Fortſchritt feines negativen Verhaltens iſt jedes Coswer⸗ 
den eines Dinges mehr eine Förderung für ihn. Wie wir oben ſchon 
ſagten, wird der Adept nicht „unſterblich“ im gewöhnlichen Sinne 
dieſes Begriffs. Vielmehr iſt er, wenn er die Todesgrenze feines Gee 
ſchlechtes überſchritten hat, im gewöhnlichen Sinne wirklich tot; er hat 
ſich im Laufe der Seit von allen oder faſt all jenen Stoffteilchen befreit, 
die einſt zur Auflöſung drängend, ihm den Todeskampf des Sterbens be» 
reitet haben würden. Er ift während der ganzen Seit feiner Entwicke⸗ 
lung „geſtorben“, und dieſer Vorgang kann nicht zweimal ſtatthaben. Er 


0 1) Derſelbe Fuſtand ijt es auch, den die chriſtliche Myſtik bezeichnet als das 
„Einsgewordenfein mit feinem Gotte“. — Wenn ſich die feineren „ſeeliſchen“ oder 
„geiſtigen“ Sinne der mehr ätheriſchen Stoffteile des „inneren“ Menſchen öffnen, 
erwachen für ihn immer neue Freuden, neues Streben, und freilich tauchen auch immer 
nene Hinderniffe und Gefahren auf, weit weg aber unter ihm im Dunſtkreis (wirklich 
ſowie bildlich) bleibt die ſchmutzige kleine Erde. 
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hat den Prozeß des Todeskampfes, der bei anderen von einem kurzen 
Augenblicke bis zu vielen Stunden dauert, in fanfter Auflöſung über eine 
lange Reihe von Jahren ausgedehnt. Ein hoher Adept iſt thatſächlich 
tot, inſofern ſein äußeres Leben in der Welt für ihn „unbewußt“ vor 
ſich geht, er iſt unempfänglich für die ſinnlichen Vergnügungen und un— 
empfindlich gegen Leiden, ſoweit fie ſeine Perſönlichkeit betreffen würden. 
Nur das höchſt gefpannte Pflichtgefühl verläßt ihn niemals und ver» 
anlaßt ihn, ſich geiſtig mit den Vorgängen der äußeren Welt zu befaſſen. 

Was aber, könnte man fragen, iſt denn der Sweck ſolcher Ent— 
ſagung aller LCebensfreuden, ſolcher kaltblütigen Verleugnung aller Inter— 
eſſen dieſer äußeren Welt, ſolches Binausſtrebens nach einein unbekannten 
Stel, das immer unerreichbarer ſcheint ? 

Der Ockultismus bietet feinen Anhängern keinen ewigen Himmel 
ftofflich-jinnlicher Freuden, den man jo mit einem Schlage, nur durch einen 
ſchnellen Sprung über das Grab hinweg erreichen kann. Ja, viele wären 
freilich gern bereit zu ſterben, wenn ſie eines ſolchen „Paradieſes“ danach 
fiher wären. Der Ockultismus aber ſteht auf wiſſenſchaftlichem Boden 
und wendet nur Vaturgeſetze auf bisher noch unbekannte Stoffe und Der: 
hältniſſe an. Er kann daher niemandem in fo wohlfeiler Weiſe die Aus- 
ſicht auf eine unmittelbar zu erwerbende Unendlichkeit von Freude, Weis— 
heit und Leben eröffnen. Er verfpricht nur deren Ausdehnung und Der- 
längerung in immer neuen ſich erweiternden Seiträumen, die durch immer 
neue Schleier verhüllt, jedoch durch immer neues, weiteres Vordringen 
zuletzt jene Ausſicht auf Umfaſſung des „Unendlichen Ganzen” geſtatten. 
Und dieſe Ausſicht iſt noch überdies dadurch erſchwert, daß neue Kräfte 
immer neue Derantwortlichfeit bedingen und daß die erlangte Fähigkeit 
zum Genuß erhöhter Freude auch die geſteigerte Fähigkeit der Schmerz 
empfindung einſchließt. 

Hierzu aber bleibt ein Zweifaches zu bemerken: |. Das Bewußt- 
ſein der erhöhten Macht iſt an ſich eine der höchſten Freuden und wird 
während des Vorganges der Entwickelung unaufhörlich in der Bethätigung 
immer neuer Kräfte genoſſen, und 2. dies iſt der einzige Weg, auf dem 
ſich irgend eine wiſſenſchaftlich ſtichhaltige Möglichkeit bietet, daß der 
„Tod“ vermieden, die Srinnerung bewahrt, unbeſchränkte Weisheit er— 
worben und ein Weiterleben für das Wohl der Menschheit geſichert 
werden kann. Phyſiſche wie metaphyſiſche Cogik führen zu Anerkennung 
der Thatſache, daß nur durch ein allmäliches Aufgehen in die Unendlich— 
keit ein Teil das Ganze erfaſſen kann, und daß das, was jetzt „etwas“ 
iſt, nur dann „alles“ fühlen, wiſſen und genießen kann, wenn es ſich in 
das Allumfaſſende verliert, in das „unwandelbare Sein“, in welchem 
unſer Wiſſen wertlos, das Bewußtſein „unbewußt“ wird und das Sein 
zum Nicht Sein. 
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Es hat niemals eine Heit gegeben, in der es an Ere 
ſcheinungen, die mehr oder minder den ſpiritiſtiſchen glichen, 
gemangelt hätte. — Wir beſitzen zahlreiche Feugniſſe for 
gar von Gerichtsperſonen, denen gewiß nicht unbedingt 
die Glaubwürdigkeit verweigert werden darf. — Diejenigen 
Erſcheinungen, in welchen man bisher beklagenswerte 
Außerungen eines verderblichen Aberglaubens geſehen hat, 
verwandeln ſich in Feugniſſe einer beſonders günſtigen 
Verbreitung überſinnlicher Geheimniſſe. 

Wilh. Wundt (Effays, 559 — 60). 


Jiemals ijt der Menſchheit die überſinnliche Weltanſchauung ganz ab— 
5 handen gekommen. Su keiner Seit, in keinem Lande und bei keiner 
Menſchenraſſe iſt je das Bewußtſein der überſinnlichen Natur des 
Menſchen vollſtändig geſchwunden geweſen. Vielleicht aber iſt nie irgend 
ein Seitalter fo ſtark von der Bläſſe einſeitiger Derftandesbildung ange: 
kränkelt geweſen, wie das unſrige; und doch ijt ſelbſt in der Gegenwart 
nur ein ſehr geringer Teil der Bevölkerung wirklich ſoweit in rein ſinn— 
liche Materialität verſunken, daß da nicht der einzelne, wenn er einmal 
in ſich ſelbſt hineinſchaut, oder wenn der Tod in den Kreis feiner Lieben 
eingreift, oder wenn ihn andres ſchweres Keid befällt, ja bisweilen ſogar 
dann, wenn die Verzweiflung ihm die ſelbſtmörderiſche Waffe in die Hand 
drückt, mehr oder weniger klar des Idealen, Überfinnlichen in ſich und 
um ſich her, in der Menſchheit und im Weltall ſich bewußt würde. 
Was aber verhilft denn jener einſeitigen Derftandesbildung zu folcher 
Unterdrückung des naturgeborenen, idealen Sinnes in jedem Menſchen d 
Unfere ganze moderne, auf das Materielle gerichtete Kulturentwicklung 
ſteigert ſich nur in der Wechſelwirkung mit jener Verſtandesbildung. Die 
moderne Technik und die überwältigenden Erfolge, welche die exakte Wiſſen ; 
ſchaft durch Beobachtungen mittelſt der leiblichen Sinne errungen hat, 
blendeten die höhere Erkenntnis vieler; und im Freudenrauſche über dieſe 
Erfolge betäubte man das innere Gefühl, welches jedem Unbefangenen 
ſagt, daß dieſe äußeren Sinne doch nicht alles Sein umfaſſen. Man 
hielt dieſe Sinnenwelt für den Inbegriff der Natur, des Alls, und dieſen 
ſinnlich materiellen Stoff für gleichbedeutend mit der Weltſubſtanz. Dieſe 
materialiſtiſche Weltanſchauung beeinflußt allerdings jetzt faſt unſer ganzes 
Uulturleben, aber ſehr beſchränkte Kreiſe nur beherrſcht dieſelbe wirklich! 
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Unſere Landbevölkerung ſteht noch heute ziemlich auf demſelben Boden 
wie vor vielen hunderten von Jahren; und das ſtädtiſche Proletariat glaubt 
zwar großen Teils, was ihm von einſichtsloſer oder böswilliger Schmutz 
preſſe vorgeſpiegelt wird, eine logiſch richtige Anwendung von dieſen Lehren 
zu machen aber fehlen ihm die geiſtigen Mittel. Manche, viele ſogar 
mögen dadurch zeitweilig in Beſtiali tät verſumpfen, doch nur wenige ver— 
lieren dabei auch vollſtändig allen Glauben an ihr eigenes beſſeres Selbſt. 

Die etwas beſſer geſtellten, wohlhabenderen Geſellſchaftsklaſſen ſind 
freilich am unmittelbarſten der Gefahr ausgeſetzt, ganz in die Sinnenwelt 
aufzugehn, und auf ſie hat daher auch am meiſten die Naturerklärung 
des Materialismuss (eine Weltanſchauung kann man ihn nicht nennen) ein 
gewirkt. Hier liegt die Derfuchung, ſich der witzelnden Frivolität und der 
gedankenloſen Oberflächlichkeit hinzugeben, ſchon im Umgangston der Zeit. 
Indeſſen find ſelbſt hier die Derheerungen doch nicht fo groß, wie mancher 
Peſſimiſt ſich einredet. Die höhere Natur bricht immer wieder durch; und 
noch nie hat es in unſerm Volk gefehlt an jener Menſchenliebe, die nicht 
um des eigenen Vorteils willen giebt, ſondern aus reinerem, geiſtigen An- 
trieb. Dieſe Menſchenliebe aber lehrte niemanden der Materialismus. 
Deſſen logijche Folgerungen find nur Selbſtſucht und Sweckmäßigkeit. 

Doch betrachten wir ſelbſt die wenigen wirklich tonangebenden Ele: 
mente unſres geiſtigen Kulturlebens! Da iſt es lediglich die Tagespreſſe, 
welche jenem „Umgangston“ zu Ciebe ein Geſicht macht, als ob fie wirklich 
glaubte, daß es gar nichts über dieſe Welt unſrer leiblichen Sinne Hin 
ausgehendes gäbe. Geht man aber dieſer Maskerade auf den Grund, 
ſo erkennt man bald eine ganz andere Sachlage. Denn welchem unſerer 
leitenden Schriftſteller fehlte es wohl ſo vollſtändig an aller philoſophiſchen 
Bildung, daß er nicht ein beſſres Urteil über das Weſen des Seins haben 
follte?! Und gerade bei jenen Koryphäen der „exakten“ Wiſſenſchaft, auf 
deren Namen ſich die Tagespreſſe ſtets beruft, ſucht man vergebens nach 
jener vollſtändigen Verleugnung alles Überfinnlichen, wie fie der gewerbs- 
mäßige Berichterftatter heut zur Schau zu tragen faſt gezwungen if. Daß 
aber den beſſeren Kreiſen unſres Volkes philoſophiſche Bildung bis auf 
dieſen Tag nicht mangelt, das beweiſt der Einfluß, den die leitenden 
Philoſophen bis zur Gegenwart in Deutſchland ſtets gehabt. Wie aber 
jedermann weiß, hat die deutſche Philoſophie niemals die überſinnliche 
Weltanſchauung verleugnet. 

Mit Philofophie jedoch iſt dem verderblichen Einfluſſe der materia— 
liſtiſchen Anſchaung nicht entgegen zu wirken. Der Materialismus 
fteht nicht auf dem Boden eines umfaſſenden Denkens, ſondern iſt viel. 
mehr ein Glaubensbekenntnis, — ein Thatſachenkultus, und zwar ſind es 
bloß ſinnliche Thatjachen, die er verehrt. Nur der Nachweis überfinnlicher 
Thatfachen daher, nur die induktiv-wiſſenſchaftliche Behandlung und die 
öffentliche Anerkennung dieſer Thatſachen vermag ihn zu widerlegen. 

Dieſer Anerkennung ijt in unſrer Philoſophie ſchon ſeit Kant vor 
gearbeitet worden, und fein noch heut im Geiſte unſres Volks nachwir⸗ 
kender Schüler Schopenhauer hat nicht verfehlt, auch dieſen Keim zu 
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pflegen. Sum Leben geweckt aber iſt derſelbe erſt in neuerer und neueſter 
Seit durch Baron von Hellenbach und Freiherrn du Prel. Es iſt daher 
nicht zu unterſchätzen, daß auch der Anfang des vergangenen Jahres uns 
neue Werke von beiden Männern brachte. 

Nachdem Rellenbach in feiner „Philoſophie des gefunden Menſchen— 
verſtandes“ (1876) und feinem „Individualismus im Lichte der Biologie 
und Philoſophie“ (1878) auf Grundlage eines Thatſachenmaterials von 
eigenen Erfahrungen, Beobachtungen und Experimenten ſeine Anſchauungen 
von der menſchlichen Weſenheit als einer überſiunlichen, relativ dau— 
ernden Individualität im Gegenſatz zum Materialismus einerſeits und 
zum Pantheismus andererſeits begründet hatte, führte er bis zum Jahre 
1884 in ſeinem dreibändigen Werke „Die Vorurteile der Menſchheit“ die 
Ergebniſſe ſeiner Forſchungen weiter aus und zog die Folgerungen aus 
ſeiner gewonnen Anſchauung. In ſeinem neueſten Werke „Geburt und 
Tod“ h) tritt er nun auf gleicher induktiver Grundlage abermals an das 
Problem der menſchlichen Seele hinan. 

In ſeinem „Individualismus“ wurde er zu der Erkenntnis der 
Seele als der ſelbſtändigen Weſenheit des Menſchen geführt, indem er 
„an der Hand der Vaturwiſſenſchaft die Entſtehung, Entwicklung und 
Funktion der Organismen verfolgte. Da die mikroſkopiſchen Sellen als 
ſolche weder einzeln, noch weniger kollektiv jene wunderbare Differenzierung 
und zweckmäßige Huſammenſtellung des menſchlichen Körpers erlangen und 
noch viel weniger ein einheitlich denkendes und empfindendes „Ich“ zuſtande 
bringen können, ſo muß der Menſch die Darſtellung in Sellen einer andern 
Kraft oder Indivitualität fein.” 

In dritten Bande feiner „Vorurteile“ dagegen gelangte Hellenbadı 
zu demſelben Siele auf erkenntnistheoretiſchem Wege. Aus einer kritiſchen 
Betrachtung unſerer Sinneswerkzeuge und Vorſtellungsweiſe ergiebt ſich, 
daß unſere Wahrnehmungen, unſere Perſönlichkeit, ja ſelbſt unſer Charakter 
als Menjch nur Bilder der äußeren Erſcheinungswelt find, hinter welchen 
eine andere Realität, irgend eine Weſenheit, eine Individualität verborgen 
ſein muß, welche verſchieden iſt von unſerer äußeren Perſönlichkeit, ganz 
andere Wahrnehmungen und auch einen anderen Charakter hat. 

In „Geburt und Tod“ aber weiſt er wiederum in der ihm 
eigenen klaren und anregenden Weiſe aus Thatſachen eben dieſe über— 
ſinnnliche (transſcendentale) Seite des menſchlichen Weſens nach. Geburt 
und Tod ſind für das geiſtige „Ich“ des Menſchen nur ein Wechſel ſeiner 
Anſchanungsform, ein Wechſel des Bewußtſeins in- und außerhalb der 
räumlicheſtofflichen Verkörperung feiner Seele. Rellenbach aber weiſt 
hier nicht nur das Durchleuchten des eigenen, ſondern auch das gelegent: 
liche Einwirken fremder überſinnlicher Weſen durch die ſinnlichrleibliche 
Erſcheinungsform des Menſchen nach. Dieſer weſentliche Unterſchied führt 
zum Derjtändnis der Gegenſätze „Adept“ und „Medium“. Jener beherrſcht 


) L. B. Bellenbach: Geburt und Tod als Wechſel der Anſchauungsform 
oder die Doppelnatur des Menſchen Wien, (Wm. Braumüller) 1885, 
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mit feinem bewußten Willen nicht nur feine eigenen überſinnlichen Fähig⸗ 
keiten, ſondern auch die fremden Kräfte und Weſenheiten, welche in ſeinen 
Bereich kommen; dieſes aber, das „Medium“, giebt ſich willenlos den 
fremden überſinnlichen Mächten hin, es iſt der Sklave von Weſenheiten 
und Kräften, die es nicht kennt, die gut oder ſchlecht fein mögen, aber 
ſich jedenfalls für uns gänzlich der Verantwortung entziehen — vielfach 
geradezu eine ſeeliſche Proſtitution. Die Grundverſchiedenheit dieſer Stellung 
des „Adepten“ und des „Mediums“ zum Überſinnlichen hebt wohl auch 
Hellenbach ſelbſt nicht immer ſcharf genug hervor. 

Du Prel wurde auf einem ganz anderen Wege zur Anerkennung 
der gleichen Thatſachen und zu ganz ähnlichen Schlußfolgerungen geführt 
wie Rellenbach. In feiner „Philoſophie der Aſtronomie“!) (die er in 
erſter Auflage als „Kampf ums Daſein am Himmel” veröffentlichte) gelang 
es ihm die Mant-Caplaceſche Nebularhypotheſe durch eine Anwendung des 
Darwiniſchen Gedankens der indirekten Ausleſe des Sweckmäßigen ſoweit 
zu ergänzen, daß er dadurch die gegenwärtige Geſtaltung unſeres Sonnen— 
ſyſtems, einſchließlich feiner Kometen und Meteoriten, zu erklären vermochte. 
Die Gravitation iſt es, welche dieſe Ausleſe am Himmel beſorgt. — Dieſe 
Arbeiten führten du Prel zu höchſt finnreichen Unterſuchungen über das 
mutmaßliche Weſen der Bewohner anderer Planeten,?) und es gelang 
ihm auch hier, neue Bahnen zu erſchließen, in denen ſich uns in wiſſen— 
ſchaftlicher Weiſe völlig neue Geſichtspunkte unſerer Welterkenntnis eröffnen. 
Aus der Philoſophie oder Technik, welche lehrt, daß unſere techniſchen 
und künſtleriſchen Ceiſtungen auch unbewußt die in uns ſelbſt gegebene 
Natur nachahmen, ſchloß er auf die mögliche leibliche Geſtaltung anderer 
Planetenbewolner, in welchen etwa diejenigen Organe ſchon entwickelt 
ſein könnten, für welche wir hier nur die techniſchen Gegenſtücke erfunden 
haben. Ferner aber ſchloß er auch aus einer richtigen Erkenntnis unſerer 
Sinneswahrnehmungen auf die mögliche geiſtige Natur anderer Planeten- 
bewohner. 

Mit der Erſchließung dieſes Derjtändniffes war für einen jo ſcharf— 
ſinnigen Forſcher und Denker wie du Prel eine weitreichende Einſicht in 
das Weſen unſerer eigenen Natur und in die Sukunft unſerer Sortent- 
wicklung gegeben. Er fand diejenigen Keime und Anfänge unſerer Ent- 
wicklung, aus welchen ſich ſowohl auf das verborgene Weſen des jetzt 
lebenden Menſchen als auf die zukünftige Entfaltung dieſes Weſens in 
kommenden Geſchlechtern ſchließen läßt. Die Darwinſche Schule hat ſich 
bisher bemüht, in allen Teilen unſeres Wiſſens die vergangene Entwicklung 
der Menſchheit nachzuweiſen. Indem du Prel aber von dem gleichen 
Boden wiſſenſchaftlicher Beobachtung unſern Blick in die Zukunft wendet, 
hat er ſich wohl ein noch weiter tragendes und unmittelbarer nutzenbringendes 
Verdienſt erworben als durch feine aſtronomiſchen Spekulationen über den 


1) Dr. Carl du Prel: Entwicklungsgeſchichte des Weltalls, Entwurf einer 
Philoſophie der Aſtronomie, III. Aufl. Leipzig (Ernſt Günther) 1882. 
) Dr. Carl du Prel: Die Planetenbewohner, Leipzig (Ernſt Günther) (880, 
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kosmiſchen Rahmen unſerer Weltentwicklung. — Das Material, welches 
bei jenen neuen Forſchungen zur Verwendung und Derarbeitung kommt, 
ſind ausſchließlich überſinnliche Thatſachen. 

Dieſes weite Arbeitsfeld nun hat du Prel mit feiner „Philoſophie 
der Myſtik“ ) wiſſenſchaftlich durchzuackern unternommen. In dem einen 
bisher vorliegenden Bande ſind einſtweilen nur die Grundformen des 
überſinnlichen Seelenlebens, der Traum und der Somnambulismus, ein- 
gehend behandelt werden. Indeſſen ſind auch ſchon in dieſem einen Bande 
die wichtigſten Folgerungen und die bedeutſamſten Geſichtspunkte gegeben, 
welche ſich uns durch die von ihm angeführten Thatſachen eröffnen. Danach 
läßt fic) ſchon jetzt behaupten, daß du Prel das Derdienft zuzuerkennen 
fein wird, eine „transſcendentale Pſychologie“ auf ſtreng moniſtiſcher Baſis, 
eine „moniſtiſche Seelenlehre“, begründet zu haben, 

Sein Streben ijt zunächſt wie dasjenige Hellenbads, auf den 
Nachweis des „transſcendentalen“ (oder, wie Kant es nannte, „intelli— 
giblen“) Subjekts im Menſchen gerichtet, jenes überſinnlichen Bewußtſeins, 
welches jenſeits unſerer pfychophyfifchen Empfindungsſchwelle liegt, die 
ſeit Fechners meifterhaften Unterſuchungen eine fo bedeutende Rolle in 
der Theorie des Bewußtſeins ſpielt. In ſeinem Abſchnitte „die drama— 
tiſche Haltung des Ichs im Traume“ weiſt du Prel die Möglichkeit, 
— ferner in feiner Unterſuchung über „die metaphyſiſche Verwertung des 
Traumes“ auch die Wahrſchein lichkeit der überſinnlichen Indivi— 
dualität des Menſchen nach, und erhärtet endlich die Wirklichkeit der— 
ſelben in feinem Abſchnitte über den „Somnambulismus“. Dort zeigt er, 
daß auch dieſe überſinnlich phyſiſchen Teile des menſchlichen Weſens dem 
Experiment unterworfen und fomit die transfcendentale Pſychologie als 
eine „exakte“, experimentale Wiſſenſchaft begründet werden kann. 

In einem Kapitel über das „transſcendentale Seitmaß“ lehrt er uns 
ſodann dieſe überſinnliche Weſenheit des Menſchen in Bezug auf die 
Form ihrer Erkenntnis, und in dem Abſchnitte „der Traum ein Arzt“ 
in Bezug auf einen Teil des Inhaltes ihrer Erkenntnis kennen. Dieſen 
Erkenntnisinhalt und Umfang der Menſchenſeele unterſucht er weiter in 
einem ausführlichen Abſchnitte über das „Erinnerungs vermögen“, und 
zieht aus den gewonnenen Ergebniſſen in einem geiſtreichen Schlußab— 
ſchnitte, „die moniſtiſche Seelenlehre“, die bedeutſamſten Folgerungen für 
die Fortentwickelung des Menſchengeſchlechtes, ſowie für das Leben und 
das ſittliche Verhalten des Einzelnen. 

Die intereſſante, geiſtreiche Darſtellung du Prels hervorzuheben, 
iſt nicht nötig für alle diejenigen, welche jemals etwas von ihm geleſen 
haben; indeſſen dürfte hier zu erwähnen ſein, daß ſeine „Philoſophie der 
Myſtik“ obwohl eine Philoſophie, doch ganz beſonders unterhaltend zu 
leſen iſt, weil ſie gänzlich auf den von ihm nach authentiſchen Quellen 
erzählten überſinnlichen Thatſachen aufgebaut iſt. 


) Dr. Carl du Prel: Philoſophie der Myſtik, Leipzig (Ernſt Günther) 1885. 
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In eben dieſer Richtung hat du Prel im vergangenen Jahre 
fortgearbeitet, wie eine ganze Reihe der intereſſanteſten Artikel, die von 
ihm in verſchiedenen Seitſchriften erſchienen ſind, beweiſen, und wie wir 
hören, wird in einigen Monaten wiederum ein größerer, zuſammenfaſſen— 
der Band ſeiner Unterſuchungen auf dem Gebiete des Überſinnlichen 
(Crausfcendentalen und Metaphyſiſchen) erſcheinen. Von einer größeren 
Reihe) feiner kürzeren Arbeiten mögen hier nur folgende angeführt wer— 
den, von denen die erſtere noch weiter unten näher zu erwähnen ſein 
wird: „Das Gedankenleſen“ und „Ein Problem für Taſchenſpieler“ ), 
„Die Waſſerprobe der Hexen, ein Beitrag zur Ehrenrettung des Mittel. 
alters“), „Lebendig begrabene Fakire“ “), „Das kleinſte Kraftmaß“ *) 
und die „Seherin von Prevorſt“ ), eine begleitende Erklärung zu einer 
ideal aufgefaßten Darſtellung der Frau Hauffe von Profeffor Ga» 
briel Mar. 

Eine Beſprechung aller einzelnen Aufſätze und kleineren Broſchüren, 
welche noch ſonſt neuerdings die öffentliche Anerkennung überſinnlicher 
Thatſachen gefördert haben, liegt hier nicht in unſerer Abſicht. Dies 
müſſen wir uns für ſpätere Nummern der „Sphinx“ vorbehalten; hier 
handelt es ſich nur darum, die wichtigſten Grundlinien zu zeichnen, welche 
in dem Bilde der gegenwärtigen Sachlage hervortreten. Eine einzige 
dieſer beiläufigen Erſcheinungen aber ſollte hier doch nicht ganz uner— 
wähnt bleiben. Dieſe iſt der Wiederabdruck von Profeſſor Wilhelm 
Wundts ehemaliger Brofchüre „Der Spiritismus &c., offener Brief 
an Herrn Prof. Ur. Herm. Ulrici in Halle’, in feinen neuerdings ge 
ſammelten Eſſays “). 

Ohne Abſicht des Verfaſſers gewährt dieſe Schrift der Anerkennung 
überſinnlicher Thatſachen eine dankenswerte Stütze. Prof. Wundt ſagt 
dort wörtlich (S. 359 — 610): 

„Es hat niemals eine Feit gegeben, in der es an Erſcheinungen, die mehr 
oder minder den ſpiritiſtiſchen glichen, gemangelt hätte. Um von den landläufigen 
Geſpenſtererſcheinungen abzuſehen, weiſe ich Sie hin auf die bei zahlreichen Völkern 
vorkommenden Thatſachen, welche von den Anthropologen mit dem Namen „Schamanis— 
mus“ belegt werden. Offenbar find die ſogenannten Schamanen Perſonen mit medin 
miſtiſchen Eigenſchaften. Auch ſie führen durch Geiſter, die ihrem Rufe folgen, manche 


) Nebenbei ſollten hier noch einige feiner Artikel in der „Gegenwart“ er“ 
wähnt werden; Fur Philofophie der Myſtik, Nr. 48, 1884, Philoſophiſche Paradora, 
Nr. 38, 1885. Ed. v. Bartmann über den „Spiritismus“ und desſelben „Moderne 
Probleme,“ Nr. 27 und 46, 1885 und Profeſſor Preyer über das „Gedankenleſen“, 
Nr. 50, 1885. 

2) „Nord und Süd“, Januar und Auguſt 1885 und in Separat-Uusgabe bei 
Scyottländer in Breslau erſchienen. 

) „Die Gegenwart“ Nr. (1 v. 14. März 1885. 

4) „Uber Sand und Meer,“ 1885, Nr. 47, S. 1034. 

5) Öfterr. Litteratur-Heitung 1885, Nr. 10—19. 

6) Münchener Bunte Mappe für 1886. München (Fried. Bruckmann). 
S. 30—34. 

*) Wilh. Wundt, Effays, Leipzig (Engelmann) 1885. S. 542 ff 
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oft wunderbare und nicht ſelten bis in die einzelnjten Füge den ſpiritiſtiſchen, gleichende 
Leiſtungen aus. Ferner mache ich Sie darauf aufmerkſam, daß in den ziviliſierten 
Ländern vom 14. Jahrhundert an bis in das 17. die ſpiritiſtiſchen Manifeſtationen, 
die man damals mit dem Namen der Hexerei und Fauberei bezeichnete, offenbar eine 
Ausdehnung gewonnen hatten, gegen die ihre heutige Verbreitung eine verſchwindende 
genannt werden kann. Die Hexen ſcheinen zwar bis zu einem gewiſſen Grade die 
Eigenſchaften der Medien und der Spirits vereinigt zu haben. Dies iſt aber angeſichts 
der großen Stärke, in welcher zu jener Feit die wunderbare Kraft augenſcheinlich 
verbreitet war, wohl begreiflich, und andrerſeits finden ſich oft frappante Beziehungen: 
fo war damals, wie es ſcheint, die auch in neuerer Heit beobachtete Aufhebung der 
Schwerkraft ein jo gewöhnliches Vorkommen, daß darauf bekanntlich das Gottesurteil 
der Hexenprobe begründet wurde. Wir beſitzen zahlreiche Fengniſſe ſogar von Gerichts, 
perſonen, denen gewiß nicht unbedingt die Glaubwürdigkeit verweigert werden darf, 
nach welchen cine Gere zuweilen nur ein Lot, zuweilen auch gar nichts wog. Sie 
erwidern mir; alles dies gehöre dem Gebiet des Uberglaubens an, und nirgends ſeien 
die angeblichen Thatſachen von zuverläſſigen Beobachtern unterſucht Aber worauf 
gründet ſich unſere Annahme des Aberglaubens? Doch wohl nur darauf, daß wir 
bisher die betreffenden Dinge für unmöglich hielten. Nun behaupten Sie nicht bloß 
die Möglichkeit, ſondern ſogar die Wirklichkeit gleich wunderbarer und auch ſonſt ſehr 
ähnlicher Erſcheinungen. Folglich find wir nach allen Regeln wiſſenſchaftlicher Forſchung 
verpflichtet, anzunehmen, daß auch jene früheren zwar im einzelnen manchmal auf 
Täuſchung beruhen mochten, daß fie aber ſchwerlich ganz aus der Luft gegriffen waren, 
Freilich an exakten Beobachtern hat es ihnen gemangelt. Aber glauben Sie etwa, 
daß die Galileiſchen Fallgeſetze nicht gegolten haben, ehe Galilei ſie durch ſeine Be— 
obachtungen nachwies? So eröffnet ſich uns denn von Ihrem Standpunkt aus eine 
weſentlich neue Weltanſicht. Diejenigen Erſcheinungen, in denen man bisher beklagens— 
werte Außerungen eines verderblichen Aberglaubens geſehen hat, verwandeln ſich in 
Feugniſſe einer beſonders günſtigen Verbreitung überſinnlicher Geheimniſſe.“ 

Wenn nun Prof. Wundt hierzu ſpäter die Anmerkung macht, daß 
er „der Hexenprobe und ähnlichen Dingen alles Ernſtes dieſelbe Glaub— 
würdigkeit zuſchreibe wie den ſpiritiſtiſchen Kunftleiftungen, nämlich gar 
keine“, fo würde er nach dieſer Methode überall gerade das Unzweifel— 
hafteſte beſtreiten können, fo z. B. die Exiſtenz des General-Feldmarſchalls 
Grafen von Moltke, wenn er denſelben etwa nie perſönlich geſehen 
hat. Er legt eben allen Berichten von deſſen Exiſtenz ebenſo viel Glaub» 
würdigkeit bei, wie denjenigen von einem Napoleon Bonaparte, Julius 
Cäſar, Alexander dem Großen und ähnlichen phänomenalen Feld— 
herren, — nämlich gar keine. 

Doch wer wollte es einem Menſchen verdenken, wenn er ſeiner 
eigenen Natur gemäß denkt und redet?! Vielleicht überzeugt Herrn Prof. 
Wundt wider Willen dereinſt noch die Logik der Thatſachen. Inzwiſchen 
werden wir dieſe im Auge behalten. 

Am meiſten Aufſehen im vergangenen Jahre machte die Beſprechung 
überſinnlicher Thatſachen durch Ed. v. Hartmann’), und wenigſtens einen 
kurzen Streifblick auf dieſe Arbeit dürfen wir uns nicht verſagen. Seine 
Beurteilung des „Spiritismus“ iſt in geiſtreicher Weiſe ſcharfſin nig dia- 


1) Ed. v. Hartmann: Der Spiritismus, Leipzig (Wm. Friedrich) (885. 
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lektiſch, wie alles, was von ihm herrührt, auf der Grundlage ſeiner 
„Philoſophie des Unbewußten“ aufgebaut 

Daß er, der Philoſoph, auf dem Boden der überſinnlichen Weltan— 
ſchauung ſteht, iſt felbftverftändlich, und bekanntlich iſt ja feine grund— 
legende Philojophie recht eigentlich induktiv aus der Anerkennung über: 
ſinnlicher Thatſachen hervorgewachſen; jo nimmt er auch dort fchon keinen 
Anſtand, ſolche unzweifelhaften Thatſachen, welche die offizielle Wiſſen— 
ſchaft heute noch leugnet, wie z. B. den Mesmerismus, anzuerkennen. 
Seine jetzt vorliegende Bekämpfung der Geiſterhypotheſe des Spiritismus 
iſt aber von Anfang bis zu Ende eine indirekte Anerkennung eben der— 
jenigen Thatſachen, auf welchen dieſe Hypothefe aufgebaut worden iſt. 
Nachdem er beſonders Söllner, Hellenbah, Croofes und Cox her— 
vorgehoben hat, jagt er dort (S. 19): 


„Der Umftand, welcher erſt den Berichten diefer Männer ein Gewicht verleiht, 
welches ſie als vereinzelt daſtehende nicht beſitzen würden, iſt der, daß in den letzten 
vierzig Jahren zahlloſe Feugen ähnliche und darüber hinausgehende Beobachtungen 
gemacht und veröffentlicht haben, und daß dieſes Erſcheinungsgebiet ebenſo alt iſt, 
wie die Geſchichte der Menſchheit. In China und Indien, bei den ſibriſchen Sch a. 
manen und den malapiſchen Zauberern, bei den Myſtikern der alexandriniſchen Schule 
und in der Urgeſchichte des Chriſtentums, in den Nanoniſationsprozeſſen der Patho- 
ſchen Heiligen und in der Geſchichte der Hexenprozeſſe, bei den Alchpmiſten und 
Aſtrologen des Mittelalters und bei den vagabundierenden Wunderthätern der letzten. 
Jahrhunderte überall kehren ganz beſtimmte typifche Formen abnormer Befähi 
gungen und Leiſtungen wieder.“ 


Wir würden ſchwerlich vielen unſerer Ceſer etwas Neues mitteilen, 
wollten wir auf den Inhalt der v. Rartmannſchen Schrift näher ein— 
gehen, und wir werden dies hier um ſo mehr unterlaſſen können, a's wir 


) Hinſichtlich dieſes Aufbaues iſt es, namentlich in Bezug auf die mediumiſtiſchen 
Erſcheinungen, beſonders intereſſant, v. Bartmanns nachträgliche Ausführungen 
zu jener Schrift im November-Heft der „Pſychiſchen Studien“ (S. 504) zu vere 
gleichen. — Wir machen es ihm übrigens nicht ſo, wie es von anderer Seite geſchieht, 
zum Vorwurf, daß er die Veröffentlichung feiner Schrift nicht (vielleicht ein paar 
Jahre) aufgeſchoben hat, bis ſich ihm geeignete Gelegenheit bot, alle einſchlägigen 
Erſcheinungen ſelbſt zu beobachten, ſondern ſich einſtweilen auf die kritiſche Beurtei⸗ 
lung der glaubwürdig berichteten Beobachtungen anderer beſchränkt hat. Wir find 
ihm vielmehr dankbar, daß er mutig mitgeholfen hat, Bahn zu brechen, ſobald er 
innerlich dazu gedrängt wurde. Wir glauben jedoch, daß er bisher noch nicht alle 
hier einſchlägigen Arten von Erfahrungen, Experimenten und Beobachtungen in den 
Kreis feiner Beurteilung gezogen hat, und daß er, wenn dies geſchehen fein wird, 
feine bisherige Erklärungsweiſe der in Rede ſtehenden Thatſachen durch die gelegent- 
liche Annahme der Wirklichkeit deſſen ergänzen wird, was er ſich an der erwähnten 
Stelle in den „Pſychiſchen Studien“ wenigſtens als eine mögliche Erklärung vor- 
behält — nämlich die Fortexiſtenz des „Individualorganismus“ des Menſchen nach 
dem Tode feines äußeren Körpers. Vielleicht aber wird er ſich durch erperimentale 
Beobachtungen auch noch davon überzeugen, daß fogar die Forteriftenz des „Indi 
vidualorganismus“ nach dem „Tode“ auch ohne den „Individualsgeiſt“ unter ge · 
wiſſen Umſtänden eintritt. Der „Individualorganismus“ beſteht dann ebeuſo wie 
ſ. Ft. der tote Körper noch eine Zeitlang fort, bis er ſich in feine Beſtandteile auf 
löft disintegriert) 
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auf ſeine Anſchauungen und Erklärungsweiſe noch öfter zurückzukommen 
haben werden. Dagegen dürfen wir nicht verſäumen, hier noch ſeinen 
Aufſatz über den „Somnambulismus“ !) hervorzuheben. Dieſelbe iſt 
im weſentlichen eine Beſprechung und Kritik von du Prels „Philo— 
ſophie der Myſtik“; indeſſen finden ſich in derſelben eine ganze Reihe ſelb— 
ſtändiger Beobachtungen und treffender Bemerkungen, fo 3. B. die über 
die Verſchiedenwertigkeit des natürlichen und des künſtlichen Somnambu— 
lismus. Ebenſo iſt das Bedenken Ed. v. Hartmanns gegen eine for: 
cierte Entwickelung des Somnambulismus (S. 210) wohl nicht ungerecht- 
fertigt, wenn man bedenkt, daß es in Europa heutzutage an aller fyjte: 
matiſchen Schulung durch kompetente Meiſter auf dieſem Gebiete des 
Ockultismus mangelt. Dennoch können wir ſelbſt angeſichts dieſer Gefahr 
das Experimentieren mit ſolchen Fähigkeiten, wo und wie wir ſie eben 
finden, nicht umgehen. Wir bedürfen heutzutage (und wohl für eine weite 
Hutunft) noch ſolcher „ſeeliſchen Viviſektion“ zur wiſſenſchaftlichen Seft- 
ſtellung und Erforſchung der betreffenden Thatſachen. Wenn aber v. 
Hartmann das Mesmeriſieren?) (S. 224) als „einen Meuchelmord der 
ſittlichen Perſönlichkeit“ bezeichnet, ſo liegt auch dem eine Wahrheit zu 
Grunde; nur übertreibt dieſer Ausſpruch dieſelbe. Am erſten würde der— 
ſelbe noch auf den rein ſpiritiſtiſchen „Mediumismus“ paſſen. Aber wie 
alles relativ iſt, ſo iſt auch dies nicht abſolut und immer zutreffend. 
Dollends aber kann hiervon beim Mesmerismus ſchon deshalb keine Rede 
fein, weil dabei der oder die „Senſitive“ fic) nicht unbekannten Kräften 
oder Weſen hingiebt, ſondern den „Magnetiſeur“ erſt mit leiblichen Sinnen 
kennen lernen kann, ehe er oder fie fic) ihm hingiebt. Wo keine Rar: 
monie, keine ſeeliſche Sympathie zwiſchen beiden herrſcht, wird auch das 
Mesmeriſieren allerdings in der Richtung eines. ſeeliſchen „WMeuchel- 
mordes“ ) wirken, nicht aber, wo ein mehr oder weniger vollſtändiger 
Einklang der Seelen vorliegt, und vor allem nicht dann, wenn der 
„Magnetiſeur“ eine ſittlich und geiſtig hochſtehende, rein denkende, wollende 
und lebende Perſönlichkeit iſt, weil dann die Seelenkräfte ſolches Magne— 
tiſeurs nicht unterdrückend, ſondern hebend, veredelnd und fördernd auf 
die Seele des „Sujets“ einwirken. Auch die kataleptiſche Einſchläferung 
durch einen ſolchen „Magnetiſeur“ wirkt nur ſtärkend und erfriſchend. 
Wenn aber allerdings Außerungen von Somnambulen vorliegen, welche 
das Gegenteil bezeugen, ſo hat das eben ſeinen Grund nur darin, daß 
der Einfluß des betreffenden „Magnetiſeurs“ überhaupt nicht oder für die 
einzelne Perſönlichkeit nicht geeignet oder nicht geſchickt genug war. Wo 


) „Moderne Probleme,“ Leipzig (Wm. Friedrich) 1886, S. 184—250. 

2) Man ſollte ftrenge zwiſchen Hypnotismus und Mesmerismus unter 
ſcheiden. Der hypnotifhe Fuſtand wird durch ſinnlich⸗mechaniſche, der mesmeriſche 
durch überſinnlich-ätheriſche Beeinfluſſung hervorgebracht. 

) Oder wenigſtens einer ſeeliſchen „Hörperverletzung“, die inſofern einen 
tödlichen Ausgang haben kann, als fie den Keim zu einer ungeſunden Entwicklung 
des überſinnlichen Seelenlebens führen kann, die in einer Art von geiſtigem Tode 
enden könnte. 
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dagegen ein erfahrener „Adept“ als Magnetiſeur wirkt, kann man es 
ihm auch zu beurteilen überlaſſen, ob für den Organismus eines Senſi— 
tiven die Herbeiführung des ſomnambulen Suſtandes vorteilhaft oder nach 
teilig iſt. Um dies wirklich beurteilen zu können, muß freilich ein ſolcher 
„Adept“ ſelbſt hochgradig und ſelbſtändig (ſpontan) hellſehend ſein. 

Treffend find auch zum Teil v. Kart manns abfällige Beurteilungen 
der Diagnoſe und Heilsverordnungen vieler ungeſchulter und ungebildeter 
Somnambulen, namentlich die Ausſagen über und für andere Perſonen. 
Sehr zu unterſchätzen aber ſcheint er das natürliche, angeborene und 
richtig geſchulte Hellſehen. Dasſelbe wird mit der Seit, wenn es bei 
naturwiſſenſchaftlich und ärztlich gebildeton Perſönlichkeiten entwickelt wird, 
in der That die Viviſektion überflüſſig machen und aus der Welt 
ſchaffen. 

Wir können v. Hartmann durchaus nicht beiſtimmen, wenn er das 
Hellſehen als ſolches für eine pathologifche Erſcheinung erklärt. Es iſt 
zwar entſchieden anormal und tritt heutzutage vielfach unter pathologijchen 
Umſtänden und Veranlaſſungen hervor; man darf aber daraus nicht 
ſchließen, daß die Fähigkeit ſelbſt eine krankhafte ſei, weil fie ſich ander- 
ſeits faſt ebenſo häufig bei geſund zu nennenden Perſönlichkeiten zeigt. 
Allerdings muß dabei der leibliche Körper in die ihm verhältnismäßig 
gebührenden Schranken verwieſen werden, damit die ſeeliſche Natur ſelb— 
ſtändig zur Geltung kommen kann. Und da kann es denn in dem heu— 
tigen Kulturleben Europas, wo hierzu alle Schulung fehlt, wo die ganze 
„Erziehung“ auf das Materielle und Sinnliche gerichtet iſt und wo man 
ſogar vorzugsweiſe einen Menſchen geſund nennt, wenn nur ſein leiblicher 
Fuſtand ein kräftiger iſt, mag ſeine ſeeliſche Natur auch bis zum Vieh 
herabgeſunken ſein, — da kann es wohl nicht Wunder nehmen, wenn der 
Körper meiſt nur in pathologiſchen Ausnahmsfällen (Krankheit oder 
Schwächlichkeit) gegen das in uns von Natur fo ſchwache überſinnliche 
Seelenleben in das volle Gleichgewicht kommt. 

Ob man das Gebiet der Erſcheinungen, um die es ſich hier handelt, 
ein „überſinnliches“ oder mit v. Hartmann ein „unterſinnliches“ nennen 
will, ſcheint uns gleichgültig; ſolche Bezeichnungen ändern ja die That— 
ſachen nicht. Auch ob das Helljehen eine „atavpiſtiſche“ Fähigkeit des 
Menſchengeſchlechtes iſt, ſcheint uns für die Frage, ob wir aus derſelben 
auch auf die ferne Zukunft unſeres Geſchlechtes ſchließen können, irrele— 
vant. Es mag ja ſein (und Schreiber dieſes iſt ſogar ſehr entſchieden 
der Anſicht), daß die Menſchheit früher zeitweilig ſchon ſehr viel mehr 
von überſinnlichen Kräften beſeſſen hat, als unſere europäiſche Raſſe heut- 
zutage für normal anerkennt. Der Umſtand, daß wir dieſe Kräfte ſowohl 
unter den Naturvölfern niederer Klaſſen, ſowie auch in viel höherem 
Grade in den alten Kulturvdlfern Chinas und Indiens ausgebildet und 
als eine höhere Entwickelungsſtufe anerkannt ſehen, deutet darauf hin, 
daß die überſinnliche ſo gut wie die ſinnliche Entwickelung cykliſch auf— 
und ab-, hin» und herwogend fic) nur ſehr langſam „ſpiralförmig“ auf— 
wärts bewegt. Davon aber, daß die überſinnlichen Fähigkeiten in uns 
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bei völliger Gefundheit des Menſchen entwickelungsfähig find, alfo jeden: 
falls auch auf die Sufunft unſeres Geſchlechtes deuten, kann ſich jeder, 
den dies intereſſiert, durch Erfahrung oder Beobachtung, durch Experi— 
mente an ſich ſelbſt oder anderen, überzeugen. Wir müſſen ſomit in dieſen 
Streitfragen entſchieden der von du Prel vertretenen Anſicht!) bei— 
ſtimmen. 

Einer weiteren Erwähnung bedarf hier noch du Prels Arbeit 
über „Das Gedankenleſen“ 2). In derſelben unterſcheidet er das 
eigentliche, aktive Gedankenleſen (der Somnambulen, Bellſeher ꝛc.) von 
der Gedanken-Übertragung, bei welcher der Gedankenleſer ſich nur paſſiv 
verhält. Beide Vorgänge aber ſollten nur für überſinnliche Gedanken 
verbindung gebraucht werden, während das Muskelleſen natürlich nur ein 
Kunftjtüc des „Gedankenleſers“ mittelſt leiblicher Sinne iſt. Beſonders 
intereſſant ſind die von du Prel angeführten Beiſpiele der faſt zu allen 
Seiten nachweisbaren Fähigkeit, bei Bewahrung des vollen tageswachen 
Bewußtſeins das Denken und den Charakter anderer Menſchen ohne 
„ſinnliche“ Vermittelung zu leſen, zu durchſchauen. Und nicht minder 
überraſchend ſind diejenigen Fälle von Gedanken - Übertragung, welche 
ſich bis zu einer Willens-Magie ſteigern, und zwar in einem ſolchen Grade, 
daß ſich das Gedankenbild den Beeinflußten auf weite Entfernung hin 
ſogar als Geſtalt zu materialiſieren ſcheint?). 

Wenn wir nun zum Schluſſe kennzeichnen ſollen, welchen Stand— 
punkt gegenwärtig noch die offizielle Wiſſenſchaft in Deutſchland den über 
ſinnlichen Thatſachen gegenüber einnimmt, ſo haben wir nur auf die 
neueſte Schrift des bekannten Phyſiologen, Profeſſor Preyer in Jena, 
„Die Erklärung des Gedankenleſens“ ) hinzuweiſen. Dieſe Schrift 
iſt eine in ihrer Art meiſterhafte Monographie mit allen Vorzügen der 
experimentellen Gründlichkeit, Klarheit und Suverläſſigkeit, wie ſie die 
Hierde echt „wiſſenſchaftlicher“ Arbeiten, beſonders in Deutſchland zu fein 
pflegen. Im 1. Abſchnitte giebt der Derfaffer einen kurzen Rückblick auf 
die Entwickelung der modernen Teilnahme der öffentlichen Aufmerkſamkeit 
an Experimenten im Muskelleſen; im 2. Abſchnitte ſtellt er in ausführ- 
licher Weiſe mit 21 Abbildungen ein neues von ihm ſelbſt erfundenes 
Verfahren zur Erkennung und Regiſtrierung unwillkürlicher Bewegungen 
dar; im 5. erklärt er einige Experimente im Erraten gedachter Sahlen, 
Buchſtaben, Figuren und Melodien mit körperlicher Berührung durch 
Muskelleſen und weiſt im 4. Abſchnitte die Unzulänglichkeit einiger 
pſychologiſcher Experimente Richets, des Profeſſors der Phyſiologie in 
Paris, nach, welche dieſer im Jahre 1884 anſtellte, um auch ſeinerſeits 


') ,Philofophie der Myſtik“ S. 378-89, das Janusgeſicht des Menſchen. 

„Nord und Süd,“ Januar 1885 und Separat-Ausgabe, Breslau bei 
Schottländer— 

) Eine eingehende, wiſſenſchaftliche Unterſuchung mit einigen tauſend gut fon 
ftatierten Beiſpielen folder fernwirkender Gedanken Verbindung, die ſich bis zu Phan 
tom Erfheinungen ſteigern, wird demnächſt die Society for Psychical Research 
in London herausbringen, 

4) Eeipzia, Th. Griebens Verlag (L. Fernan) 1886. 
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an der Begründung einer transſcendentalen Pſychologie experimentell mit: 
zuwirken und zwar ſpeziell, um die Thatſache der überſinnlichen Gedanken— 
Übertragung nachzuweiſen. Dieſelben haben außer ihrer wohlmeinenden 
Abſicht zunächſt nur das Verdienſt, eine Täuſchung bei den Experimenten 
durch Muskelleſen oder Gedanken- Übertragung mittelſt Berührung gänz- 
lich auszuſchließen. Dieſelben ſind aber teils mit ſo ungeeigneten Perſonen 
ausgeführt, teils ſo unzweckmäßig erſonnen, daß ſie das, was ſie ſollen, 
nicht beweiſen. Das überſinnliche Gedankenleſen iſt eben eine noch ſeltener 
entwickelte Fähigkeit als das Muskelleſen; wo ſich jene aber findet, bedarf 
es viel weniger komplizierter Apparate, um ſie feſtzuſtellen. Immerhin 
jedoch beweiſen einige dieſer Experimente nicht ein Walten des Sufalls, 
ſondern eine andere ü ber ſinnliche Thatfache, zu welcher der Schlüſſel ſich 
in den von Richet noch vorenthaltenen Ergebniſſen feiner erſten foge- 
nannten „ſpiritiſtiſchen“ Experimente finden dürfte. Doch dieſe zu ers 
örtern liegt uns hier ebenſo fern wie Herrn Profeffor Preyer in feiner 
erwähnten Schrift. 

Wollte man an dieſer letzteren etwas ausſetzen, ſo wäre vielleicht 
der gewählte Titel zu tadeln. Der eigentliche Gegenſtand derſelben iſt, 
wie aus der angeführten Inhaltsangabe hervorgeht — das Muskel- 
leſen. Es iſt ein Verdienſt Prof. Preyers, wiederholt auf die Täuſchung 
hingewieſen zu haben, daß folches Kunſtſtück oft bewußtermaßen oder un 
abſichtlich für ein überſinnliches Gedanfenlefen ausgegeben wird. Die: 
jenigen Experimente aber, durch welche dieſe letztere Thatſache ſeit dem 
Jahre 1882 in England wiſſenſchaftlich feſtgeſtellt worden iſt, zieht Prof. 
Preyer bisher nicht in den Bereich ſeiner Betrachtung; vielleicht hat er 
die Abſicht, eine Reihe von Unterſuchungen über dieſen Gegenſtand folgen 
zu laſſen und hat ſchon jetzt den Generaltitel dafür vorweg angenommen. 
Ein Irrtum wäre es natürlich, zu glauben, die Möglichkeit einer über: 
ſinnlichen Gedanken verbindung durch den Nachweis der finnlichen des 
Muskelleſens ausſchließen zu können. Letzteres wird bei feinfinnigen Per— 
ſonen oft bewußt oder unbewußt durch überſinnliche Vermittelung unter— 
ſtützt. Aber erſt wenn jede Beeinfluſſung mittelſt irgend eines der leib- 
lichen Sinne in wiſſenſchaftlich zwingender Weiſe ausgeſchloſſen iſt, handelt 
es ſich mit Sicherheit um eine überſinnliche Thatſache. 
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* 
Slade und Sglinton kommen nach Deutſchland. 


Men Januar dieſes Jahres werden, unabhängig von einander, die 
herren Slade und Sglinton wieder Deutſchland und Öfterreich 
beſuchen, um hier für einige Seit denjenigen Perſonen, welche 
ſich in vorurteilsloſem, wiſſenſchaftlichen Sinne für die Unterſuchung der 
ſogenannten „mediumiſtiſchen“ Thatſachen intereſſieren, abermals Gelegen— 
heit zu einem gründlichen Studium derſelben zu gewähren. 

Herr Henry Slade aus Boſton iſt heutzutage als eines der tüch- 
tigſten ſpiritiſtiſchen „Medien“ auch in Europa anerkannt. Vicht wenig 
haben hierzu die harten Kämpfe und Anfechtungen beigetragen, welche 
derſelbe bei ſeinem erſten Auftreten in den Jahren 1877 und 78 in faſt 
allen Ländern Europas zu beſtehen hatte. Bier in Deutſchland hat Herr 
Slade ſich damals vor allem dadurch ein Verdienſt erworben, daß er ſich 
dem inzwiſchen verſtorbenen Profeſſor der Aſtrophyſik Friedrich Söllner 
in Leipzig bereitwilligſt zur Verfügung ſtellte und demſelben die wiſſen— 
ſchaftliche Feſtſtellung der mit ihm gemachten Experimente „transfcenden- 
taler Phyſik“ ermöglichte. Denjenigen Gelehrten, welche dieſe Zöllnerſchen 
Experimente beſtätigt oder entkräftet zu ſehen wünſchen, wird ſich jetzt 
Deranlaffung hierzu bieten, — Ein in England nicht weniger anerkanntes 
Medium iſt Herr William Sglinton. Dieſer wird nur Sitzungen bei 
Tageslicht geben und ſich auf die „Tafelſchriften“ beſchränken. 

Solche Unterſuchungen ſollten, wie alle wiſſenſchaftlichen Forſchungen, 
nur in einer gewiſſen Abgeſchloſſenheit, wenigſtens nur in kleinerem Kreiſe 
wiſſenſchaftlich kontrollierbarer Perſonen, vorgenommen werden. Den: 
jenigen Wünſchen um Beteiligung an dieſen Experimenten aber, welche 
aus unſerem £eferfreife an uns gelangen, werden wir, ſoweit es irgend 
möglich ſei wird, Folge zu geben bemüht fein, ſelbſtverſtändlich ohne hier- 
durch uns für die Ergebniſſe der Unterſuchungen verantwortlich zu machen. 


Hübbe- Schleiden. 
Dr. J, U. 
* 


Ein Brief von Mark Twain. 


Der bekannte amerikaniſche Schriftſteller S. C. Clemens, deſſen 
geiſtreich-humoriſtiſche Darſtellungen kultureller Verhältniſſe aller Länder 
vom praftifchen matter-of-fact: Standpunkte aus ihn in der ganzen Welt 
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als einen feinen, ſcharfſinnigen Beobachter unter dem Namen Mark 
Twain bekannt gemacht haben, hat um ſeine Aufnahme in die Society 
for Psychical Research?) mit folgendem Schreiben gebeten: 


Hartfort, Conn., 4, Okt. 1884. 


Geehrter Herr, — ich würde mich in der That ſehr freuen, als 
Mitglied in die Geſellſchaft aufgenommen zu werden, denn „Gedanken Über— 
tragung“, wie Sie es nennen, oder „geiſtige Telegraphie“, wie ich dieſe 
Thatſache zu bezeichnen pflege, beobachte ich mit Intereſſe ſchon ſeit etwa 
9 oder 10 Jahren. Ich bin ſo an dieſe Thatfache gewöhnt, daß ich alle 
derartigen ſtarken Antriebe auf andere Perſonen zurückführe, und oft beim 
Briefſchreiben geradezu fühle, wie ich die Gedanken niederſchreibe, welche 
mir von ſolcher anderen Perſon eingegeben worden oder wenn das nicht 
der Fall, wie ich doch wenigſtens zum Schreiben durch dieſelbe veranlaßt 
bin. Nie ſcheine ich Antriebe zu haben, die ganz auf mich allein be 
ſchränkt find; freilich aber mag es fem, daß ich vieles nur dadurch be» 
komme, daß ich erſt unbewußt anderen den Antrieb gebe. 

In dieſen Jahren habe ich aus ſolcher beſtändigen Beobachtung 
Vorteil gezogen. Wenn ich z. B. mich plötzlich und ſtark gedrängt fühle, 
ſchriftlich um irgend etwas anzufragen, ſo ſchreibe ich gewöhnlich nicht, 
denn ich weiß, daß in demſelben Augenblick die betreffende Perſon mir 
gerade das ſchreibt, was ich wiſſen möchte. Ich habe ihn dazu veran— 
laßt oder er mich, daran zu denken, — eins von beiden —; jedenfalls 
aber brauche ich nicht zu ſchreiben, und ſpare mir daher die Mühe. 
Allerdings handle ich doch gelegentlich noch einmal auf ſolche Antriebe 
hin, ohne mich erſt zu beſinnen. 

Ich beziehe meine Cigarren 1200 engl. Meilen weit von hier. Dor 
ein paar Tagen (50. September) fiel mir plötzlich und ſehr lebhaft ein, 
daß ein Auftrag auf Cigarren, den ich vor 5 Wochen gegeben hatte, 
unbegreiflicherweiſe noch nicht ausgeführt worden war, Sofort telegra— 
phierte ich, warum dies nicht geſchehen ſei; wenigſtens ſchrieb ich das 
Telegramm, und wollte es eben abſchicken, als ich mir wieder ſagte: 
„Dies iſt ja ganz unnötig, die Ceute ſind gerade mit den Cigarren be— 
ſchäftigt; — dieſer Gedanke iſt mir ja in einer halben Sekunde von 
1200 Meilen weit her übertragen worden“. 

Als ich eben die obigen Worte dieſes Briefes geſchrieben hatte, 
kommt ein Dienjtbote ins Simmer mit den Worten: „Herr, die Cigarren 
find angekommen, und wir haben unten in der Küche nicht genug Geld 
bei der Hand, um die hohe Fracht auszulegen“. Beute iſt der 4. Oktober, 
und ſehen Sie, wie gut begründet mein Vertrauen war! Die Rechnung 
für die Cigarren hatte ich am 2. Oktober erhalten, und ſie war datiert 
vom 50. September. Ich wußte ganz ſicher, daß die Leute damals irgend— 
wie mit den Cigarren beſchäftigt waren, ſonſt würde ich nicht den ſtarken 
Trieb gefühlt haben, telegraphiſch um dieſelben anzufragen. 


Vergl. deren Journal Nro IX October 1884. S. 166 f. 
Sphinx J, 1. * 
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Indem ich mich ſo auf die „geiſtige Telegraphie“ verließ und mich 
einer Benutzung der elektriſchen enthielt, ſparte ich 50 Cents — für die 
Armen. (Der Arme bin ich ſelbſt.) 

Derartige Beiſpiele ſind mir in meiner Erfahrung der letzten 9 Jahre 
ſo oft vorgekommen, daß ich Sie mit einem ganz unerſchöpflichen Vorrat 
davon verſorgen könnte. Viele, viele Briefe habe ich ſchon dadurch 
geſpart, daß ich mich enthielt, ſolchen ſtarken Antrieben nachzugeben. Ich 
wußte ſtets, der andere Mann ſitzt gerade jetzt und ſchreibt an mich — 
wozu ſollten wir alſo beide an einander über denſelben Gegenſtand ſchreiben d 
Die Menſchen wundern ſich ſo oft, daß ſich ihre Briefe kreuzen. Wenn 
nur einer ſeinen Trieb zu ſchreiben unterdrücken wollte, ſo würde die 
Kreuzung nicht ſtattfinden, dann würde nur der andere Mann ſchreiben. 
Natürlich mache ich eine höfliche Ausnahme mit Ihnen, geehrter Herr. 
Sie haben mir geiſtig telegraphiert, daß ich an Sie ſchreiben ſoll, wahr— 
ſcheinlich; dennoch ſetzte ich mich ſofort hin zum Schreiben ohne Sagen. 

Schon im Mai 1878 begann ich einmal ein Kapitel über „Geiſtige 
Telegraphie“ zu ſchreiben und habe zwei oder drei Jahre lang gelegentlich 
einen Abſatz hinzugefügt. Ich habe mich bisher nicht getraut, dieſe Arbeit 
zu veröffentlichen, weil die Ceute nur lachen würden und glauben, daß 
ich wie gewöhnlich Spaß machte. So habe ich dies längſt aufgegeben, 
aber das alte Manuſkript habe ich noch immer, und mir ſcheint doch ein 
Gedanke darin vielleicht erwähnenswert: Es hat ſich mir oft bewieſen, 
daß Menſchen eine kryſtallklare geiſtige Verbindung mit einander auf weite 
Entfernungen hin haben können. Um dies zweifellos zu können, müſſen 
beide Gemüter für den Augenblick in einer beſonders günſtigen Verfaſſung 
ſein. Gut, warum ſollte denn nun nicht irgend ein Mann der Wiſſenſchaft 
Mittel und Wege ausfindig machen können, dieſe für die Verbindung 
nötige Verfaſſung willkürlich hervorzurufen? Dann würden wir das lang: 
ſame und umſtändliche Telephonieren abſchaffen und ſagen: „Ich wünſche 
Anſchluß mit dem Hehirn des Polizeimeiſters von Peking.“ Da brauchten 
wir gar nicht einmal die Sprache des Menſchen zu können. Wir würden 
mit ihm nur durch Gedanken verkehren und könnten ihm in wenigen 
Minuten ſagen, wozu wir in Worten ausgedrückt anderthalb Stunden 
brauchen würden. Telephone, Telegraphen und Worte ſind zu langſam 
für unſer Seitalter; wir müſſen noch Schnelleres beſchaffen. — Ihr ergebener 

S. L. Clemens, 

'. S. Ich bezeichne dieſen Brief nicht mit „Privat“, denn es iſt 
weder etwas „Verſtohlenes“ darin, noch ungenaue Angaben, die ich nicht 
öffentlich vertreten möchte. 

F 


Wiffenfhaft des Atems. 

Auch in der weſtlichen Welt wird es bekannt fein, daß in der 
pſychiſchen Schulung des indiſchen Ockultismus, namentlich in der mehr 
äußerlichen des ſogenannten Hatta Log, das von den Logis (Fakiren) 
geübt wird, die Handhabung und Regulierung des Atems, das Atem— 
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holen und Atemanhalten, eine weſentliche Rolle fpielt.") Dieſe Schulung, 
ſo zweifelhaft ihr Wert an ſich ſein mag, iſt durchaus nicht willkürlich 
aus der Luft gegriffen. Das Studium und die Nunſt des Atmens find 
in Indien ſogar zu einem eigenen Sweig der Wiſſenſchaft?) erhoben 
worden und zwar zu einer induktiven Wiſſenſchaft, die vollſtändig auf 
Erfahrung und Experiment beruht, und die jeder an ſich ſelbſt beobachten 
kann, wenn er dies nämlich überhaupt verſteht. Und freilich iſt das 
zuverläſſige Selbſtbeobachten nicht jedermanns Sache, vielleicht auch für 
die ſchon ohnehin mit ihrem lieben „Selbſt“ in krankhaft übertriebener 
Weiſe beſchäftigten Menſchen nicht einmal gut. 

Wie jeder weiß, beruht unſer Stoffwechſel nicht nur auf der Der» 
dauung und dem Blutumlauf, ſondern ebenſo fehr auf dem Atemholen. 
Dieſe letztere Funktion unſeres Cebensprozeſſes hat aber vor jenen beiden 
anderen den Vorzug, daß jeder Menſch dieſelbe mehr oder weniger in 
feiner Gewalt hat, während wir Verdauung und Blutumlauf nicht uns 
mittelbar willkürlich beeinfluſſen können, ſondern nur indirekt durch die 
Auswahl der Nahrungszufuhr, Regulierung der Körperbewegung und ſonſtige Maß. 
regeln. Bei der „Wiſſenſchaft des Atems“ jedoch handelt es ſich nicht bloß hierum; 
dieſelbe bietet auch die Mittel und Wege, leicht den leiblichen und geiſtigen Fuſtand 
in ſich und anderen zu erkennen und zu beurteilen. Wie alfo z. B. die europäiſchen 
Arzte, früher mehr noch als hente, den Fuſtand ihrer Kranken nach dem Blutumlaufe, 
dem Pulſe, zu beſtimmen pflegten, ſo wiſſen indiſche Arzte, welche in der „Wiſſen— 
ſchaft des Atems“ geübt ſind, ihre Kranken auch nach dem Atmen zu beurteilen und 
zwar mit noch größerer Genauigkeit als die europäiſchen Arzte ſelbſt aus Meſſungen 
der Bluttemperatur mit den feinſten Thermometern ihre Schlüſſe zu ziehen vermögen. 

Aber mehr als das; für den Kenner iſt der Atem auch ein viel beſſerer Ans 
zeiger aller geiſtigen und ſeeliſchen Vorgänge im Menſchen, ſeiner Gedanken und 
Abſichten, feiner Neigungen und Gemütsbewegungen, als feine Nerven oder fein 
Puls. Daher ermöglicht dieſe Kunft auch das fog. „Gedaukenleſen“ (ſiunlich nicht 
überſinnlich) in höherem und ſicherem Grade durch den Atem als durch Puls“, Nerven 
oder Muskelleſen. Die „Wiſſenſchaft des Atems“ ergiebt ſehr nützliche Verhaltungs- 
maßregeln für das tägliche Leben, wie für die leibliche und ſeeliſche Entwickelung, 
und will ſogar Krankheiten heilen oder wenigſtens durch eine wichtige Regulierung 
des Atems die Beſeitigung von ſtörenden und verderblichen Wirkungen unterſtützen. 

Die Auſchauung, welche dieſer Wiſſenſchaft zu Grunde liegt, iſt im mwefent- 
lichen folgende: 

Die verſchiedenen Funktionen des organiſchen Lebens beſtehen in verſchiedenen 
Arten minimalſter Schwingungen (Dibrationen, Undulations Rhythmen). Jeder or 
ganiſche Vorgang beeinflußt alle anderen Lebensfunktionen mehr oder weniger un 
mittelbar. Der Menſch befindet ſich in vollſtändiger Geſundheit, wenn die Rhythmen 
aller ſeiner organischen Funktionen in vollkommenem Einklang ſtehen. Sobald dieſe 
Ubereinſtimmung geftört wird, empfinden wir ein Mißbehagen, und wenn die Urſache 
dieſes Fuſtandes lange und ſtark nachwirkt, fo kann Krankheit die Folge davon fein, 


) Vergl. hierzu u. a. Patanjalis Yoga Philosophy with Bhojarajah's 
commentary, translation from the Sanskrit, edited by Pukärüm Tät ia with 
an introduction by Col. H. S. Olcott (Bombay 1882). 

2) The Science of Breath, translated from the original Sanskrit by 
Sandit Rama Prasad Kasyapa, B. A., published by R. C. Bary (fahore 1884). 
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So iſt auch der Rhythmus des Atmens durch alle anderen vitalen und 
pſychiſchen Funktionen einſchließlich der Molekularbewegungen des Gehirns beein— 
flußt; und der Rhythmus all dieſer Funktionen prägt ſich jederzeit in dem des Atmens 
aus. Wenn daher ein Kundiger das Atmen eines anderen aufmerkſam beobachtet, 
ſo wird er daraus auf deſſen Geſundheitszuſtand und Gemütsſtimmung, ja unter 
Umſtänden ſogar auf deſſen Denken und Wollen ſchließen können. 

Don der Wahrheit dieſer Thatſache kaun ein jeder ſich annähernd überzeugen, 
wenn er z. B. die Veränderung feiner Atembewegung beobachtet, nachdem er ſeine 
Hauptmahlzeit eingenommen hat, und dann wieder, wenn er mit angeſtrengter 
geiſtiger Arbeit beſchäftigt iſt. Er wird Feitmaß, Stärke, Temperatur rc, des Atems 
ſehr verſchieden finden. Daher fühlt man ſich auch unbehaglich, wenn man mit 
vollem Magen geiſtige Arbeit zu leiſten ſich anſtrengt. Der Funktions Rhythmus 
der Verdauung ſtimmt eben nicht zu dem der Derjtandesthätigfeit. Fugleich iſt dies 
der Grund, warum fo viele berufsmäßige Geiſtesarbeiter an ſchlechter Verdauung 
leiden. Man kann aber u. a. hieraus die Lehre entnehmen, daß man bei ange— 
ſtrengter Geiſtesarbeit nur geringe Mengen leichter Nahrung zu ſich nehmen ſollte. 

Baukipur (Indien). * Krischna Dhan. 

Wiſſenſchaftliche Mitwirkung unſerer Lefer. 

Es iſt einer der Fwecke der „Sphinx“, ſoviel als irgend möglich Beweiſe und 
Feugniſſe aus erſter Hand für die heutzutage noch nicht wiſſenſchaftlich allgemein 
anerkannten überſinnlichen Thatſachen zu ſammeln und dieſelben in ihren 
eigenartigen Einzelheiten und Umſtänden nach den Regeln der experimentalen und 
der juriſtiſchen Praxis feſtzuſtellen. Es handelt ſich dabei hanptſächlich um die Er- 
ſcheinungen der Gedanken -Übertragung ohne Vermittlung leiblicher Sinnesorgane, 
Hellſehen, Wahrträume, Odwahrnehmungen, Biomagnetismus, Mesmerismus, Phan⸗ 
tom-Erſcheinungen Lebender, Sterbender und Verſtorbener, auch ſogenannte Spuk 
Vorgänge, welche hörbar, ſichtbar oder fühlbar find, endlich auch um das weite Ge 
biet derjenigen Thatſachen, auf welche ſich vorzugsweiſe der Spiritismus beruft, alſo 
alle diejenigen Vorkommniſſe, bei welchen durch lebende „Medien“ ſich „Intelligenzen“ 
äußern, die in deren tageswachem Bewußtſein nicht enthalten find. 

Im Jutereffe der Sache werden daher die Lefer der „Sphinx“ freundlichſt er— 
ſucht, dem Unterzeichneten von derartigen anormalen Vorgängen, von welchen fie 
eigene oder ſonſtwie authentifche Kenntnis haben, Mitteilung zu machen. Allen 
denen, welche ſolche Berichte einſenden oder auch nur mittelbar ſolche Vorkommniſſe 
nachweiſen, wird hierdurch zugeſichert, daß keine der mitgeteilten Thatſachen (fei 
es mit, ſei es ohne Namen) veröffentlicht werden wird, wenn nicht die dabei be— 
teiligten Perſonen hierzu ihre Fuſtimmung geben. Andererſeits kann freilich auch 
der Unterzeichnete keine Verpflichtung, weder zum Abdruck noch zur Rückgabe von 
Fuſendungen übernehmen. Übrigens wird es hier kaum des Binweiſes bedürfen, daß 
jeder, der zu einer gründlichen Unterſuchung und wiſſenſchaftlichen Feſtſtellung ſolcher 
überfinnlihen Thatſachen behülflich iſt, dadurch wefentliche Dienfte leiſtet für 
die Fortentwicklung uuſres geiſtigen Kulturlebens. 

Neuhauſen bei München. Hübbe- Schleiden, 

Dr. J. U, 
Für die Redaktion verantwortlich iſt der Herausgeber: 
Dr. Hübbe-Scleiden, Neuhauſen bei München. 


Hierzu ein Proſpekt der Verlagsbuchhandlung Oswald Mutze in Leipzig. 
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I. 2. Hehruar 1886. 


Wiſſenſchaftliche und überſinnliche Anſchauungen, 


ein Nachweis ihrer Übereinftimmung,') 
von 
Alfred Ruſſel Wallace. 
F 
Das Leben ift die Darftellung der Seele in den mannig ; 


fachen Unigeftaltungen des Stoffes. 
(Spiritual Evolution.) 


A e nennen wir unſer Wiſſen vom Weltall, in dem wir 
J SL A leben, — eine volle und ſyſtematiſche Erkenntnis, welche zur 
Entdeckung der Vaturgeſetze und zum Verſtändniſſe der Urfachen 
führt. Der echte Mann der Wiſſenſchaft überſieht nichts und verachtet 
nichts, was ſeine Erkenntnis der Natur erweitern und vertiefen kann; 
und, iſt er ebenſo weiſe wie gelehrt, jo wird er ſehr vorſichtig fein, That 
fachen für „unmöglich“ zu erklären, die in weiten Kreifen Glauben finden 
und von Männern, die ſo einſichtig und ehrlich find wie er ſelbſt, wieder: 
holt beobachtet worden ſind. 

Auch die überfinnliche Weltanſchauung des heutigen „Spiritualismus“ 
beruht ausſchließlich auf der Beobachtung und Vergleichung von That: 
ſachen, die einem bisher nur wenig erforſchten Gebiete der Natur ange: 
hören; und es iff nur eine Begriffsverwirrung, wenn man jagt, daß 
ſolche Unterſuchungen mit der Wiſſenſchaft in Widerſpruch ſtänden. Ebenſo 


1) In dieſer Faſſung glauben wir am beften das wiederzugeben, was der Der: 
faſſer mit „Harmony of Science and Spiritualism’ fagen will. Sein Ausdruck 
„Spiritonlism‘ wird nicht durch das in Deutſchland gebräuchliche Wort „Spiritismus“ 
erſetzt werden dürfen. Allerdings gründet auch Herr Wallace den „Spiritualismus“ 
vorzugsweiſe auf diejenigen überſinnlichen Thatſachen, welche die heutzutage foge- 
nannte „ſpiritiſtiſche“ Bewegung wieder in den Vordergrund gedrängt hat; dennoch 
identifiziert er ſich weder in dieſem Artikel noch ſonſt mit den Lehren Allan Hardecs 
oder gar mit denjenigen Auswüchſen dieſer Bewegung, welche in Deutſchland den 
Namen des „Spiritismus“ ganz beſonders in Verruf gebracht haben. Viel eher 
könnte man zur Charakteriſierung ſeiner Dorftellungen auch im Deutſchen das Fremd⸗ 
wort „Spiritualismus“ beibehalten, infofern damit bei uns die „überſinnliche Welt 
anſchauung“ als philoſophiſche Richtung bezeichnet wird. Indeſſen liegt kein Grund 
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irrtümlich iſt auch die Behauptung, daß einige dieſer überſinnlichen That— 
ſachen „den Naturgeſetzen widerſprächen“, da uns bis jetzt kein Geſetz 
der Natur bekannt iſt, welches nicht durch die Wirkung ſtärkerer, tiefer 
liegender Geſetze oder Kräfte ſcheinbar aufgehoben werden könnte. Die 
Spiritualiſten beobachten Thatſachen, ſtellen Experimente an und ziehen 
daraus Schlußfolgerungen (Hypotheſen), welche ihnen am beſten geeignet 
ſcheinen, die feſtgeſtellten Thatſachen zu erklären und in eine Geſamt— 
Anſchauung einzureihen. Dies iſt ein echt wiſſenſchaftliches Verfahren. 
Auf dieſe Weiſe haben dieſelben ſchon eine ganz erſtaunliche Reihe von 
Beobachtungen feſtgeſtellt, auch dieſe bei immer neuen Prüfungen in jeder 
möglichen Weiſe bewahrheitet gefunden und dabei zugleich viele derjenigen 
Bedingungen entdeckt, welche für das Eintreten ſolcher Vorgänge er— 
forderlich ſind. Soweit ſie nun aber zu einigen allgemeinen Anſchauungen 
von den Urſachen dieſer Vorgänge gelangt ſind, beſtreiten ſie mit Recht 
für die Beurteilung des Wertes und der Richtigkeit dieſer Anſchauungen 
die Kompetenz aller derer, welche mit den ihnen zu Grunde liegenden 
Thatſachen durchaus unbekannt find, 

Die Mehrzahl aller heutigen Lehrer und Jünger der Wiſſenſchaft 
ſtehen zweifellos dieſen Anſchauungen feindlich gegenüber, aber deren Un 
ſichten und Vorurteile find doch nicht die Wiſſenſchaft. Bis jetzt ijt 
noch jeder Entdecker neuer und überraſchender Wahrheiten, auch in dem 
Gebiete der Phyſik, von den Wiſſenſchaftsmännern feiner Seit bekämpft 
oder totgeſchwiegen worden, wie die lange Reihe großer Forſcher von 
Galilei in finſterem Seitalter bis Boucher de Perthes in unſern 
eigenen Tagen hinreichend bezeugt. 

„Aber,“ ſagt da einer unſerer hervorragenderen Gegner,) „unſere 
Wiſſenſchaſt gründet fic) auf das, was wir in Ermangelung eines beſſeren 
Namens „Geſetze“ nennen. Der Spiritualismus beruht auf Willkür. Die 
Wiſſenſchaft — und nicht nur unſere heutige Wiſſenſchaft, ſondern, ſoweit 


vor, nicht die zutreffende deutſche Bezeichnung dem Fremdworte vorzuziehen; im 
Gegenteil, der Begriff „Spiritnalismus” iſt in Deutſchland fo ſehr mit der Vorſtellung 
von allerhand überfpannten Abſtraktionen vergnickt, daß wir gut zu thun glauben, 
eine klare, wiſſenſchaftliche Anſchauung des „Überſinnlichen“ auf Grundlage des ge- 
ſunden Denkens und dem entſprechender Wortbildung unſeres eigenen deutſchen 
Weſens zu erſtreben. 

Für einige unſerer Leſer mag es nicht überflüſſig ſein, darauf hinzuweiſen, 
daß Alfred Ruſſell Wallace in der modernen Naturwiſſenſchaft eine weit hervor- 
ragende Stellung einnimmt. Abgeſehen von den wiſſenſchaftlichen Leiſtungen ſeiner 
Weltreiſen, namentlich im „Malapiſchen Archipel“, erkannte auch er 1855 ſelbſtändig 
und gleichzeitig mit Charles Darwin die Thatſache der Entwickelung der Arten 
durch natürliche Ausleſe im „Kampf ums Daſein“ und gilt daher mit Recht als Mit— 
bearünder des „Darwinismus“. Wallace muß hierdurch um fo mehr für kompetent 
erachtet werden, fein wiſſenſchaftliches Urteil auch über die Thatſache der überſinn⸗ 
lichen (geiftigen oder ſeeliſchen) Entwicklung abzugeben. (D. Berausg.) 

1) „Journal of Science" (885, 5, 400, RK. M. N., „Relations between Spi- 
ritualism and Science. Man vergleiche hierzu auch den Artikel desſelben Gelehrten 
„Psychograpchy“ in der März Nummer der genannten Feitſchrift und die in manchen 
Punkten meiſterhafte Entgegnung darauf vom Verfaſſer des „Seientitie Materialism" 
in den Auguſt, und September Nummern des „Journal of Science 1885 
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ich ſehen kann, jede denkbare Wiſſenſchaft — ſteht feſt auf dem urſäch— 
lichen Sufammenhange (Kaufalnerus) der Thatſachen, auf der unabänder— 
lichen Folge von Urfache und Wirkung. Eiſen ſinkt ſtets in Queckſilber 
unter und löſt ſich ſtets in Chlorwaſſerſtoffſäure auf ac.” 

In Außerungen wie dieſe ijt offenbar der Ausdruck „Wiſſenſchaft“ 
irrtümlich gebraucht, indem er als gleichbedeutend genommen wird mit 
einem nur beſchränkten Hweige der Wiſſenſchaft, mit der Phyſik. Es 
giebt weite Gebiete der Wiſſenſchaft, in denen keine regelmäßige Folge 
von Urſache und Wirkung in der hier bezeichneten Weiſe zu verfolgen 
und jomit auch keine Vorherſage für uns möglich ijt, Namentlich wenn 
wir uns auf die Unterſuchung der zuſammengeſetzten Kebenserjcheinungen 
einlaſſen, ſind wir nur ſelten imſtande die Wirkungen vorherzuſagen, finden 
uns vielmehr beſtändig vor unlösbare Rätſel geſtellt, und dennoch wird 
niemand beſtreiten, daß die Biologie eine Wiſſenſchaft iſt — und 
noch weniger behaupten, daß ſie mit der übrigen Wiſſenſchaft in Wider— 
ſpruch ſtehe. Mangelnde Einförmigkeit oder die Ummöglichfeit der Dor: 
herſage deſſen, was unter allen Umſtänden geſchehen wird, find alſo nicht 
beſondere Eigenfchaften derjenigen Thatſachen, auf die fic) der „Spiri— 
tualismus“ beruft. Unter dieſer Annahme jedoch faat der eben erwähnte 
Gegner (ganz im Sinne oft gehörter Einwendungen): 

„Mit dem Auftreten des Spiritualismus ſchwindet die wunderbare 
Einfachheit der wiſſenſchaftlichen Anſchauung. Vach Anſicht der Spiri— 
tualiſten ſind wir von einer Menge wirklicher, aber uns unſichtbarer Weſen 
umgeben, ſowie von unbekannten Kräften und von unbekannten Willens: 
centren, die beliebig in die Ordnung der Vatur einzugreifen vermögen. 
Dieſe können Körper in die Luft heben im Widerſpruch mit dem Geſetz 
der Schwere; fie können Feuer anzünden ohne Sündftoff oder das Feuer 
ſeiner Kraft berauben, organiſche Gebilde zu zerſtören und Schmerzen zu 
verurſachen, u. ſ. w. Mir ſcheint, daß wenn dieſe Behauptungen wahr 
find, eine Anzahl unbekannter Größen bei all unſeren wiſſenſchaftlichen 
Berechnungen und Aufgaben berückſichtigt werden müßten, welche dieſe 
für immer unlösbar machen würden. Dann würden wir ſtets nur ſagen 
können, „„ſolche Ergebniſſe folgen aus ſolchen Vorbedingungen, wenn 
keine „Geiſter“ es ſich einfallen laſſen ſollten einzugreifen““. Ehe eine 
Übereinſtimmung des Spiritualismus mit der Wiſſenſchaft als nachgewieſen 
angenommen werden kann, müßte erſt feſtgeſtellt werden, was die Macht— 
grenzen dieſer „Geiſter“ ſind und unter welchen Umſtänden ſie ihre Macht 
bethätigen können. Nur fo ijt den Anforderungen einer wiſſenſchaftlichen 
Grundlage gerecht zu werden.“ 

Dieſe Ausführungen beruhen teils auf einer Verkennung der That— 
ſachen, teils auf unlogiſchen Schlußfolgerungen. Es liegen nämlich wenig 
oder gar keine Beweiſe vor, daß die „Geiſter““) um uns her irgend 


) In feiner Schrift: „On Miracles and modern Spiritualism’, 3 Essays, 
London (James Burns) 1875, überſetzt von Wittig und herausgegeben von Ak ſäkow 
als „Eine Verteidigung des modernen Spiritualismus“, Leipzig (Osw. Mutze) 1875, 
S. ii macht Wallace zu der Erzählung der erſten Anfänge des „Spiritismus“ in 


6” 


8 Go: gle PRINC 70 1 TY 


88 Sphinx |, 2. Februar 1886. 


welche von den angegebenen Verrichtungen von ſelbſt ausführen können. 
Sie bedürfen dazu faſt immer, vielleicht ſogar wirklich in jedem Falle 
der Beihilfe menſchlicher Weſen, und zwar ſolcher, deren Grganiſation 
dazu ganz beſonders geeignet ijt — die man „Medien“ nennt. Hier haben 
wir gleich eine Beſchränkung ihrer Macht und zwar eine ſo weſentliche, 
daß die Fälle, in denen fie in die gewöhnlichen Wirkungen der Natur- 
geſetze eingreifen können, zu ſeltenen Ausnahmen werden. Wenn man 
ſolche Vorgänge nicht ganz beſonders ſucht, kommt nicht Einer unter 
Tauſenden mit denſelben in Berührung; und ſelbſt diejenigen, welche ſie 
ſuchen, beklagen ſich oft, daß dieſelben ſo außerordentlich ſchwer zu finden 
ſeien. Zu behaupten, daß alle Wiſſenſchaft unmöglich ſei, weil ein oder 
zweimal im Leben eines Menſchen unter Taufenden ein überſinnliches 
Eingreifen in den gewöhnlichen Lauf der Dinge ſtattfindet, iſt ungefähr 
ebenſo verſtändig, wie wenn man behaupten wollte, der Ackerbau ſei 
unmöglich, weil gelegentlich Hagelfchläge eine Ernte zu zerſtören oder 
Wirbelwinde dieſelbe zu ſchädigen pflegen, oder wenn man alle aſtrono— 
miſchen Beobachtungen aufgeben wollte, weil möglicherweiſe einmal ein 
Erdbeben oder Erſchütterungen des Bodens, die man nicht vorherzuſagen 
vermag, die Lage der Inſtrumente ſtören könnte. Und kommen wir dann 
erſt zu den vitalen, geiſtigen und ſittlichen Vorgängen, jo ſehen wir uns 
noch vielmehr ſolchen „unbekannten Größen in unſeren Berechnungen“ 
ausgeſetzt. Ein anſcheinend geſunder Menſch ſtirbt plötzlich, während ein 
anderer, der ſtets ſchwach und kränklich war, ein hohes Alter erreicht. 
Ein nüchterner, moraliſcher und wohlgeſtellter Bürger begeht plötzlich ein 
ſchauderhaftes Verbrechen. Ein Mann von hervorragendem Geiſte wird 
hoffnungslos irrſinnig. Und doch machen dieſe erſchreckend wirklichen, 
aber „unbekannten Größen“ weder unſere Biologie, noch unſere Pſycho— 


Amerika, bei denen ſich der „Geiſt eines Ermordeten“ kund that, die Anmerkung, daß 
er das Wort „Geiſt“ nur zur Vermeidung von Umſchreibungen in dem Sinne der 
„intelligenten Urſache der Phänomene“ gebrauche, wenn er nicht ausdrücklich das 
Gegenteil ſage. Demnach wäre zu verſtehen, daß Wallace annimmt, der Der- 
ſtorbene fet in irgend einer Weiſe die intelligente Urſache ſolcher überſinnlichen Dor: 
gänge, ohne damit ſchlechthin eine Meinung darüber äußern zu wollen, ob dabei noch 
die Seele desſelben oder ſein Geiſt oder beides bewußter oder unbewuſttermaßen 
thätig fei. In derſelben Schrift S. 57 ſagt er bei Gelegenheit ſogenannter Geifter- 
photographien: „die Geftalten, welche bei dieſen vorkommen, können von „ſpirituellem“ 
(überſinnlichem) Urſprung ſein, ohne darum Geſtalten von „Geiſtern“ ſelbſt ſein zu 
müſſen. Es giebt viele Feugniſſe, welche beweiſen, daß ſie in manchen Fällen von 
unſichtbaren Intelligenzen erzeugte, aber von ihnen verſchiedene Geftalten find ꝛc.“ 
Man vergleiche hierzu auch die Seiten 107, 112 und 119 derſelben Schrift und das 
ganze in derſelben zuſammengetragene Thatſachen Material, ferner auch ſeine frühere 
Schrift: „The Scientitie Aspect of the Supernatural,“ London (F. Farrah) 1866, 
überſetzt von Wittig und herausgegeben von Akſäkow als „die wiſſenſchaftliche 
Anſicht des Übernatürlichen“, Leipzig (sw. Mute) 1874. Als der weſentlichſte Ger 
ſichtspunkt der Anſchauungen Wallaces wird man das bezeichnen können, was er 
in einer Anmerkung zu S. 5 der letzteren Schrift jagt: „Es iſt möglich, daß intelli⸗ 
gente Weſen exiſtieren können, welche fähig find, auf die Materie einzuwirken, ob. 
gleich fie nicht direkt für unſere Sinne wahrnehmbar find". 
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logie, noch unſere Ethik unmöglich, noch weniger aber ſetzen ſie ſolche 
in Widerſpruch mit der Wiſſenſchaft. 

Ferner, was die angebliche Unmöglichkeit einer Wiſſenſchaft betrifft, 
in welcher der Wille eine Rolle ſpielt, fo erkennen wir dieſen Faktor be— 
ſtändig an in der Pſychologie ſo gut wie in der Anthropologie, in der 
Ethik und in der Sociologie fo wie in der Geſchichte; und doch behauptet 
niemand, daß dieſe Unterſuchungen im Widerſpruch mit der Wiſſenſchaft 
ſtünden, wenn ſie auch freilich wohl noch nicht zum Range von „exakten“ 
Wiſſenſchaften erhoben worden ſind. 

Soweit wir nun aber wiſſen, iſt der Wille von „Geiſtern“ durchaus 
nicht regelloſer in ſeinen Außerungen als der Wille von lebenden Menſchen. 
Derſelbe ſcheint ebenſo ſehr allgemeinen Geſetzen und Einflüſſen unter: 
worfen zu ſein und beeinflußt durchſchnittlich den regelrechten Verlauf 
überſinnlicher (ſpiritualiſtiſcher) Vorgänge nicht mehr als der perſönliche 
Wille menſchlicher Weſen den regelrechten Verlauf geiſtiger, ſocialer und 
ſittlicher Vorgänge beeinflußt. Es ift ein großer Irrtum, alle Unficherheit 
mediumiſtiſcher Phänomene der Regelloſigkeit des Willens von „Geiſtern“ 
zuzuſchreiben. Wahrſcheinlich iſt nur ſehr weniges auf dieſe Urſache 
zurückzuführen, während die Schwierigkeiten zum größten Teil in Um— 
ſtänden und Verhältniſſen liegen, die man recht eigentlich „irdiſch“ nennen 
könnte. Wir wiſſen ſchon einiges von dieſen Bedingungen, und wir haben 
Grund genug anzunehmen, daß je mehr wir in dieſer Richtung lernen 
werden, deſto mehr unſere Unſicherheit ſich verringern wird. 

Nicht mehr zutreffend iſt auch das Verlangen unſerer Gegner, „daß 
wir ausfindig machen ſollten, was die Grenzen der Macht ſolcher „Geiſter“ 
ſeien, unter welchen Bedingungen ſie ihre Macht äußern und wie man 
dieſelbe unwirkſam machen könne, wo man dies für wünſchenswert halte“. — 
In all dieſen Punkten iſt der „Spiritualismus“ ebenſo weit fortgeſchritten 
wie andere Sweige der Wiſſenſchaft. Wir wiſſen thatſächlich von den 
Grenzen dieſer überſinnlichen Einflüſſe auf unſere gegenwärtige Dajeins: 
ſphäre unter gewöhnlichen Verhältniſſen gerade foviel, wie wir von den 
möglichen Einflüffen von Erdbeben, Vulkanen, Kranfheiten, Irrſinn u. ſ. w., 
ja auch von den Wirkungen des Denkens und Wollens des Menſchen 
wiſſen, und wir verſtehen den üblen Einwirkungen jener Kräfte auf dem 
Gebiete unſerer Beobachtungen gerade ſo gut entgegen zu wirken wie 
andere Männer der Wiſſenſchaft auf dem ihrigen. 

Ferner aber glaubt man uns mit dem Popanz zu erſchrecken, daß 
bei den überfinnlichen Thatſachen „Kraft erzeugt werde oder verloren 
gehe. Wiſſenſchaftlich denkende Männer,“ ſo ſagt man uns, „würden erſt 
die Frage erledigt ſehen müſſen, woher die ſich bethätigenden Kräfte 
kommen, ehe ſie ſich zur Annahme überſinnlicher Anſchauungen verſtehen 
könnten.“ — Aber wer verlangt denn von ihnen, daß ſie die überſinn— 
liche Weltanſchauung annehmen ſollen, ehe ſie nicht die überſinnlichen 
Thatſachen gründlich unterſucht haben d! 

Mit Stolz erhebt die Wiſſenſchaft den Anſpruch, daß fie alle That- 
ſachen der Natur unterſucht, feſtſtellt und zuſammenreiht, um ſie urſächlich 
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zu erklären. Der überſinnlichen Seite der Natur gegenüber aber ſchlägt 
man ein ganz anderes Verfahren ein; man fordert eine vollſtändige Theorie, 
eine „gründliche Erklärung“ ſolcher Thatſachen, ehe man ſie unterſuchen 
will. Und nun will man auch noch von vorne herein wiſſen, von wo 
die Kraft, welche ſich bei denſelben bethätigt, herrührt. — Aber die Wiſſen— 
ſchaft weiß ja ſelbſt nicht einmal, wo die Kraft der Gravitation herrührt, 
und doch iſt die Entdeckung dieſer Schwerkraft ihr ſtets vorgeführtes 
Muſterſtück. Auch vermutet nur die Wiſſenſchaft, woher z. B. die 
Kraft des Magneten rührt. Indem fie aber alle Kraft unſerer Erde 
auf die Sonne zurückführt, rückt ſie die Schwierigkeit nur um einen 
Schritt weiter von ſich ab, und ſteht hier wieder vor der ungelöſten 
Frage nach dem Urſprunge der Kraft der Sonne. 

Jedoch noch eine Bemerkung jenes obigen Gegners verdient hier 
Erwähnung, weil fie einem oft geäußerten Vorurteil entſpricht. Er be 
hauptet, Swedenborg fei ein „Opfer der Täuſchung oder des Betruges“ 
geweſen, weil er feiner Seit als Seher Mitteilungen über die Planeten 
Jupiter und Saturn gemacht, aber nichts von Uranus und Neptun ge— 
ſagt habe.“) Die Dorftellung, welche ſolchem Vorwurfe zu grunde liegt, 
iſt die, daß, wenn es eine überſinnliche Erkenntnis giebt, dieſe notwendiger— 
weiſe mehr von unſerer „materiellen“ Welt umfaſſen müßte, als wir 
ſelbſt. Wer ſich die Mühe geben will, die Anſichten der höher fortge— 
ſchrittenen Vertreter überſinnlicher Anſchauungen kennen zu lernen, wird 
ſich davon überzeugen, daß dieſe anderer Meinung ſind. Vor allem aber 
haben Gegner, wie der hier hervorgehobene, erſt zu lernen, daß die über: 
ſinnlichen Thatſachen als ſolche einerſeits und andererſeits die Mitteilungen, 


) Daß übrigens hellſinnige Meuſchen in ihrem überſinnlichen Bewußtſein auch 
wiſſenſchaftliche Entdeckungen wenigſtens kurze Zeit vorausgeſehen haben, dafür 
ſprechen manche geſchichtliche Thatſachen, von welchen nur eine gerade hierher ge 
hörige angeführt werden mag. Aus Störungen in den Bewegungen des Planeten 
Uranus ſchloß man auf noch einen anderen Planeten außerhalb der Bahn desſelben. 
Auf Deranlaffung Aragos im Jahre 1845 beſchäftigte Le Perrier ſich lebhaft mit 
der Berechnung des genauen Ortes, wo dieſer neue Planet zu finden ſein ſollte, und 
veröffentlichte im Sommer 1846 die Ergebniſſe dieſer Unterſuchungen. Im September 
1846 ſchrieb er darauf an Dr. Galle in Berlin, daß er den Planet ſuchen möge, 
und dieſer entdeckte den Neptun wirklich am 23. September 1846. — Dieſen That 
ſachen gegenüber findet fic) in Andrew Jackſon Davis' „Nature's Divine Revelations 
eine Mitteilung über einen achten und einen neunten Planeten außerhalb des 
Uranus; ein neunter außerhalb des Neptun wird von Aſtronomen erſt ſeit einigen 
Jahren vermutet. Dieſe Angaben aber diktierte Davis in zwei Sitzungen, am 15. 
und 16 März 1846. In demfelben Buche dieſes „Sehers“ finden ſich ferner ſchon 
diejenigen Theorien und Anſchauungen durchgeführt, welche 1 Jahre ſpäter die 
Grundlage von Darwins „Entftehung der Arten“ bildeten. Dabei iſt hinreichend 
fonftatiert, daß Davis von Haufe aus bei tageswachem Bewußtſein nichts weniger 
als einen ſcharfen Derftand oder Klugheit bewies. Ich glaube auf dieſe TChatſachen 
um fo mehr hinweiſen zu dürfen, da ich ſelbſt durchaus kein Anhänger von A. J. 
Davis oder feiner Richtung bin, vor allem in feinen Mitteilungen keine unfehlbaren 
„Offenbarungen“ ſehe und vielmehr lebhaft bedaure, daß feiner höchſt leiſt ungsfähigen 
anormalen Begabung keine regelrechte Schulung zuteil geworden iſt. 

(D. Herausg.) 
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welche auf überſinnlichem Wege gewonnen werden, zwei durchaus ver— 
ſchiedene Dinge find. Wunderbar ſpaßhaft ijt es jedoch, daß fo viele 
derer, welche auf das aller entſchiedenſte beſtreiten, daß wir irgend welche 
Beweiſe von dem Daſein überſinnlicher Intelligenzen haben, dennoch ſich 
anmaßen, a priori ganz genau zu wiſſen, was ſolche Intelligenzen wiſſen 
und uns ſagen müßten, wenn es welche gäbe. 

Unſere Gegner aber leben meiſtens in dem Wahne, daß es ihnen 
zum Dorteil gereicht, wenn fie unſere Anſchauungen als einen entwürdigen— 
den Aberglauben brandmarken und jeden, der die Thatſachen, auf die 
wir uns berufen, anzuerkennen ſich genötigt ſieht, als ein „Opfer der 
Täuſchung oder des Betruges“, — als halbverrückten Schwärmer oder 
als leichtgläubigen Narren hinſtellen. Solche Schmähungen kümmern uns 
wenig. Die einfache Thatſache, daß die überſinnliche Weltanſchauung 
in unſerem zweifelſüchtigen und materialiſtiſchem Seitalter bereits feſten 
Boden gefaßt hat und ſich immer mehr verbreitet, daß ſie durch die 
Macht thatſächlicher Beweiſe und trotz aller noch fo mächtigen Vorurteile 
ſich die Anerkennung eines ſtetig wachſenden Kreiſes von Anhängern in 
allen Klaſſen der Geſellſchaft bis hinauf zu den höchſten Ranaftufen in 
Wiſſenſchaft und Philoſophie erzwungen hat, daß ſie trotz aller Be— 
ſchimpfungen und Entſtellungen, trotz aller Thorheiten blinder Schwärmer 
und der Gaunerei elender Betrüger nie verfehlt hat, diejenigen zu über: 
zeugen, welche ſich die Mühe einer gründlichen, gewiſſenhaften Unter— 
ſuchung gaben, und daß ſie niemals einen derart überzeugten wieder ein: 
gebüßt hat — alles dies gewährt eine genügende Antwort auf die An— 
griffe, denen unſere Anſchauungen beſtändig ausgeſetzt ſind. Kümmern 
wir uns alſo um den oberflächlichen Spott und die nichtsſagende Un— 
gläubigkeit derer nicht, die in der That nichts von der Sache wiſſen! 

Wir, die wir uns von der Wirklichkeit überſinnlicher Thatſachen, 
von ihrer weitreichenden Bedeutung und von ihrer unendlichen Mannig— 
faltigkeit überzeugt haben, ſind imſtande, auch auf die Berichte früherer 
Vergangenheit mit neuem Intereſſe und mit vollerem Verſtändniſſe zurück— 
zugreifen. Und da iſt es immer ſchon ein Vorzug, ſich von dem Ge: 
danken befreit zu ſehen, Sokrates und Auguſtinus, Cuther und 
Swedenborg als leichtgläubige „Opfer des Betruges und der Täu— 
ſchung“ anſehen zu müſſen. Die ſog. „Wunder“ und „übernatürlichen“ 
Ereigniſſe, von deren Erzählung die Überlieferungen und geſchichtlichen 
Berichte aller Völker voll ſind, finden ihren Platz unter den ganz natür— 
lichen Erſcheinungen und brauchen nicht mehr umſtändlich hinwegerklärt 
zu werden. Die Periode der Kexenprozeſſe in Europa und Amerika bietet 
uns wertvolles Material zur Unterſuchung, da wir jetzt imſtande ſind, die 
thatſächliche Grundlage, auf der jene Vorgänge beruhten, nachzuweiſen, 
und von denſelben jenen Wahn des Teufelsglaubens abzuſondern, welcher 
fie in Grauen und Schrecken hüllte und die Grauſamkeit zu rechtfertigen 
ſchien, mit der man dieſe überſinnlichen Vorgänge zu unterdrücken be— 
ſtrebt war. Dolfsfagen und mancher Aberglauben, die ſich in verjchie- 
denſten Geſtalten mit der Örtlichfeit wechſelnd überall erhalten haben, 
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gewinnen für uns Leben, da fie meiſt auf Thatſachen zurückgeführt wer; 
den können, die wir unter günſtigen Bedingungen auch experimentell 
hervorbringen können. Und das Gleiche kann in vielen Stücken von der 
Sauberei und der Magie des Mittelalters auch geſagt werden. In dieſen 
wie in vielen anderen Dingen wird uns die Geſchichte wie auch die Anthro- 
pologie erſt vom Standpunkte der überſinnlichen Weltanſchauung verſtändlich. 

Auch anderweitig wird die Wiſſenſchaft durch die überſinnlichen 
Thatſachen gewinnen, weil ihr durch dieſelben ein Gebiet von unbe— 
grenztem Intereſſe neu erſchloſſen wird. Ebenſo wie hinter der für uns 
ſichtbaren Natur, dem Stoff, ein „unſichtbares Weltall“, das der Kräfte, 
liegt, deſſen Erforſchung uns beſtändig Welten neues Wiſſens eröffnet, 
durch das uns oft erft ein richtiges Derftändnis mancher uns vertrauteſten 
Natur-Erſcheinungen aufgeht, fo wird auch die Welt des Geiſtes durch 
die neuen Thatſachen und Anſchauungen, welche uns die überſinnliche 
Forſchung erſchließt, Aufklärung erhalten. Die heutige Wiſſenſchaft er: 
mangelt all und jedes Derjtändniffes für das eigentliche Weſen des Geiſtes 
und vermag ſich deſſen Dorhandenfein im Weltall garnicht zu erklären. 
Dieſe Sachlage findet ihren kraſſeſten Ausdruck in dem wortgeformten 
aber unausdenkbaren Dogma, daß „der Geiſt ein Produkt der Organi« 
ſation“ ſei. Die überſinnliche Weltanſchauung erkennt dagegen den Geiſt 
als die Urſache der Organiſation, vielleicht ſogar des Stoffes ſelbſt; und 
die überſinnliche Forſchung hat unſere Kenntnis der Natur bedeutſam 
vermehrt, indem fie uns das Daſein individueller Intelligenzen nachge 
wieſen hat, welche von denen menſchlicher Weſen nicht zu unterſcheiden 
find und dennoch ohne ſichtbaren menſchlichen Körper find. Dieſe For- 
ſchung hat uns ferner mit Suſtänden der Materie bekannt gemacht, von 
denen die materialiſtiſche Wiſſenſchaft bis dahin keine Kunde hatte. Sie 
hat uns endlich auch eine überſinnliche (ätherifche) Chemie kennen gelehrt, 
deren Darftellungen und Umgeſtaltungen bei weitem wunderbarer find 
als diejenigen, mit denen unſere amtliche Wiſſenſchaft ſich befaßt. Sie 
giebt uns fomit die Beweiſe dafür in die Hand, daß es Möglichkeiten 
eines organiſierten Daſeins auch noch außerhalb unſerer materiellen Welt 
giebt, und hat damit den größten Stein des Anſtoßes für den Glauben 
an ein zukünftiges Leben beſeitigt, nämlich die Unmöglichkeit, welche jedem 
Jünger heutiger Wiſſenſchaft amtlich gelehrt wird, ſich den Geiſt, das 
menſchliche Bewußtſein, vom Gehirn und Nervenſyſtem getrennt vorzuſtellen. 

Nach der überſinnlichen Anſchauung iſt der Menſch im weſentlichen 
überſinnlicher Natur, fein Geiſt ijt eng verbunden mit einer überſinnlichen 
Weſenheit!) oder Seele, und beide entwickeln ſich in uns durch unfern 
ſtofflichen Organismus. Nach dieſer Anſchauung iſt der ganze Sweck des 
„materiellen“ Weltalls — mit all ſeinen wunderbaren Wandlungen und 
Anpaſſungen, die unendliche verwickelte Mannigfaltigkeit des Stoffes und 
der Kräfte, welche ihn durchdringen und beleben, ſowie der unbegrenzte 


) Man vergl. hierzu die Ausführungen du Prels über das „transfcendentale 
Subjekt“ in feinem erſten Artikel zur „Moniſtiſchen Seelenlehre“ im Januar -Hefte 
der „Sphinx“. (D. Herausg.) 
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Reichtum der Natur im Pflanzen: wie im Tierreich — der Swed dieſes 
Alls iſt lediglich: der Entwickelung menſchlicher Geiſter in menſchlichen 
Körpern zu dienen. 

Das Leben in diefer Welt bietet ſich uns nicht nur dar zur ftufen- 
weiſen Entwickelung unſeres leiblichen Körpers, welcher für das Wade: 
tum unſerer Seelenkräfte unerläßlich iſt, ſondern es fördert auch gerade 
durch feine Unvollkommenheiten die beſtändige Weiter -Ausbildung der 
höheren geiſtigen Natur des Menſchen. In einer vollkommenen und har— 
moniſch geſtalteten Welt mag es wohl vollkommene Weſen geben, aber 
dieſe können nie in ſolcher Welt bis zur Vollendung entwickelt werden; 
es mag daher ſehr wohl ſein, daß Entwickelung das große Grundgeſetz 
der Welt des Geiſtes iſt, ſogut wie der des Stoffs. Die Notwendigkeit 
zu arbeiten um zu leben, der beſtändige Kampf mit den Kräften der 
Natur, der Widerſtreit des Guten und des Böfen, die Unechtung der 
Schwachen durch die Starken, die mühſame und aufopfernde Forſchung, 
welche erforderlich iſt, um der Natur ihre geheimen Mächte und ihre 
verborgenen Schätze abzuringen — dies alles hilft unmittelbar zur Aus» 
bildung der mannigfachen Fähigkeiten unſeres Geiſtes ſowie unſeres Körpers 
und vor allem zur Entfaltung auch der edleren Triebe unſerer höheren 
Natur. So dienten von jeher alle Schattenſeiten unſeres körperlichen 
Lebens auf dem Erdball, feines Winters Stürme und des Sommer Hike, 
die vulkaniſchen Ergüſſe, Wirbelwinde, Waſſerfluten, dürre Wüſten und 
der düſtere Urwald, ſie alle dienten nur als Antrieb zur Entwickelung 
und Kräftigung des menſchlichen Verſtandes; während Ungerechtigkeit 
und Tyrannei, Verbrechen und Unwiſſenheit, Elend und Ceid, die überall 
und immer in der Welt zu finden ſind, die Mittel waren zur Übung und 
zur Stärkung unſerer edelſten und höchften Sigenſchaften, des Gerechtia: 
keitsſinnes und der Herzensgüte, des Mitleids und der Liebe, die wir uns 
doch kaum als auf irgend eine andere Weiſe entwickelt vorſtellen können. 

Dieſe Anſchauung bietet uns vielleicht auch die beſte Cöſung jenes 
großen welt-alten Ratfels der Entſtehung des Böſen. Denn wenn dieſes 
gerade das Mittel, ift die höheren ſittlichen Eigenfchaften des Menſchen 
auszubilden, jene Kräfte, die allein ihn befähigen zu einem ewigen geiſtigen 
Daſein und zu einem beſtändigen Fortſchreiten, dann wird man auch das 
zeitweilige Böſe und die Übel dieſes Lebens völlig gerechtfertigt finden 
durch die Erhabenheit des ewig dauernden Ergebniſſes, zu dem ſie führen. 
Don diefem Standpunkte aus verftehen wir auch den Dichter, welcher jagt: 

Natur iſt Kunſt, wenn auch Dir unbewußt, 
Fufall iſt Leitung, welche Du nicht ſiehſt, 
Zwietracht iſt Einklang, den Du nicht verſtehſt, 
Ceilweifes Übel ijt das Gute für die Welt! 

Schließlich aber bietet uns die überſinnliche Weltanſchauung eine 
heutzutage ſehr entbehrte Grundlage für ein Syſtem der Sittlichkeit, für 
eine wahre Ethik. Wir lernen durch dieſelbe, daß unſer Erdenleben 
nicht nur etwa eine Vorbereitung iſt für einen höheren Suſtand 
ortſchreitender geiſtiger Entwickelung, ſondern, daß gerade das, was wir 
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ſonſt als die ſchlimmſten Seiten dieſes Cebons aufzufaſſen uns gewöhnten, 
fein alles verſtörender Lärm und feine Leiden, aller Wahrſcheinlichkeit 
nach die einzigen Mittel ſind, um in uns jene höchſten Fähigkeiten unſerer 
Seele zu entfalten, welche Paulus in dem Worte „Ciebe“, heutige Moral— 
lehrer als „Selbſtloſigkeit“ zuſammenfaſſen, und von denen jeder zugieht, 
daß fie in uns ausgebildet und bis auf das äußerſte geſteigert werden 
müſſen, wenn wir wirkliche Fortſchritte zu einer höheren Stufe des ſozialen 
Lebens machen wollen. Die materialiſtiſchen „Philoſophen“ können uns 
keinerlei ſtichhaltigen Grund angeben, warum wir ſolche Tugenden üben 
und erſtreben ſollten. Wenn, wie ſie uns lehren, unſer Ceben mit unſerm 
Bewußtſein dieſes „materiellen“ Keibes endet, und wenn ſchließlich auch 
die ganze Menſchheit eines ſpurloſen Unterganges ſicher iſt, fo iſt nicht 
einzuſehen, warum wir uns das Mpfer des ſelbſtloſen Strebens ſolcher 
Nächſtenliebe auferlegen ſollten. Welche Beweggründe wären dann wohl 
ſtark genug, um jene zahlreichen Volksklaſſen, welche in ſelbſtſüchtigen Der: 
gnügungen ihre ganze Unterhaltung und den Sweck ihres Lebens ſuchen, 
von dieſem blinden Treiben abzuziehen. Cehrt man dagegen alle Wen 
ſchen ſchon von ihrer Kindheit an, daß das ganze ſtoffliche Weltall nur 
da iſt zu dem ausſchließlichen Sweck, um Weſen zu entwickeln, welche 
jene hohen geiſtig - ſittlichen Eigenſchaften an ſich tragen, daß Übel und 
Schmerz, Unrecht und Leiden, alle auf dasſelbe Ende abzielen, und daß 
die Charaktere, welche wir in uns entwickeln, unbegrenzt weiter fort— 
ſchreiten zu einem immer edleren und glücklicheren geiſtigen Daſein, und 
zwar in eben dem Derhältniffe, wie wir unſere höheren ſittlichen Eigen: 
ſchaften in dem gegenwätigen Leben ausbilden wenn alles dies gelehrt 
wird, nicht als ein Syſtem von Dogmen, die auf blinden Glauben an 
die Autorität von unbekannten alten Schriftſtellern angenommen werden 
ſollen, ſondern als begründet auf unmittelbare Erkenntnis der überſinn— 
lichen Welt und auf die Kehren, die auf dieſe Weiſe fortgeſetzt gewonnen 
werden : dann erſt lebt in unſerer Mitte „eine Macht, die nach Ge— 
rechtigfeit trachtet“. 

Mag alfo unſere überſinnliche Weltanſchaung auch von den Ge: 
lehrten meiſt verachtet und verworfen werden, dennoch iſt ſie zweifellos 
berufen, eine unentbehrliche Stütze zu werden ſowohl für die Wiſſenſchaft 
wie für die Religion, für die Philoſophie wie für die Sittenlehre. Sie 
bietet uns eine haltbare Grundlage für die Cöſung einiger der tiefſten 
Rätfel unſeres eigenen Weſens, und gewährt uns eine ſichere Hoffnung, 
nicht durch Glauben oder durch Vernunft allein, ſondern durch thatſäch— 
liches Wiſſen, daß unſer bewußtes Leben nicht mit dieſem „materiellen“ 
Daſein endet. Allen, welche ernftlich forſchen, giebt fie 

„Die Fuverſicht, daß jedes Unrecht einſt 
vergolten wird, das Gute was hier nur 
erſtrebt ward, einſt vollendet ſich erfüllt, 
daß Hoffnung nicht ein leerer Traum, und daß 
der Liebe langes Sehnen einſt ſich ſtillt! 
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lich: der Materialismus leugnet fie, der Spiritualismus fest 
CH fie dem Körper entgegen, der Monismus verbindet fie mit dem 
Körper. Da die beiden erſteren Anſchauungen kritiſch zerjegt find — was 
freilich nicht hindert, daß beide von wiſſenſchaftlichen Nachzüglern noch 
vertreten werden — , fo muß das in allen Sweigen der modernen Wiſſen— 
ſchaft leitende Prinzip, der Monismus, auch auf die Seele angewendet 
werden, indem wir Materialismus und Spiritualismus zur höheren Syn 
theſe vereinigen. 

Dieſer Monismus iſt ſchon logiſch gefordert; denn nehmen wir ſelbſt 
an, es wäre die dualiſtiſche Seelenlehre des Spiritualismus eine wider— 
ſpruchsfreie Vorſtellung, fo müßte doch der Monismus vorgezogen werden, 
ſchon weil er die einfachere Dorſtellung ijt, die nach dem Prinzip eines 
kleineren Nraftmaßes gedacht werden kann. Da nach dieſem Prinzip die 
Wirklichkeit geſtaltet iſt, ſo muß auch die mit der Wirklichkeit ſich deckende 
Wohrheit dasſelbe aufweiſen. Es erübrigt alſo nur noch zu zeigen, daß 
dieſe Dorjtellung mit den Thatſachen der Erfahrung ſich deckt, und daß 
der metaßhhyſiſche Individualismus die Thatſachen beſſer erklärt, als 
Spiritualismus, Pantheismus und Materialismus. 

Wir müſſen alſo die Seelenlehre in ſolcher Weiſe formulieren, daß 
jie Nati und Geiſt im Menſchen gemeinſchaftlich umfaßt. Dieſe Seelen: 
lehre mut ifi in ihren Grundzügen bereits von Ariſtoteles entworfen 
worden, von deſſen Anſchauungen man niemals abgewichen wäre, wenn 
man ſich der moniſtiſchen Verpflichtung immer bewußt geweſen wäre, und 
zu denen wir, als Moniſten, auch wieder zurückkehren müſſen. 

Wenn in unſeren Tagen das Wort „Seele“ überhaupt noch in den 
Mund genommen wird, was faſt nur von den Spiritualiſten geſchieht, 
ſo verſteht man darunter meiſtens ein denkendes, und zwar ein bloß 
denlendes Weſen, durchaus verſchieden von unſerer Keiblichfeit, deſſen 
einzige Funktionen Bewußtſein und Selbſtbewußtſein find. Nicht jo bei 
Ariſtoteles, deſſen ganzer Tiefſinn ſich in der Art und Weiſe zeigt, wie 
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er die Seelenlehre behandelt, indem er ihr auch die Arbeit der Organi 
ſation — nicht etwa nur die mit der Beſeelung zuſammenfallende Be— 
lebung — zuſpricht. Körper und Geiſt find bei ihm moniſtiſch verbunden. 
„Für jetzt genüge die Feſtſtellung, daß die Seele der Anfang der genannten 
Suſtände iſt, und daß ſie durch das Ernähren, Wahrnehmen, Denken und 
Bewegen definiert iſt.“!“) Seele und Bewußtſein haben bei ihm ungleichen 
Umfang, und er rechnet der Seele auch die organiſche Thätigkeit — 
rd Doémtixov — zu. Der heute geläufigen Auffaſſung entſpricht das 
allerdings nicht. Die moderne Naturwiſſenſchaft hat die organiſierende 
und ernährende Thätigkeit willkührlich aus der Seele ausgeſchieden und 
der Phyfiologie überwieſen, die alſo einen Hauptbejtandteil der arijtote: 
liſchen Seele zum leiblichen Teil des Organismus rechnet. Damit iſt die 
Naturwiſſenſchaft dem Monismus untreu geworden, den fie auf dem nun 
einmal eingeſchlagenen Wege nur ſo wiederherſtellen zu können glaubte, 
daß ſie die Seele überhaupt leugnete und alle ihre Thätigkeiten zur bloßen 
Funktion der Materie herabſetzte. 

Ariftoteles, indem er der Seele auch organiſche Thätigkeiten bei 
legt, welche Bildung, Ernährung, Wachstum und Abſterben des Organis- 
mus bewirken, iſt genötigt, auch den Tieren und Pflanzen eine Seele 
zuzuſchreiben, was in Bezug auf Pflanzen in neuerer Seit auch Fechner 
in verſchiedenen Schriften ſehr energiſch verteidigt hat. In dieſem Zu: 
ſammenhalt mit den biologiſchen Erſcheinungen wird aber die Seele auch 
unter das Prinzip der Entwickelung gebracht. Der ernährende Teil der 
Seele, der ſich in der Pflanzenwelt kundgiebt, iſt nach Ariſtoteles auch 
den höheren Organismen eigen, den Tieren und Menſchen; dagegen iſt 
bei den Pflanzen die ernährende Seele ohne die höheren Fähigkeiten 
vorhanden. 

Man kann alſo von der Ariſtoteliſchen Seele nicht ſagen, daß ſie 
lediglich Prinzip und Träger der Erkenntnis ſei. Die Seele entwickelt 
ſich aufſteigend in der Natur, embrpologiſch und biologiſch. Die Steige: 
rung des Bewußtſeins geht Hand in Hand mit der Steigerung der Orga 
niſation, und ſchon daraus ergiebt ſich, daß die Seele auch Prinzip und 
Träger der Organiſation ſein muß, ſowohl biologiſch als individuell. 
Dieſe Auffaſſung kommt alſo der Schopenhauers nahe, der auch in den 
unteren Stufen der Erſcheinungswelt einen Willen ſich offenbaren ſieht, 
und die Ariſtoteliſche Anſicht iſt in der That die einzige, die dem Monis 
mus gerecht wird, und die auch mit dem Darwinismus in Einklang ge— 
bracht werden kann, während Materialismus und Darwinismus zwar in 
einigen unlogiſchen Köpfen ſich beiſammen finden, in der That aber un. 
vereinbar ſind. 

Es iſt bloße Willkür, das Prinzip der Individualität bloß in den 
Intellekt zu verſetzen, und nicht auch in den Willen, der zunächſt ein 
organiſierender Wille iſt. Es iſt eben ſo willkürlich, das Prinzip der 
Individualität — wie es die dualiſtiſche Seelenlehre thut — nur im 
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Intellekt fortdauern zu laſſen, und die bloße Unſterblichkeit des Geiſtes 
auszuſprechen. Der Organismus darf von der Seele nicht abgetrennt 
werden. Leben und Seele dürfen ſchon darum nicht geſchieden werden, 
weil der Geiſt nur die Fortſetzung der Natur, das ſinnliche Bewußtſein 
durch den organiſchen Leib vermittelt und ſeine Blüte iſt. Man muß 
allerdings dem Materialismus zugeben, daß das Sterben ein Ablegen der 
irdiſchen Erkenntmisbrille iſt; man muß auch dem Spiritualismus zugeben, 
daß jene transſcendentale Bewußtſeinsfähigkeit — von der wir in fom: 
nambulen Suſtänden nur annähernd Kunde erlangen — im Tode frei 
wird; aber da die Seele nicht bloß denkend, ſondern auch organiſierend 
iſt, muß gegen beide genannten Richtungen geltend gemacht werden, daß 
die Organiſationsfähigkeit der Seele im Tode unverkürzt bleibt, entweder 
als bloß potenzielle Anlage, oder ſo, daß wir die Seele geradezu als 
räumlich gegliedert, als geformt, und zwar geformt wie der irdiſche Leib, 
anſehen, womit alſo der Aſtralleib des Apoſtels Paulus und der indiſchen 
wie chriſtlichen Myſtik wieder zur Geltung kämen. Doch davon ſpäter. 

Die Phyſiologie hat keinen Grund, gegen Ariſtoteles in Bezug auf 
die Seelenlehre aufzutreten; denn ſie lehrt es ſelbſt, daß nicht nur die 
bewußten Denkfunktionen, ſondern auch die unbewußten Lebensfunktionen 
unter der Leitung des Vervenſyſtems ſtehen, und fie kennt zwiſchen den 
verſchiedenen Nerven keinen prinzipiellen Unterſchied, ſondern nur den, 
daß das Denken durch Verventhätigkeit des Cerebralſyſtems, das Leben 
durch Verventhätigkeit des Ganglienſyſtems unterhalten wird, oder, rich— 
tiger geſagt, davon begleitet iſt. Wir müſſen alſo für beides, Bewußt— 
ſein und Leben, eine einheitliche Quelle annehmen, und zwar umſomehr, 
als wir die Urſache ſehr wohl kennen, warum nur die cerebrale Nerven: 
thätigkeit, aber nicht die des Ganglienſyſtems, von Bewußtſein begleitet 
iſt. Unſer Bewußtſein hat ſeinen Sitz im Gehirn, iſt alſo beſchränkt auf 
Vorgänge in ſolchen Teilen des Keibes, deren Nerven zum Gehirn führen, 
und fällt ſogar bei dieſen hinweg, wenn der betreffende Nerv durch— 
ſchnitten wird. Die animaliſchen Funktionen geſchehen nur unbewußt, 
weil das Ganglienſyſtem vom Cerebralfyftem iſoliert ijt, wenigſtens nur 
indirekte Verbindungen, Anaſtomoſen, damit hat, dagegen feine eigenen 
untergeordneten Vervencentra beſitzt, die ſehr wohl ihr eigenes Bewußt— 
ſein haben können, ohne daß wir etwas davon wüßten. Wir haben alſo 
durchaus keinen Grund, zwei verſchiedene Quellen der Veränderungen 
in unſerem Organismus anzunehmen; beide Vervenſyſteme können nur 
das Produkt eines organiſierenden Prinzips ſein. Der Unterſchied zwiſchen 
Bewußtem und Unbewußtem, zwiſchen Willkürlichem und Unwillkürlichem 
in den Bewegungen unſeres Leibes iſt phyſiologiſch erklärt; der Leib darf 
nicht zum Diener zweier Herren gemacht werden, ſondern allen feinen 
Aktionen und Reaktionen muß ein Wille zu Grund gelegt werden.“) 

Die Erklärungsprinzipien dürfen ohne Not nicht vermehrt werden. 
Die dualiſtiſche Seelenlehre nimmt aber zwei Prinzipien an, wo eines 
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hinreicht. Und wenn beim Menſchen die unwillkürlichen Veränderungen, 
durch bloße, innere oder äußere, Reize veranlaßt, allerdings differenziert 
ſind von den dem Willen unterworfenen, durch bewußte Motive veran— 
lagten, jo finden wir doch bei manchen niederen Organismen dieſen Unter 
ſchied verwiſcht, z. B. bei einigen Kruftaceen die Säftehen egung und 
Neſpiration vom Willen abhängig und als Mittel zur örtlichen Bewegung 
willkürlich verwendet. Es muß aljo für alle Bewegungen eine identiſche 
Quelle angenommen werden; das ganze cerebroſpinale Mer veniyjtem muß 
als Seelenorgan betrachtet werden, nicht bloß jener beſonders auffällige 
Teil desſelben, das Gehirn, deſſen Funktionen für uns von hervorragen— 
der Wichtigkeit ſind. Die Seele muß durch den ganzen Organismus 
räumlich ergoſſen fein, fie darf nicht als phyſiſches Atom ongefehen wer: 
den. Wie wäre es ſonſt möglich, daß der bewußte Wille in Ausnahms— 
fällen auch vegetative Funktionen beeinfluſſen kenn, daß z. B. den Weibern 
Thranen willkürlich zu Gebote ſtehen, daß die Aufmerffainfeit auf den 
Pulsſchlag dieſen beſchleunigt und es Leute giebt, die ihn ſogar willkürlich 
beherrſchen, oder ſich in Schweiß verſetzen können, wovon ſchon dee heilige 
Auguſtinus ein Beiſpiel erzählt.!) Auch der Einfluß bewußter Gefühle 
gehört hierher, wenn z. B. durch die vaſomotoriſchen Nerven Blutandrang 
bewirkt und das Stigma bei ekſtatiſchen Jungfrauen und Heiligen hervor— 
gerufen wird. Im Mittelalter ſah man in derartigen Erſcheinungen ent— 
weder Wunder oder ſchrieb fie den Dämonen zu. Als z. B. in Augonne 
geiſtliche und weltliche Perſonen von böſen Geiſtern ſich geplagt zeigten, 
leitete der Biſchof von Beſangçon 16 Tage hindurch die Erorcismen. Als 
er nun der Magd Pariſot den Befehl erteilte, den Puls des rechten Armes 
ſtille ſtehen zu laſſen, während er am linken fortſchlagen ſollte, dann den 
Schlag von der linken auf die rechte Seite zu übertragen, wurde der 
Befehl pünktlich ausgeführt, was als phyſiſches Zeichen der Beſeſſenheit 
erklärt wurde.?) Bei den indiſchen Jogis ijt ſeit älteſten Seiten die Kunft 
bekannt, den Körper oder einzelne Teile desſelben in kataleptiſchen Su 
ſtand zu verſetzen, Muskeln zu paralyſieren, Refpiration und Herzthätigkeit 
durch die bloße Kraft des Willens zum Stillſtand zu bringen, und dieſe 
Kunft wird noch heute von den Fakieren ausgeübt, wenn fie ſich auf 
Wochen und Monate lebendig begraben laſſen. Auch durch die chriſtliche 
Myſtik zieht ſich die Fähigkeit einzelner Menſchen, ſich willkürlich in Ekſtaſe 
zu verſetzen, welcher ein Stillſtand der animaliſchen Funktionen parallel 
geht. In neueſter Seit hat Dr, Baker Fahnestock zu Kanfefter in 
Penſylvanien das praktiſche Studium ſolches „Selbſt-Hypnotiſierens“ oder 
Statuvolence,?) wie er es nennt, mit Erfolg wieder angeregt und darauf— 


) Bouillier: de Vunité de ame pensante et du principe vitale 

2) Görres: Chriſtliche Myſtik V, 337, 

) Dr. med. William Baker Fahnestock, „Statuvolence oder der gewollte 
Fuſtand, fein Nutzen als Heilmittel in Urampfzuſtänden und bei Kranfheiten des 
Geiſtes und Körpers”, überſetzt von Gr. C Wittig, heransarg. von A. Akſükow, 
Leipzig (Mutze) (884. Der Verfaſſer behanplet durch Schulung in dieſer Kunjt die 
über raſchendſten organiſchen Wirkungen der Willenskraft erzielt zu hben. 
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hin eine Schule gegründet, welche dieſer Kunjt auch in unſerer Gegen— 
wart eine weitere Verbreitung ſichert. 

Die Unbewußtheit und Unwillkürlichkeit der Lebensfunktionen iſt 
demnach kein Grund, fie der Seele abzuſprechen; die Seele iſt auch 
organiſierend. 

Bei Ariſtoteles iſt die Seele Form und Entelechie des Körpers. 
Das Weſen (ovaia, sidoc) der Dinge, das wir unter dem Begriff der 
Dinge denken, liegt in ihrer Form. Wir erkennen den Begriff eines 
Dinges, wenn wir ſeine Urſache erkennen. „Das Wiſſen iſt ja nichts 
anderes, als die Einſicht in die Gründe der Dinge, und dieſe Einſicht 
vollendet ſich im Begriff: das Was ijt dasſelbe, wie das Warum.“ ) 
Wenn alſo das Weſen eines Dinges ſeine Form iſt und identiſch mit 
feinem Warum, fo ijt die Seele als das Weſen des Körpers auch das 
organiſierende Prinzip desſelben. Es iſt dies ſtreng im Sinne des 
Ariſtoteles geſprochen. 

Die Seele fteht alſo bei Ariſtoteles in einer weſentlichen Beziehung 
zur Form des Leibes. Seele und Leib verhalten ſich wie Form und Stoff. 
So erledigt ſich die Frage nach der Einheit beider; ſie verhalten ſich wie 
Möglichkeit und Wirklichkeit, und ſo gelangt Ariſtoteles zu ſeiner be— 
rühmten Definition der Seele: „Die Seele iſt die erſte vollendete Wirklich— 
keit eines dem Vermögen nach lebenden Naturförpers, und zwar eines 
ſolchen, der Organe hat.“ ) Das lebende Weſen ijt nicht zuſammengeſetzt 
aus Leib und Seele, ſondern die Seele ijt die im Leibe wirkende Kraft, 
der Leib das natürliche Werkzeug der Seele; beide können daher ſo wenig 
getrennt werden, als das Auge und die Sehkraft.) Der Körper ift um 
der Seele willen da; wie ein verſtändiger Mann giebt die Natur jedem 
nur das Werkzeug, das er gebrauchen kann.“) Statt, wie unſere Mate: 
rialiſten, das Geiſtige aus dem Leiblichen abzuleiten, ſchlägt Ariſtoteles 
den umgekehrten Weg ein. Ihm iſt das Seelenleben Sweck, das Körper: 
leben Mittel. Er polemiſiert gegen Anaxagoras, der — wie ſpäter 
Helvetius?) — gejagt hatte, der Menſch jet darum das vernünftigſte 
Weſen, weil er Hände habe. Davon, jagt Ariftoteles, fei das Gegen— 
teil wahr: der Menſch habe Hände, weil er das vernünftigſte Weſen fei; 
denn das Werkzeug richte ſich nach ſeinem Gebrauch, nicht der Gebrauch 
nach dem Werkzeug.“) Statt, wie unſere Materialiſten die Form aus den 
Kräften des Stoffes abzuleiten, begreift er die Form als die Wirkung der 
Seele, welche jene Kräfte benützte, den Stoff zu geſtalten.“) Die phyfio, 
logiſchen Urſachen find nur Mittel für die Naturzwecke. Wie ſchon 
Platon, ſo unterſcheidet auch Ariſtoteles die bewirkenden Urſachen, aus 


) Feller: Philoſophie der Griechen, II, 2; 251. 
=) Uriftoteles: de unima. II, . 

3) Ebendaſelbſt. 

4) Ariſtoteles: de partibus animalium. IV, lo. 
5) Helvetius: de esprit, 1, 1. 

) Ariſtoteles: de part. un. IV, to 

) Ariftoteles: de yen, an. II, 4. 
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welchen etwas entiteht (dv ov zu zöyverw) von den unerläßlichen Be- 
dingungen, ohne welche etwas nicht entſteht (dvsv wy ot yiyverar), welche 
Unterſcheidung zwiſchen Urfache und Bedingung, causa und conditio, unfere 
Materialiſten erſt noch zu lernen haben. Die Seele nun bewirkt die Form, 
die phyſikaliſchen Kräfte ſind nur die unerläßliche Bedingung. Wenn alſo 
der menſchliche Geiſt nur vermittelt werden kann durch die Thätigkeit des 
Gehirns, fo ijt daraus noch gar nicht zu folgern, der Geiſt fei Gehirn- 
thätigkeit. Das behaupten aber unſere Materialiften, und find dabei 
freilich nicht vernünftiger, als wenn ſie ſagten, Mozart ſei ein Klavier. 

Die Form iſt nach Ariſtoteles Siel des Werdens; der Sweck eines 
Dinges und feine Formelurſache fallen zuſammen. Wie das einzelne 
Organ um ſeiner Funktion willen da iſt, ſo der ganze Organismus um 
des ganzen Lebens, der Gefamtheit feiner Thätigkeit willen, und iſt auf 
die Seele als fein Prinzip zurückzuführen. Der Leib iſt da, damit ſich die 
Seele in dieſer Welt bethätigen kann.!) 

In der dualiſtiſchen Seelenlehre der religiöfen Syſteme iſt die Seele 
nur empfindend und denkend; der Körper iſt etwas ihr Fremdes, nicht 
aus ihrem Weſen heraus gebildet, ſondern ihr zufällig verbunden. Es 
iſt nun aber gar nicht einzuſehen, wie fo das Erkennen die einzige Funk— 
tion der Seele ſein könnte; wenn dasſelbe, ſoweit es ſinnliches Erkennen 
iſt, nachweisbar an das Gehirn gebunden iſt, als dem vornehmſten Teile 
des Körpers, jo berechtigt das noch nicht, die übrigen Körperteile zur 
metaphyſiſchen Wertloſigkeit herabzuſetzen. Wir müſſen alle Organe aus 
dem Weſen der Seele ableiten. Es iſt nicht einzuſehen, warum das 
richtige Prinzip der Phyſiognomik — daß das Außere der Abdruck des 
Inneren iſt — auf den Kopfteil des Leibes beſchränkt fein, und dieſer 
vor den übrigen einen nur ihm gehörigen Vorzug haben ſollte. Die 
Form des ganzen Körpers hat metaphyſiſche Bedeutung, ift Ausfluß der 
Seele. Schopenhauer würde fagen, daß wie das Gehirn Erkenntnis- 
wille, fo ſeien die Bewegungsorgane Bewegungswille. Die Phyfiologie 
iſt alfo ein Teil der Pſychologie — nicht umgekehrt, wie die Mate: 
rialiſten meinen —; denn die Seele iſt nicht nur denkend, ſondern auch 
organiſierend. Es giebt keinen Dualismus der Prinzipien in uns, eines 
für das Denken, ein anderes für das Leben, ſondern beide find der Aus- 
fluß eines dritten, transſcendentalen Prinzips. Wenn alſo die Materia- 
liſten meinen, man könne Pſychologie ohne Seele lehren, ſo iſt vielmehr 
in Wahrheit nicht einmal Phyſiologie ohne Seele denkbar. 

Wer dagegen im Sinne der dualiſtiſchen Seelenlehre eine Swei⸗ 
teilung des Menſchen vornimmt, kann für dieſe Anſicht nur anführen, daß 
die phyſiologiſchen Funktionen unwillkürlich und unbewußt geſchehen, 
das Denken aber willkürlich und bewußt ſei. Nun wiſſen wir aber, 
daß jene Unbewußtheit der Cebensfunftionen in eine mehr oder minder 
klare Anſchauung derſelben und ſogar der Struktur unſerer inneren 
Organe ſich verwandelt, ſobald die Empfindungsſchwelle des Wachens 


) Ariſtoteles: de gen, an. II, 4. 
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verſchoben ift, wie teilweife ſchon im Traum, vorzüglich aber im Som: 
nambulismus. Die Trennungslinie zwiſchen Bewußtem und Unbewußtem 
iſt alſo durchaus nicht ſtabil. Wenn die Seele die willkürlichen Be— 
wegungen unſeres Leibes beſtimmt, unſere Glieder äußerlich in Bewegung 
ſetzt, indem ſie auf die Muskeln wirkt, warum ſollte ſie bloß auf dieſe 
Muskeln wirkend warum ſollten wir ihr die inneren Bewegungen des 
£eibes nicht zuſchreiben können? Wenn fie einige Bewegungen beſtimmt, 
warum nicht alle d 

Die Quelle des ganzen Irrtums in der dualiſtiſchen Seelenlehre iſt 
die Verwechslung von Seele und Bewußtſein. Man hält dieſe Begriffe 
für identiſch; fie find es aber nicht. Die moderne Phyfiologie läßt ja 
auch das Bewußtſein von molekularen Bewegungen des Gehirns begleitet 
ſein — ja ſie verwandelt ſogar ganz ungerechtfertigter Weiſe dieſes 
Koordinationsverhältnis in ein Kaufalverhältnis —; wir haben alſo keinen 
Grund, die phyſiologiſch nur quantitativ verſchiedenen Veränderungen des 
Organismus auf zwei Prinzipien zu verteilen. Vielmehr müſſen wir alle 
Veränderungen, die fichtbaren, wie die molekularen unſichtbaren, die das 
Denken und die das Leben begleitenden, aus einer Quelle ableiten; ein 
Teil derſelben ijt erhellt vom Bewußtſein, aber nicht verurjacht vom 
Bewußtſein; ein anderer Teil bleibt unbewußt. Das Bewußtſein iſt 
nicht die Seele, ſondern nur ein Huſtand der Seele. 

Nebenbei nur ſei bemerkt, daß für die dualiſtiſche Seelenlehre auch 
die Mette der organiſchen Weſen keine einheitliche im Sinne der biologi: 
ſchen Entwicklungslehre ſein könnte. Werden dagegen der Seele außer 
dem Denken auch die unbewußten Funktionen des Leibes zugeſchrieben, 
dann fällt jeder Grund hinweg, dem Menſchen allein eine Seele zuzu— 
ſchreiben und gegen alle Regeln der Analogie fie den übrigen Weſen 
abzuſprechen. 

Durch die Identifizierung von Seele und Bewußtſein und die Ab— 
trennung der organiſchen Thätigkeit von der Seele, iſt der Begriff der 
Seele ſelbſt in Gefahr geraten, uns verloren zu gehen, wie das deutlich 
genug der Materialismus unſerer Seit geoffenbart hat. Die moniſtiſche 
Seelenlehre aber, wenn einmal feſt begründet, wird auch den Begriff der 
Seele dieſer Gefahr entziehen. Der wahre Spiritualismus kann 
alſo nur gewinnen dadurch, daß wir die Seelenlehre moniſtiſch 
umwandeln. Die Unſterblichkeit der Seele hat durch ihre Verbindung 
mit dem organifchen Leben nichts zu verlieren, und der Leib wird, wie 
wir ſehen werden, in gewiſſem Sinne der Unſterblichkeit teilhaftig. 

Wir müſſen alſo zur Seelenlehre des Ariſtoteles zurück— 
kehren, die Identität des Denkenden und Organifierenden in uns aner— 
kennen, Körper und Bewußtſein, Natur und Geiſt des Menſchen in einem 
transſcendentalen Subjekt moniſtiſch verbinden. Dieſem transſcendentalen 
Subjekt begegnen wir daher auch immer in der Tiefe unſeres Weſens, 
mögen wir den Ausgangspunkt nehmen von den organiſchen oder geiſtigen 
Vorgängen. Nur aus dieſer Untrennbarkeit von Natur und Geiſt in uns 
erklärt es ſich, daß wir in beiden Sphären der Lebensthätigkeit der 
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gleichen Wirkungsweiſe begegnen, und das Formalprinzip der Natur in 
den Geiſtesprodukten wiederfinden. Seifing hat das für die Kunft, 
Kapp für die Technik nachgewieſen. Darum ſind auch die Schriften 
diefer beiden Forſcher im höchſten Grade moniſtiſch, und zwar iſt dieſer 
Monismus viel tiefer greifend, als der unſerer Maturforfcher. 

Die richtige Vorſtellung von der Natur unſeres Bewußtſeins muß 
auch aller Unklarheit über Geiſt und Natur des Menſchen ein Ende 
machen. Wäre das Bewußtſein eine thätige Kraft und die wirkliche 
Urſache der von ihm bloß beleuchteten Funktionen, dann müßten aller— 
dings die unwillkürlichen, unbewußten Funktionen einer beſonderen Quelle 
zugeſchrieben werden. Dann aber müßten auch gerade die häöchſten 
geiſtigen Thätigkeiten mit dem hellſten Bewußtſein verbunden ſein. Davon 
iſt jedoch gerade das Gegenteil der Fall. Vom Genie wird es anerkannt 
und gefordert, daß das Unbewußte in ihm thätig ſei; und es iſt in ihm 
thätig, ſonſt könnten ſeine Produkte nicht mit dem Formalprinzip des 
Teibes übereinſtimmen. Es könnte ſonſt auch nicht fein, daß gerade die 
von ſo klarem Bewußtſein begleiteten techniſchen Erfindungen, die ſogar 
unter Anwendung mathematiſcher Formeln zuſtandekommen, in ihrer Doll: 
endung ſich als unbewußte Nachahmungen körperlicher Organe offenbaren, 
Es wäre endlich nicht möglich, daß dem Somnambulismus, innerhalb 
deſſen die höchſten pſychiſchen Funktionen ſtattfinden, deren der Menſch 
fähig iſt, eine Verdunkelung des ſinnlichen Bewußtſeins zu Grunde liegt. 
Die höchſten Ceiſtungen des Menſchen geſchehen alſo nicht durch, fondern 
trotz des Bewußtſeins. Das könnte nicht ſein, wenn in der That das 
Bewußtſein die Urſache der geiſtigen Operationen wäre, wenn es eine 
Kraft wäre, und nicht ein bloßer Fuſtand, der gewiſſe Veränderungen in 
unſerem Geiſte begleitet und beleuchtet. Wir denken alſo zwar in der 
Regel mit Bewußtſein, aber nicht durch das Bewußtſein. Es denkt in 
uns, wie Lichtenberg ſagt. Die eigentliche Urſache des Denkens liegt im 
Unbewußten, und zwar iſt es dieſelbe Urſache, die im Naturgebiet des 
Menſchen organiſch thätig iſt. Geiſt und Natur ſtehen alſo nicht in einem 
Kauſalverhältnis — weder ſpiritualiſtiſch, noch materialiſtiſch — ſondern 
find koordiniert; ihre gemeinſchaftliche Quelle iſt ein drittes, ein trans. 
ſcendentales Subjekt. 

Weil wir alſo die bewußte Geiſtesthätigkeit mißverſtanden haben, 
ijt uns auch das Verſtändnis der unbewußten Thätigkeit nicht gelungen. 
Die unbewußte geiſtige Produktion kann nur dann richtig verſtanden wer— 
den, wenn wir vorher genau wiſſen, was das Bewußtſein iſt, welchen 
Anteil am Denken es nimmt, und wie ſich das Denken ohne dieſen Anteil 
geſtaltet. Hat man einmal erkannt, daß das Bewußtſein nicht die treibende 
Kraft im Denken iſt, dann hört auch die unbewußte Geiſtesthätigkeit auf, 
ein Wunder oder ein Widerſpruch zu ſein. Swiſchen bewußter und un— 
bewußter Produktion beſteht dann überhaupt kein weſentlicher Unter— 
ſchied, und beide unterſcheiden ſich bloß, wie Vorgänge, die bei Tag ge: 
ſchehen, von ſolchen, die nachts eintreten. Dann ſind aber auch die 
organiſchen unbewußten Funktionen gerade den höchiten Geiſtesleiſtungen 
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fo nahe gebracht, daß die Quelle der dualiſtiſchen Vorſtellungsweiſe vers 
ftopft iſt. „Unſer ganzes Bewußtſein,“ ſagt Hellenbach, „iſt nichts als 
ein Spiegel, in dem ein ſehr kleiner Teil der unbewußten Vorgänge 
reflektiert wird. Was dem Denkenden dabei beſonders auffallen muß, iſt 
der Umſtand, daß das Weſentlichere und Vollkommenere im Unbewußten, 
das Fehlerhafte und Mangelhafte im Bewußten liegt. Das Derhaltnis 
tritt am deutlichſten zu tage, wenn man die Leiſtungen des Inſtinkts der 
Tiere (etwa der Bienen) mit deren bewußten Verſtandesoperationen 
vergleicht.“) 

Solche Forſcher, die ſich nicht einſeitig auf das Studium des orga— 
niſchen Menſchen beſchränkten, haben daher von jeher dieſen Monismus, 
im Gegenſatz zum falſchen Monismus der Materialiſten, in bezug auf den 
Menſchen gelehrt. „Die Seele,“ jagt Carriere, „it durchaus einheit— 
lich, dieſelbe als Lebenskraft wie als Denken, oder ihre unbewußte wie 
ihre bewußte Thätigkeit, iſt das Wirken eines und desſelben Grund— 
prinzips.“ ) 

Dom Standpunkt des Materialismus find die merkwürdigen Ana 
logien zwiſchen Natur, Kunft und Technik, die Feiſing und Kapp nadı 
gewieſen haben, geradezu unerklärlich. Sie ſind nun aber Thatſachen, 
die ſich nicht beſeitigen laſſen; alſo kann nur diejenige Anſchauung die 
richtige ſein, welche dieſe Thatſachen umfaßt, und von der aus ſie als 
notwendig fic) ergeben. Dieſe Anſchauung aber iſt die moniſtiſche 
Seelenlehre. 

Der Pantheismus könnte allerdings zu ſeinen Gunſten gerade 
Kapp und Seiſing anführen; denn es ſind z. B. nach dem Formal— 
prinzip des goldenen Schnittes nicht nur Produkte der menſchlichen Kunft 
und der menſchliche Ceib ſelbſt gebaut, ſondern auch in der übrigen Natur 
läßt ſich dieſes Formalprinzip nachweiſen. Dies ſpricht offenbar für einen 
Monismus im größeren Umfang, der aber auch gar nicht geleugnet wer— 
den ſoll. Aber der moderne Pantheismus ſteht im Widerſpruch mit ver- 
ſchiedenen Thatſachen der transſcendentalen Pſychologie, und wenn wir, 
um dieſen gerecht zu werden, zwiſchen die Weltſubſtanz und den irdiſchen 
Menſchen noch ein transſcendentales Subjekt einſchieben, ſo wird dadurch 
der Pantheismus nicht negiert, ſondern nur weiter zurückgeſchoben. 

Wie ſchon bei Platon liegt auch bei den modernen Pantheiſten 
der Schwerpunkt der Einzelweſen im Allgemeinen, in der Weltſubſtanz. 
Bei den Pantheiſten iſt der Menſch nur eine Summe, aber keine Einheit, 
ein Summationsphänomen von Thätigkeiten des Weltwillens, wobei die 
Einheit des Subjekts nur im Refultat liegt, aber nicht im Prinzip. In 
der Platoniſchen Ideenlehre iſt zwar die Einheit der Gattung metaphyſiſch, 
aber die Einzelweſen find nur Schattenbilder der Ideen. Gegen dieſe 
Anſchauung wendet ſich als Vertreter der moniſtiſchen Seelenlehre Ariſto— 
teles. Ihm liegt in den Einzeldingen ſelbſt etwas Weſenhaftes und 
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Selbſtändiges, ihr metaphyſiſcher Schwerpunkt fällt nicht aus ihnen hinaus. 
Das wahre Weſen der Organismen liegt in ihrer körperlichen Form, die 
aber nicht eine jenfeitige, für ſich beſtehende Idee, nicht bloß das Allge⸗ 
meine der Gattung iſt, ſondern das Subſtanzielle im Einzelweſen. Form 
und Weſen ſind ihm identiſch; die Form iſt das Geſtaltende in uns; ſie 
iſt mehr, als bei Platon, nämlich die Schöpferkraft.) Bei Platon 
ſtehen ſich Stoff und Form gegenſätzlich gegenüber, während doch der 
Monismus gebietet, ſie aus einem gemeinſamen Grunde abzuleiten. Dieſe 
Aufgabe hat Ariſtoteles zwar nicht zu Ende geführt, aber ſeine 
moniſtiſche Seelenlehre iſt doch ein großer Schritt zu ihrer Cöſung, 
und ein wirklicher Monismus nur auf dieſem Wege zu finden. 

Dieſe rätſelhafte Form aber, von der Ariſtoteles ſpricht, und der 
er metaphyſiſche Bedeutung einräumt, muß nun noch näher ins Auge 
gefaßt werden. Nur fo dürfen wir hoffen, den Lefer genügend vorzu— 
bereiten auf die in hohem Grade merkwürdigen Folgerungen, die ſich 
aus der moniftifchen Seelenlehre ergeben. Aber jede einzelne der 
ſelben wird gedeckt durch Thatſachen aus dem Gebiete der Myſtik, ſo daß 
aus dieſer Übereinſtimmung von deduktiven Schlüſſen mit induktiven 
Thatſachen jener höchjte Grad von Gewißheit ſich ergiebt, der bei menſch⸗— 
licher Forſchung zu erreichen iſt. 
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Überfinnliche Gedanken-Übertragung 
nach den Unterfuchungen der 
Society for Psychical Research. 


* 

„Derſucht es ſelbſtl“ Nicht jeder freilich hat die 
Fähigkeit dazu; zweifellos aber ſind ſehr viele imſtande, 
genau dieſelben Experimente auszuführen, und durch fort: 
geſetzte Unterſuchungen mag dieſes Nätfel wohl gelojt 

werden. (Proceedings I, 63.) 
(chon ſeit Jahrzehnten ift in England ein Geſellſchaftsſpiel allgemein 
beliebt, das fog. Willing-game, Erfahrungsgemäß glückt dasſelbe am 

leich teſten und vollſtändigſten, wenn es mit Kindern ausgeführt wird, 
Ein Kind entfernt fic) von der Geſellſchaft fo weit, daß es weder hören noch 
ſehen kann, was die Surückbleibenden vornehmen. Dieſe verabreden ſich 
ſodann, was das fortgegangene Kind thun oder erraten ſoll. Nachdem 
dieſes zur Geſellſchaft zurückgekehrt iſt, werden ihm meiſt die Augen ver— 
bunden und alle übrigen Anweſenden ſuchen danach mit Konzentration 
ihrer Gedanken auf das Gewollte dem ratenden Kinde dieſen „Willen“ 
geiſtig zu übertragen. — Dies iſt allerdings ſchon eine höhere und ſpäter 
entwickelte Form dieſes Spieles. Die urſprüngliche beſteht nur darin, daß 
ein Gegenſtand verſteckt wird, und daß jemand, der dabei nicht anweſend 
war, deuſelben zu ſuchen hat, indem er zwiſchen zwei „Wollenden“ geht, 
die jeder einen Finger auf ſeine Schulter legen oder ſonſtwie ihn mit der 

Hand berühren. 

Dieſer Sitte gemäß war es in England eine verhältnismäßig leichte 
Aufgabe, die Thatſache der Gedanken Übertragung ohne Vermittelung der 
anerkannten Sinnesorgane wiſſenſchaftlich feſtzuſtellen, und es gelang auch 
bald, dabei das überſinnliche Gedankenleſen von dem Muskelleſen auszu— 
ſcheiden. Die S. P. R. in Condon, welche durch ein über ganz Groß— 
britannien und Irland verbreitetes Rundſchreiben erklärte, ſich dieſer Auf: 
gabe unterziehen zu wollen, wurde faſt „überſchwemmt“ mit Suſendungen, 
welche Gedanken- Übertragungen berichteten; und es wird nach Obigem 
auch kaum überraſchen, daß eine der erſten Thatſachen, welche die Ge— 
ſellſchaft feſtſtellen konnte, die war, daß die Fähigkeit des überſinnlichen 
Gedankenleſens (paſſiv) ſowie auch die der klaren Gedanken- Übertragung 
(aktiv) durchaus nicht ſo anormal und ſelten ſind, wenigſtens in England 
nicht, wie meiſtens angenommen wird. 
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Auf Grundlage jener aus Privattreifen an die Geſellſchaft eingeſandten 
Berichte haben ſich die Mitglieder des von derſelben für die Unter— 
ſuchungen niedergeſetzten Ausſchuſſes aufgemacht, ſind einzeln oder mehrere 
zuſammen zu denjenigen Perſonen oder Familien hingereiſt, bei welchen 
ſich die Thatſache der überſinnlichen Gedanken - Übertragung am zuver⸗ 
läſſigſten gezeigt zu haben ſchien, oder haben ſolche Perſonen eingeladen, 
nach London in ihre eigenen Verſuchsräume zu kommen, und haben dann 
ſelbſt mit denſelben experimentiert. Die Männer aber, welche ſolche 
wiſſenſchaftliche Feſtſtellung dieſer Thatſache unternommen haben, ſind 
meiſt öffentlich anerkannte und geübte Beobachter im praktiſchen Leben 
ſowie auch auf dem Gebiete der exakten Wiſſenſchaft. Einige dieſer 
Männer mögen hier genannt werden. In erſter Cinie ijt 

W. F. Barrett, Profeſſor der Phyſik am Royal College of Science 
in Dublin, zu erwähnen, der fic) wohl überhaupt zuerſt mit der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterſuchung dieſer Thatſache befaßt hat, und dem das Der: 
dienſt gebührt, zu den gegenwärtigen Ceiſtungen der 8. P. R. ſchon ſeit 
10 Jahren die öffentliche Anregung gegeben zu haben. Ihm zur Seite ſtehen 

Edmund Gurney und Frederic Myers, beide M. A. und früher 
dem Trinity College in Cambridge angehörig. Ferner ſind zu nennen 

Balfour Steward, L. L. D. und E. R. S. ete. Profeſſor der Phyſik 
am Owens College in Mancheſter, 

Dr. Lodge, Profeffor der Phyſik am University College in Liver: 
pool und 

Dr. Herdmann, Profeffor der Biologie an demſelben University 
College, dann 

Malcolm Guthrie in Civerpool, Justice of the Peace und Mitglied 
der Verwaltung des University College, auch bekannt durch verſchiedene 
Schriften über Herbert Spencers Philoſophie; derſelbe iſt ein Vetter des 

Dr. Guthrie, Profeſſor der Phyſik in South Kenjington, welcher 
gleichfalls an den Experimenten teil genommen hat; ferner 

Dr. med. Shears vom Eye and Ear Hospital in Civerpool und 

Dr. med, Hyla Greves ebendaſelbſt, 

Dr, Hicks, Präſident der Microscopical Society in Liverpool und 

James Birchall, Direktor der Birkdale Induſtrie- Schule, auch 
u. a. Sekretär der litter-philojoph. Geſellſchaft in Liverpool. 

Bei den Thatſachen, welche der Ausſchuß der 8. P'. R. für dieſe 
Unterſuchungen in den Kreis feiner Beobachtungen gezogen hat, unter: 
ſcheidet derſelbe zunächſt vier Arten: 

J. Handlungen, welche ausgeführt wurden, indem die Hände des 
oder der Gedanken oder Willens Übertrager („Urheber“, Agent) den 
Gedankenleſer („Smpfänger“, Percipient) leicht berührten; 

2. Handlungen, welche ohne Berührung ausgeführt wurden; 

3. Erraten von Spielkarten, Zahlen, Namen, Worten oder anderen 
Gegenſtänden, welche von dem Empfänger genannt wurden, ohne daß 
die Möglichkeit einer Übertragung der Dorftellung durch Vermittelung 
leiblicher Sinne gegeben war; 
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4, Gleichzeitiges Auftreten desſelben Eindruds (Gedankens oder 
Willens) bei weit von einander getrennten Perjonen. 

Dieſe letzte Klaſſe von Thatſachen ijt freilich nicht willkürlich durch 
Experiment, ſondern nur durch glaubwürdige Bezeugung nachgewieſen. 
Don den experimentalen Unterſuchungen aber hat die Geſellſchaft für die 
Sejtftellung der überſinnlichen Gedanken -Verbindung auch die erſte und 
zweite jener Klaſſen ausgeſchieden; die erſte, weil bei derſelben ſtets die 
Vermutung unbewußten oder gar bewußten Muskelleſens zuläſſig iſt, und 
die zweite deshalb, weil es auch hier der Geſellſchaft zu ſchwierig ſchien, 
durch Berichte über die Experimente die wiſſenſchaftliche Sicherheit zu 
gewähren, daß nicht durch einen der leiblichen Sinne dem Empfänger 
(Gedankenleſer) ein Wink oder irgend ein Anhalt gegeben worden ſei, 
auch ganz unbewußt und ſelbſt dann, wenn dem Empfänger die Augen 
ſicher verbunden worden waren. Über dieſe Möglichkeit wird man viel- 
leicht verſchiedener Meinung ſein können. Mag daher die Ausſcheidung 
und Unterdrückung des maſſenhaften Materials, welches die Geſellſchaft 
auch für dieſe 2. Ulaſſe erhalten hat, von manchen bedauert werden, jeden: 
falls iſt dieſelbe ein Beweis für die große Gewiſſenhaftigkeit und wiſſen— 
ſchaftliche Genauigkeit, mit welcher die Geſellſchaft bei dieſen grundlegen— 
den Unterſuchungen verfahren iſt. !) 

Auch für die ſomit allein noch übrig bleibende 5. Klaſſe haben die 
genannten Männer bei ihren Experimenten alle erdenklichen Vorkehrungen 
getroffen, um ſich gegen bewußte oder unbewußte Übertragung der Ge— 
danken durch einen der leiblichen Sinne zu ſchützen. 

Die Herren hatten das Glück, gleich anfangs in der Familie des 
Reverend A. M. Creery B. A. in Buxton deſſen fünf Töchter von 10 bis 
17 Jahren zu finden, welche ſich als ausgezeichnete Empfängerinnen er— 
wieſen, und faſt gleichzeitig zwei Herren in Brighton, den Herausgeber 
einer Seitſchrift, Douglas Blackburn, welcher in hervorragendem Maße 
die Fähigkeit der Gedanken: Konzentration und Übertragung in ſich ent 
wickelt hatte, und einen jungen Mann von 18 Jahren G. A. Smith, der 
ſich ſowohl vortrefflich zum Smpfänger eignete ſowie auch bedeutende 
mesmeriſche Fähigkeiten zeigte. Bald darauf fanden ſich dann auch einige 
junge Damen, welche Herr Malcolm Guthrie beſchäftigte, in nicht ge 
ringerem Grade zum überfinnlichen Gedankenleſen befähigt. Alle dieſe Per- 
ſonen ſind durchaus geſund und üben ihre überſinnlichen Fähigkeiten bei 
vollem tageswachen Bewußtſein aus. 

Die erſten Experimente in der Familie Creery wurden meijtens 
ſo gemacht, daß einer der Experimentatoren dasjenige Mädchen, welches 
als Empfänger dienen ſollte, in ein Nebenzimmer oder auf den Dorplatz 
hinaustreten ließ und die Thür ſicher ſchloß, dann die Bezeichnung des 


) Die S. P. R. hat hiermit genau denfelben Weg gründlicher Wiſſenſchaftlich— 
keit verfolgt, welchen auch in Deutſchland Herr Profeſſor Wm. Preyer in Jena ein: 
geſchlagen hat in feinem Artikel in der „Hölniſchen Feitung“ Nr. 60 vom 1. März 
1885, zweites Blatt, und in feiner ſchon in unſerer vorigen Nummer erwähnten 
Schrift „Über das Gedankenleſen“, Leipzig Th. Grieben) isso. 
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zu ratenden Gegenſtandes auf ein Stück Papier fchrieb, dieſes feinen 
Kollegen zeigte, mit denen er ſich vorher verabredet hatte, feſt an den 
gewählten Hegenſtand zu denken und den Willen darauf zu richten, das 
Mädchen mit dieſer Vorſtellung zu beeindrucken. Vollſtändiges Still 
ſchweigen wurde beobachtet. Sobald das Mädchen wieder in das Simmer 
getreten war, ja in vielen Fällen ſchon, wenn dasſelbe noch draußen war, 
nannte es den gewählten Gegenſtand richtig. In ſchwierigeren Fällen, 
wie z. B. bei fingierten Doppel-Namen oder Sätzen in fremden, dem 
Mädchen unbekannten Sprachen ſtand dasſelbe auch erſt einen Augenblick 
mit zu Boden geſchlagenen Augen, bis es nach einander die fremden 
Namen oder Worte richtig herausbrachte. 

Freilich kamen auch Fehlverſuche vor; wenn aber die erſte Antwort 
nicht richtig war, wurde meiſt nur noch ein weiterer Verſuch geſtattet. 
Don 382 Experimenten dieſer Art jedoch, welche in jener Familie mit den 
verſchiedenen Kindern und einem weiblichen Dienſtboten angeſtellt wurden, 
glückten 202 und zwar 127 bei der erſten Antwort, 56 bei der zweiten 
und 19 bei der dritten. Dabei aber wurden alle halb oder nahezu 
richtigen Antworten für unrichtig gerechnet, wenn z. B. Carreau 8 ſtatt 
Curreau 7 angegeben wurde, oder Willis ſtatt Wilſon, oder Singrove 
ſtatt Snelgrove ac, fo wurden folche Fälle als verfehlt gezählt. 

Ein zufälliges Zutreffen der Antworten ijt hiernach völlig ausge: 
ſchloſſen, denn die Chancen des Sufalls find bei Buchſtaben 24 : |, bei 
Karten 51: 1, bei zweiſtelligen Hahlen 89 : I, bei fingierten Namen oder 
fremden Worten aber unendlich: J, während das Ergebnis hier ein Der 
hältnis von weniger als 0% : | war. Überdies kamen bei einzelnen Kindern 
Reihenfolgen von ſofort richtigen Angaben von 5 und mehrmals ſogar 
von 8 in Gegenwart der genannten Erperimentatoren vor. Dies würde 
im erſteren Falle eine Sufalls-Chance von weit über eine Million: J, im 
letzteren von über 42 Millionen: | ergeben. Wenn der Vater mit den 
Kindern allein experimentierte, kamen Reihenfolgen richtiger Antworten 
von 30 und mehr vor. 

In Fällen von etwas weniger günſtigen Anlagen als die ſoeben 
erwähnten, wurde zur Erleichterung der Dorftellungs - Übertragung der 
gewählte Gegenſtand auf ein Gejtell hinter dem Rücken des Empfängers 
geſetzt oder an eine Wand gehalten, von welcher ſich der Gegenſtand in 
Geſtalt und Farbe möglichſt gut abhob, um den Sinneseindruck, aus 
welchem ſich die Vorſtellung im Geiſte der erperimentierenden Urheber bilden 
ſollte, möglichſt zu verſchärfen. Der als Empfänger dienenden Perſon 
wurden zur Erleichterung der Konzentration und paſſiven Empfänglichkeit 
die Augen verbunden. Gleichgültig erwies es ſich dabei dann, ob der 
oder die Urheber ſich vor oder hinter den Empfänger ſtellten. 

Am erfolgreichſten waren meiſt die Übertragungen ohne Berührung 
(namentlich bei mehreren Urhebern, die zuſammen experimentierten), wenn 
ſich die Empfängerin in eine Ecke des Zimmers, mit dem Geſicht (in der 
Regel verbunden) der Ede zugekehrt, möglichſt behaglich hinſetzte. Die 
Urheber ſaßen oder ſtanden dabei in der Mitte oder an der entgegenge— 
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ſetzten Seite des Zimmers verteilt aber alle durchaus hinter der zu beein- 
fluſſenden Perſon. Der Leiter des Experimentes bezeichnete den in Ge— 
danken zu übertragenden Gegenſtand entweder unmittelbar mit der Hand 
oder ſchrieb das betreffende Wort auf eine Karte oder ein Stück Papier, 
das dann unter den Experimentierenden umhergereicht wurde. Dabei 
ward kein Wort geſprochen und alles Geräuſch vermieden. Der Leiter 
des Experimentes gab der Empfängerin den Anfang desſelben nur kurz 
dadurch an, daß er ſagte: „Wir find fertig“, und dann je nach der Sach 
lage: „Dies iſt ein Experiment mit einem Gegenſtand“, oder „mit einem 
Namen“, oder „einer Empfindung“, oder „einem Geſchmackseindruck“ ıc. 
Somit wurde auch zwiſchen den verſchiedenen Experimenten nicht mehr 
als durchaus nötig gefprochen, und zwar nicht nur um der wiſſenſchaft— 
lichen Kontrolle willen, ſondern auch um die Gemütsverfaſſung der 
Experimentierenden nicht zu ſtören und zu zerſtreuen. 

Einzelnen geübten Experimentatoren glückten ihre Verſuche bei 
weiten beſſer, wenn ſie mit der Empfängerin allein im Simmer waren. 
Es hat ſich wiederholt gezeigt, daß jeder fremde Gedanke irgend einer 
in der Nähe befindlichen Perſon die klare Übertragung überſinnlicher Ein- 
drücke ſofort erſchwert oder fie gar verhindern kann. Manche Derfuche, 
die den Experimentierenden, wenn ſie allein oder nahezu allein waren, 
unfehlbar gelangen, mißglückten, wenn fie vor fremden Perſonen wieder: 
holt wurden, die nicht lebhaft an dieſen Experimenten Teil nahmen oder 
gar mit dem böswilligen Vorurteil zugegen waren, dieſelben jedenfalls 
für Täuſchung oder gar Betrug erklären zu wollen. 

Sur Veranſchaulichung mag es erwünſcht fein, von den vielen tauſen— 
den von Experimenten, über welche die Geſellſchaft authentiſche Berichte 
veröffentlicht hat, hier einige in Überſetzung wiederzugeben. 

Nach einer längeren Unterbrechung ſetzt Herr Malcolm Guthrie 
feine Derfuche mit zwei jungen Damen fort, wie folgt: 


Fuerſt verſuchten wir das Experiment, in Abweſenheit der Empfängerin einen 
Gegenftand im Fimmer zu wählen und denfelben zu verbergen. Nach Wiederein- 
treten der jungen Dame in das Simmer verbanden wir ihr die Augen, fetten fie 
iſoliert hin und forderten ſie auf, den Gegenſtund, welchen wir gewählt, zu beſchreiben. 
Auf dieſe Weiſe wurde eine damen ⸗Geldbörſe mit glänzendem Metallrahmen und 
Stahlbügel zum Anfaſſen folgendermaßen beſchrieben: „Iſt es etwas nicht ganz 
Quadratiſches? Es hat etwas Glänzendes in der Mitte. Iſt es eine Geldbörſed 
Sie hat etwas ſehr Helles oben dran. Dann iſt noch etwas ſehr Glänzendes darüber. 
Ich weiß nicht, was es iſt — ob es zu der Börſe ſelbſt gehört.“ Ein andermal 
wurde ein Schlüffel genau bezeichnet und Herrn Js goldene Uhrkette, die in 
einem Bogen von feiner Uhrtaſche bis zu einem Unopfloch feiner Weſte hinüberhing: 
„Iſt es eine Kette, eine Uhrkette, die von einer Taſche hängt d fol" Dabei beſchrieb 
die Empfängerin in der Luft den Bogen ganz wie ihn die Kette bildete, die wir 
angeſchaut hatten, die aber den Augenblick verborgen war. Dann fügte ſie hinzu: 
„es iſt ein kleines Anhängſel an einem Ende.“ 

Wir gingen ſodann einen Schritt weiter, und verabredeten in Abweſenheit der 
Empfängerin einen Gegenftand, den wir uns nur denken wollten und den die- 
ſelbe unter den gleichen Bedingungen wie oben beſchreiben ſollte. Mit gleichem Er— 
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folge wurden fo ein goldenes Kreuz, eine Ananas und verſchiedene andere Gegenſtände 
genau bezeichnet. 

Wir verſuchten auch die Wahrnehmung der Bewegung. Dieſer Gedanke 
kam uns durch ein Experiment mit einer Spielkarte, die ich hin und her bewegte, 
damit alle anweſenden Experimentatoren dieſelbe ſehen ſollten. Fräulein R. ſagte, 
es ſei eine Karte, aber ſie könne nicht ſagen welche, da ſich ihr das Bild zu bewegen 
ſchiene. (Verſchiedene andere folder Verſuche waren erfolgreich.) 

Auch verſuchten wir die Übertragung von wirklichen und von eingebildeten 
Schmerzen. Fräulein R. war imſtande dieſe Eindrücke von Direktor Birchal! 
zu empfangen 

Fum Schluſſe verſuchten wir auch (immer ohne Berührung) die Übertragung 
von Namen, kurzen Sätzen ꝛc. Einmal als die Anweſenden ſich das Sprichwort 
„Seit fliegt“ dachten, erhielten wir zur Antwort: „Sind es zwei Worted — iſt es 
„Seit fliegt d“ 

Bei dieſer Gelegenheit wurden auch gedachte hiſtoriſche Szenen übertragen, 


Ebenſo glückte die Übertragung von Geſchmacks Eindrücken. 


Es iſt intereſſant zu beobachten, wie ſich bei verſchiedenen Em— 
pfängern die überſinnlichen Eindrücke verſchieden bilden. 


Oft dämmert der Gegenſtand nur allmählich in feinen allgemeinen Merk- 
malen im Geiſte des Empfängers auf und kaun nur beſchrieben nicht bezeichnet 
werden. Meiſtens wurde erft die Farbe, dann die Geſtalt, dann beſondere Eigen» 
tümlichkeiten und endlich erſt der Name klar. So ſagte die Empfängerin z. B. bei 
einer blauen Feder: „Iſt es blaßfarbig? Es ſieht wie ein Blatt aus; aber es 
kann kein Blatt fein — ſieht wie eine gefränfelte Feder aus. Iſt es eine Feder?” 
Ein ander Mal wurde ein Schlüſſel beſchrieben als „ein kleines Ding mit einem 
Ring an einem Ende und einer kleinen Flagge an dem anderen, wie eine Spielzeug: 
flagge“. Gedrängt, das Ding zu nennen, ſagte ſie: „Es ſieht ſehr wie ein 
Schlüſſel aus“ 


Einer der Empfänger ſagte, als man ihn fragte, wie ihm die über— 
ſinnlich empfangenen Eindrücke erſchienen, er ſtelle ſich eine ſchwarze 
Wandtafel vor, auf dieſer träten ihm die Gegenſtände hell hervor. Dies 
mag manchen, bei denen die gleiche Fähigkeit in der Entwickelung begriffen 
iſt, als Anhalt dienen. 


Gegenüber den zahllos vorliegenden Berichten von überraſchend 
günſtigen Erfolgen mag es hier beſonders lehrreich ſein, das Protokoll 
einer nicht gerade erfolgreichen Abendſitzung in ſeinen weſentlichſten Teilen 
wiederzugeben: 


1. Juli 1885. 


Anweſend: Dr med, Greves, Herr Guthrie, Direktor Birchall und Herr 
R. C. Johnſon, F KR. A. 8., als Urheber dienend; Fräulein Rel ph als Empfän: 
gerin mit gut verbundenen Augen in einer Ecke des Fimmers, dieſer zugekehrt, ſitzend: 
1. — Fräulein Relph, von hinten berührt durch Herrn Guthrie. 
6 Uhr 53. Gegenſtand: Dr. Greves kneift Guthries kleinen Finger an der linken Hand. 
o's, „Iſt es hier d“ (zeigt auf die innere Fläche ihrer linken Hand.) 
Die Damen Fräulein Redmond und Mac Leod treten ins Simmer, 
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u — Fräulein Relph. Alle übrigen Anweſenden zuſammen als Urheber, aber 
unregelmäßig in ungleicher Entfernung von der Empfängerin hinter ihr im 
Simmer verteilt. Keine Berührung. 

70. Gegenſtand: — eine Apfelſine. 

71. „Mt es irgend etwas Gelbes d“ 

72. „Es iſt ein runder gelber Gegenſtand.“ (Gefragt, ob fie die Art von Gelb 
näher bezeichnen könne, ſagte ſie:) „Es iſt eine ziemlich dunkle Färbung.“ 

3. — Fräulein Relph. Urheber wie vorher. Keine Berührung. 

74. Gegenftand: — ein Cafchenmeffer mit weißem Heft, zwei Klingen halb 
geöffnet, ſenkrecht zeigend: 

75, „Es ſcheint etwas Helles zu ſein. .. eine Art Metall.“ 

77. „Ich weiß nicht, was es iſt .... ſcheint hell zu ſein .... wie wenn es 
aufrecht ſtünde ... . aber ich ſehe die Geſtalt nicht deutlich.“ 

4. — Fräulein Relph. Urheber wie vorher. Keine Berührung. 

210. Gegenſtand: — Herrn Guthries goldne Taſchenuhr, das Zifferblatt nach 

vorne gekehrt. 

714. „Ich ſehe immer noch etwas Helles.“ 

215, „Weiß nicht, was es ift . . . . einmal ſah ich etwas Rotes. dann 

ſchien es mir wie Gold.“ 

216, „Iſt es wohl rund? Scheint rund und golden zu fein.” 

717. „Iſt es wie ein Medaillon oder eine Taſchenuhrd Es ſcheint nicht ganz 

groß genug für eine Uhr.“ 
Fräulein Mac Leod, wie vorher Fräulein Relph, in Berührung mit 
Herrn Guthrie. 
70. Gegenſtand: — Herr Johnſon kneift Guthries kleinen Finger. 
751, „Schmerz hier“ (berührt ihren rechten Arm unterhalb des Ellenbogens 
Dieſer Arm war in Berührung mit Herrn Guthrie. 
733, „Jetzt fühle ich es in dieſem (dem linken) Arm.“ 
6. — Fräulein Mac Leod, wie vorher in Berührung mit Fräulein Redmond. 
736. Gegenſtand: — Dr. Guthrie kneift Fräulein Redmond am linken Handgelenk. 
737. „In dieſem (dem linken ) Arm.“ 

7. — Fräulein Relph. Urheber: Dr. Greves, Herr Johnſon und Direktor. 
Birchall in ungefähr 70 en Entfernung hinter der Beeinflußten. Keine 
Berührung. 

7, Gegenſtand: — Zeichnung eines Dreiecks, deſſen Seiten 
5 bis 6 em lang find. 

747. „Iſt es ſchwarz auf weißem Grunde? Ich ſehe eine gerade Linie, die quer 
läuft“ (Seigt - 


7H, „Und dann ſcheinen da zwei Linien abwärts zu gehen.“ (Sie zeichnet in 


der Luft wie ein V. . . . . „Aber fie verlieren ſich ... „ ungefähr 


wie ein nicht fertiges V. 
740. „Es erſcheint mir fo verſchwommen .... Ich ſehe das obere deutlich 


aber nicht...“ 
750. Während ihr noch die Augen verbunden waren, zeichnete 
ſie folgende Figur, die unvollendete Umkehrung des Griginals: 


Am augenfälligſten ſind die zahlreichen Experimente erfolgreicher 
Übertragung von gezeichneten Figuren und Bildern. Von den nachfolgen 
den Beiſpielen rühren die erſten vier von einem Herrn J. W. 5, (wohn- 


o 
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haft Brunswick Place, Leeds) als Urheber und deſſen Schweſter als Em— 
pfängerin her, ſind gewiſſenhaft ohne jede Berührung oder die Möglich— 
keit ſinnlicher Übertragung ausgeführt und zwar nach Angabe von Prof. 
W. F. Barrett, welcher in dieſer Familie“) anweſend war und die Scht— 
heit der Experimente garantiert. Die letzteren ſechs ſind von den ſchon 
erwähnten Herren aus Brighton, Douglas Blackburn als Urheber und 
G. A. Smith als Empfänger, und zwar in den eigenen Räumlichkeiten 
der S. P. R. in Condon und in Gegenwart des verſammelten Ausſchuſſes 
derſelben ausgeführt. 


Der Modus operandi war dabei wie folgt: Der Empfänger ſaß mit ver 
bundenen Augen an einem der Geſellſchaft gehörigen Tiſche; ein Stück Papier und 
ein Bleiſtift lagen vor ihm und ein Ausſchußmitglied ſaß an ſeiner Seite. Ein an— 
deres Mitglied verließ das Fimmer und zeichnete draußen außerhalb der geſchloſſenen 
Thür eine beliebige Figur, wie er gerade wollte. Sodann wurde Berr Blackburn, 
der bis dahin in dem Simmer geblieben war, herausgerufen und die Thür geſchloſſen; ihm 
wurde draußen die ſoeben angefertigte Feichnung auf einige Sekunden gezeigt, bis 
er deren Eindruck ſeinem Geiſte eingeprägt hatte. Danach ſchloß derſelbe ſeine Augen, 
wurde fo in das Zimmer zurückgeführt und hinter Herrn Smith geſtellt oder geſetzt 
in einer Entfernung von ungefähr zwei engliſchen Fuß. Es folgte eine kurze Feit 
intenſiver Gedanken Honzentration von ſeiten des Herrn Blackburn. Gleich darauf 
aber nahm Gere Smith inmitten ununterbrochenen und unbedingten Stillſchweigens 
aller Anweſenden den Bleiſtift und verſuchte auf dem Papier den Eindruck, den er 
empfangen hatte, nachzuzeichnen. Dabei wurde ihm geſtattet, nach Belieben die 
Bandage über ſeinen Augen zu behalten oder ſie abzunehmen, wenn er anfangen 
wollte zu zeichnen. Manchmal wählte er letzteres, wenn jedoch der Eindruck ihm 
nicht völlig klar war, zog er erſteres vor und zeichnete die Eindrücke, wie er ſie eben 
nach und nach wahrnahm. Während dieſer ganzen Zeit hielt Herr Blackburn ſeine 
Augen feſt geſchloſſen, bisweilen bat er, ihm die Augen feſt zu verbinden, um die 
Konzentration feiner Gedanken zu erleichtern, und bei keinem der hier wiedergege— 
benen Experimente hat er Herrn Smith irgendwie berührt, noch iſt er von dem 
Augenblicke, daß er wieder in das Fimmer gekommen, vor ihn hingetreten oder 
irgend in das mögliche Feld ſeines Geſichtskreiſes gekommen. 

Nachdem Herr Smith gezeichnet hatte, was er vermochte, wurde die Original 
Feichnung, welche bis dahin draußen geblieben war, herein geholt und mit der 
Wiedergabe verglichen. Beide wurden ſodann durch den Ausſchuß numeriert und 
bezeichnet und ſicher weggelegt. Die gegebenen Abbildungen find genaue Fakſimiles 
jener unveränderten Zeichnungen, von denen fie photographiſch nachgebildet find, 

Don 37 folder Experimente können nur 8 als mißglückt bezeichnet werden; 
4 davon find fo unvollkommene Darſtellungen, daß fie als Mißerfelg gelten müſſen, 
und in 4 Fällen empfing Here Smith überhaupt keinen wiedergebbaren Eindruck. 


1) In dieſer Familie ſcheint die Aulage zur überſinnlichen Gedanken Verbin- 
dung allgemein zu fein. Herr S. berichtet u. a.: „Als ich am (. März 1884 bei 
Tiſche ſaß, dachte ich an jemand, der kurz vorher geftorben war. Gleich darauf rief 
eine meiner Schweſtern (nicht die Gedankenleſerin) aus: „Ich möchte doch wiſſen, ob 
es wohl ein großes Leichenbegängnis geben wird!“ Wir hatten vorher nicht über 
dieſen Gegenſtand geſprochen. Danach dachte ich bei mir ſelbſt, ich will doch ver 
ſuchen, ob ich fie veranlaſſen kann, eine Melodie zu ſummen. Ich that dies in Ge- 
danken, ohne jedoch einen Laut von mir zu geben, und zu meiner Überrafchung 
fing ſie ſofort an, genau dasſelbe Lied zu ſingen. Dauach nahm ich mir vor, ſie 
ſolle ihre Gabel aufheben (ſie war mit Eſſen fertig); unmittelbar darauf that ſie es. 
Wenn dies kein Fall von Gedanken Übertragung iſt, dann wäre es in der Chat eine 
erſtaunliche Folge von zufälligem FHuſammentreffen. (Keine Berührung.“ 
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Von den übrigen Derfuchen find hier nicht etwa die beften, ſondern die lehrreichſten 
ausgeſucht worden. 


Fu bemerken iſt zu Figur 8, daß in der betreffenden Sitzung bis dahin nur 
Feichnungen einfacher, meiſt geometriſcher Figuren gewählt worden waren. Dann 
zeichnete eines der Ausſchußmitglieder, ohne irgend etwas von ſeiner Abſicht zu ſagen, 
wie gewöhnlich außerhalb des Fimmers dieſes Pferd. Die groteske Wiedergabe 
desſelben von ſeiten Smiths redet für ſich ſelbſt. 


Bei einigen weniger genauen Wiedergaben klagte Herr Blackburn über die 
Schwierigkeit, die Original Feichnung vor ſeinem geiſtigen Auge feſtzuhalten Infolge 
deſſen wurde er aufgefordert, feine Erinnerung von der Griginal-Feichnung gleich 
zeitig mit Herrn Smith niederzuzeichnen, wobei natürlich jeder von beiden völlig 
außerhalb des Geſichtskreiſes des anderen gehalten wurde. Da fand man denn, daß 
der Hauptfehler von Smiths Wiedergabe ſchon in Blackburns Erinnerung von der 
Feichnung lag. Ein ſchlagender Beleg hierfür iſt Figur 9. 


Um dieſe Experimente exakt wiſſenſchaftlich und unbedingt zwingend zu machen, 
wurde wohl erwogen, ob irgend eine verabredete Feichengebung zwiſchen den Herren 
Blackburn und Smith dieſen durch einen ſeiner leiblichen Sinne hätte erreichen können. 
Von 5 derfelben waren 4 — Geſicht, Geſchmack, Geruch und Gefühl — durch die 
Bedingungen des Experimentes vollſtändig ausgeſchloſſen. Es blieb noch der des 
Gehörs, welcher durch die Binde über Augen und Ohren nur teilweife gehemmt 
war. Durch Sprache freilich erreichte ihn keine Mitteilung, denn die Ohren der 
Ausſchußmitglieder waren Herrn Blackburn jo nahe wie die des Herrn Smith und 
deren Augen würden ohnehin jede Bewegung ſeiner Lippen bemerkt haben. Wäre 
aber nicht irgend eine andere hörbare Signalgebung möglich geweſend 


Die moraliſche Überzengung aller Ausſchußmitglieder von der Ehrlichkeit der 
beiden Herren wiegt für dritte Unbeteiligte vielleicht nicht viel. Abgeſehen aber ſchon 
von der Unmöglichkeit die meiſten der ſpontan entworfenen Feichnungen nach einem 
Stanalfoder, ewa wie dem des Morſe-Telegraphen, ſelbſt bei völlig unbehinderter 
Bewegung wiederzugeben, war das Material für ſolche Zeichen höchſtens beſchränkt 
auf eine Abwechslung von Schurren auf dem Teppich, Huſten, Räuſpern oder Wechſel 
im Atmen. Nichts derart fand ſtatt, und der Ausſchuß hat bei dieſen Experimenten von An, 
fang an die etwaige Einwendung dieſer Fehlerquelle ins Auge gefaßt. Überdies erfolgten 
die Wiedergaben Smiths durchaus nicht in einer zögernden, unſichern Weiſe, als ob 
er auf Signale warte. Endlich aber find faſt durchweg gerade die Verhältniſſe 
der verſchiedenen Teile der wiedergegebenen Figuren beſſer getroffen als ſolche Einzel 
heiten derſelben, welche leichter zu beſchreiben geweſen wären. 


Um indeſſen allen und jeden Zweifel, der in dieſer Hinficht hätte geltend ge: 
macht werden können, unbedingt zu beſeitigen, verſtopfte man in einem Falle Herrn 
Smiths Ohren mit Glaſerkitt, band ihm, dann die ſichere Bandage über Augen und 
Ohren, zog ihm ferner einen Hopfkiſſen Überzug über den Kopf, befeftigte denſelben 
gut und warf endlich über das Ganze noch eine wollene Decke, welche feinen Kopf 
und ganzen Leib vollſtändig einhüllte. Eines der Mitglieder zeichnete dann außer 
halb des Fimmers die Figur 10, dieſelbe wurde draußen Herrn Blackburn vorgezeigt 
und dieſer ſetzte ſich nach feiner Rückkehr in das Zimmer hinter Herrn Smith, in 
keinerlei Berührung mit ihm und fo ſtill wie es nur menſchenmöglich iſt. In wenigen 
Minuten nahm Here Smith den Bleiſtift und zeichnete nach einander die drei hier 
wiedergegebenen Nachbildungen des von ihm empfangenen Eindrucks. !) 


Hierzu die Abbildungen auf den Seiten 114 bis 123. 
(Fortſetzung des Artikels auf Seite 124.) 
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Nr. |. 
Original. 


Nr. 1. 
Wiedergabe. 
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Nr. 2. 
Original. 


Nr. 2. 
Wiedergabe 
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Ur. 3, 
Original, 


Nr. 3. 
Wiedergabe. 
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Nr. 4. 
Original. 


Ar. 4, 
Wiedergabe. 
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Nr. 5. 
Original. 


fd 


Nr. 5. 
Wiedergabe. 


Dieſe und die folgenden Wiedergaben laſſen darauf ſchließen, daß der über 
ſinnliche Eindruck ſtückweiſe empfangen wurde. 
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Nr. 6. Nr. 6. 
Original. Wiedergabe. 
Nr. 6. Nr. 6. 
Wiedergabe. Wiedergabe. 
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Nr. 7. 
Original. 


—— 


Nr. 2. 
Wiedergabe. 


. 
* 


N 
TE 


a 


Herr Blackburn fixierte ſeine Gedanken auf das Oval, um Herrn Smith zu 
veranlaſſen, die Bogenlinien, welche er bereits hatte, zu verbinden. 


Digitized by CO. gle PR NCETON un 


8. P. R. überfinnlihe Gedanken- Übertragung. 121 


Nr. g. 
Original. 


Nr. g. 
Wiedergabe. 


Herr Smith glaubte, das Original werde wie vorher eine geometriſche Figur 
fein. Er fügte der Linie a einige Feit ſpäter die Linie b hinzu, da er „irgendwo eine 
Linie einer andern parallel ſah“. 
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Nr. 9. 
Original. 


Nr. 9. 
Wiedergabe. 


Herr Blackburn erinnerte ſich des Originals nicht genau und zeichnete das 
folgende als das, was er ſich im Geiſte vorgeſtellt hatte. 
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Nr. 10. Nr. 10. 
Original. Wiedergabe. 
/ 
e 
Nr. 10. Ur. 10, 
Wiedergabe. Wiedergabe. 
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Vergleiche die Beſchreibung dieſes Experimentes S. 115. 
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Beſonders intereſſant ſind diejenigen Experimente, bei welchen ein 
Urheber gleichzeitig zwei Empfängerinnen beeinflußte oder zwei Urheber 
zugleich verſchiedene Vorſtellungen auf einen Empfänger übertrugen. Bei 
erſteren zeigte ſich, daß die geiſtigen Organiſationen ebenſo verſchieden in 
Bezug auf ihre Wahrnehmungen beſchaffen ſind, wie die leiblichen. Der- 
ſchiedene überſinnlich befähigte Perſonen nehmen auch in dieſer Sphäre 
die Dorftellungen und Empfindungen anderer, die eine leichter mit dem 
geiſtigen Geſicht, die andere mit dem Gefühl oder auch nur als Begriff 
(den Vamen der Dorftellung) wahr. Indeſſen find dieſe Unterſuchungen 
bisher noch verhältnismäßig am wenigſten ausgebildet. Günſtiger dagegen 
geſtaltete ſich die gleichzeitige Übertragung von zwei verſchiedenen Vor: 
ſtellungen auf einen Empfänger. So z. B. berichtet Prof. Oliver Cod ge: 

„Ich ließ nun Fräulein Redmond und Fräulein E. ſich einander gerade gegen: 
über ſetzen. Dann zeichnete ich auf eine Seite eines Stückes dicken Papiers ein 
Viereck, auf die andere ein Krenz, und ließ darauf Fräulein Redmond die Seite 
mit dem Viereck und Fräulein E. die mit dem Kreuz anſchauen, aber fo, daß keine 
von beiden wußte, was die andere ſah. Auch hatte Fräulein Relph (die als Em- 
pfängerin diente) keine Ahnung, daß irgend etwas beſonderes verſucht werden follte. 
Sie ſaß ruhig mit verbundenen Augen da. Es fand keine Berührung ſtatt. 
Sehr bald fagte Fräulein Relph: „Ich ſehe Dinge fic) bewegen .... Mir ſcheint, 
ich ſehe zwei Dinge ... Ich fehe erſt eines da oben und das andere da unten 
Ich weiß nicht, welches ich zeichnen ſoll .... Ich ſehe beide ganz deutlich.“ 

„Nun, zeichnen Sie nur immerhin, was Sie geſehen haben.“ 

Sie nahm die Binde ab und zeichnete zuerſt ein Viereck und fagte: „Dann 
war da aber auch noch das andere Ding .. .. Später ſch'enen fie zu einem Ganzen 
zu werden,“ dabei zeichnete fie ein Kreuz in das Viereck, fügte aber nachher hinzu: 
„Ich weiß nicht, was mich veranlaßte, das Krenz hinein zu ſetzen.“ 


[| Xx 2 


Originale. Wiedergabe. 


% *. 
* 


Durch unzählige derartige, in den Proceedings der S. P. R. wiſſen— 
ſchaftlich konſtatierte Experimente muß als feſtgeſtellt betrachtet werden 
(wie es in dem 2. Berichte des betreffenden Ausſchuſſes vom 9. Dezember 
1882, Proceedings J, 70, lautet): 

„I. Daß viel von dem, was gewöhnlich für „Gedankenleſen“ angeſehen wird, 
in Wirklichkeit auf eine Deutung von allerhand bewußt oder unbewußt gegebenen 
Feichen, Bewegungen, Blicken oder Mienen zurückzuführen iſt, und daß dieſe Er- 
klärungsweiſe ſtets in erſter Linie ins Auge gefaßt werden muß, beſonders aber dann, 
wenn das Gedachte nicht ein Gegenſtand, ſondern eine Handlung oder Bewegung iſt; 

2. Daß es aber eine Art von Erſcheinungen giebt, welche man recht eigentlich 
als (überfinnliche) „Gedanken Übertragung“ bezeichnen kann, und welche darin beſteht, 
daß gewiſſe Perſonen zu gewiſſen Feiten Worte oder Gegenſtände geiſtig wahrnehmen, 
welche andere Perſonen ſich im Geiſte lebhaft vorftellen, ohne daß die Übertragung 
eines Eindrucks durch die bekannten Sinnesorgane ſtattfände.“ 

Trotz ſolcher wiſſenſchaftlichen Feſtſtellung ungezählter Tauſende von 
erfolgreichen Experimenten wird aber die letztere (2.) Thatſache erſt dann 
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allgemeine Anerkennung finden, wenn vielfach im Publikum ſolche Er: 
perimente angeſtellt werden und man ſich ſelbſt von dieſer Thatſache über— 
zeugt. Es kann jemand ſich ſehr unſicher fühlen, ob er nicht von einem 
geſchickten Taſchenſpieler getäuſcht werde und zwar ſo, daß er nicht einmal 
weiß und merkt, daß er getäuſcht werde, von dem Wie ganz abzuſehen. 
Wenn aber Privatperſonen, die gut mit einander bekannt ſind und ein 
wohl begründetes Zutrauen zu einander haben, unter fic) experimentieren, 
dabei Umſtände, Bedingungen und Vorſichtsmaßregeln ſelbſt beliebig be— 
ſtimmen und zum Teil ſogar paſſiv an fic) ſelbſt die Wahrheit ſolcher 
Vorgänge erfahren, ſo gewinnen ſie auf dieſe Weiſe erſt eine unbedingt 
ſichere Gewißheit von der „berſinnlichkeit“ ſolcher Thatfachen. Und es 
bedarf ſchon einer ziemlich weiten Verbreitung ſolcher Überzeugung im 
Publikum, ehe ſolch neuen Anſchauungen allgemeinere Anerkennung zu 
Teil werden kann. 

„Verſucht es ſelbſt!“ Das iſt daher der Rat und der Wunſch, 
den man nicht oft genug wiederholen kann. Zu dieſem Ende aber wird 
es erwünſcht ſein, hier einige der Geſichtspunkte hervorzuheben, welche 
fic) bei den Unterſuchungen der 8. P. R. ſowohl für die Ausbildung folcher 
überſinnlichen Fähigkeiten wie auch für die weitere Feſtſtellung von Einzel: 
heiten in betreff derſelben geltend gemacht haben. 

* * * 

Objektiven Wert haben Experimente nur dann, wenn fie in wiſſen— 
ſchaftlichem Geiſt und Ernſt unternommen, auch in einem Kreife von Per: 
ſonen ausgeführt werden, welche einer wiſſenſchaftlichen Montrolle zu 
unterwerfen ſind. Bei dieſen Experimenten ſollen überhaupt keine Per— 
ſonen anweſend fein, die nicht mitwirken. Alle müſſen ihre Vorſtellungs— 
kraft auf den in Gedanken zu übertragenden Gegenſtand konzentrieren, 
und zwar dies um ſo mehr, wenn nicht etwa die Fähigkeiten der experi— 
mentierenden Perſonen ſchon ganz außerordentlich ſtark entwickelt ſind. 
Jeder fremde abirrende Gedanke eines der Anweſenden ſtört um ebenſo— 
viel, wie er der Konzentration der geſamten Gedankenſphäre im Simmer 
Abbruch thut oder entgegenwirkt. Solche Experimente, zum Swede der 
Beluſtigung und Serſtreuung vor einer zuſammengebetenen Geſellſchaft 
von verſchiedenartigen Geiſteselementen vorgeführt, haben daher nicht nur 
nicht den mindeſten wiſſenſchaftlichen Wert, ſondern müſſen ſogar in der 
Regel fehlſchlagen !“), auch wenn in ſolchem Falle eine böswillige Geſinnung 
gegen das Gelingen des Experimentes (vgl. S. 109) nicht vorliegt. 


) Manchen unferer Lefer mag es nicht unintereffant fein, hier darauf hinge 
wieſen zu werden, daß dieſe Erfahrung ſich der „Seherin von Prevor ft" zu 
folgender Versform geſtaltete (1877, S. 81): 

„Gedankenſpiel! 

Du führſt mich zum Fiel! 
Unter fremden Gedanken 
Vom ird'ſchem Gewühl, 
Bleibt lange im Wanken 
Das geiſt'ge Gefühl.“ 
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Bis nun folche Experimente zu wiſſenſchaftlicher Genauigkeit ver: 
vollfommmet find, iſt in der Regel längere Übung auf beiden Seiten, ſo— 
wohl bei dem Urheber (Hedanken Übertrager) wie bei dem Empfänger 
(Gedankenleſer), erforderlich. 

Anfangs iſt die Hauptfache, daß letzterer feine Gedanken und feinen 
Willen vollſtändig und auf mehrere Sekunden oder gar Minuten kon— 
zentrieren lerne und daß erſterer fic) durchaus behaglich und paſſiv fühle. 
Beide dürfen in keiner Weiſe geſtört und durch die Umgebung beein— 
trächtigt oder irgendwie ſonſt geiflig in Anſpruch genommen ſein. Aus 
dieſem Grunde können Experimente, welche die beiden Perſonen allein 
oft mit Erfolg ausgeführt haben, ſogar ſchon dann leicht mißglücken, 
ſobald ſie nur vor fremden Perſonen und gar in fremden Räumen wieder— 
holt werden ſollen. Und ſolche Mißerfolge wirken ſtets entmutigend, follten 
daher möglichſt vermieden, und jedenfalls nicht leichtſinnig riskiert werden. 

Der Empfänger hat ſich vor allem auch zu hüten, nicht zu über— 
legen oder zu raten, indem er ſeinen Intellekt oder ſeinen Willen an— 
ſtrengt, um ſeine Aufmerkſamkeit auf den Eindruck zu richten, welchen er 
erwartet. Er ſoll womöglich garnichts denken — freilich für den 
entwickelten Europäer eine der ſchwerſt zu erfüllenden Aufgaben. Er ſoll 
ſorglos, ob er das rechte trifft oder nicht, friſchweg denjenigen Gedanken 
ausdrücken, der ihm zuerſt in den Kopf kommt, und gehen ihm mehrere 
Eindrücke durch den Kopf, irgend einen derſelben, der ſich ihm gerade bietet. 

Sehr viel hängt für das Gelingen des Experimentes auch von dem 
Urheber ab. Für den Anfang ſollte dieſer ſich ſtets dadurch ſeine Auf— 
gabe erleichtern, daß er nur beſtimmte Gegenſtände wählt, die er feſt an— 
ſtarrt. Das erleichtert oder erſetzt die Gedanken Monzentration. „Erſetzt“, 
denn von „denken“ kann dabei wohl noch kaum die Rede ſein; es handelt 
ſich aber eigentlich nur um die Übertragung von Vorſtellungen. Übrigens 
wird auch der Geſichtseindruck eines Gedankenbildes von den meiſten Empfän- 
gern leichter wahrgenommen als abſtrakte Vorſtellungen, Namen, Sahlen 2. 

Auf einer gewiſſen Stufe der Entwickelung iſt es für beide, für 
den Empfänger wie auch für den Urheber, eine große Erleichterung, wenn 
man ihnen während des Aktes der Übertragung die Augen verbindet, 
und ihnen bei ſolchen Experimenten, bei denen die Ohren nicht unbe— 
dingt erforderlich ſind, auch dieſen Sinn vollſtändig verſchließt und auch 
jede unnötige Berührung der Perſonen vermeidet. 

Bei vollendet ausgeführten Experimenten dieſer Art ſollen, wie ſchon 
erwähnt, vor allem Urheber und Empfänger ſich garnicht berühren; 
indes dürfte dies bei faſt allen Perſonen für den Anfang doch erforder— 
lich fein, bis dieſelben ſich (ihre Afafa- oder Atherſphären) an einander 
gewöhnt und in ſympathiſche Verbindung geſetzt haben. Später mag als 
Verbindung ein Stock oder Draht, dann eine Kette oder ein Bindfaden 
genügen und zuletzt werden auch dieſe überflüſſig. Danach aber nimmt 
die Fähigkeit der Gedanken-Verbindung auch noch weiter räumlich zu. 
Suerſt iſt dieſelbe ohne körperliches Leitungsmittel meiſt nur auf | oder 
2 Meter Entfernung möglich, dann durch geſchloſſene Thüren hindurch, 
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ſchließlich aber fogar bei meilenweiter Entfernung und beim Aufenthalte 
der beiden Perſonen in verſchiedenen Weltteilen. 

Auch in den Gegenſtänden, welche man für die Übertragung 
wählt, iſt eine weſentliche Steigerung möglich, und zwar iſt dieſe Steige— 
rung perſönlich verſchieden. Manchen Empfängern wird es leichter, die 
Vorſtellungen von lebloſen Gegenſtänden wahrzunehmen, andern die von 
Handlungen, welche ſie ausführen ſollen, und letzteres iſt ſogar für einige 
Perſonen mit offenen Augen leichter als mit verbundenen. Es ſcheint 
ferner zweifellos, daß es für die überſinnliche Wahrnehmung eine eben 
ſolche (und zwar entſprechende) Derfchiedenheit der Sinne giebt, wie für 
unſere leibliche Wahrnehmung. Aber auch die Art, wie ſich die Ein— 
drücke einem geiſtigen Sinne darſtellen, ſind verſchieden. Dem geiſtigen 
Geſichtsſinne ſtellen ſich dieſelden meiſt hell auf dunklem Bintergrunde 
dar, fo auch die von dem Urheber gedachten Sahlen, Worte ıc. 

Für die Übertragung von Geſichtseindrücken erweiſen ſich 
meiſtens angeſchaute Gegenſtände am leichteſten fo u. a. auch Spielkarten, 
die für dieſe Experimente am ſicherſten zu verwenden ſind. Bei einiger 
Übung aber werden auch bald die Eindrücke von bloß vorgeſtellten Gegen: 
ſtänden übertragen werden können, fo Buchftaben, Siffern, zuerſt ein, 
dann zweiſtellige Zahlen, ferner Namen von Orten und Perſonen, ſodann 
auch fremde Sprachen, fingierte Namen und Worte, wenn man ſich die— 
ſelben groß gedruckt oder geſchrieben vorſtellt und ſo fort bis hinauf zu 
verwickelten Bildern und ganzen Scenen. In dieſe Klaffe gehören auch 
die Übertragungen von Zeichnungen, anfangend mit geometrifchen oder 
anderen einfachen Figuren, welche von dem Empfänger entweder zu be— 
ſchreiben und zu benennen oder aufzuzeichnen ſind, ferner die Eindrücke 
von Farben, bei denen zuletzt auch die gemiſchten Schattierungen genau 
wahrgenommen werden. 

Eine andere Gattung ven Eindrücken find die körperlichen Em: 
pfindungen, lokale Schmerzen ꝛc., noch andere die Gefchmads- 
und Geruchs Eindrücke. Letztere müſſen (fei es mit, fei es ohne Be 
rübrung) fo vorgenommen werden, daß Urheber und Empfänger ſich in 
zwei verſchiedenen Simmern befinden, die durch eine Derbindungsthiir 
und einen Vorhang getrennt find. Eine letzte Klaffe diefer Art von Über- 
tragungen ſind die vorgeſtellten Melodien. 

Am ſchwierigſten wahrzunehmen für die meiſten Empfänger ſind 
abſtrakte (nicht geſchrieben oder gedruckt vorgeſtellte) Begriffe, 
Strophen aus Gedichten — bekannten und unbekannten —, ebenſo alle 
anderen zuſammengeſetzten Gedankengänge und Willensantriebe. 

Bei den anfänglichen Derfuchen, ſowie für den Erfolg jeder einzelnen 
Sitzung, ſpielt das Selbſtvertrauen der Experimentierenden eine ſehr 
bedeutende Rolle. Nichts ſtört fo ſehr wie ein entmutigender Mißerfolg; 
ein gutgeglücktes Experiment dagegen zieht in der Regel eine ganze 
Reihe anderer nach ſich. 

Für den Anfang iſt auch darauf zu achten, daß die Erperimentieren: 
den ſich nicht über müden; eine rechtzeitige Abwechslung in der Art 
der zu übertragenden Eindrücke iſt daher zu empfehlen. 
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In den Berichten über ſolche Experimente follten mit ausführ- 
licher Genauigkeit alle Vorſichtsmaßregeln angegeben werden, welche 
gegen die Übertragung der Eindrücke durch die „leiblichen“ Sinne ge— 
troffen wurden. Um die Aufzeichuug ſolcher Erperimente zu erleichtern, 
hat die 8. I'. R. ein zweckmäßiges Schema aufgeſtellt, welches wir hier, mit 
Benutzung von wirklich ausgeführten Experimenten ausgefüllt, wiedergeben: 


Ort Datum 
Urheber: Empfängerin: 
J. W. Smith. Kate Smith. 
Brit. Gegenſtand. | Erſter Verſuch. | Zweiter Verſuch. 
7⁵ Carreau 4 recht 
76 Crefle 2 Trefle 5 recht 
77 | Pique Dame Pique 3 Trefle Dame 
zw Coeur Aß recht 
zu Pique 5 Pique Dame recht 
78 Coeur 8 Coeur UF recht 
2.5 | Carreau 5 recht 
716 Coeur Bube Carrean Bube Coeur König 
720 gedachte Ziffer 8 recht 
721 edachte Fiffer 5 recht 
225 chwarzes Kreuz 
auf weißem Grund recht 
727 Farbe blau | recht 
728 gedachte Fiffer o recht 
za Schere: Hier ſagte ich nicht, welche Art Ge, 


genſtand ich jetzt gewählt hatte, ſondern 

legte vorſichtig und ohne Geräuſch eine 

Schere auf einen weißen Hintergrund. 

Nach ungefähr 11 Minuten rief die Em» 

pfängerin aus: „eine Schere!“ 

| | } 

Gegenftände, Summe d. Erperim. recht b. 1. Verſuch. beim 2. Verfudy, 


| wirfliche 10 5 3 
gedachte 3 3 | 
Farbe | \ N 


unterzeichnet: J. I. Smith. 


Bei der gleichzeitig mit dieſem Schema von der 8. I'. R. erlaſſenen 
Aufforderung an das Publikum, ſelbſt derartige Experimente anzuſtellen 
und exakte Berichte über dieſelben einzuſenden, lenkte die Geſellſchaft die 
Aufmerkſamkeit auf die Beantwortung verſchiedener Fragen, deren weſent— 
lichſte Gefichtspunfte im Folgenden wiedergegeben find: 


1. Welche Bedingungen begünſtigen die Wahrnehmungsfähigkeit des Empfängers d 

2. Weldye Bedingungen und Umſtände benachteiligen dieſelbe d 

5. Werden leichter Gefichts:, Gefühls-, Gehörs, Geſchmacks, oder Geruchs Ein- 
drücke oder gar abſtrakte Begriffe übertragen d 

4. Hängt dieſer Unterſchied von einer Anlage des Empfängers oder von der Art 
der Gedanken Monzentration des Urhebers ab d 
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Welche Bedingungen begünſtigen die Gedanfen-Konzentration des Urhebers? 

6. lücken dem Empfänger die Experimente beſſer mit einem beſtimmten Urheber 
allein oder mit mehreren gleichzeitig einwirkenden d 

2, Begünſtigt Blutsverwandtſchaft oder perſönliche Sympathie die Übertragung d 

8. Wie iſt der Geſundheitszuſtand des Empfängers d 

9. Wie lauge Heit hält er aus d 

to. Bat ſich feine Fähigkeit ſchnell oder langſam entwickelt d 

tt. Wie weit glückt es ihm, Feichnungen wiederzugeben, die nicht in Worten leicht 
und korrekt zu beſchreiben find’? 

12. Werden Figuren häufig mit Umſtellung von rechts nach links oder von oben 
nach unten wiedergegebend 

13. Auf welche Entfernung empfängt er die Übertragung? 

14. Sind irgend welche, zwiſchen Urheber und Empfänger befindliche Gegenſtände 
und Stoffe (Stein, Holz, Glaswände rc.) der Übertragung beſonders hinderlich d 

15. Wie iſt der Geſundheitszuſtand des Urhebers d 

16. Wie geftaltete ſich die Entwicklung der Übertragungs fähigkeit desſelben d 


* 


* 


a 


Wir find fo ausführlich auf alle Punkte eingegangen, welche uns 
für eine Nachprüfung der hier behandelten Experimente in Betracht 
zu kommen ſcheinen, um gleichzeitig auch unſere fefer hierzu auf 
zufordern und ſie zu erſuchen, uns Berichte über ihre dabei ge— 
machten Erfahrungen einzuſenden. 

Wir ſchließen uns durchaus der Anſchauung einer Beſprechung dieſer 
Experimente in der „Frankfurter Seitung“ (vom 15. Mai 1885) an, wos 
ſelbſt es heißt: „Es liegen hier beſtimmte Thatſachen vor; die Wiſſen— 
fchaft hat die Aufgabe, fie experimentell zu erhärten, d. Bh. die Sahl der 
Thatſachen ins unendliche zu vermehren. Das Experiment allein wird, 
wie überall, ſo auch hier den Weg zur Wahrheit führen.“ Aber wir 
ſtimmen dieſer Beſprechung nicht zu, wenn fie weiter ſchließt: „Alſo laſſen 
wir die Gelehrten von Fach weiter experimentieren und warten wir das 
Refultat ruhig ab“. Allerdings ſollten die Gelehrten die kritiſche Sichtung 
des zu beſchaffenden Materials, eventuell die probeweiſe Kontrolle der 
überall anzuſtellenden Derjuche übernehmen. Wir glauben uns aber in 
ſehr ähnlicher Cage wie die 8. P'. R. in England zu befinden, wenn fie 
(Proceedings II, 207) ſagt: „Wir können nicht ſtark genug die Wichtig 
keit betonen, daß in weiteſt möglichem Umfange Verſuche in Familien und 
Privatkreiſen angeſtellt werden. Wir hören (auch in Deutſchland) oft von 
Erfolgen, welche ohne Berührung und ohne die Möglichkeit ſinnlicher 
Übertragung erreicht worden ſind, und welche ſchließen laſſen, daß dieſe 
echte Fähigkeit keineswegs ſo außerordentlich ſelten iſt; aber vielfach wird 
der wiſſenſchaftliche Wert ſolcher Experimente verkannt und keine Auf— 
zeichnung über dieſelben aufbewahrt. Wenn man nur allen Fällen, in 
denen dieſe Fähigkeit ſich zeigt, ſorgfältig nachgeht, ſo wird ſich bald eine 
überwältigende Maſſe von Thatſachen-Material anſammeln. Dieſes aber 
ift die notwendige Grundlage für eine allgemeine Anerkennung dieſer 
überſinnlichen Thatſachen.“ 


os 
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ein Kückblick auf geſchichtliche Berichte, 
Carl lileſewetter. 
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Schmucke blitzender Steine und gebrauchte glänzende Metalle. Da 
= war es denn ſehr natürlich, daß man an den verſchiedenſten Orten 
und bei ethnologiſch wie auch kulturell weit getrennten Völkern die Ent— 
deckung machte, daß ein angeſtrengtes Anblicken ſolcher Gegenſtände in 
einen eigentümlichen Suſtand der Bewußtloſigkeit und Willensunfreiheit 
verſetze, welcher unter Umſtänden in ein räumliches wie zeitliches Fernſehen 
übergehen könne. Damit war die Hypuofe und der aus ihr entſpringende 
Somnambulismus entdeckt. Allerdings war man damit von der Erkenntnis 
dieſes pſychiſch · phyſiologiſchen Vorganges noch weit entfernt; man ſchrieb 
die ſich zeigende wunderbare Wirkung entweder Göttern und Dämonen 
zu oder, ſpäterhin beſonders, der geheimnisvollen Kraft des Steines oder 
des Metalls. 

Über ſolche geheimen Kräfte äußerten ſich viele Schriftſteller des 
Altertums und des Mittelalters, ſo Ariſtoteles, Dioskorides, Plinius, Galen, 
Avicenna, Rhabanus Maurus, Albertus Magnus u. a. m. In manchen 
Punkten, namentlich ſoweit das Pflanzenreich und deſſen ſpeziſiſche 
Kräfte in betracht kommen, mögen ſie wohl Recht gehabt haben, wenn 
aber Ariſtoteles, Plinius und Solinus vom Stein Heliotrop ius berichten, 
daß er Augenverblendung hervorrufe; wenn Joſephus in den jüdiſchen 
Altertümern der Vergeſſenheitsringe erwähnt, die Moſes und Salomo 
verfertigten; wenn Rhabanus Maurus von dem Stein Ennektis ſpricht, 
der den Beſchauer weisſagen laſſe, ſo ſind wir wohl berechtigt, hier nur 
eine unvollkommene Kenntnis hypnotiſch- ſomnambuler Erſcheinungen 
anzunehmen. 

Recht klar wird das bei dem Urim und Thummim, dem aus 
ſechs hellen und ſechs dunklen Edelſteinen beſtehenden Bruſtſchild, welches 
der Hoheprieſter anthat, wenn er von Jehovah Offenbarungen erhielt. 
Swei Steine dieſes Schildes heißen im Urtext Jahalam und Ahaloma, “) 
welches nach dem Träumen (Halam) unzweifelhaft auf durch den Traum zu 


1) Dal. 2. Mof. 28, 19 u. 20. 
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erlangende Gefichte hinweiſt; die „Träume“ aber können wohl nur durch 
das Anſchauen nicht durch das Tragen der Edelſteine hervorgerufen 
worden ſein. Ganz Poſitives über die Weisſagung aus dem Glanz der 
Edelfteine iſt nicht bekannt; wir wollen nur erwähnen, daß Clemens 
von Alexandria im erſten Buch feiner Stromata von einem Ring ſpricht, 
welchen der Tyrann Exceſtus von Phocis trug, der durch deſſen Beſchauen die 
rechte Seit für feine Handlungen erforſchte. Von der Daktylomantie, 
der Weisſagung durch Ringe, ſprechen alle Werke über Divination, jedoch 
nur in fo allgemeinen Ausdrücken, daß es unmöglich iſt, ſich ein genaueres 
Bild von dem dabei geübten Verfahren zu entwerfen. Halten wir aber 
dieſe Angaben mit den Erfahrungen Braids und anderer, auch Bende 
Bendſons, welcher eine ſeiner Patientinnen durch einen Brillantring in 
den Suſtand des Somnambulismus verſetzte, zuſammen, ſo wird es 
wahrſcheinlich, daß alle Wahrſagung durch Edelſteine nichts iſt, als ein 
durch die Hypnofe hervorgerufenes Helljehen. 

Für gewöhnlich nimmt man an, daß der eigentliche Hypnotismus, 
die Nervenftarre und Beeinfluſſung des Willens, zuerſt in der bekannten 
Stelle der Ars magnetica des P. Athanaſius Kircher erwähnt ſei, wo von 
dem Feſtbannen eines Huhns die Rede ijt, das durch einen über den Kopf 
weg gezogenen Kreideftrih an einen Tiſch gebannt wird. Ich finde eine 
noch viel prägnantere Stelle) in dem um ein halbes Jahrhundert ältern 
De disquisitionibus mayicis Martin Delrios, 

Daß der Hypnolismus, wenn auch nicht wiſſenſchaftlich erkannt, fo 
doch praktiſch fehr viel ausgeübt wurde, ergiebt fic) aus dem im Mittelalter 
allgemein üblichen „Bannen“ und der „Augenverblendung“, wobei 
die Faszinierten thun und empfinden oder ſehen mußten, was der „Sauberer“ 
wollte. Cornelius Agrippa fagt in ſeiner Occulta Philosophie, 2) daß 
dieſes Bannen „durch Ringe, ſodann durch den Blick, durch eine lebhafte 
„Einbildungskraft und einen ſtarken Willen vollbracht werde“. Mithin 
ſind hier alle Erforderniſſe zu einer völligen Rypnoſe gegeben. 

An dieſe Divinationsgattung durch Edelfteine und Ringe knüpft fic) 
die Entwicklung des Helljehens durch anhaltendes Hinftarren auf glänzende 
Metallgegenſtände, Kryſtalle, Waſſergefäße 2c. So finden wir namentlich 
die Wahrſagung aus glänzenden Metallbechern ſchon bei den älteſten 
orientaliſchen Völkerſchaften, und nach der Septuaginta war der Becher, 
welchen Joſeph dem Benjamin in den Sack legen ließ, ) der Becher, 
aus welchem er zu weisſagen pflegte. Anſtatt der Becher bediente man 
ſich auch der Metallkugeln, Pfeile, Schwerter, Meſſer und metallener 
Spiegel; ja ſelbſt Jakob Böhme fommt durch den „lieblich jovialijchen 
Schein“ eines Sinnbechers zum Hellfehen, „ſodaß er nun zu dem innerſten 


1) Dieſelbe lautet: „Et ideo pruestigiator ille Mirabiliarius Caesarius 
Multes qui Antwerpine anno 1599 sortilegas quasdanı divinationes sie palliabat: 
quasi spiritus sui efficacia praedominantis spiritui alterius, alter ad eligendum 
quod ipse volebat, cogeretur praeclare mentiebatur.“ I. e. Lib. I cap. 3. 

2) L. c. Lib. I cap. 40. 

) 1. Mose cap. 44. 
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Grunde oder Center der geheimen Natur eingeführt wurde und allen 
Geſchöpfen gleichſam in das Herz und die innerſte Natur hat hinein- 
ſehen können.“ 

Eine der bekannteſten auf obiger Baſis beruhenden Entwickelungs- 
methoden des Hellfehens war die Katoptromantie, die Wahrſagung 
durch Spiegel, welche nach Paujanias’ Achaica ſchon in Agypten ausgeübt 
wurde. Wie Spartianus berichtet, wurde die Katoptromantie auch durch 
die Kaifer Septimius Severus und Julianus Apoftata ausgeübt. Im 
Mittelalter war die Natoptromantie allgemein gebräuchlich, und es exiſtieren 
Dutzende von Dorjchriften, gläſerne oder metallene Spiegel zur Weisſagung 
zu verfertigen, was der Annahme entſprang, daß die Bereitung und 
Maſſe der Spiegel und nicht das überſinnliche Vermögen des Menſchen 
das Maßgebende ſei. Eine gewiſſe Wahrheit dürfte dieſer Annahme 
inſofern zugrunde liegen, als nach der übereinſtimmenden Behauptung 
aller Schriftſteller über Divination und Mantik eine Miſchung der ſieben 
alten Metalle zu magiſchen Spiegeln kräftiger wirkt, als ein aus einem 
einzigen Metall oder aus Glas hergeſtellter magiſcher Spiegel. Eine 
Parallele dürften wir darin finden, daß nach Dr. Gregorys in Edinburg 
angeſtellten Verſuchen die Rypnoſe und das Bellſehen am leichteſten beim 
Anblick eines doppelt konvexen Stückchen Sinks eintritt, in deſſen Mitte ein 
poliertes Kupferplättchen eingelaſſen iſt. 

Die berüchtigte Katharina von Medici übte die Matoptromantie 
vielfach aus und ſoll, wie Bodinus in feiner Vaemonomania und 
Frommann in feinem Werk De Fascinatione !) erzählen, ihren Spiegel über 
die künftigen Regenten Frankreichs befragt haben. Die Söhne Katharinas 
erſchienen ſovielmal, als ſie Jahre regierten, dann ging der Herzog 
Heinrich von Guije wie ein Blitz vorüber, worauf ſich endlich Heinrich 
von Navarra mehr als zwanzigmal präſentierte. Nach einer Überlieferung 
ſoll der Katharinen aſſiſtierende Magier der bekannte Biſchof von Civita: 
vechia, Cukas Gauricus, gewefen fein. Da aber Gauricus 1540 zu 
Bologna auf Befehl des jüngeren Bentivoglio, dem er unangenehme 
Dinge geweisſagt hatte, hingerichtet wurde, und Katharinas älteſter Sohn 
Franz erſt 1544 geboren iſt, fo iſt es wahrſcheinlicher, daß der als Hof: 
magier Katharinas bekannte Michael Noſtradamus (1505 — 1566) das 
Experiment anſtellte. 

Man pflegte auch den Metallglanz mit dem des Waſſers zu ver— 
binden, indem man mit Charakteren bezeichnete Gold und Silberplättchen 
in mit Waſſer gefüllte Becken warf und ſich durch das Anſchauen derſelben 
in einen hellſehenden Suſtand verſetzte. Dieſe Wahrſagungsart hieß 
gekanomantie oder „Beckindeitelei“, wie ſich der Wortſpiele liebende 
Fiſchart in feiner Überfegung der Bodiniſchen Daemonomania ausdrückt. 
Nach Kallifthenes und Pſellus war fie beſonders bei den Aſſyrern und 
Ügyptern, nach Cedranus auch am byzantinifchen Hofe im Gebrauche. 

Da man die Erfahrung machte, daß ſchon der Anblick des Waſſers 
zur Entwickelung des Hellſehens hinreichend ſei, ſo war dadurch eine neue 


2 ) Norimb. 40 1675, P. 727. 
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Wahrſagungsart, die Hydromantie, gegeben, welche durch im Waſſer 
erſcheinende Bilder Orakel erteilte. So ſoll nach M. Varro das Bild 
des Merkur einem Knaben im Waſſer erſchienen ſein und dieſem den 
Verlauf des mithridatiſchen Krieges in 150 Verſen vorausgeſagt haben. 
Auch Numa Pompilius und Pythagoras ſollen nach Plutarch die Hydro- 
mantie durch Citation von Göttergeſtalten im Waſſer geübt haben. Als 
wahrſagende Gewäſſer galten im Altertume die Quellen der Palici auf 
Sicilien, zu Patra in Achaja und das Junowaſſer in Epidaurus. 

Nur dadurch, daß das benutzte Waſſer in bauchige Gefäße gefaßt 
wurde, iſt die Gaſtromantie von der Hydromantie unterſchieden. 
Cardanus ) beſchreibt gaſtromantiſche Experimente nach Joſephus Niger 
und eigener Anſchauung ſehr ausführlich: Man ſtellte eine mit Weihwaſſer 
gefüllte Flaſche auf einen weiß gedeckten Tiſch in die Sonne. Über den 
Mund der Flaſche wurden kreuzweiſe zwei Glivenblätter gelegt, drei 
brennende Wachsterzen um dieſelbe geſtellt und mit Weihrauch geräuchert, 
worauf man ein an die heilige Helena gerichtetes Gebet ſprach. Bald 
darauf jahen die im Schatten ſtehenden Mantiker (einige Mädchen, eine 
ſchwangere Frau und ein Unabe?) Geſtalten im Waſſer, und zwar ein 
mal einen Mann mit fahlem vorwärts gebeugtem Haupt, ein andermal 
einen rot gekleideten Mann. Cardanus ſelbſt konnte nichts als eine 
Bewegung im Waſſer wie von Sonnenſtäubchen und ein eigentümliches 
Blaſenwerfen beobachten. Das erſte Phänomen dauerte ſieben Minuten 
und das zweite drei Stunden an. 

Cardanus und Peucer erzählen auch, daß die Gaſtromanten das 
Haupt mit einem weißen Tuche verhüllten und gewiſſe Worte über das 
Gefäß murmelten, worauf das Waſſer aufwallte und verſchwand; alſo 
zugleich eine mediale Erſcheinung. 

Nach Caſpar Schott“) wurde die Gaſtromantie auch in Fez ausgeübt. 

Auf ganz gleichem Prinzip beruht die Onimantie, bei welcher 
einem Senſitiven der Daumennagel oder die innere Handfläche mit Gl 
und Ruß geſalbt wurde, worauf die Bilder in der von der Sonne 
beglänzten oder von einer Kerze beſchienenen ſpiegelnden Fläche erſchienen. 
Martin Delrio ?) kannte einen ſpaniſchen Offizier zu Brüſſel, welcher auf 
dieſe Weiſe den Untergang der Armada prognoſtizierte. 

Nach Johann von Salisbury*) war im 12. Jahrhundert die Magia 
specularia, wie obige Künſte mit Sinſchluß der Onimantie genannt wurden, 


1) De varietate, Lib. XVI cap, 93. 

2) Bei dieſen Divinationsgattungen pflegten ſtets keuſche Jungfrauen, ſchwangere 
Frauen oder reine Knaben als „Medien“ zu dienen. Hierauf ſpielt auch der UMirchen⸗ 
vater Juſtinus (Apolog. ad. Anton.) an, wenn er fagt: „Credite vel Necro- 
manticis vestris et puerorum nondum Venerem expertorum visionibus evocatio- 
nibusque ete." Ahnliches haben Auguſtinus De civitate dei, Lib. I, e. 11 und 
Thomas Aquinas Quaestio de malo, Art. I. 

) Magia universalis, Tom. IV p. 546. 

4) Disq. mag. Lib. IV cap. 2. 

5) Policraticus, Lib. II cap. 28. 
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allgemein üblich, und er ſelbſt ſollte als Kind in dieſelbe eingeweiht 
werden. Ein Prieſter, welchem er zur Erlernung der Pſalmen übergeben 
worden war, befahl ihm und einem etwas ältern Knaben, daß ſie ſich zu 
ſeinen Füßen hinſetzen ſollten. Er beſtrich ihre Nägel mit einem geweihten 
Gl, ſprach unbekannte Namen und Beſchwörungen aus und fragte dann 
die Knaben, was fie auf ihren Nägeln oder in einem polierten Becken 
jähen. Der Mitſchüler Johanns entdeckte allerlei zarte aber dunkle Bilder; 
er hingegen nahm gar nichts als die äußern ſich darin ſpiegelnden 
Gegenſtände wahr. Johann wurde nun als zu magiſchen Unternehmungen 
untüchtig betrachtet und von ſeinem Lehrer nicht weiter zugelaſſen, wenn 
er die magia specularia üben wollte. — Intereſſant ijt die Beobachtung 
Johanns von Salisbury, daß alle Magi specularii im ſpätern Alter ihr 
Geſicht verloren mit Ausnahme des obigen Prieſters und noch eines 
Geiſtlichen, die aber aus Reue über ihre Verirrungen in geiſtliche Häufer 
zu Llugny gingen. 

Wir kommen jetzt zu einer Art Hypnofe, bei welcher die Entwicklung 
der überſinnlichen Fähigkeiten durch eine grauſame Askeſe und eine Art 
von Kontemplation erzielt werden ſoll, aber leicht in kurzem eine völlige 
Serrüttung des Körpers und Geiſtes erreicht wird. Derartige Vorſchriften 
finden ſich ſchon im Oupnekhata. Es heißt daſelbſt: „Um Gott 
gleich zu werden, mußt du deinen Atem anhalten; du mußt ſo langſam 
atmen, als du kannſt, und dich dabei beſtändig aufblähen. Sweitens mußt 
du deinen Atem anhalten, jo lange du kannſt, und während deſſen 40 mal 
das Wort OUM ausſprechen. Drittens mußt du fo langſam als möglich 
ausatmen und dabei deinen Atem gen Himmel kehren, um den Univerſal— 
äther an dich zu ziehen. Bei dieſer Übung mußt du ſein wie ein Blinder 
und Tauber und unbeweglich wie ein Stück Holz. Du mußt die Elfen: 
bogen auf die Uniee ſtützen, das Geſicht nach Norden gewendet. Mit 
einem Finger ſchließe einen Naſenflügel und durch den andern ſchöpfe 
Luft. Alsdann ſchließe den andern Naſenflügel und denke, daß Gott der 
Schöpfer iſt und in allen Kreaturen wohnt, in der Ameiſe wie im 
Elefanten; in dieſen Gedanken bleibe tief verſenkt. Zu Anfang ſprich 
I2mal Oum, und während jedes Atemzuges ſprich es 24mal und öfter, 
wenn es dir möglich iſt. Dieſes übe ohne Furcht und ohne Faulheit durch 
drei Monate, if und ſchlafe wenig. Im vierten Monat wirft du die 
Devas ſehen, im fünften wirſt du alle Eigenſchaften der Devatas erreicht 
haben; im ſechſten biſt du erlöſt und im ſiebenten gleich Gott.“ 

Eine andere Vorſchrift lautet: „Siehe die Luft tief und langſam 
ein und hefte deinen Blick unverwandt auf die Mitte deines Körpers, auf 
die Herjgrube. Die Campe im Gefäß des Körpers wird dann bewahrt 
vor Wind und Bewegung, und das ganze Gefäß wird Licht. Wie die 
Schildkröte muß der Menſch alle Sinne in ſich hineinziehen, das Berz 
dann in der Mitte des Körpers hüten; dann wird Brahma in ihn ein— 
treten, als Feuer und Blitz. Im großen Feuer in der Berzöffnung 
wird eine kleine Flamme aufwärts lodern, und in ihrer Mitte wird 
Atma ſein.“ 
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Die einfachſte Dorfchrift des Oupnefhata zur Hervorrufung des 
Hellſehens und der Ekſtaſe ijt die Konzentration des Blickes auf die Naſen⸗ 
ſpitze, bis man von ihr das Licht Brahmas leuchten fieht. 

Die Bogis ſollen durch fortgeſetzte Übung eine Art von eigenem 
Glanz erhalten und werden — wie u. a. einſt auch Jamblichus — in 
die Luft emporgehoben. Gleichzeitig mit dem Leuchten und der Levitation 
entwickeln ſich in ihmen die übrigen anormalen Fähigkeiten, wie wir ſie 
auch bei den Fakiren ſehen. 

Eine auffallend ähnliche Vorſchrift wie die zweite des Oupnekhata 
gab der Abt Xerocarcas eines Kloſters auf dem Athos feinen Mönchen; 
er ſagt: „Sitzend in einem Winkel allein merke auf und thue, was ich 
ſage: verſchließe deine Thür und erhebe deinen Geiſt von allem Eiteln 
und Seitlichen. Dann ſenke deinen Bart auf deine Bruſt und errege 
das empfindende Auge mit ganzer Seele in der Mitte deines Keibes. 
Derengere auch die Ausgänge der Luft, um nicht allzuleicht zu atmen. 
Beſtrebe dich, immer in den Eingeweiden den Ort des Herzens zu finden, 
wo alle ſeelichen Kräfte zu wohnen geſchaffen find. Suerſt wirft du 
Finſternis finden und unnachgiebige Dichtheit. Wenn du aber anhältſt 
und dieſes Werk Tage und Nächte fortſetzeſt, ſo wirſt du unausſprechliche 
Wonne empfinden, denn ſobald der Geiſt den Ort des Herzens gefunden 
hat, ſo ſieht er, was er nie erkannte. Denn er ſieht die Luft zwiſchen 
dem Herzen und ſich ganz jtrahlend und deutlich.““) — Die Hefychiajten 
oder Omphalopſychoi, wie man dieſe myſtiſche Mönchsſekte auch nannte, 
bildeten im IA. Jahrhundert eine fo ſtarke Schar, daß fie wegen ihrer 
Gefährlichkeit in den Bann gethan wurden. 

Das Erblicken eines wiagijchen Lichtes iſt eine der erſten Ent: 
wickelungserſcheinungen der pſychiſchen Kräfte und kommt in der heiligen 
wie in der profanen Geſchichte bis auf die myſtiſchen und ſpiritiſtiſchen 
Vorgänge der neueſten Seit herab ſo häufig vor, daß eine auch nur 
oberflächliche Beſchreibung hier unnötig erſcheint. 

Alles, was die Energie des Körpers ſchwächt, ſteigert die magiſche 
Thätigkeit der Pſyche; darum auch finden wir bei allen magiſchen 
Gebräuchen die Askeſe und die Bußübung vertreten. Will daher der 
Brahmine mit Brahma eins werden, ſo muß ſein ganzes Leben der 
ſtrengſten Selbſtbetrachtung, der Buße, der Einſamkeit, der größten Ent: 
ſagung und der kleinlichſten Erfüllung ritueller Gebräuche gewidmet fein. 
Durch £ejen der Vedas, Abtötung und Zurückziehen aus der Sinnenwelt 
in das Innere, durch Vollendung des „Mitſichalleinſeins“ und durch das 
Sufammenfchliegen mit dem höchſten Geiſte erlangt er dann einen ſolchen 
Grad der Erleuchtung, „daß ihm im Himmel und auf Erden nichts mehr 
verborgen ijt”. — Daß aber eine wahnwitzig übertriebene Askeſe zu 
Irrſinn und Tod führen kann, lehrt das Beiſpiel Covindaffamys in 
Jacolliots Reiſewerk. 


1) Leo Allatius, De ecclesia occident. et orient. Cöln eqs, | 
Cap. 17. 
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Sehr ſtreng, ohne jedoch grauſam zu fein, war die Askeſe der 
ägyptiſchen Prieſter, welche ſich während des Tages und der Vacht 
je zweimal waſchen, alles Unreine meiden und jeden dritten Tag Bart 
und Augenbauen ſcheren mußten. Sie durften nur leinene Kleider und 
Schuhe von Byblus tragen. Das Fleiſch der Schweine, Schafe, Siegen, 
Hafen und Fiſche, die Hülfenfrüchte und Bohnen waren ihnen verboten 
und die letzteren durften fie nicht einmal anſehen. Ihre Faſten dauerten 
von ſieben bis zu zweiundvierzig Tagen. 

Auch bei den jüdiſchen Propheten wie bei den chriſtlichen Einfiedlern 
begegnen wir einer methodiſch ausgebildeten Askeſe durch Faſten, Kaſteiung 
des Fleiſches, Einſamkeit, Gebet und Kontemplation. Da nun nichts mehr 
das höhere Schauen trübt als die feruelle Erregung und Wolluſt, fo 
finden wir bei den meiſten religiöſen und magiſchen Gebräuchen Verbote 
ſtimulierender Speiſen und Gebote mehrtägiger Keufchheit vor der Dor: 
nahme einer heiligen oder magiſchen Handlung. 

Daß ein abgeſondertes Leben und wüſte Gegenden von 
jeher zur Erzeugung innerer Geſichte förderlich waren, und daß die 
letzteren von jeher als Aufenthaltsorte der Geiſter und Dämonen angeſehen 
wurden, zeigt uns die Geſchichte aller Seiten, des Orients und Occidents. !) 
Schon Plutarch und Cäſar betrachten die öden Hebriden und Faröerinſeln 
als Cänder, die von böſen Geiſtern wimmeln; und, wie allgemein bekannt, 
iſt auch auf dieſen Inſeln die Gabe des zweiten Geſichts ganz beſonders 
zu Haufe. Stets erhielten die Heiligen und Einſiedler ihre Geſichte in der 
Wüſte, und Moſes wie Jeſus zogen ſich dorthin zurück, um zu faſten. 

Doch nicht allein die Grtlichkeit ſelbſt, ſondern auch Aus: 
ftrömungen des Bodens und der Gewäſſer ſcheinen auf die 
Entwickelung des Bellſehens Einfluß zu haben, was daraus hervorgeht, 
daß ſehr viele Orakel in Höhlen oder an Stätten waren, wo Kohlen: 
ſäure, Schwefelwaſſerſtoff und ähnliche Gaſe der Erde entquollen. Dies 
war z. B. beim Orakel von Delphi der Fall, welches durch Hirten entdeckt 
wurde, deren Siegen wie berauſcht wurden, wenn ſie an einem beſtimmten 
Ort weideten. Die Hirten forſchten nach und bemerkten, daß aus einem 
Coche in der Erde ein beſonderer Dunſt aufſtieg; als ſie denſelben ein— 
atmeten, fingen ſie an allerlei ſonderbare Bewegungen zu machen und zu 
weisſagen. Da man nun in dem Dunſte etwas Göttliches vermutete, 
wurde die Stätte dem Apollo Pythios geweiht und ein Tempel erbaut, 
in welchem junge Mädchen als weisſagende Prieſterinnen Grakel erteilten. 

Die meiſten älteren Schriftſteller erklärten ſich dieſes Phänomen ſo, 
daß durch die Dämpfe die Seele angeregt und in eine erhöhte Thätigkeit 
verſetzt werde. Jamblichus dagegen fagt,?) daß die Pythia durch einen 
feinen feurigen Geiſt weisſage, welcher aus der Höhle komme; dieſes ſei 


1) Dal. auch Jeſaias XIII. 19 — 21. Im Buch Tobias verbannt der Erzengel 
Raphael den Dämon Asmodäus in die Wüſte. Die Wüſte Gobi iſt der Aufenthalt 
der bösartigen perſiſchen Dews. Das Buch Hennoch ſowie Moſes Maimonides fehen 
die Wüſteneien als Aufenthaltsorte böſer Geiſter an. 

2) De mysteriis Aegytiorum sect, III, cap. 11. 
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aber der Geiſt des göttlichen Feuers, welches ſie oft in vollem Glanze 
erfülle. Auf jeden Fall aber ſei es der göttliche Geiſt, der ſie erfülle. — 
Die Kirchenväter behaupteten dem gegenüber, daß die auf dem Dreifuße 
ſitzende Pythia von einem aus der Höhle aufſteigenden böſen Geiſt erfaßt 
wurde, dann in Wut geraten fei und mit zerauften Haren und ſchäumendem 
Munde Worte der Wut und des Wahns hervorgeſtoßen habe. 

Auf ähnliche Weiſe wurden vom Faunusorakel in Latium Weis: 
ſagungen erteilt: 

„An der Albunea Schlund, die, groß vor den Nymphen der Wälder, 
Raufcht mit heiligem Quell und dumpf mephitiſchen Duft haucht, 

N A Wenn Gaben der Prieſter 
Dartrng und in die Stile der Nacht auf geopferter Schafe 
Ausgebreiteten Fellen ſich ſtreckt und pflegte des Schlummers, 
Sahe er ſchweben umher viel ſeltſame Wundererſcheinung, 
Und er vernahm vielfaches Getön, und hielt mit den Göttern 
Hehres Geſpräch, und red'te zum Acheron tief im Avernus.“ “) 

Auch der Aufenthaltsort der Sibyllen war meiſt an abgelegenen 
ſtillen und ruhigen Orten, beſonders in Höhlen von vulkaniſcher Bildung. 
So iſt 3. B. die ganze Gegend um Cuma vulkaniſcher Natur und wird 
durch rauchende Wäſſer und Schwefeldämpfe dem Wanderer oft unzu— 
gänglich gemacht. Der averniſche See, in deſſen Nähe in einer tiefen 
Höhle die kumaniſche Sibylle Deiphobe wohnte, war mit einer ſolchen 
Stickluft umgeben, daß die Vögel tot aus der Luft herabfielen. 

Virgil beſchreibt den ekſtatiſchen Suftand der Sibylle meiſterhaft: 

— plötzlich erſchien nicht vorige Farb', noch Antlitz, 
Vicht in geordneten Locken das Har: nein, keuchend der Bufen, 
Heftig in Wut aufſchwellend das Herz, auch höher das Anſehn, 
Und nicht ſterblich der Ton, als nun Pr mächtigen Anhauchs 
Füllte der nähere Gott oe . 
Aber von Phöbus' Gewalt Weng noch, tobt die Prophetin 
Ungeſtüm in der Höhl', ob etwa der Bruſt fie entſchütteln 
Könne den mächtigen Gott: um fo heftiger zerrt er des Mundes 
Rafen und zähmt der Empörten das Herz und, ein Bändiger, zwängt es.“ 2) 

Wir kommen jetzt zu einer weitern Gruppe von Methoden, Hypno- 
tiſches Hellſehen zu entwickeln, nämlich zur Erregung desſelben durch 
Narkotika. Faſt alle Narkotika ſind geeignet, den Körper künſtlich in 
einen Suſtand zu verſetzen, in welchem das bewußte Gehirnleben zurück— 
gedrängt wird, die überſinnlichen Fähigkeiten jedoch gekräftigt erſcheinen. 
Jedoch iſt das auf dieſem Weg erreichte Helljehen kein Schauen im 
klaren Licht des Tages, ſondern nur ein trügeriſches Schauen in einer 
blitzdurchzuckten Wetternacht. 

Schon die Brahminen bedienten ſich des unter großen Feierlichkeiten 
zubereiteten Somatrankes zur Erzeugung des Hellſehens und Vollendung 
des Noga; dieſer Trank erhebt über alle Welten in einen Suſtand, in 


I) Aeneis VII, 82—9\. 
2) Aeneis VI, 92 —51, 77—81, 
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welchem ſie „nit Brahma vereint das Innere aller Dinge erkennen“. 
Der Milchſaft des Somatrankes iſt nach de Candolle der Saft der 
Asciepias acıda oder Cynauchum viminale. Er iſt ſcharf und reizend und 
kann in größerer Gabe leicht giftig werden; in manchen Fällen werden 
die Nerven wie von narkotiſchen Mitteln affiziert und gleichſam erſtarrt, 
jo daß die Bewegungsthätigkeit der Nerven gehenunt wird, ohne daß ein 
betäubender Schlaf eintritt. Jedoch ſcheint es, daß bei der Bereitung 
des Somatranfs das Opium nicht ganz gefehlt haben dürfte, oder daß 
derſelbe gar aus noch ganz anderen Stoffen, als den angegebenen 
bereitet wurde. 

Wahrſcheinlich waren auch das Amrita, Ambroſia und das Manna 
Stoffe, welche zur Bervorrufung des Hellſehens angewandt wurden, was 
gleichfalls vom Tranke der Unſterblichkeit behauptet werden kann, welcher 
im Sendaveſta ſo vielfach erwähnt wird. Dem gleichen Swecke dient das 
Naſchiſch und das Opium der Mrientalen, das Vepenthes des Homer, 
das Potomantes, Thalaſſegle, Gelatophyllis, Marmoritides, Achämenis 
und Beliacabus des Plinius. Letztere Pflanze, auch Halicacabon oder 
Moly genannt, iſt eines der berühmteſten Sauberfräuter aller Seiten und 
wird nach Georg Ebers ſchon in Tempelinſchriften zu Dendera und Edfu 
erwähnt. Wahrſcheinlich ijt es mit der Atropa Mandragora oder A. Bella- 
donna identiſch. 

Selbſt die halbwilden Dölkerſchaften der Lappen, Kamtfdhadalen 
und Tunguſen haben ein derartiges Mittel, ſich in einen hellſehenden 
Schlaf zu verſetzen, eine Art Fliegenſchwamm, welcher nach den Memoiren 
des General Kopec, der nach Sibirien verbannt war, auf vulkaniſchem 
Boden wächſt. Ein Schamane hatte Kopec mit dieſem Schwamm und 
deſſen wunderbaren Eigenjchaften bekannt gemacht. Aus Furcht aß Kopec 
das erſte Mal nur die Hälfte eines Pilzes und fiel in einen tiefen Schlaf, 
in welchem er ſchöne Frauen ſah, die ihm die herrlichſten Früchte darboten. 
Das zweite Mal aß Kopec einen ganzen Pilz und fiel in einen 24ftiindigen 
Schlaf. „Je n'ose dire tout ce que je vis dans mes réves: tout le passe 
ot l'avenir se sont devoilés devant moi; j'ai tout vu, les hommes, les 
événements, tout, jour pour jour, année pour anne.“ “) 

Ganz ähnlich wirken Stechapfel, Siſengut und Bilſenkraut. Schon 
Gaſſendi erzählt, daß ein als Prophet berühmter Schäfer in der Provence 
ſich durch einen Abſud von Stechapfelſamen zu ſeinen Weisſagungen 
vorbereitete. 

Der berühmte Arzt und Theoſoph Johann Baptifta von Helmont*) 
erzählt, daß er durch den Genuß von Eijenhut in den Somnambulismus 
verſetzt worden ſei. Seine Worte lauten: „Ich behandelte den Eiſenhut 
auf verſchiedene Weiſe. Einſt, als ich die Wurzel desſelben nur roh 
zubereitet hatte, verſuchte ich fie mit der Hungenſpitze. Obgleich ich nichts 
hinuntergeſchluckt und viel Speichel ausgeſpieen hatte, hatte ich doch bald 


1) La pologne, Paris 1841, Cabier 2, p. 435. 
2) In feinem Aufſatz Demens Idea, § 12. 
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ein Gefühl, als wenn mir der Schädel von außen wie mit einem Bande 
zuſammengeſchnürt würde. Es kamen mir einige häusliche Geſchäfte vor; 
ich ging im Haufe hin und her und brachte alles in Ordnung. Endlich 
widerfuhr mir, was ſonſt niemals. Ich fühlte nämlich, daß ich im Kopf 
nichts denke, verſtehe, noch mir einbilde nach gewöhnlicher Weiſe; aber 
ich fühlte mit Bewunderung klar, unterſcheidbar und beſtändig, daß alle 
jene Verrichtungen in der Herzgrube vor ſich gingen und ſich um den 
Magenmund verbreiteten. Ich empfand dies beſtimmt und deutlich und 
bemerkte es aufmerkfjan, daß, obgleich ich fühlte, wie Empfindung und 
Bewegung vom Kopfe aus ſich über den ganzen Körper verbreitete, 
dennoch das ganze Vermögen zu denken wirklich und fühlbar in der 
Nerzgrube fei, mit Ausſchluß des Kopfes, als wenn dort die Seele ihre 
Anſchläge überlegte. Voll Verwunderung und Staunen über dieſe 
Empfindungsweiſe bemerkte ich mir meine Gedanken und ſtellte über 
dieſelben wie über mich ſelbſt die genaueſte Prüfung an. Ich bemerkte 
ganz deutlich, daß ich viel klarer dachte. Die Empfindung, meine 
Vernunft und Einbildungskraft in der Herzgrube zu haben und nicht im 
Kopfe, vermag ich nicht mit Worten auszudrücken. Es war eine Seligkeit 
in jener intullektuellen Klarheit. Es währte auch nicht kurze Seit und 
widerfuhr mir auch nicht, da ich ſchlief, träumte oder krank war; ſondern 
ich war nüchtern und geſund. Und obgleich ich mich ſchon mehrmals in 
Ekſtaſe befunden hatte, ſo beobachtete ich doch, daß dieſelbe nichts gemein 
hatte mit dieſem Denken und Fühlen in der Herzgrube, wobei jede Mit, 
wirkung des Kopfes ausgeſchloſſen war. Ich bemerkte mit deutlicher 
Überlegung, als wäre ich vorher unterrichtet geweſen, daß der Kopf in 
Hinſicht der Phantaſie völlig feiere, und ich wunderte mich, daß dieſelbe 
außerhalb des Hirns in der Herjgrube thätig fei. Suweilen wurde jene 
Freude durch die Furcht unterbrochen, es könne mich der ungewöhnliche 
Zufall zum Wahnſinn bringen, weil ein Gift die Urſache desſelben war. 
Allein die Bereitung und die kleine Gabe desſelben beruhigte mich. 
Obwohl mir nun die Klarheit und ſelige Erleuchtung meines Derftands 
wegen ihres Grundes dieſe Art des Hellſehens etwas verdächtig machte, 
ſo gab mir doch meine freie Ergebung in den Willen Gottes meine 
frühere Ruhe wieder. Etwa nach zwei Stunden überfiel mich zweimal 
ein leichter Schwindel. Nach dem erſten bemerkte ich, daß das Denken 
zurückgekehrt ſei; nach dem zweiten fühlte ich, daß ich auf die gewöhnliche 
Weiſe dachte. Später begegnete mir niemals wieder etwas Ahnliches, 
obwohl ich von demſelben Eiſenhut koſtete.“ — Soweit von Helmont, 
welcher dieſelbe Erfahrung noch an anderm Ort gleichlautend erzählt. 

Auch die Herenfalben waren narkotiſche Mittel zur gewaltſamen 
Entwickelung des Hellſehens. Es exiſtieren eine Reihe hierher gehöriger 
Vorſchriften, von denen wir nur diejenigen mitteilen, welche Johann 
Wier ') als die kräftigſten anführt. Eine dieſer Salben war zuſammen⸗ 
geſetzt aus Waſſereppich, Eifenhut, Pappelknoſpen und Ruß. — Waſſer⸗ 


) De praestigiis Daemonum Lib, III cap. 47. 
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eppich iſt ziemlich ſtark narkotiſch; vom Eiſenhut haben wir eben geſprochen; 
Pappelfnofpen waren früher viel als balſamiſches Narkotikum im Gebrauch 
und Glanzruß mit Gl vermifcht in die Haut gerieben erregt Träume 
von Flammen, Brand, Rauch und Ähnlichem, wie ich einmal ſelbſt an 
mir erprobte. — Die Ingredenzien einer zweiten Salbe find: Waſſereppich, 
Wurzel der gelben Waſſerſchwertlilie (Iris Pseudacorus), Fünffingerkraut, 
Fledermausblut, Tolllirſche und Ol. — Das Hauptingredienz ift hier die 
Tollkirſche, welche u. a. die Karphologie hervorruft, welche bei den 
Difionen der Hexen eine große Volle ſpielt. Das Fledermausblut iſt 
offenbar eine abergläubiſche Zuthat, während die übrigen Stoffe ſchwache 
Narkotika find. — Die dritte und wohl kräftigſte Vorſchrift lautet: 
Nimm die Samen vom Taumelloch, Bilſenkraut, Schierling, rotem und 
ſchwarzem Mohn, Giftlattig und Portulafana 4 Teile, Tollkirſchenbeeren 
1 Teil und bereite daraus mit OL eine Salbe. Hier finden wir auch 
das Bilfenfraut erwähnt, welches das Gefühl des Fliegens hervorruft.!) 

Es exiſtieren zahlreiche Berichte von Geiler von Kayfersberg, Porta, 
Gaffendi, Frommann u. a. m., welche Hexen in ihrer durch die Salben 
hervorgerufenen Starrſucht beobachteten. Da es dieſen Männern aber 
nur auf den Beweis ankam, daß die Here durch den Gebrauch der Salbe 
nicht körperlich zum Sabbath getragen werde, ſo haben dieſe Berichte 
hier kein Intereſſe. Anders verhält es ſich mit den Nachrichten, nach 
denen ein wirkliches Hellfehen durch den Gebrauch der Salbe erzielt wurde. 
Dieſe Erzählungen find ſehr felten. Mir find nur die hei Bodinus ?) bekannt. 


) Ich ſelbſt habe mehrfach mit dieſen Salben und Stoffen experimentiert. 
Eine Löſung von ſelbſtdargeſtelltem Hyoscyamin in die Herzgrube eingerieben, be— 
wirkte Träume von einem lebhaften Fliegen in einer Spirale, als ob ich von einem 
Wirbelſturm umhergeriſſen würde. Ich habe die erſte und letzte der beiden obigen 
Salben bereitet und mir Herzgrube, Achſelhöhlen, Scheitel und Kreuz damit gejalbt: 
Ich ſchlief die Nacht darauf ſtets ſehr tief und erwachte am Morgen, ohne irgend 
welche nachteilige Folgen zu fühlen; dagegen träumte ich immer ſtets in den folgenden 
Nächten ſehr lebhaft von blitzſchnellen Reifen per Eiſenbahn oder zu Waſſer in pracht- 
vollen tropiſchen Gegenden Dabei kam es mir auch mehrfach vor, daß ich mich auf 
einer Art Pagode ſtehen ſah, welche auf einem hohen Berg lag; im Thal darunter 
befand ſich eine Stadt mit würfelförmigen mehrere Stock hohen Häuſern, bei denen 
die oberen Stockwerke ſtets kleinere Würfel waren. Ich ſprach als eine Art Prieſter 
zum verſammelten Volke. — Ich bereitete mir von obigen Stoffen alkoholiſche Tink: 
turen und nahm davon vor dem Schlafengehen; das Refultat war zunächſt ein 
bleierner Schlaf und nach dem Erwachen narkotiſche Vergiftung zweiten Grades mit 
Erſcheinungen der Karphologie, Erweiterung der Pupille, Trockenheit des Schlundes, 
Rote des Geſichtes, Verwirrtſein ic. Beſonders merkwürdig war mir, daß ſich bei 
jeder kleinen Bewegung mein Arm oder Bein in das unendliche zu verlängern ſchien. 
Dieſer Fuſtand hielt, während ich viel Eſſig und ſchwarzen Kaffee trank, mit leid- 
licher Beſſerung bis zum Abend an. Die nächſte Nacht verging unter ziemlich gutem 
nur durch Herzklopfen unterbrochenem Schlaf. In den folgenden Nächten hatte ich 
lebhafte ſymboliſche Träume; die Pupillen blieben noch einige Tage erweitert. Ein 
wirkliches Hellfehen habe ich bei meinen wenigen Verſuchen nicht erzielt; von öftern 
Experimenten hielten mich die Gefährlichkeit und die übeln Nachwehen des Experi- 
mentes ab. 

2) Daemonomania Lib. II, cap. 5, wo er dies von ſieben Fauberen erzählt, 
die 1549 zu Naumburg, und ferner von einer Hexe, welche 1571 zu Bordeaux, {amt 
lich verbrannt wurden. 
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Wenn wir nun von ſolchem durch die Salbe erzeugten Hellſehen 
ausgehen und bedenken, daß ſich an beſtimmten Abenden tauſende von 
ſogenannten „Nexen“ zu ſalben pflegten, fo wird es begreiflich, daß diefe 
mit einander in Verbindung treten konnten. So erklärt ſich, daß — wie 
ſo vielfach erzählt wird — die ihre Frauen beobachtenden und ſich ebenfalls 
ſalbenden Männer dieſelben Geſichte hatten. Und wir erhalten dadurch 
endlich auch einen Schlüſſel für die fo häufig in den Akten der Bexen— 
prozeſſe auftretende Thatſache, daß gleichzeitig an verſchiedenen Orten 
„Nexen“ übereinſtimmend und freiwillig bekannten, mit gewiſſen andern 
Perfonen zuſammen auf dem „Sabbath“ geweſen zu fein und daß ſolche 
Perſonen dann auch den Beſuch dieſes vermeintlichen Teufelfeſtes durchaus 
nicht leugneten. 

Auch Muſik und Tanz wurden zur Erweckung der magifchen 
Seelenthätigfeit von jeher benutzt und waren ſchon bei dem Tempelſchlafe 
der Agypter und Griechen nicht verachtete Hilfsmittel. Bei den niedern 
Stufen der „Magie“ artet die Muſik in betäubenden Lärm und der Tanz 
in ein wüſtes Toben aus. So finden wir bei den Prozeſſionen der 
Irrifchen Ma, der phrygiſchen Uybele, der ciberifchen Afchera Aſtarte, 
der babylonifchen Beltis und Melytta, der Hekate der Karer unfinniges 
£ärmen mit Becken, Pfeifen, Cymbeln und Klappern, wilden Tanz, 
Gejang und Fleiſchesluſt. Überall tritt eine bis zur Wut ſich ſteigernde 
Entzückung auf, die ſich ſogar bis zu totbringendem Kampfe geſtaltete. 
In wüſter Begeiſterung drehen ſich die Verzückten im Kreiſe mit wilden 
Bewegungen und Verrenkungen des Körpers, daß Haupt zur Erde gebeugt, 
ſo daß die Hare auf dem Boden ſchleifen; dabei zerbeißen ſie ſich die 
Arme, verletzen ſich mit Schwertern und fangen dann an zu ſtöhnen und 
zu prophezeien. Ahnlichen Efjtafen begegnen wir beim Sabäismus der 
Kanaaniter, beim Dienſte des Schiwa und der Kali, des Oſiris und der 
Pacht, des Bacchus und der Proferpina, bei den Sejten der Aiſſava und 
der tanzenden und heulenden Derwiſche. In gewiſſer Beziehung dürfte 
auch der Tanz bei den wirklich ſtattgehabten „Heren“ Fuſammenkünften 
hierher zu rechnen ſein. Auch bei den Kureten und Korybanten kommt 
ein wilder Waffentanz und orgiaſtiſche Muſik vor. Die Prieſter der Rhea 
durchſchweiften mit wildem Geſchrei und dem lärmenden Getöſe der 
Handpauken und Cymbeln unter ſchmetterndem Schalle der Pfeifen in 
Waffenrüſtung Wald und Gebirge oder führten orgiaſtiſche Tänze auf, 
bei denen ſie ſich wechſelſeitig verwundeten, das Haar zerrauften und zu 
prophezeien begannen. 

Allbekannt iſt, daß ſich die Cappen und die Schamanen nordaſiatiſcher 
Völker durch den Schall der Saubertrommel, durch wilden Tanz und 
taumelndes Drehen in Ekſtaſe verſetzen, worauf ſie zu weisſagen beginnen. 
Bei dieſen Ekſtaſen treten, wie ebenfalls weiter auszuführen unnötig, 
namentlich phyſikaliſche Manifeſtationen der niederſten, aber doch ſehr 
verſchiedener Art auf. 

Auf der tiefſten Stufe ſteht die Efftafe, welche durch blutige 
Opfer hervorgerufen wird, bei welchen alle Leidenſchaften bis zur Wut 
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ſich fteigern, wo im rauſchenden Strudel entfeſſelter Begierden die Seele 
ihre leidenſchaftliche Natur frei entwickelt, der Menſch aus dem maſſenhaft 
vergoſſenen Blute der Tiere, wie bei dem indiſchen Roßopfer und den 
Hekatomben der Griechen, oder aus den letzten Fuckungen ſterbender 
Brüder und dem Lachen der dem Moloch geopferten eigenen Kinder 
ſeine Entzückungen ſchöpft und ſich endlich in raſendem Taumel ſelbſt tötet. 

Der Anblick des Blutes wirkt auf den rohen ſinnlichen Menſchen 
wie auf die Raubtiere. Dieſes Grauſen und dieſe ekſtatiſche Wut aber, 
welche der Anblick blutiger Opfer hervorruft, wurden früh bemerkt und 
führten zu dem Gebrauche, „Grakelſprüche“ aus den rauchenden Ein— 
geweiden der Opfer zu leſen oder geeignete Subjekte in eine wilde Ekſtaſe 
zu verſetzen, in welcher der tobende Wahnſinn zur wahrſagenden Prophetie 
wurde. Auf dieſer Stufe ſteht auch der furchtbare ſchottiſche 
Teigheirm, jenes vier Tage und Nächte fortgeſetzte Katzenopfer, bei 
welchem ſchwarze Matzen lebendigen Leibes langſam am Spieße gebraten 
wurden, um Erſcheinungen „aus der Tiefe der Halle” und das zweite 
Geſicht zu erhalten. 

Dom Tieropfer bis zum Menſchenopfer iſt nur ein Schritt, 
und das Extrem aller magiſchen Raſerei ließ auch das Menſchenopfer 
nicht unverſucht, um durch die alle Tiefen des Gefühls durchwühlenden 
Schauder ſich in grauſige Ekſtaſe zu verſetzen. Ein furchtbares Bild 
derartiger von den Gnoſtikern geübter Gräuel giebt uns Porphyrius in 
Vita Plotini. Derartige Scheußlichkeiten kommen aber auch im Rexenweſen 
häufig vor, wie zahlreiche beweiskräftige Berichte beurkunden. Einer der 
berüchtigtſten hierher gehörigen Fälle iſt der des Marſchalls von Frankreich 
Gilles de Rays, welcher am 26. Oktober 1440 zu Nantes verbrannt 
wurde, weil er nicht weniger als 160 Kinder zu dieſemm Sweck geopfert hatte. 

Alle dieſe ſich an den Hypnotismus anlehnenden Weisſagekünſte 
geben offenbar kein höheres Licht, ſondern nur das einer dunkeln, 
unheimlichen Flamme, welche blos auf Augenblicke die ringsum brütende 
Finſternis erhellt, und ihre Ausübung führt zuletzt nur zum Irrſinn und 
zum elendeſten Tode. 
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Hamlets eſoteriſche Bedeutung 


von 


Mohini M. Chatterdſi. 
* 


* Bühne (das Königreich) ſtellt den Menſchen dar, das Perjonal 

AI die verſchiedenen Teile ſeines geiſtigen Wefens. 

* Hamlet iſt das geiſtige Streben, welches im Menſchen durch 
die Verbindung ſeines Willens (Gertrude) mit ſeinen höheren überſinnlichen 
Kähigkeiten, feinem „transſcendentalen Subjekt“ (Hamlets Vater) erzeugt wird. 

Gertrude (Königin) iſt der Wille des Menſchen, deſſen Vereinigung 
mit der höheren Geiſtesthätigkeit, dem intuitiven Ahnen transſcendentaler 
Wahrheit (Hamlets Dater), ein ſtarkes geiſtiges Verlangen (Hamlet) erzeugt. 

Hamlets Vater (weiland König Hamlet) bedeutet den Inbegriff 
der höheren geiſtigen Fähigkeiten, erleuchtet durch die Erkenntnis der über: 
ſinnlichen und eigentlichen Weſenheit des Menfchen. Es iſt die intuitive 
Erfaſſung der Wahrheit und das Gewiſſen des Menſchen. Dieſe Wejen 
heit und ihre Ausſtrahlungen, Intuition und Gewiſſen, werden ertötet, 
wenn man mit demſelben argumentiert (ſymboliſiert durch das Gift in das 
Ohr gießen). 

Claudius (König) iſt der praktiſche Menſchenverſtand, deſſen 
Streben nur auf die Dinge der Sinnenwelt gerichtet ijt und deſſen In, 
tereſſen allein die der äußeren Perſönlichkeit des Menſchen find, Es 
gelingt demſelben die höheren geiſtigen Fähigkeiten des Menſchen (Hamlets 
Vater) zu ertöten, indem er fie veranlaßt, den Überredungen der Sinne 
(Gift) ihr Ohr zu öffnen. Dadurch wird die erſte Urſache für den Der- 
fall des Menſchen (des Königreichs) gegeben. Er ermöglicht es dann 
ferner, den Willen (Königin) ſich zu unterwerfen. Durch dieſe fpätere 
Hingabe des Willens an den niederen finnlichen Verſtand wird auch der 
Untergang des geiſtigen Strebens (Hamlets) vorbereitet; dadurch wird zu 
gleich eine zweite Urſache und Verſtärkung der erſteren für den völligen 
Verfall des Menſchen gegeben. Hamlet ſtirbt in dem Kampfe gegen die 
Verbindung feiner Mutter mit dem König Claudius, ſowie in dem Streben 
feinen Vater zu rächen und deſſen Herrſchaft durch fic) ſelbſt wiederher- 
zuſtellen. 

Der Geiſt von Hamlets Vater bedeutet, daß die höheren geiſtigen 
Fähigkeiten des Menſchen doch nicht vollſtändig ertdtet find. Sie treten 
wieder hervor, wenn der Derftand (König Claudius) entweder betrunken 
iſt oder ſchläft. 
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Polonius, der Oberkämmerer, ſtellt die Zweifel dar, von welchen 
unſer überſinnlich geiſtiges Streben umringt ijt, Sweifel am Erfolge, 
weltliche Beſorgniſſe aller Art und Mangel an Dertrauen ſowohl auf die 
geiſtigen Kräfte der Welt, als auch an Selbſtvertrauen. 

Cartes, deſſen Sohn, iſt die Selbſtſucht, das Kind weltlicher Klugheit. 

Horatio, Hamlets Freund, ſowie Claudius, Polonius und 
Cartes find die niederen Fähigkeiten des Menſchengeiſtes, die verſchie— 
denen Bethätigungen des Verſtandes. 

Marcellus, der zuerſt den Heiſt des König Hamlet ſieht, bezeichnet 
das glimmende überſinnliche Wahrnehmungs Vermögen, welches, nachdem 
der praktiſche Menſchenverſtand über die geiſtige Weſenheit des Menſchen 
triumphiert hat, nachts, wenn der Verſtand ſchläft, immer noch Lichtblicke 
geiſtiger Erkenntnis empfängt. 

Ophelia iſt Erfahrung, die Tochter weltlicher Klugheit (Polonius). 
Nachdem der Menſch erfolglos nach höherem geiſtigen Wiſſen und Können 
geſtrebt hat, wendet er ſich wieder der alltäglichen Sinnenwelt zu, aber 
ſein höheres Sehnen (Hamlet) raubt ihm doch nach einiger Seit ſeinen 
Weltſinn, fein Verſtändnis für praftifche Dinge. Die Erfahrung (Ophelia) 
wird dadurch um ihren Verſtand gebracht und ſchließlich deren Tod her- 
beigeführt. Man wird ſelbſt aus den umfangreichſten Beobachtungen 
ſeines Lebens niemals brauchbare Erfahrung gewinnen, wenn man der 
praktiſchen Klugheit ermangelt und den unentbehrlichen Halt an derſelben 
verliert. 

Die Hofleute ſtellen die verſchiedenen Verſuche dar, das Geheim 
nis des geiſtigen Verlangens und überſinnlichen Strebens (Hamlet) zu 
ergründen. Sie kommen, um das Rätſel der „Unzurechnungsfähigkeit“ 
Hamlets, feines vermeintlichen Irrſinns, zu löſen. Der Verſtand ſagt, 
ein geiſtiges Verlangen ſei durchaus finnlos, verſucht aber doch zu begreifen, 
warum es überhaupt ein ſolches Verlangen im Menſchen giebt. 

Fortinbras vertritt die äußeren Einflüſſe, welche unter der Herr— 
ſchaft der eigentlichen geiftigen Weſenheit des Menſchen (König Hamlet) 
völlig überwunden waren. Nach Ertötung derſelben aber und Herab: 
ſinken des Menſchen zur „Mediumſchaft“ (in der ungünſtigſten Bedeu— 
tung des Wortes) ſtirbt ſein Wollen (Königin), der praktiſche Derjtand 
(Claudius, Polonius und Cabrtes) geht faſt ganz zu Grunde (nur Horatio 
überlebt), und der ganze Menſch (das Königreich) wird den äußeren Cine 
flüſſen und deren Folgen (Fortinbras und feinen Nachkommen), die vor 
mals vollſtändig beherrfcht wurden, überliefert und den Umſtänden willen 
los preisgegeben. 

Im erſten Auftritt des V. Aktes ſagt der Totengräher, daß an 
demſelben Tage, an welchem der verſtorbene König den Fortinbras beſiegte, 
Hamlet geboren wurde. 

* *. 
25 

Das Drama ſtellt ſomit das Leben eines Menſchen dar, der in 

feiner überſinnlichen Entwickelung verunglückt, dabei ſeine ſittlich indivir 
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duelle Selbſtändigkeit verliert und ſchließlich ftatt eines „Adepten“ nur ein 
„Medium“ wird. Bei ſorgfältiger Durcharbeitung dieſer allegoriſchen 
Bedeutung mag dies Trauerſpiel manchem ſenſitiv Deranlagten wertvolle 
Fingerzeige für fein eigenes Leben und Streben bieten. 

Durch das Preisgeben der eigenen geiſtigen Individualität büßt ein 
jeder Menſch nicht nur die Führung ſeiner Intuition und ſeines Gewiſſens 
(Hamlets Vater) ein, ſondern auch die Berrſchaft ſeines ſelbſtändigen 
Willens über ſein eigenes Weſen (Rönigin) und zuletzt ſogar ſeine ſich 
für den ganzen Menſchen (Königreich) verantwortlich fühlende Urteilskraft 
(Claudius). Am ſchlimmſten aber ijt in ſolchem Falle der überſinnlich 
veranlagte Menſch daran, weil dieſer alsdann nicht nur den äußeren 
Einflüffen hilflos preisgegeben iſt, ſondern auch den überſinnlichen Einwir— 
kungen fremder Elemente, die er darnach nicht mehr beherrſcht, ſondern 
von denen vielmehr er willenlos „kontrolliert“ wird, einerlei wie gut oder 
ſchlecht, wie edel oder wie gemein dieſe Elemente fein mögen. 

Die praktiſche Urteilskraft (König Claudius) tötet dabei mit dem 
Gift ihrer ſinnlich materiellen Anfchauung nicht nur abſichtlich die höhere 
Erkenntnis (Hamlets Vater), ſondern zuletzt auch, ohne es zu wollen, die 
Willenskraft des Meuſchen (Königin), welche in dem einſeitigen Jagen 
nach ſinnlichen Vorteilen der perſönlichen Begierden ſchließlich zufammen- 
bricht. An demfelben Gift geht ſodann auch das höhere geiſtige Streben 
(Hamlet) zu Grunde. In dem gleichzeitigen Sterben des Katrtes an 
dieſem Gifte iſt ſehr treffend das zuletzt auch unvermeidliche Sinken der 
Selbſtſucht, des Selbſterhaltungstriebes, dargeſtellt. Ein ſolcher Menſch 
ſtirbt, wenn nicht gerade in Verzweiflung, ſo doch jedenfalls ohne die ſein 
Leben lang erſtrebte Selbſtbefriedigung. Aber wo das wahre innere 
geiſtige Streben (Hamlet) einmal rege geworden iſt, läßt es meiſt nicht 
nach, bis es auch ſeine Lebensaufgabe, den Kampf gegen die Einſeitig— 
keit des bloß äußerlichen praktiſchen Verſtandes vollendet (den König 
Claudius mit Hilfe deſſen eigenen Gifts getötet) hat. Sank ſchon der 
Menſch (das Königreich) durch das Erſterben des Gewiſſens und der Jw 
tuition (Hamlets Vater) von der Höhe feiner Entwickelung herab, fo ver 
liert er nun durch den Untergang auch des Willens und der praltiſchen 
Urteilskraft (Königin und Claudius) alle Führung; und iſt er ein ſenſitiver 
Menſch, fo nimmt ſolch Unglücklichen in der Regel entweder das Irren— 
haus oder das Suchthaus auf, es ſei denn daß er, vor der Seit durch 
einen kümmerlichen Tod erlöſt, ſolchem elenden Schickſal noch entgeht. 


ir 


Original fro 


Digtizea by (GOK gle PRINCETON UNIVERSITY 


kürzere Bemerkungen.“ 
F 


Streitfragen des Wediumismus. 


Die Frage, welche der „Mediumismus“ der modernen Welt vorlegt, iſt die nach 
der Wahrheit der uralten Lehre des Hereinragens einer „Geiſterwelt“ in die Sphäre 
unferes äußeren körperlichen Lebens. Unter „Mediumismus“ find diejenigen über 
ſinnlichen Vorgänge zu verftehen, bei welchen ſich durch „Medien“ (fremde) Intelli 
genzen geltend machen, deren Inhalt von dem tageswachen Bewußtſein ſolcher 
„Medien“ nicht umfaßt wird. Fur Entſcheidung jener Frage ſind offenbar die ſog. 
phyſikaliſchen Manifeſtationen weniger geeignet als ein ſorgfältiges Experimentieren 
mit denjenigen medialen Kundgebungen, die auf ihren Erkenntnisinhalt ſcharf zu 
prüfen ſind. 

Wer jemals ſich unzweifelhaft davon überzeugt hat, daß die Mitteilungen, 
Antworten auf geſtellte Fragen und dergl., welche in „ſpiritiſtiſchen“ Sitzungen durch 
Tiſchklopfen oder rücken irgend einer Art zu Tage kommen, weder auf Betrug be— 
ruhen noch auf Täuſchung, auch nicht unbewußt durch die „leibliche“ Mitwirkung 
von „lebenden“ Perſonen bewirkt werden, für den ſteht ſomit die „Überſinnlichkeit“ 
ſolcher Vorgänge feſt. Ob man nun die ſich geltend machende Kraft: Intelligenz, 
Seele, Geiſt, intelligibles Subjekt, transfcendentales Bewußtſein oder wie jonft immer 
nennen will, iſt einſtweilen für die Sache gleichgültig, auf deren Feſtſtellung es 
zunächſt ankommt Die Frage aber, deren Löſung uns in erſter Linie obliegt, iſt die 
Entſcheidung darüber, ob die intelligente Kraft, welche ſich geltend macht, der über: 
ſinnlichen („unbewußten“) Wefenheit des „Mediums“, angehört oder — andern 
Wefen. Stellt ſich letzteres heraus, jo iſt dann weiter nachzuweiſen, ob das Weſen, 
welches ſich überſinnlich geltend macht, wirklich die Perſon, 3. B. die Seele desjenigen 
Derftorbenen iſt, welche es zu fein vergiebt, oder ob es vielleicht nur den Erkenntnis; 
inhalt ſolcher „verſtorbenen“ Seele zu feinen Sweden benutzt. In denjenigen Fällen 
nun, in welchen man ſich dafür entſcheidet, daß die wirkende Kraft aus der über 
ſinnlichen Weſensſeite des Mediums ſtammen könnte, iſt es von beſonderem Intereſſe 
feſtzuſtellen, welchen Umfang alsdann die Erfenntnisfähigfeit dieſer überſinnlichen 
Natur des Mediums, deren ſich der Menſch in feinen tageswachen Fnſtande garnicht 
bewußt ift, haben müßte. Die zu Tage tretenden Mitteilungen könnten dabei etwa 
auf einer Gedanken Übertragung von feiten eines oder mehrerer Anweſender auf das 
ſich manifeſtierende überſiunliche Weſen des Mediums beruhen. Die zu derſelben ev 

) Unter dieſer ſtehenden Rubrik beſprechen wir, ſoweit der Raum reicht, 
Gegenſtände von gegenwärtiger Bedeutung, bringen auch Notizen und Korrefpondenzen, 
die ein allgemeineres Intereſſe finden dürften. Wir ſind unſern Leſern dankbar für 
jede Fuſendung, welche zur Aufnahme in dieſe Abteilung geeignet erſcheint, ſowie 
für jeden Hinweis auf Gegenſtände, welche hier der Erwähnung wert ſind. Eine 
verpflichtung aber zur Verückſichtigung ſolcher Fuſendungen können wir nicht 
übernehmen. (Der Herausg.) 
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forderliche Erkenntnis könnte aber auch durch ein Hellfehen dieſer überſinnlichen We: 
fenheit des Mediums erlangt fein, was Eduard von Hartmann „larvierten Som 
nambulismus“ nennt. 

Don Herrn W. Fenker aus Schöningen bei Braunſchweig werden uns ver» 
ſchiedene Experimente mitgeteilt, welche ganz beſonders wichtig ſind als Beitrag zu 
der letzterwähnten Frageſtellung, jedoch anch auf die Hauptfrage nach der objektiven 
Überfinnlichfeit dankenswertes Licht werfen. Weniaftens erſcheint bei einer wiffen- 
ſchaftlichen Feſtſtellung der einfachen Thatſache, daß ein Tiſch durch eine unferen nor: 
malen Sinnen nicht wahrnehmbare Intelligenz bewegt wird, an fic) ſchon das Vorhanden. 
ſein eines überſinnlichen Weſens als bewieſen, und zwar muß dieſes Weſen ohne den 


„Gebrauch unſerer leiblichen Organe den materiellen Stoff unſerer Sinnenwelt (Ciſch) 


unmittelbar beinfluſſen (bewegen) können. Eine weitere, nur durch die ſorgfäligſten 
Experimente in ſehr großer Fahl zu löſende Aufgabe wird dann die Feſtſtellung der 
Frage ſein, ob die ſich kundthnende überſinnliche Weſenheit diejenige des Mediums 
iſt, oder diejenige eines anderen „lebenden“ Meuſchen, oder diejenige eines „Verſtor⸗ 
benen“, oder vielleicht einer noch ganz anderen Weſensreihe angehört 

Wenn vielleicht manchem Lefer, der mit dieſen Vorgängen völlig unbekannt 
ift, das „Kippen“ eines Tiſches „läppiſch“ erſcheint, fo müſſen wir denſelben darauf 
aufmerkſam machen, daß es hier nicht auf die Erſcheinung an ſich ankommt. Das 
dabei ſinnlich Wahrgenommene hat an ſich allerdings durchaus keinen Wert (ebenfo 
wenig wie das mechanifche Ulappern eines Telegraphenapparates), um fo mehr aber 
die Schlußfolgerungen, welche ſich für jeden ernften, wahrheitsliebenden Beobachter 
daraus ergeben, 

Bei den nachfolgend mitgeteilten Experimenten kommt es Herrn Fenker vor— 
nehmlich darauf an, nachzuweiſen, daß der Inhalt der Mitteilung des überſiunlichen 
weſens nicht durch eine Gedanken Übertragung im Sinne der Society for Psychical 
Research gewonnen worden fein kann. Dies iſt in der That bei allen 4 Experimenten 
ausgeſchloſſen. Bei dem letzten war eine Erlangung desſelben noch durch ein hell- 
ſehendes Gedankenleſen möglich; bei dem dritten ijt auch dieſes außerordentlich un 
wahrſcheinlich. Bei den 2 erſten aber erſcheint feſtgeſtellt, daß die ſich kundgebende 
Intelligenz nicht nur ſelbſtändig hellſehend war, ſondern zugleich unabhängig von 
irgendwelcher bewußten oder unbewußten Mitwirkung der anweſenden Menſchen eine 
Kenntnis der (fremden) Perſonen, welche durch die Photographien dargejiellt waren, 
ſchon mitbrachte. 

Für den wiſſenſchaftlichen Wert der Experimente mag noch erwähnt werden, 
daß hier keinerlei Grund vorliegt, weder die geſunde Geiſtesverfaſſung noch die un 
bedingte bona fides der Experimentierenden zu bezweifeln. Here Zenker ſchreibt: 

Herr Markworth, weder ein Gegner noch ein Anhänger der ſpiritiſtiſchen 
Bewegung, hatte davon Kenntnis erhalten, daß in unſerem Familienkreiſe Mani— 
feſtationen vorkommen, welche angeblich von ſeiner verſtorbenen Frau herrühren und 
deren Identität nachweiſen. Um uns zur Feſtſtellung dieſer Thatſache behilflich zu 
fein, reiſte derſelbe zu uns her. Fu demſelben Zwecke hatte er aus dem Album 
ſeiner Frau ſechs derſelben wohlbekannte Photographien entnommen und dieſelben, 
ohne ſelbſt zu wiſſen in welcher Reihenfolge, in die Bruſttaſche ſeines Rockes geſteckt. 

Nachdem meine Frau, ferner Frau B. und ich an einem Nähftiſche Platz ge— 
nommen, und diefer die bekannte, die Kommunikation beider vermeintlichen Dafeins- 
ſtufen vermittelnde Bewegung (Kippen) begonnen hatte, griff Herr Markworth, der 
an dem Tiſche nicht mit Platz genommen hatte, in die Bruſttaſche, holte aus der 
ſelben die erſte beſte jener ſechs Photographien heraus und hielt dieſelbe unter dem 
Tiſche mit der Bildfeite nach oben gegen die Tiſchplatte. Dieſe ganze Manipulation 
war aber in vorſichtigſter Weiſe ſo ausgeführt, daß weder er ſelbſt noch einer von 


uns drei übrigen Anweſenden hatte ſehen oder erraten können, wen die Photo— 
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graphie darſtelle. Die erſte Mitteilung, die wir auf das Erſuchen uns anzugeben, 
wer dieſe photographierte Perſon ſei, erhielten, war „dunkler machen!“ 

Es war Mittag und abſolnte Dunkelheit ſchwer zu erzielen. Nachdem aber 
die Damen ihre Kleider eutſprechend um die Säule des Tiſches gebreitet hatten, fo 
daß man es unter dem Ciſche „dunkel“ nennen konnte, kam durch den Tiſch das zu 
ſtimmende Feichen, die Antwort geben zu können. Jetzt zog Herr Markworth, das 
Bild wiederum verdeckt unter der Tiſchplatte hinweg und verbarg es in einer zweiten 
leeren Rocktaſche, ohne daß, wie wieder ausdrücklich bemerkt werden muß, weder er 
noch wir die geringſte Ahnung von dem Gegenſtand des Bildes hatten und haben 
konnten. Durch Abrufen des Alphabets erhielten wir den Namen „Woldenſtein“. 
Das Bild wurde aus der Rocktaſche hervorgeholt und Herr Markworth ſowie meine 
Frau konſtatierten nun, daß es thatſächlich eine Frau Woldenftein darſtellte. Ein 
zweites Experiment erfolgte in der nämlichen Weiſe, und auch dieſes Bild wurde mit 
„Martha Körber” richtig bezeichnet. 

„Wir hatten zwei befriedigende Reſultate in dieſer Richtung, und ließen nun 
eine Anderung unſeres Verfahrens eintreten, um event. wirkliches Gedankenleſen 
nachzuweiſen. Herr Markworth ſollte das dritte Bild beſehen und es dann nicht 
unter die Tiſchplatte drücken, wie es bei den erſten Experimenten der Fall war, 
ſondern ſollte es, ohne uns oder den Tijd) zu berühren, nur unterhalb der Tijd 
platte frei halten. Der Cijd) buchſtabierte: A,B,C, D. E, F, G, II. . . „Falſch!“ 
rief Herr Markworth, „der Anfangsbuchſtabe iſt ſchon übergangen, bitte nochmal!“ 
Der CTiſch buchſtabierle wieder, Herr Markworth unterbrach zum zweitenmale mit: 
„falſch“. Der Tijd) kippte darauf wiederholt einmal, was bekanntlich „nein“ be 
deutet, behauptete alſo Recht zu haben. Frau B. bat deshalb, nur weiter zu buch: 
ſtabieren, der Irrtum würde ſich vielleicht klären. Der Tiſch fette fort ... , L. M — 
und fo erlangten wir den Namen „Markworth“. Jetzt lag der Irrtum oder ein Miß 
verftändnis klar zu Tage. Herr Markworth hatte nämlich das Bild der „ſich Mani 
feſtierenden“ — ſeiner Frau ſelbſt unter den Tiſch gehalten und gefragt: „Wie 
heißt dieſe Perſon mit ihrem Daternamen alſo Funamend Seine Fran war eine 
geborene „Graſſau“, nach ihrer Verehelichung mit ihm natürlich Frau Markworth. 
Nun hatte er erwartet, fie ſollte oder werde als Daternamen „Graſſau“ angeben, da 
das der Name ihres Vaters war, unterbrach deshalb ſtets wenn „s müberſchritten 
war, während die fic) manifeftierende Intelligenz der Meinung war, daß „Mark- 
worth“ richtiger auf die Frage paſſe, als „Graſſau“, wie fie dann auch herausbuch— 
ftabierte: „Wenn ich nach meiner Verheiratung mit Dir nach meinem Daternamen 
oder Funamen gefragt wurde, antwortete ich ftets „Markworth“, weil ich unter meinem 
Mädchennamen „Graſſau“ nicht bekannt war!“ 

Wie es nun ſchwer ſein wird, aus den erſten beiden Experimenten eine Ge— 
dankenübertragung abzuleiten, da Niemand der vier Anweſenden die Bilder beſehen 
hatte, ſo war dies bei dem letzten Fall erſt recht ſchwierig, da Herr Markworth, 
der allein wußte, daß das Bild ſeine Frau vorſtellte, beſtimmt auf den Namen 
„Graſſau“ wartete, während der Tiſch ganz entgegen feiner Meinung „Markworth“ 
buchſtabierte, was der erfolgten Erklärung nach dann auch logiſch begründet war. — 
Wo liegt hier der Schwerpunktd Hat man es hier mit einer Gedankenübertragung 
zu thun oder war es thatſächlich eine „Geiſtermanifeſtation“? Ferner, kann man es 
den Anhängern der Geifterhypothefe verargen, wenn fie ſich auf ſolche Thatſachen 
ſtützen, nachdem ſchon ungezählte ähnliche Kundgebungen dieſer frappierenden Art 
voraufgegangen find? 

Über eine andere für die hier vorliegenden Fragen intereſſante Sitzung habe 
ich ſchon in den „Pſychiſchen Studien“ (Oktoberheft 1885, S. 455— 57) berichtet; die⸗ 
ſelbe bedarf hier aber einer etwas vollſtändigeren Darſtellung. Mein Kollege, Herr Fr, 
welcher die Thatſache jeden Augenblick zu verbürgen bereit ijt, obgleich er ſelbſt 
der Sache aus begreiflichen Gründen fernſteht, kam zu uns, um ſich in Betreff der 
überſinnlichen Vorkommniſſe belehren zu laſſen. Am Tiſche nahmen Platz Frau B., 
ihr 8½% jähriger Sohn Karl, mein 8 jähriger Sohn Hermann und Herr Fr. Nach 
dem üblichen Handauflegen auf den Cifd) traten deſſen Bewegungen alsbald ein. 
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Meine Fran ſaß auf dem Sopha, ich felbft, da ich unpäßlich war, nahe dem Ofen; 
der Tiſch ſtand etwa 3 im weit von meiner Frau und etwa 2 m weit von mir ent 
fernt und wurde durch eine Ampel beleuchtet. Angeblich manifeſtierte ſich ein gewiſſer 
„FSimmermann“, den Herr Fr., wie auch durch den Tiſch angegeben, als den Namen 
feines verſtorbenen Onkels anerkannte. Da niemand der Anweſenden außer Herrn 
Fr. um die internen Beziehungen derſelben untereinander wußte, erfuchte ich Herrn 
Fr., die Hände von dem Tiſche zu nehmen und nur Fragen zu ſtellen, die zur Identi⸗ 
fizierung zu führen geeignet ſeien. Derſelbe leiſtete meiner Aufforderung Folge. Er 
war durchaus nicht geneigt, ſich ſelbſt zu täuſchen oder den Vorgang zu fördern, den 
noch mußte er zugeben, daß alle ſeine Fragen präziſe Beantwortung fanden, freilich 
ſtellte Herr Fr. ſtets ſolche Fragen, deren Antwort er wußte. Aus der ſich entwickeln ⸗ 
den Konverfation erfuhr ich, daß der „Fimmermann“ ein Siſenbahnbeamter gewefen 
ſei, und folglich auch des Telegraphierens kundig geweſen fein mußte. Was war 
da intereſſanter für mich als Forſcher und ſtillen Beobachter, als zu erfahren, ob er 
auch jetzt noch telegraphieren konnte? Die entſprechende Frage wurde bejaht. Herr 
Fr. und ich waren die einzigen unter den Anweſenden, welche überhaupt die Morſe⸗ 
zeichen verſtehen konnten, was abfolut feſt ſteht; und wir waren natürlich ge 
ſpannt, ob ſich die Fuſage realiſieren würde. — Es ging aber nicht! Erſt als wir 
den „CTiſch“ inſtruiert hatten, daß ein langes Kippen einen Strich, ein kurzes aber 
einen Punkt vorſtellen ſollte, begann das Telegraphieren nach Morſezeichen — und 
zwar fehlerlos! Warum ging dies nicht ſchon von vornherein, ohne Inſtruktion, 
wenn es eine Willensübertragung geweſen wäre, die aber nur Herr Fr. hätte aus: 
üben können, da er allein die richtigen Antworten wußte, welche auf feine Fragen 
gegeben werden mußtend Herr Fr. fragte z. B. „Wo befindet ſich Dein Sohn gegen— 
wärtig als Lehrerd“ und die Antwort lautete n und ſo exakt, daß ſie jeder 
Telegraphiſt ſofort ablefen lonnte: -- .— . .— „ Deſſau“) u. ſ. w. 
Bei dieſem Experimente kann ja die möglichreit eines hellſehenden Gedankenleſens 
zugegeben werden und zwar ohne jedwede Berührung oder Abſicht von ſeiten des Ur: 
hebers, — da Berr Fr. ſich auf mein Erſuchen abſichtlich ſo zerſtreute, daß eine 
Unterſtützung des Gedankfenlefens durch ihn abſolut ausgeſchloſſen war. Aber 
warum ging das Telegraphieren nicht gleich ohne weiteres, ſondern erſt dann und 
zwar ſo fehlerlos von ſtatten, nachdem die ſich durch den Tiſch geltend machende In— 
telligenz inſtruiert worden war, da Herr Fr. doch von vornherein wußte, welche 
Feichen zu kommen hatten, um den Namen richtig nach Morſezeichen zu gebend 
Ich meine, wenn 3. B. die Antwort „ja“ erwartet wird und dieſe durch dreimaliges 
Kippen ſich kundgiebt, eine Übertragung des Willens oder des Gedankens aber als zu 
Grunde liegend angenommen wird, ſo kippt der Tiſch 3 mal, weil der Frageſteller auf 
das betr. Medium derartig einwirkt oder einwirken könnte, daß nicht ein oder zwei , 
fondern dreimal gekippt wird, weil er weiß, daß nur drei maliges Kippen „ja“ be 
deutet. Hätte alſo Herr Fr. feinen Willen oder feine Gedanken, wenn auch unab- 
ſichtlich, auf das Medium (in dieſem Falle der Knabe Karl B.) übertragen, fo lag 
eben in dieſen Gedanken auch der Modus, denn er erwartete, nicht die Phraſe „ja“ 
oder „nein“ durch drei refp. einmaliges Wippen, ſondern den Buchſtaben D zu erhalten, 
welcher aus einem Strich und zwei Punkten telegraphiſch dargeſtellt wird. Herr fr. 
hatte ſchon von vornherein erwartet, ohne erſt nachträglich die Inſtruktion dahin er- 
teilen zu müſſen, daß der Strich, wie es jedem Telearaphiften ganz klar liegt, 
durch längeres Anhalten des Apparates, der Punkt durch kurzes bewirkt wird. Dieſe 
Gedankenfolge hat ſich merkwürdigerweiſe nicht übertragen, wie auch ſpätere nicht, 
die wir probeweiſe ſtellten, indem z. B. B = — .,. telegrapbiert werden ſollte, wir 
beide aber, Herr Fr. und ich, gemeinſchaftlich gerade das Feichen V = ...— auf 
das Medium mit großem Willen zu übertragen ſuchten, was uns aber völlig und in 
jedem Falle mißlang, da ganz fehlerlos — ... (1) telegraphiert wurde. 

Aus hunderten von Beiſpielen, die ich als Forſcher in dieſer Materie erlangte, 
find dies einige, die unzweifelhaft die Gedankenübertragung ausſchließen. Nur die 
Anſammlung von Thatſachen auch in dieſer Richtung kann hinreichend dazu verhelfen, 
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eine moniſtiſche Erklärung zu ftande zu bringen, was ja entſchieden leichter wäre, 
wenn man ſie negierte und nur ſolche in Betracht zöge, die an und für ſich ſchon 
moniſtiſch wären. 


Zenker. 
* 


Preyer über die 8. P'. R. 


Das Januarheft der „Deutſchen Rundſchau“ iſt für die Beſtrebungen der 
„Sphinx“ beſonders intereſſant durch einen Aufſatz Profeſſor Preyers über „Tele 
pathic und Geiſterſeherei in England“. Wir begrüßen es mit Frende, daß eine tow 
angebende Größe der Naturwiſſenſchaft in Deutſchland die Aufmerkſamkeit weiterer 
Kreife des Publikums auf die Unterſuchungen der Society for Psychical Research 
in London hinlenkt. Freilich können wir die Art, in welcher dieſes geſchehen iſt, nicht 
billigen; indeſſen find wir nicht überraſcht, daß Profeſſor Preyer die von andern und 
noch dazu ausländiſchen Gelehrten gemachten Erfahrungen und angeſtellten Erperi- 
mente nicht gelten läßt, bedauern aber, daß er fie in der geringſchätzendſten Weiſe zu 
verdächtigen ſucht. Es ſcheint uns wenig wünſchenswert, wenn ſolche Angaben, deren 
Thatſächlichkeit eine durchaus neue Weltanſchauung für die exakt wiſſenſchaftliche 
Forſchung eröffnet, leichthin auf fremde Autorität von deutſchen Gelehrten ange: 
nommen würden. Stabilität und Konfervatismus find die erſten Grundlagen der 
Sicherheit, welche für die Wiſſenſchaft unentbehrlich ſind, und Täuſchung irgend welcher 
Art auszuſchließen, iſt ein Zweck wiſſenſchaftlicher Forſchung. Es iſt daher auch 
durchaus natürlich, daß ein jeder Mann der Wiſſenſchaft zunächſt bei anderen Ge: 
lehrten, auch wenn er deren Ebenbürtigkeit übrigens anerkennen muß, bei jeder neu— 
auftretenden Geiſtesrichtung ſolange Täuſchung anzunehmen geneigt iſt, bis er ſich 
ſelbſt durch eigene Experimente von der Wahrheit und Wirklichkeit der behaupteten 
Thatſachen überzeugt. Aus dieſem Grunde liegt uns auch nichts ferner, als Herrn 
Profeſſor Preper hier zu einer anderen Anſchauung überreden zu wollen. Wir ſind 
von vorn herein überzeugt, daß derſelbe, ſobald er Gelegenheit haben ſollte, ſich von 
der Richtigkeit dieſer anderen Anſchauung durch eigene Experimente zu überzeugen, 
für dieſe mit derſelben Beſtimmtheit auftreten wird, wie er jetzt in der „Deutſchen 
Kundſchau“ feine gegenwärtige Erklärung dieſer Thatſachen vertritt. 

Nur einer Behauptung Profeſſor Preyers ſehen wir uns genötigt hier ent 
gegenzutreten. Es iſt eine entſchieden irrtümliche Annahme ſeinerſeits, Telepathie, 
alfo überſinnliche Gedanken Verbindung, ließe fic) überhaupt nicht als Thatſache feſt— 
ſtellen, falls ſie wirklich ſtattfände; es würde immer die Annahme, daß es nur ein 
zufälliges Fuſammentreffen fei, geſtattet bleiben. „Fernwirkung fei kein Gegen: 
ftand einer möglichen Erfahrung, ſondern eine Anſicht, Meinungsſache oder Theorie, 
ein Erklärungsverſuch, ein Phantaſiegebilde, ein Notbehelf unvermittelte Erſcheinungen 
in einen dem Verſtändniſſe zugänglichen Fuſammenhang zu bringen. . .. Der Natur: 
for ſcher könne wiſſen, daß die beiden Begebenheiten, welche durch Fernwirkung zu 
ſammenhängen ſollen, gleichzeitig ftattfinden, die Koinzidenzen beweiſen, aber 
nicht ihren notwendigen Sufammenhang durch Telepathie“ S. 50). 

Hiergegen iſt zu bemerken, daß ſchon derjenige, welcher vielfach Urheber gr Em: 
pfänger telepathiſcher Wirkungen war, durch feine immer und immer wieder beſtätigte 
Überzeugung ſubjektiv die größtmögliche Gewißheit für dieſe Thatſache erlangt. 
Auf dieſem Wege wird auch Herr Preyer, wenn er will, ſogar ein unmittelbares 
Wiſſen von der Überſinnlichkeit dieſer Thatſachen erreichen können. Nach den Regeln 
der Mathematik und der Statiſtik aber iſt mit gleicher Sicherheit eine objektive 
Gewißheit, ein mittelbares wiſſenſchaftliches Wiſſen von der Überſinnlichkeit 
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folder Thatſachen durch Ausſcheidung ſowohl des Einwandes der Tanfdung wie 
auch desjenigen der Koinzidenz, des Fufalls, zu gewinnen. Wenn die Chancen bei 
einer nahezu unendlichen Anzahl von zweifellos konſtatierten Fällen des Fuſammen— 
treffens wie 1: zu „nahezu unendlich“ wird, dann iſt für den wiſſenſchaftlichen 
Menſchenverſtand im Jahre 1886 thatſächlich auch die Annahme des Fufalls ausge 
ſchloſſen. Ja, viele auf Beobachtung beruhenden wiſſenſchaftlichen Annahmen gründen 
ſich ſogar uur auf das wiederholte Fuſammentreffen von Thatfachen in einer recht 
beſchränkten Fahl von Fällen; und dennoch trägt die exakte Wiſſenſchaft aus theoreti— 
ſchen Gründen kein Bedenken ſolche Thatſachen als durch einen Kaufalzufammenhana 
verbunden anzunehmen. 

Im übrigen aber find wir Profeſſor Preyer Dank dafür ſchuldig, daß er uns 
von vorne herein die Bedingungen angiebt, welche ihn ſelbſt bei den anzuſtellenden 
Experimenten von der Überſinnlichkeit der betreffenden Vorgänge überzeugen 
würden. Und wir werden kaum irren, wenn wir annehmen, daß unter den Eefern 
der „Deutſchen KRundſchau“, ſowie unter denen der „Sphinx“ ſich kein einziger 
finden wird, welcher weitergehende Forderungen ſtellt. Uns iſt damit eine Grundlage 
geboten für das, was von den Feſtſtellungen der 8. P. R. auch für die höchſten An— 
forderungen als beweiskräftig erachtet werden wird; und wir werden nicht verfehlen, 
bei unſerer ſucceſſiven Darſtellung der Thätigkeit dieſer Geſellſchaft hierauf Rückſicht 
zu nehmen. 

Unſere Ausführungen über die Experimente überſinnlicher Gedanken- Über⸗ 
tragung in dem gegenwärtigen Hefte waren bereits gedruckt, ehe wir den Aufſatz 
Preyers zu Geſicht bekamen. Um fo größere Genugthuung gewährt es uns zu for 
ſtatieren, daß wir imſtande waren, unter den Übertragungen von Feichnungen (aus 
welchen zahlreichen Experimenten wir hier nur ganz einzelne auswählen konnten) 
auch die Steigerung der Forſchungen jener Geſellſchaft bis zu dem letzt angeführten 
Erperimente derſelben zu bringen, welches den Preyerſchen Anforderungen durchaus 
Genüge leiſtet, und mithin für dieſen nur noch den einen Mangel hat, daß er nicht 
ſelbſt dabei zugegen war. Indeſſen ein Experiment, welches in England geglückt 
ijt, ſollte mit der Feit auch in Deutſchland glücken. Dieſe Heit abzuwarten, bis das 
gleiche Experiment unter der Leitung Profeſſor Prepers und anderer deutſcher Autori— 
täten gelingt, wird uns nicht zu lang werden. Denn die Wahrheit hat nie Eile. 
Unbedingte Sicherheit wird nur gewonnen durch Bethätigung des altbewährten Worts 
„Festiua lente!“ Ohne Rajt, doch ohne Haft! H. S. 

5 


Kleinpaul über Difionen. 


Unter der beſcheidenen Überſchrift „Schottiſch“ bringt Herr Dr, Rud. Klein 
paul im erſten Hefte der „Gegenwart“ dieſes Jahrganges (2. Januar 1846) einen höchft 
anziehenden und geiſtreichen Aufſatz über das zweite Geſicht. Wir müſſen es 
uns leider verſagen, unſern Leſern hier aus der Fülle der feinſinnig zuſammenge— 
ſtellten kulturgeſchichtlichen und ethnologiſchen Thatſachen, treffend erzählten Ereig- 
niſſen und gut beobachteten Geſichtspunkten Einzelnes herauszuheben; wir verfehlen 
aber nicht, jeden, dem dieſer Artikel entgangen fein ſollte, auf denjelben aufmerkſam 
zu machen. 

Die Anſchauung Uleinpauls ſpricht ſich weſentlich in folgenden Sätzen aus: 
„Ein bemerkenswerter Unterſchied beſteht zwiſchen Träumen und Dijionen, Nicht 
jowohl der, daß jene im Schlaf, dieſe im Wachen zu erfolgen pflegen; dieſer Unter: 
ſchied trifft durchaus nicht das Weſentliche, ja, man könnte verſucht ſein, einzelne 
Traumbilder geradezu für Dijionen des zweiten Geſichtes zu erklären und umgekehrt. 
Es kommt auf die Art und den Wert der Bilder au. Der Traum iſt ein Dichter, 
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der „in Märchen und Gedichten erkennt die ew'gen Weltgeſchichten“. Er iſt gleichſam 
ein guter Überſetzer: er überſetzt die Dinge in Symbole, indem er aus Thränen 
Perlen, aus den Bausbewohnern Hähne, aus Verlobungen Hochzeitsfackeln macht. 
Die Gebilde des zweiten Geſichts erinnern dagegen an mythologiſche Schöpfungen 
oder an Ariel und Caliban in Shakeſpeares „Sturm“: es find neue perſönliche Weſen 
und übernatürliche Geſtalten. Hinter der Natur wird eine dämoniſche Kraft geahnt, 
ſozuſagen aus ihr herausgebildet und leibhaftig angeſchaut. .. — Die Sinnbilder, 
welche der Weisſagegott im zweiten Geſicht wählt, find andere, als im Traume, feine 
Ausdrucksweiſe iſt eine ganz eigene, außerordentliche. . .... Es ſind Geſchöpfe 
einer ſchwärmeriſchen Phantaſie, die das zweite Geſicht in die Wirklichkeit projiciert. ..... 
Gelegentlich kann der „Dämon“ unſere eigene Geſtalt annehmen und zum Doppel— 
ginger werden, eine Projektion des eigenen Ichs in die Außenwelt.“ H. S. 
* 
Light! 

Dieſe muſterhaft redigierte, engliſche Wochenſchrift“), welche den Spiritismus 
(oder in der engliſchen Form: Spiritualismus) als Wiſſenſchaft vertritt, ſchafft be- 
ſtändig wertvolles Material zur Feſtſtellung überſinnlicher Thatſachen herbei. Sie hat 
hierfür u. a, eine ſtändige Rubrik „Record of Psychical Phenomena unter welcher 
jede Nummer Berichte über ſolche Experimente und Erfahrungen bringt, meiſt von 
öffentlich bekannten und zweifelloſen Perſönlichkeiten herrührend. Wir werden ae 
legentlich einige dieſer Mitteilungen in der „Sphinx“ wiedergeben. Gegenwärtig er— 
kennt „Light!“ auch eine feiner wichtigſten Aufgaben darin, die §. P. R. in ihren 
Beſtrebungen zu unterſtützen und dieſe Geſellſchaft womöglich zu einer ſchnelleren 
und unumwundenen Anerkennung überſinnlicher Thatſachen zu treiben. Anregend 
und lehrreich ſind die über dieſe Frage zwiſchen den verſchiedenen Intereſſenten dieſer 
Bewegung fortwährend gewechſelte Korreſpoudenz. Von ſeiten der 8. P. R. find es 
beſonders Profeſſor Barrett und M. A. Fred. Myers, welche deren Anſchauungen 
und Leiſtungen verteidigen. Der hauptſächlichſte Vorwurf gegen die S. J. R. richtet 
ſich, wie geſagt, auf deren bedächtiges Vorgehen. Dabei liegt es jedoch auf der Hand, 
daß dieſes geboten iſt für eine Geſellſchaft, welche ſich nicht bloß zur Aufgabe geſtellt 
hat, das große Publikum zu gewinnen und zu überzeugen, ſondern auch möglichſt 
mit den Männern der exakten Wiſſenſchaft Kühlung zu behalten. Binſichtlich dieſes 
Punktes iſt eine Stelle aus einem Briefe Profeſſor Barretts von allgemeinerer 
Bedeutung, in welcher er ſagt (Light! Nr. 265, S. 52): „Ich freue mich ſagen zu 
können, daß jener Vorwurf (der Langſamkeit) von einem fo ausgezeichneten und 
hervorragendem Denker wie Herr Alfred Ruſſel Wallace durchaus nicht geteilt 
wird. Derſelbe ſchrieb mir erſt kürzlich: „„Ich bin durchaus nicht unzufrieden mit dem 
Fortſchritt der Leiſtungen der Geſellſchaft. Die Energie der Herren Gurney und 
Myers iſt bewunderswürdig, und ich fürchte, daß, wenn ſie viel ſchneller vorgehen 
würden, ſie ſehr bald als „getäuſchte Spiritiſten“ angeſehen und danach von der 
litterariſchen Welt nicht mehr beachtet werden würden als die Spiritiſten ſelbſt.““ 

Außerdem muß vor allem eine fortlaufende Studie von M. A. (Oxon), dem 
Reverend Stainton⸗Moſes, „Phuses of Materialisation“ hervorgehoben werden; 
und beſonderer Erwähnung verdient auch die Diskuſſion der von Eduard von 
Hartmann in feiner Schrift „Der Spiritismus“ vertretenen Anſchauungen, deren 
Verteidigung in geiſtreicher Weiſe ſich der Rechtsanwalt C. C. Maffey, der hoch 
verdienſtvolle Überſetzer dieſer Schrift, annimmt. H. S. 

) Tight! A journal of psychical, occult and mystical research, gegenwärtig 
redigiert von John S. Farmer, 16 Craven Street, Charing Croß, London, yO sh u d 
jährlich, bat jetzt feinen . Jahrgang begonnen. 
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Sellin über die gegenwärtige Bewegung. 


Geehrter Herr Doktor 


Derjchiedene Gründe veranlaſſen mich, Sie um die Aufnahme der folgenden 
Feilen, womöglich in das Februarheft Ihrer Feitſchrift, freundlichſt zu erſuchen. 

Fuerſt kaun ich nicht umhin, Ihnen meine Anerkennung und meine Freude 
aus zuſprechen, daß Sie fic) der dornenvollen, aber dankbaren Aufgabe unterzogen 
haben, Ihre auf einem andern Gebiete geſchulten Kräfte zur Herausgabe eines 
Organs wie die „Sphinx“ zu verwenden, welches nachgerade zur unabweislichen Not— 
wendigkeit geworden iſt, wenn der babyloniſchen Verwirrung in den Köpfen in Bezug 
auf die überſinnlichen Thatſachen und die bisher verſuchten Erklärungen ein Ende 
geſetzt werden ſoll. Es liegt mir fern, mit dieſen Worten den unleugbaren Der: 
dienſten zu nahe treten zu wollen, welche die „Pſychiſchen Studien“ ſich in derſelben 
Richtung erworben haben. Aber gerade in den letzten Jahren hat dieſe Feitſchrift 
um deswillen weniger aufklärend gewirkt, weil ſie gewiſſen Lieblingshypotheſen zu 
liebe in der Mitteilung der wichtigſten Thatſachen übermäßig ſparſam war. Dem 
gegenüber iſt es jedenfalls als eine erfreuliche Thatſache zu begrüßen, daß der 
verdienjtvolle Herausgeber, Staatsrat Affäfow, im Jannarheft eine Änderung der 
Haltung jenes Blattes nach der genannten Seite hin in Ausficht geftellt hat. Mag 
alſo die „Sphinx“ in edlem Wetteifer mit den „Pi. St.“ rüſtig die vorliegenden 
Aufgaben in Angriff nehmen. Arbeit ijt für beide Seitſchriften mehr als genug 
vorhanden. 

In Ihrem Proſpekte haben Sie einen Aufſatz von mir über die Behandlung 
der Materialifationen in E. v. Hartmanns Schrift über den Spiritismus angekündigt. 
Da Sie aber nur eine „kurze“ Beſprechung derſelben wünſchten, bin ich einigermaßen 
in Verlegenheit gekommen. Bei der Furechtlegung des Materials finde ich, daß ein 
kürzerer Artikel eine unausführbare Aufgabe für mich ſein würde, wenn ich der Sache 
einigermaßen gerecht werden will. Wenn Sie bedenken, daß die von dem tüchtigen 
Mitarbeiter an dem engliſchen Journal „Light“. Herrn Stainton-Moſes, geſammelten 
Materialien über dieſe Phaſe der Mediumität allein ſich durch 40 Nummern hindurch 
zieht, werden Sie mein Verlangen nach etwas mehr Spielraum berechtigt finden. 
Ich ſetze vorans, daß Sie mir dieſen in Ihren folgenden Nummern werden 
gewähren können. 

Ein anderer Grund, der mich zu dieſem Schreiben veranlaßt, liegt in meinem 
Artikel über „Spiritismus und Wiſſenſchaft“. Mein Hinweis am Schluß auf die 
Notwendigkeit einer Heranziehung der auf indiſchem Gebiete gemachten Erfahrungen 
hat eine falſche Deutung gefunden, welche zu beſeitigen ich ein leicht begreifliches 
Intereſſe habe. Eine Hamburger Feitung hat meine Worte dahin gedeutet, als hätte 
ich mit jenen indiſchen Erfahrungen Dinge gemeint, wie ſie der von Ihnen abgedruckte 
Artikel des Moorad Ali Beg über „das Lebenselixir“ enthält. Einem Kundigen 
konnte freilich ein ſolches Mißverſtändnis nicht begegnen. Da ich aber aus Erfahrung 
weiß, mit welcher Beharrlichkeit gewiſſe Blätter oft jahrelang an dem unwahren 
Hlatſch, der ihnen gerade paßt, feſthalten, wenn man, wie ich, es nicht für nötig 
hält, ſich viel um ſie zu kümmern, will ich, um der Entſtehung eines Mythus im 
Keime zu begegnen, einmal eine Ausnahme machen, und es ausdrücklich hier erklären, 
daß ich ſelbſtverſtändlich in dem vorliegenden Fuſammenhang nur auf die bei Vogis 
und Fakiren vorkommenden phyſikaliſchen Phänomene hingewieſen habe, deren 
Identifizierung mit den mediumiſtiſchen Vorgängen ich nicht für richtig halte. Es ſind 
Phänomene von der Art gemeint, wie ſie uns bekanntlich in den Arbeiten Jacolliots 
fo zahlreich geſchildert find. Daß dieſe aber mit den Träumereien über das Lebens, 
elirir ſehr wenig oder gar nichts zu thun haben, brauche ich kaum zu jagen, 
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Bei dieſer Gelegenheit erlauben Sie mir aber auch wohl, über den fraglichen 
Artikel noch ein Wort hinzuzufügen. Daß derſelbe von ſehr zweifelhaftem Werte iſt, 
wird auch Ihnen nicht ganz entgangen ſein. Vielleicht war es Ihnen aber nicht 
bekannt, daß derſelbe der Feder eines Mannes entſtammt, deſſen wunderlich ver— 
worrene Laufbahn — er war Muſelman, Theofophift, dann der ſchwarzen Magie 
ergeben, dann römiſch⸗katholiſch und endlich wieder Mufelman, wenn ich nicht 
irre — ſchon ein ſtarkes Bedenken gegen die Aufnahme des Artikels hätte erregen 
ſollen. Derſelbe ſtammt offenbar aus der Heit ſeiner Verbindung mit der Theoſophi— 
ſchen Geſellſchaft in Indien und wirft dadurch ein nicht unintereſſantes Licht auf 
jene in ſo vielen Beziehungen bedenklichen Beſtrebungen Wenn ich nun auch ſelbſt 
eine zeitlang, als ich die Sache nur aus der Ferne anzuſehen Gelegenheit hatte, mich 
der Hoffnung hinzugeben wagte, daß gerade durch die Bilfe dieſer Geſellſchaft uns 
ein zuverläſſiges und geſichertes Material über indiſche Erfahrungen beſchafft werden 
könne, ſo habe ich doch, und wie ich hoffe auch Sie, nach ſorgſamer Prüfung der 
Sache jede derartige Hoffnung aufgeben müſſen. Es ſind nicht allein die von der 
Society for Psychienl Besearch veröffentlichten Mitteilungen über die unter den 
Theofophiften angeblich vorgekommenen Phänomene, ſondern weit mehr die Ergebniſſe 
meiner Beſchäftigung mit der theoſophiſchen Litteratur und meine Berührung mit 
den leitenden Perſönlichkeiten, welche es mir zur Genüge bewieſen haben, daß eine 
wiſſenſchaftliche Verwertung des von dort Gebotenen völlig ausſichtslos iſt. Es mag 
an dieſer Stelle der Hinweis darauf genügen, daß eine exakte Prüfung der phäno- 
menalen Seite der theoſophiſchen Vorgänge bei der Weiſe, in welcher ſich jene Dinge 
zuzutragen pflegten, völlig ausgeſchloſſen iſt. Dies muß aber umſomehr auffallen, als 
der mit ſolchem Nachdruck erhobene Anſpruch, daß die okkulten Phänomene im Gegen— 
ſatz zu den ſpiritiſtiſchen mit bewußtem Willen hervorgebracht würden, das gerade 
Gegenteil erwarten ließe. Unter dieſen Umſtänden würde ich ſogar die Mitarbeit ſo 
zweifelhafter Elemente, wie wir fie in den indiſchen Chelas bei näherer Menntnis- 
nahme gefunden haben, für eine wiſſenſchaftliche Feitſchrift wie die „Sphinx“ als 
völlig unzuläſſig anſehen. 

Sum Schluſſe erlauben Sie mir vielleicht noch einen Gedanken hinzuzufägen, 
welcher fic) mir bei der Lektüre des Artikels des Prof. Preyer im Jannarheft der 
„Deutſchen Rundſchau“ über die 8. P. R. aufgedrängt hat. Bei aller Achtung vor 
den ſonſtigen Leiftungen dieſes Herrn auf wiſſenſchaftlichem Gebiete kann ich nicht 
umhin, mein unwilliges Staunen darüber auszuſprechen, daß derſelbe nicht gefühlt 
hat, wie ungeziemend es war, über zwei verdienſtvolle Kollegen wie Föllner und 
Wallace fic) in der von ihm gewählten Tonart auszuſprechen, bloß weil fie eine Sache 
vertreten, von welcher Herr Preyer nichts verſteht und vor welcher er Furcht hat. 
Über Föllners Anficht von einer vierten Dimenſion mag Herr Preyer ja denken, wie 
er will und feine philoſophiſchen Gründe wenn nötig dagegen ſetzen. Ich habe es 
dem lebenden Föllner gegenüber oft genug gethan. Wer aber giebt ihm das geringſte 
Recht, den Verſuch zu machen, gerade die friſcheſte Blume aus dem Ehrenkranze 
Föllners, den furchtloſen und echt wiſſenſchaftlichen Kampf ſeiner letzten Jahre gegen 
den Aberglanben der Pſendowiſſenſchaft, damit herauszubrechen, daß er von den 
„ungenügend beobachteten Taſchenſpielerkunſtſtücken“ ſpricht? Was weiß denn Herr 
Preyer von all dieſen Dingen, und warum hat er bei Lebzeiten Föllners nicht den 
Mund aufgethan, um Zöllner das „Ungenügende“ feiner Beobachtungen nachzuweiſend 
Er hätte wirklich wohlgethan, ſich dieſen Fuftritt gegen den toten Löwen zu ſparen. 
Solche Bandlungsweiſe iſt wenig ehrenhaft. Und für Herrn Preyer war fie es noch 
weniger, da fein eigener Artikel über die Proceedings der Soriety for Pxychical 
Research fo lückenhaft und fo voller Ungenauigkeiten ijt, daß er beſſer gethan hätte, 
ſich den Wahrheitsmut und die Exaktheit Follners als Beobachter zum Muſter zu 
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nehmen, als ihn zu verunglimpfen, Es ijt nicht meine Aufgabe, die verdienſtvollen 
engliſchen Forſcher, deren Ergebniſſe hier ein deutſcher Profeſſor ſeinen Leſern in 
einer geradezu entſtellten Weiſe vorlegt, in Schutz zu nehmen. Die Herren werden 
vielleicht Herrn Preyer gar nicht die Ehre anthun, ſich um fein Gerede viel zu 
kümmern. Wenn Herr Preyer ihnen und uns einmal ans feiner reiferen Erfahrung 
Winke geben will, wie hier und da eine überſehene Fehlerquelle beim Beobachten 
beſeitigt werden müßte, um ein geſichertes Reſultat zu liefern, fo find wir ihm zu 
Dank verpflichtet. Es iſt in dem genannten Artikel aber auch das kaum geſchehn. 
Wenn er aber die beweiſendſten Experimente für das wirkliche Vorhandenſein einer 
Vorſtellungsübertragung ohne ſinnliche Vermittelung, wie es bei den bekannten 
Felchnungen an einer ganzen Reihe von Fällen nachgewieſen iſt, einfach durch Der. 
ſchweigen beſeitigt, dann wird es wirklich ſchwer, noch an bona fides zu glauben. 

Wenn ich ſchließlich die Hoffnung ausſpreche, daß die „Sphinx“ auch ſolchen 
leider nur zu häufigen Untugenden der offiziellen Prieſter der Wiſſenſchaft gegenüber 
immer den gebührenden Ernſt zeigen werde, glaube ich Ihrer vollen Fuſtimmung 
ſicher zu ſein. Ergebenſt 

Hamburg, 7. Februar 1886. Carl Sellin, 

Professor am Resigymnasium. 


Auf dieſe Einſendung habe ich zu erwidern, daß es mich freuen wird, auch 
eine ausführlichere Darſtellung der Materialiſationen im Gegenſatz zu Eduard 
von Hartmanns Anſchauungen aus der Feder des Herrn Profeſſor Sellin zu 
bringen, ſelbſt wenn dieſe durch eine Reihe von Nummern hindurchgehen müßten, 
und ich bin überzeugt, daß unſere Lefer angeſichts der Wichtigkeit dieſes Gegenſtandes 
hiermit einverſtanden ſein werden. 

Was den verſtorbenen Moorad Ali Beg betrifft, ſo iſt es allerdings richtig, 
daß derfelbe den größten Teil feines Lebens Mohammedaner war, jedoch eine Seit— 
lang zw'ſchendurch ſich zum Katholizismus hielt. Was ſeine Beſchäftigung mit 
„ſchwarzer Magie“ betrifft, fo ſcheint mir dieſer Vorwurf recht zweifelhaft, dagegen 
würde ich deuſelben wohl als „mediumiſtiſch“ veranlagt und überdies als einen „eral: 
tierten Menſchen“ bezeichnet haben. Daß nun auch ein ſolcher Menſch gelegentlich eine 
brauchbare Arbeit liefern kann, wird Herr Profeffor Sellin wohl kaum beſtreiten. Dennoch 
würde ich das „Lebenselixir“ nicht zum Abdruck gebracht haben, wenn M. A. Beg der 
eigentliche Derfaffer dieſes Artikels wäre. Diefer war vielmehr nur das Diktat feines noch 
gegenwärtig lebenden Lehrers, welcher aber dabei ausdrücklich zur Bedingung machte, daß 
er nicht genannt werde, ſondern der Artikel unter dem Namen M. A. Begs gehen 
ſolle. Für die Sache iſt dieſer Umſtand ja völlig gleichgiltig. Die in demſelben aus: 
geſprochenen Anſchauungen find immerhin die einer in Indien verbreiteten myſtiſchen 
Schule, über deren Wert man allerdings verſchiedener Meinung ſein kann, die aber 
von der Theoſophiſchen Geſellſchaft durchaus unabhängig iſt und lange vor diefer beſtand. 

Binfichtlih meiner eigenen Stellungnahme zu den Anſichten dieſes Artikels 
kaun ich nur auf den Grundſatz der „Sphinx“ verweiſen, welcher auf der zweiten 
Seite des Umſchlags abgedruckt iſt: „Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung 
für die in der „Sphinx“ ausgeſprochenen Anſichten, ſoweit dieſelben nicht von ihm 
ſelbſt unterzeichnet find. Eine möglichſt allſeitige Unterſuchung und Erörterung 
überſinnlicher Thatſachen und Fragen tft der Zweck dieſer Feitſchrift.“ Wenn nun 
aber trotzdem ein Hamburger Blatt nicht etwa mich, ſondern ſogar Herrn Profeſſor 
Sellin für die Anſchauungen jenes durchaus von einer andern Richtung als der 
ſeinigen herrührenden Artikels verantwortlich halten will, fo kann ich ſolches Miß— 
verſtändnis unr beklagen. Eben deshalb aber gebe ich Herrn Profeſſor Sellin gerne 
dieſe Gelegenheit zur Aufklärung der Sachlage. 
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Aus der Cheoſophiſchen Geſellſchaft bin ich, ſowie auch Herr Profeſſor Sellin 
ſelbſt, ausgetreten. Ich perſönlich erachte es indeſſen formell für richtig, mit 
meinem Urteil über die in dem Bericht der Society for Psychical Research diskre- 
ditierten Perſönlichkeiten zurückzuhalten, bis im Frühjahr die ausführliche Entgegnung 
des Herrn Sinnett auf jenen Bericht erſchienen ſein wird, zu welcher ihm eben dieſe 
Perſönlichkeiten das Material zu ihrer Entlaſtung mitgeteilt haben ſollen. Audiatur 
et altera pars. Übrigens rechne ich durchaus nicht auf die Mitarbeitung von Indiern 
als Mitgliedern der Theoſophiſchen Geſellſchaft, ſehe aber kein Bedenken, von ſolchen 
Arbeiten zu bringen, die für unſere Lefer beſonderes Intereſſe haben könnten, wenn 
nicht etwa beſondere, in den einzelnen Perſönlichkeiten liegende Hinderniffe vorliegen 
oder eintreten ſollten. Grundſätzlich beabſichtige ich jeden abzudruckenden Artikel 
unabhängig auf ſeinen eigenen innern Wert zu prüfen. 

Die gegen Herrn Profeſſor Preper gemachten Bemerkungen erſcheinen mir 
fachlich zutreffend. Den Ton aber, in welchem dieſelben vorgetragen find, billige ich 
durchaus nicht. Solche Heftigkeit entkräftet an und für ſich die Wirkſamkeit jedes 
Angriffs und noch mehr die einer Abwehr. Auch beeinträchtigt fie immer die Wiffen: 
ſchaftlichkeit einer Erörterung. 

Neuhauſen bei München. * Hübbe-Schleiden. 


Wiſſenſchaftliche Mitwirkung unſerer £efer, 


Es iſt einer der Zwecke der „Sphinx“, ſoviel als irgend möglich Beweiſe und 
Feugniſſe aus erſter Hand für die heutzutage noch nicht wiſſenſchaftlich allgemein 
anerkannten überſinnlichen Thatſachen zu ſammeln und dieſelben in ihren 
eigenartigen Einzelheiten und Umftänden nach den Regeln der erperimentalen und 
der juriſtiſchen Praxis feſtzuſtellen. Es handelt ſich dabei hauptſächlich um die Er- 
ſcheinungen der Gedanken ⸗Ubertragung ohne Vermittlung leiblicher Sinnesorgane, 
Hellſehen, Wahrträume, Odwahrnehmungen, Biomagnetismus, Mesmerismus, Phan- 
tom-Erſcheinungen Lebender, Sterbender und Derftorbener, auch ſogenannte Spuk 
Vorgänge, welche hörbar, ſichtbar oder fühlbar find, endlich auch um das weite Ge 
biet derjenigen Thatſachen, auf welche ſich vorzugsweiſe der Spiritismus beruft, alſo 
alle diejenigen Vorkommniſſe, bei welchen durch lebende „Medien“ ſich „Intelligenzen“ 
äußern, die in deren tageswachem Bewußtſein nicht enthalten find. 

Im Intereſſe der Sache werden daher die Lefer der „Sphinx“ freundlichſt er- 
ſucht, dem Unterzeichneten von derartigen anormalen Vorgängen, von welchen ſie 
eigene oder ſonſtwie authentiſche Uenntnis haben, Mitteilung zu machen. Allen 
denen, welche ſolche Berichte einſenden oder auch nur mittelbar ſolche Vorkommniſſe 
nachweiſen, wird hierdurch zugeſichert, daß keine der mitgeteilten Thatſachen (fei 
es mit, fet es ohne Namen) veröffentlicht werden wird, wenn nicht die dabei bee 
teiligten Perſonen hierzu ihre Fuſtimmung geben. Andererſeits kann freilich auch 
der Unterzeichnete keine Verpflichtung, weder zum Abdruck noch zur Rückgabe von 
Fuſendungen übernehmen. Übrigens wird es hier kaum des Binweiſes bedürfen, daß 
jeder, der zu einer gründlichen Unterſuchung und wiſſenſchaftlichen Feſtſtellung ſolcher 
überſinnlichen Thatſachen behülflich ijt, dadurch weſentliche Dienſte leiſtet für 
die Fortentwicklung unſres geiſtigen Kulturlebens. 

Hübbe- Schleiden. 


Für die Redaktion verantwortlich it der Herausgeber : 
Dr. Bübbe Schleiden, Neuhauſen bei München, 
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Der Aſtralleib. 


Von 
Carl du Prel. 


* 
1. Der Aſtralleib als Subftanz des Menſchen. 


ſenn die Seele nicht nur denkend, ſondern auch organiſierend ijt, 
N fo iſt die Form der Weſen ihr Werk. Dies iſt die Grundanſicht 
des Ariftoteles, die jeder Moniſt ſchon als ſolcher teilen muß. 
Nicht ein Abſtraktum iſt die Form bei Ariſtoteles, ſondern ſtoffgeſtaltend, 
ein metaphyſiſches Prinzip; und wenn zwar häufig bei ihm das Verhältnis 
der Form zur Seele unklar iſt, ſo iſt doch der Sinn ſeiner Lehre kein 
anderer, als daß die Form einer Seelenthätigkeit entſpringt. Was im 
Stoff nur der Möglichkeit nach liegt, das bringt die Form zur Wirklich— 
keit. Darum nennt er ſie Energie oder Entelechie der Materie; und 
wenn er ſagt: „die Seele iſt die Entelechie des Leibes“, !) fo iſt damit 
das Verhältnis von Seele und Form dem von Organ und Thätigkeit 
gleichgeſtellt. Als ſchaffende Kraft in den Dingen muß die Form dieſen 
vorhergehen, metaphyſiſch fein. Sie iſt das wahre Weſen der Dinge, 
liegt nicht außerhalb derſelben, wie in der Ideenlehre Platons, ſondern 
in ihnen. Wenn wir die Form eines Dinges zu definieren ſuchen, ſprechen 
wir damit ſein Weſen aus, das nicht gedacht werden kann, getrennt von 
ſeiner Form. 

Das Leben iſt alſo nicht eine Verbindung von Seele und Leib, das 
lebende Weſen nicht aus beiden zuſammengeſetzt 2), ſondern fie können jo 
wenig getrennt werden, wie das Auge und die Sehkraft *). 

Die Seele hat alſo eine ganz weſentliche Beziehung zum Leibe; 
dieſer iſt ihre Sichtbarkeit. In der dualiſtiſchen Seelenlehre, die nur eine 
denkende Seele kennt, ijt das Prinzip der Phyſiognomik auf den Kopfteil 
des Leibes beſchränkt; wenn wir aber der Seele auch das Organiſieren 
zuſprechen, wenn dieſe das Formalprinzip nicht nur unſerer intellektuellen 


1) Ariſt. de an. II. 1. — 2) Metaph. VII, 6. — 4) de an, II. 1. 
Sphing I. 3. 10 
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Produkte, ſondern auch des Leibes ſelber iſt, dann muß ſich die Phyſio. 
gnomik über den ganzen Leib erjtreden. 

Aber noch eine andere Folgerung ergiebt ſich daraus: Wenn die 
Fähigkeit zu organiſieren den Tod überdauert — weil der Tod nur die 
Wirkung trifft, aber nicht die Urſache —, jo wird gleichſam der Leib un: 
ſterblich. Die jchon im Mutterleibe bethätigte Fähigkeit der Seele, ſich 
leiblich darzuſtellen, muß ihr auch nach dem Tode verbleiben; die Rein: 
farnation muß möglich fein. Wenn eine notwendige Beziehung beſteht 
zwiſchen Seele und Leib, der Leib nur äußerlich zeigt, was die Seele 
innerlich iſt, dann muß die Seele ſelbſt in gewiſſem Sinne ein geformtes 
Weſen fein, das wieder irgendwie materiell zu denken iſt. Ariſtoteles 
ſcheut vor dieſer Konſequenz nicht zurück; er ſpricht der Seele die Stoff: 
lichkeit zu, und nennt dieſen Seelenſtoff, der edler als die vier Elemente und 
mit dem Ather verwandt fei, bald das Warme (Fegudy), bald Pneuma. ) 
Auch der ſpätere Theophraft nennt den göttlichen Keib der Seele 
(Hero cope) ätheriſch.?) Ebenfo ijt auch bei den Stoikern die Seele 
körperlicher Natur und ausgedehnt. Ein unkörperliches Weſen iſt ſie 
nicht, denn ſie dehnt ſich in den drei Richtungen des Raumes durch den 
ganzen Leib aus; was ſich aber im Raume ausdehnt iſt körperlich. “) 
Ebenſo beriefen ſich die Spikuräer auf die Wechſelwirkung von Leib 
und Seele, um daraus die luftartige Körperlichkeit der Seele abzuleiten.“ 

Dieſe für unſer Jahrhundert ſo paradoxe Anſicht, die aber das 
ganze Mittelalter hindurch erhalten blieb, und auf welche jede myſtiſche 
Richtung notwendig kommen muß, war den griechiſchen Philoſophen ſo 
geläufig, daß fie ſogar zwei Bezeichnungen für den Körper hatten: cagk 
und copa, Mit cays wurde der Leib im Unterſchied von der Seele 
bezeichnet, mit gane die Seele, inſofern fie leiblich ijt. >) 

In der dualiſtiſchen Seelenlehre verlor die Seele, wiewohl ſie noch 
als das belebende Prinzip gedacht wurde, doch ihre notwendige Beziehung 
zum Leibe, und die funktionell einfache, auf das Denken ſich beſchränkende 
Seele wurde auch punktuell einfach, gleichſam als pſychiſches Atom ge— 
dacht. Die Seelenlehre wurde zur Geiſterlehre. 

Sum Begriff eines Geiſtes ſind wir durch Selbſtbeobachtung ge— 
kommen. In unſerem Selbſtbewußtſein finden wir uns als geiſtig felbft- 
ſtändige Weſen, und es ſcheint keine Nötigung zu beſtehen, unſer Weſen 
mit körperlicher Leibesform zu verbinden, weil eben die organische Thatig- 
keit der Seele uns, d. h. der irdiſchen Erſcheinungsform des Menſchen, 
unbewußt geſchieht, alſo nicht Gegenſtand der Selbſtbeobachtung werden 
kann. Aber dieſe begriffliche Trennbarkeit beweiſt noch keine reale Trenn— 
barkeit), alſo keine Leibloſigkeit der Seele, keinen Dualismus von Keib 
und Seele. Das Bewußtſein, auf welches als das auffälligſte Merkmal 


1) gen. an, II, 3. — 2) Feller: Phil. d. Griechen II. 2, 8 u. 7. 

3) Feller: Phil. d. Griechen III, 1. 194. 708. — ) Feller III, 1. 417. 
5) Feller III, 1. #43. 

6) Kraufe: Dorlefungen über d Syſtem der Philofophie. 79. 
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unſeres Daſeins die Dualiſten den Accent legen, kann nicht ſelbſt Subſtanz 
fein, ſondern nur Eigenſchaft einer Subſtanz. Dieſer Eigenſchaft aber 
legte man einen ſo hohen Wert bei, daß man darüber die Subſtanz ſelbſt 
aus den Augen verlor, und vom Bewußtſein, vom Ich, in dem Sinne 
ſprach, als wäre damit der Begriff der Seele erſchöpft ). 

Wir nun aber, die wir aus Erfahrungsthatſachen die Identität 
des Denkenden und Organiſierenden erkannt haben, müſſen auch wieder 
die funktionelle Einfachheit der Seele aufgeben, und müſſen dieſer nicht 
nur formale Ausdehnung, ſondern ſogar Stofflichfeit zuſchreiben. Eine 
organiſierende Seele muß die Ausdehnung mindeſtens potenziell in ſich 
haben; eine morphologifh thätige Seele muß ein räumliches und räum 
lich ſich fühlendes Weſen ſein. Dieſer logiſchen Forderung gegenüber iſt 
es von keiner Bedeutung, daß wir in unſerem Selbſtbewußtſein nur das 
unräumliche Ich finden. Es liegt weder im Weſen des Bewußtſeins, 
noch des Selbſtbewußtſeins, ihren Gegenſtand zu erſchöpfen, ja die Ent: 
wickelungslehre verbietet ſogar die Annahme, es ſei das Bewußtſein ein 
fertiges Produkt; nun iſt aber das Selbſtbewußtſein nur ein Spezialfall 
des Bewußtfeins, es muß alſo, wie dieſes, entwicklungsfähig fein, 

Nicht einmal die denkende Thätigkeit der Seele deckt ſich mit dem 
Bewußtſein, die Organprojektion und der goldene Schnitt beweiſen ein 
Unbewußtes innerhalb des Denkens; aljo ift die für das Gehirn vor: 
handene Unbewußtheit einer Funktion durchaus kein Grund, ſie der Seele 
abzuſprechen. Wenn ferner das Selbſtbewußtſein entwicklungsfähig iſt, ſo 
iſt die Annahme, daß eine Ausdehnung desſelben über ſeine gegewärtige 
Sphäre ſich auch über die organifierende Thätigkeit erſtrecken wird, 
wenigſtens logiſch zuläſſig; im Somnambulismus findet dieſe Ausdehnung 
ausnahmsweiſe ſtatt, umfaßt dann aber auch die organiſchen Funktionen, 
und damit verwandelt ſich die logiſche Erlaubnis in logiſchen Swang. 

Unter den neueren Philoſophen iſt es beſonders der jüngere Fichte, 
der in ſeiner „Anthropologie“ und „Pſychologie“ die Räumlichkeit der 
Seele betont; er ſpricht davon ſo oft, daß mir nur übrig bleibt, auf ihn 
zu verweiſen. Alle ſeine für dieſe Räumlichkeit angegebenen Gründe ſind 
als eben ſo viele Gründe für die Annahme eines Aſtralleibes anzuſehen. 
Er nennt es ein Vorurteil, daß die Seele unter Raumformen nicht exiſtieren 
könne ?), ja er fieht als den beſten Beweis des Gegenteils die Apriorität 
unſerer Raumanſchauung an. 

Aber auch aus naturwiſſenſchaftlichen Gründen müſſen wir der 
Seele die Räumlichkeit mindeſtens in deinſelben Sinne zuſchreiben, wie ſie 
jedem Pflanzenkeim zugeſprochen werden muß: als eine potenzielle Anlage 
und vis formativa im Sinne der Ariſtoteliſchen Form. Die im Keime 
liegende Anlage, ſich zur Pflanze umzugeſtalten, kann nur vorhanden ſein, 
wenn dieſer Keim ſelbſt ſchon morphologiſch differenziert ijt, eine Verbin— 
dung von Teilen enthält. Unter den phyſikaliſchen Einflüſſen der Außen 
welt und der ſtofflichen Sufuhr geht das Wachstum des Keimes vor ſich. 

) Fichte: Anthropologie. 25. Fichte: Seelenfrage. 170. 
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Die Unwahrnehmbarkeit dieſer mikroſkopiſchen, atomiſtiſchen Syſtematik 
darf uns jo wenig hindern, fie anzunehmen, als die Unwahrnehmbarkeit 
der Atome den Phyfifer hindert, ſolche anzunehmen. Vicht ideell, ſondern 
real muß die Form als bildendes Prinzip dem Keime zugeſprochen wer- 
den. Der reale Formzuſtand muß als die unter dem Einfluſſe der äußeren 
Lebensbedingungen wirkende Urſache des realen künftigen Zuſtandes a: 
geſehen werden. 

Die Verſchiedenartigkeit der Organismen im Pflanzen- und Tier— 
reiche nötigt uns, eine ſyſtematiſche Anordnung ſchon in den atomiſtiſchen 
Stoffteilen anzunehmen, die ſich zum Organismus entwickeln, mag auch 
die mikroſkopiſche Unterſuchung uns nichts davon verraten. Die Der: 
ſchiedenheit der Pflanzen und Tiere, ihr Artenreichtum, muß ſchon in 
dieſer atomiſtiſchen Syſtematik begründet fein, ") 

Dies iſt auch die Anſicht von Leibnitz geweſen, die wohl dazu 
beigetragen hat, auch ihn bis zur Anerkennung eines Aſtralleibes zu 
führen. Er ſagt: 

Die Beobachtungen ſehr geſchickter Männer laſſen annehmen, daß die Geſchöpfe 
nicht da beginnen, wo man es gewöhnlich meint, und daß die Samentierchen oder der 
belebte Same ſchon ſeit dem Beginn der Dinge beſtanden habe. Die Ordnung und 
die Vernunft fordern aber, daß das, was vom Anfang an beſtanden hat, auch nicht 
aufhört. Die Erzeugung iſt alfo nur eine Vergrößerung des umgeſtalteten und ent- 
wickelten Geſchöpfes, folglich wird auch der Tod nur die Verkleinerung eines umge⸗ 
ſtalteten und zuſammengewickelten Geſchöpfes ſein, während das Geſchöpf ſelbſt bei 
dieſen Umgeſtaltungen immer beharrt, wie ja auch die Seidenraupe und der Schmetter— 
ling dasſelbe Tier find. *) 

Wenn wir nun aber auf dieſem Wege der Seele Materialität zu— 
ſprechen müſſen, ſo darf dieſes doch nicht in ſolcher Weiſe geſchehen, daß 
wir den Dualismus von Kraft und Stoff einfach in die Seele herüber: 
nehmen; vielmehr müſſen beide in der Seele moniſtiſch vereinigt ſein. 
Wenn wir den Begriff Materie weit genug zurückverfolgen, fo verflüchtigt 
er ſich in den Begriff Kraft; andrerſeits können wir uns eine Kraft als 
real wirkend nur denken, wenn wir ihr eine ſtoffliche Unterlage geben. 
Die Unterſcheidung von Kraft und Stoff iſt daher unzuläſſig, läßt ſich 
nur begrifflich vollziehen, kann aber von keiner Geltung ſein für jenes 
gemeinſchaftliche Dritte, die Seele, worauf wir den aus beiden zuſammen— 
geſetzten Menſchen zurückführen. Es läßt ſich die Stofflichkeit der Seele 
etwa im Sinne eines vierten Aggregatzuſtandes der Materie verſtehen, 
welche Anſicht auch naturwiſſenſchaftlich vorbereitet ijt durch die Ent: 
deckungen von Crookes“) im phyſikaliſchen, und von Jäger“) im chemi: 
ſchen Gebiete. Auch in dem Od von Reichenbach vermiſchen ſich 
Stoff und Kraft, das Phyſiſche und das Pſychiſche, in der Weiſe, daß eine 
einheitliche Durchdringung beider zum Vorſchein kommt. Reichenbach ſagt, 
daß von allen Impondorabilien das Od dasjenige Dynamid iſt, welches dem ſeeliſchen 


1) Fiſcher: Prinzip der Organifation. 
2) Feibnitz: Betrachtungen über einen allgemeinen Geiſt. 
) Croofes: Die ftrahlende Materie. — ) Jäger: Die Uenralanalyfe. 
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Prinzip im Menſchen am nächſten fteht. Dabei bleibt es gänzlich dahingeſtellt, ob 
dieſes Prinzip ein materielles, oder ein immaterielles, oder ein im Sinne der ihm 
inhärierenden Beſchaffenheiten zwiſchen beiden inneſtehendes iſt. . .. Mehr, leichter 
und mannigfaltiger, aber tiefer eingreifend in das Pfychiiche, gewaltſamer gebietend 
über unfere geiſtigen Stimmungen, Gefühle, Begehrungen und Bewußtſein, als alle 
genannten Dynamide tritt das Od auf, das mit dem ſeeliſchen in uns oft wie ein 
Spielball umgeht, auf eine einfache Bewegung einer leeren Band über Bewußtſein, 
Schlaf, Ohnmacht, Wachen, Somnambulismus, Klarheit oder Dumpfheit im Denken, 
Erſchlaffung oder Munterkeit rc, entſcheidet, ja das umgekehrt mit unſeren Stim 
mungen und Willensakten erweckt wird und in die Erſcheinung tritt.“ “) 

Durch die Aufdeckung der odiſchen Senſitivität gewinnt, wie Reichen- 
bach jagt, die Pſychologie ein neues Element, das ihr die Kluft zwiſchen 
Seele und Leib überbrücken hilft.“) 

„Wenn alſo das Md fo tief in die körperliche und geiſtige Sphäre des Menſchen 
eingreiſt, wenn es an den Seelenfunktionen ſichtlich und durchgreifend partizipiert, 
fo fteht es dem lebenden Prinzip in uns, im Vergleich mit jedem anderen Dynamide, 
ſichtlich um eine höhere Rangſtufe näher. Und dieſes Näherſtehen iſt fo groß, daß 
es ſchwer, ja unmöglich wird, die Grenzlinie zwiſchen dem Geiſtigen und Odiſchen 
mehr zu erkennen. In dieſer innigen Verbindung iſt es dann, daß wir die Frage 
zulaſſen müſſen, ob das Od bloß ein Agens auf das geiſtige Prinzip in uns ſei, 
oder ob es wirklich teil an demſelben habe, ob es eine Komponente unſeres mentalen 
Elements überhaupt bilde, ob es einen konſtitutiven Beſtandteil unſeres Seelenweſens 
ausmache. ) Dieſes Od, das dem einen, nämlich dem Senſitiven, wahrnehmbar iſt, 
dem andern nicht, zeigt ſchon in dieſem Merkmal, daß in ihm Stoff und Uraft in 
einander übergehen, und es gewinnt nicht ohne tiefe Gründe das Anſehen, als ob 
es das letzte und höchſte Glied zwiſchen der körperlichen und geiſtigen Welt auszu— 
machen berufen fei.” “) 

Mag nun in der That dieſes Od das Letzte im Menſchen ſein, 
mag die Seele odiſcher Natur ſein oder nicht, jedenfalls muß in ihr der 
Dualismus von Kraft und Stoff moniſtiſch aufgehoben fein, und können 
innerhalb unſerer irdiſchen Erſcheinungsform Körper und Geiſt nur in 
dem Sinne dualiſtiſch gedacht werden, wie Caut und Begriff, Gedanke 
und Wort, Buchſtabe und Sinn. Dagegen führt der materialiſtiſche Dua: 


lismus von Kraft und Stoff — und innerhalb des Materialismus iſt 
dieſer Dualismus nicht auflösbar — zu Widerſprüchen; denn wie Droß: 
bach ſagt: 


„Iſt der Stoff das Wirkende, ſo iſt die Uraft überflüſſig; und iſt er das 
Wirkende nicht, daun kann er nicht wahrgenommen werden und trägt nichts zu 
unferem Wahrnehmen und Erkennen bei; die Unterſcheidung von Kraft und Stoff 
iſt dann unzuläſſig.“) 

Die Behauptung, daß der Dualismus von Kraft und Stoff nicht 
exiſtiert, und beide nur verſchiedene Seiten eines Urgrundes der Dinge ſeien, 
findet ſich auch bei den Materialiſten, z. B. Büchner. Dies iſt aber bloßer 


Reichenbach: Odifcthe Erwiderungen. 56. 

Reichenbach: Der ſenſitive Meuſch. II, 732. — “ Ebendaſelbſt. II, tov. 
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Verbalmonismus; ein Realmonismus iſt auf materialiſtiſcher Grundlage 
nicht möglich. Wäre daher jene Behauptung Büchners mit logiſcher 
Beſonnenheit verbunden, fo müßte er zum metaphyſiſchem Individualis⸗ 
mus, eventuell Pantheismus fortſchreiten. 

So paradox nun auch der Begriff eines Aſtralleibes iſt, ſo iſt er 
doch von Philofophen und Ärzten, Theologen und Myſtikern, ja von der 
Dolfsfage ſelbſt von jeher vielfach bearbeitet worden. Ein kurzer Rück— 
blick darauf wird aber um fo nützlicher fein, weil bei dieſer vielhundert— 
jährigen Bearbeitung immerhin einige Beſtimmungen gewonnen wurden, 
ſo mangelhaft auch die naturwiſſenſchaftliche Definition des Aſtralleibes 
war und noch iſt. Insbeſondere kann ſich die Myſtik, welche ohne eine 
moniſtiſche Seelenlehre nicht denkbar iſt, einer ſolchen Unterſuchung gar 
nicht entſchlagen; denn wie das trausſcendentale Bewußtſein hinſichtlich der 
denkenden Funktion die Grundlage der Myſtik bildet, fo der Aſtralleib 
hinſichtlich der organiſierenden Funktion. Wer aber dieſe beiden Faktoren 
gewonnen hat, beſitzt damit auch den Ariadnefaden, der ihn durch das 
Gebiet der Myſtik leiten wird. Wer dagegen in der dualiſtiſchen Seelen— 
lehre befangen iſt, dem wird zwar das transſcendentale Erkennen verftänd: 
lich ſein, aber in allen Phänomenen des transſcendentalen Wirkens wird 
er — wie die chriſtlichen Myſtiker — zu falſchen Erklärungsweiſen ver: 
leitet werden. 

Der Begriff des Aſtralleibes konnte erſt deutlich erfaßt werden, 
nachdem die moniſtiſche Seelenlehre durch Ariſtoteles begründet war, 
welcher geradezu ſagt, daß die unſichtbaren Weſen ebenſo ſubſtanziell 
ſeien, als die ſichtbaren und einen fubtilen ätherifchen Körper befigen. “) 
Der gleichen Anſicht find nach Diogenes Kaertius?) die Stoiker. 
Anklänge an dieſe Vorſtellung finden ſich aber ſchon bei den Vorläufern 
des Ariſtoteles; ſie war aus Indien nach Agypten gekommen und dort 
von Pythagoras aufgegriffen worden. Bei den Indiern iſt Puruſcha, 
die individuell geiſtige und ewige Seele, das wahre Ich des Menſchen; ?“) 
der ätheriſche Leib enthält den inneren Sinn, die Grundlage der äußeren 
Sinne und der vitalen Kraft. Dieſe Vorſtellung iſt weit richtiger als die 
der modernen Vitaliſten, welche die Lebenskraft in die irdiſche Erſchei— 
nungsform als eine Kraft des Organismus neben feinen phyſikaliſchen 
und chemiſchen Kräften verlegen. 

Es ijt jedoch nicht bloß dieſe hiſtoriſche Anknüpfung, die dem Aftral- 
leib bei den Griechen und in der occidentaliſchen Philoſophie Eingang 
verſchafft hat; denn mit Ausnahme der grobſchlächtigen Materialiſten 
haben alle Philoſophen und Naturforſcher ein organiſierendes Prinzip 
angenommen, ſo verſchiedenartig dasſelbe auch benannt und definiert 
wurde, von Platons „Ideen“ angefangen, bis zur „inneren Grund— 
form“ des Buffon, der „Lebenskraft“ der Vitaliſten und dem „Meta— 
organismus“ bei Hellenbach. Damit ijt aber die potenzielle Anlage 
zur Leibbildung mitgeſetzt, und da dieſe unabhängig vom verwendeten 


) Uriftoteles: Phyſik. IV, 2. 3. — ) Diog. Laßrt. VII, 36. 
») Sankhya-Karika, art, 33. 


ey Google PRINC ETON UN VERS TY 


Du Prel, Der Aſtralleib. 165 


Material befteht, fo erjcheint die Leibbildung aus organiſchen Sellen nur 
als eine der möglichen Selbſtdarſtellungen der Seele. 

Wer ſich mit der unvollziehbaren Vorſtellung einer bloß denkenden 
Seele, wobei das Denken nicht ſowohl Funktion, als vielmehr das Weſen 
der Seele fein müßte, die Seele alſo bloßer Gedanke wäre, nicht befreun— 
den kann, der muß vorweg einen Träger des ſeeliſchen Denkens anneh— 
men, der nur geformt gedacht werden kann. Daher meinte Epikur, 
die Geſtalt könne nicht einmal den Göttern abgeſprochen werden, doch 
ſeien dieſelben wegen der Sartheit ihrer Elemente ſinnlich nicht wahr- 
nehmbar, ſondern nur intelligibel.“) Diejenigen, welche die Seele für 
unkörperlich erklären, reden nach Epikur albern; denn fie könnte nichts 
thun und nichts leiden, wenn ſie ſo beſchaffen wäre.?) 

Dieſe Vorſtellung, der gegenüber die mittelalterliche dualiſtiſche 
Seelenlehre ein Rückſchritt war, iſt bei den Griechen herrſchend geblieben. 
Die Seele baut den Leib aus ſich ſelbſt heraus; er iſt ein trennbarer 
Beſtandteil von ihr, gehört zu ihrem Begriff; nur von dem beſtimmten 
materiellen Leib, vom Material alſo, kann geſagt werden, daß fie ihn 
von außen habe. Daher jene Unterſcheidung von ode, dem materiellen 
und qu, dem Leib, den auch die Seele beſitzt.“) Die Griechen würden 
ſich — darin freilich unterſtützt durch ihre äſthetiſche Kleidung, ihre Kunſt, 
die Tänze und öffentlichen Spiele, wie durch ihren mit dem Klima zu— 
ſammenhängenden Mangel an Prüderie — höchlich verwundern über 
unſere mangelhaften Prinzipien der Phyſiognomik; ſie würden es nicht 
begriffen haben, daß wir die Übereinſtimmung zwiſchen Innerem und 
Außerem nur im Kopfteil des Organismus ſuchen, und würden mit Recht 
eingeworfen haben, der ganze Leib ſei die Sichtbarkeit der Seele. 

Die Form unſeres Organismus muß an der ſelbſtgeformten Seele 
ihr transſcendentales Schema haben, und der Eintritt des transſcenden— 
talen Subjekts in das irdiſche Dafein iſt nur eine Verdichtung und An 
derung der Proportionen dieſes Schemas. Dies iſt die Anſicht, die durch 
den Aſtralleib der Griechen — dyyua — bezeichnet wurde, und dieſer 
Aſtralleib ijt nur eine logiſche Folgerung aus jeder moniftifchen Erklärung 
des Menſchen. 

Wenn wir bedenken, daß den Griechen die Phänomene der trans— 
ſcendentalen Pſychologie, welchen die neuere Seit erſt ſeit Mesmer wieder 
Aufmerkſamkeit ſchenkt, wohl bekannt waren und unbedenklich anerkannt 
wurden, ja im Orafelwefen ſogar mit dem Staatsleben verknüpft waren, 
ſo begreift ſich auch von dieſem Standpunkt aus leicht, daß ſie zur Vor— 
ſtellung eines Aſtralleibes kommen mußten. In der That gehört wenig 
Beſinnung zu der Einſicht, daß die transſcendentalpſychologiſchen Sunftio- 
nen, die dem Sinnenleben nicht entſtammen, andrerſeits aber auch nicht 
haltlos in der Luft ſchweben können, wie eine Funktion ohne Sub— 
ſtanz, eine Wirkung ohne Urſache, einen Träger haben, alfo einem trans 

) Plutarch: de place. phil. I. c. 2. — 2) Diva. fart. X. 07. 
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fcendentalen Organismus zugehören müſſen.!) Die organiſche Typik 
muß alſo einen metaphyfijchen Antetypus zur Grundlage haben; der 
Aſtralleib ijt das ſich offenbarende Myſterium des menſchlichen Organis— 
mus. Das transſcendentale Subjekt hat die mindeſtens potenzielle Form 
des irdiſchen Organismus, mag es auch dem Stoffe nach unendlich ver— 
ſchieden von dieſem ſein. Die Griechen nannten dieſen Aſtralleib, der 
alle Flieder des äußeren Menſchen hat, aber dem Entſtehen und Vergehen 
nicht unterworfen iſt, ätherifch, ja göttlich (HrTovr owua.)?) Iſt aber der 
Aſtralleib geformt, ſo muß er auch irgendwie materiell ſein; und wäre 
er auch für unſere Sinne ewig unwahrnehmbar — was er nicht iſt — 
ſo würde das doch ſeine Immaterialität nicht beweiſen. 

Weiteren Beſtimmungen des Aſtralleibes begegnen wir im Anſchluß 
au die griechiſche Philoſophie in der bibliſchen Anthropologie, für welche 
hauptſächlich der Apoſtel Paulus in Betracht kommt. Auch er unter: 
ſcheidet zwiſchen geg und gau. Erſteres iſt ihm der Ausdruck für die 
ſinnlich⸗materielle Subſtanz des Ceibes, welche mit der Materie die End: 
lichkeit teilt, und die Quelle, der Naturgrund des Böſen wie des Irrtums 
ijt. Der materielle Leib geht mit dem Tode unter. Ihm ſetzt Paulus 
den der Auferſtehung fähigen pneumatiſchen Leib entgegen — cuipe 
mrevpatizovy —, der zwar nicht ganz frei von aller Subſtanzialität iſt, 
aber aus himmliſcher Lichtſubſtanz beiteht.?) Immateriell nennt er dieſen 
pneumatiſchen Leib allerdings, aber er will damit nur die Negation der 
irdiſchen Materialität bezeichnen. Der Menſch als oao& it nur Er: 
ſcheinungsform der Materie, geg ijt die materielle Subſtanz des one; 
der Auferſtehungsleib aber iſt unſterblich. 

Es wird geſäet ein natürlicher Leib und wird auferſtehen ein geiſtlicher Leib; 
hat man einen natürlichen Leib, ſo hat man auch einen geiſtlichen Leib.“) 

Die Ideen des Ariſtoteles und Paulus waren beſtimmend für 
die ganze weitere Entwicklung der philoſophiſchen und kirchlichen Cehre, 
die erſt in der chriſtlichen Scholaſtik verſchmolzen, dann aber, als dieſe 
wiederum in eine kirchliche und eine philoſophiſche Lehre auseinander— 
ging, ſich in dieſen zwei Richtungen weiterbildete. Die Naturwiſſenſchaft 
allein hat für die weitere Bearbeitung des Aſtralleibes keinen Beitrag 
geleiſtet. 

Schon in den früheſten Konzilien war der Aſtralleib Gegenſtand 
dogmatiſcher Beſtimmungen. Aber die Kirche, der es einerſeits darauf 
ankam, die Unſterblichkeitsidee feſtzuhalten, andrerſeits aber ſchon bei ihrer 
Abneigung vor naturwiſſenſchaftlichen Betrachtungen wenig daran ge: 
legen war, die Organiſationskraft der Seele zu accentuieren, verſchob 
das richtige Verhältnis, indem fie zur dualiſtiſchen Seelenlehre überging. 
Im Konzil von Chalcedon und im vierten Kateranifchen Konzil wurde 
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ausdrücklich die Dichotomie gelehrt und die Trichotomie als ketzeriſch vere 
worfen, jo daß bei den nachfolgenden Kirchenvätern der keineswegs 
preisgegebene Aſtralleib bald mit dem Geiſte, bald mit dem Körper in 
Verbindung geſetzt wurde. Das Konzil von Vienne endlich erklärte 1511 
in Ariſtoteliſcher Reminiszens denjenigen für einen Ketzer, der leugnet, 
daß die Seele die Form des Körpers ſei. In dieſem Konzil, deſſen Aus— 
ſprüche gegen die Irrlehren des Johannes Petrus von Oliva erlaſſen 
wurden, ward gelehrt, daß der Geiſt des Menſchen zur innigſten, nicht 
bloß äußerlichen, Lebenseinheit mit dem Leibe verbunden ſei, daß er alſo 
einen weſentlichen Cebensfaktor des Menſchen bilde. 

Anima intellectiva est forma corporis hieß es von nun an. Aber 
bei der Unbeſtimmtheit, womit ſowohl die Bibel als die Konzilien über an: 
thropologiſche Fragen ſich ausſprachen, waren von jeher neben ſtrengen 
Dogmen noch Theologumeng vorhanden, wovon dann in der nachfolgen— 
den Entwicklung ergiebiger Gebrauch gemacht wurde, fo daß das Der: 
hältnis zwiſchen anima rationalis, anima sensitiva und anima vegetativa 
beſtändig ſchwankend blieb. Um den Dualismus von Leib und Seele 
feſtzuhalten, rechneten die Kirche und ſpäter die meiſten Scholaſtiker die 
anima sensitiva zum Leibe, die anima rationalis zum Geiſte, wozu im 
Grunde keine Nötigung vorhanden war, wenn man die transſcendental— 
pſychologiſchen Funktionen nicht aus dem Subjekt erklärte, ſondern aus 
Inſpiration. Andrerſeits machte ſich aber doch beſtändig das Bedürfnis 
geltend, den Menſchen, trotz der Unterſcheidung von zwei oder drei Prin— 
zipien, als Totalität, d. h. moniftifch, und den Leib als Abbild der Seele 
zu erklären. So konnte es zu keiner Klarheit kommen, weder in Bezug 
auf die Frage, ob Sweiteilung oder Dreiteilung des Menſchen anzuneh— 
men ſei, noch darüber, ob dieſe das Weſen ſelbſt des Menſchen betreffe, 
oder nur ſeine Funktionen. Die Frage wurde nun noch mehr dadurch 
verwirrt, daß zwiſchen Spiritualität der Seele und Immaterialität der— 
ſelben — letztere als bloße Unwahrnehmbarkeit gedacht — nie ſtreng 
unterſchieden wurde, und daß auch der Seitpunkt, in welchem der Aſtral— 
leib zur Geltung kommen ſollte, ſeine Fixierung nicht erhielt; man ſetzte 
ihn einerſeits in Verbindung mit dem Suſtand nach dem Tode, während 
andrerſeits die Bibel zwar lehrte, der Aſtralleib ſei beſtimmt, an der Der: 
klärung des Geiſtes teilzunehmen!), aber dieſes Ereignis an das Ende 
der Seiten geſetzt wurde, und mit der künftigen Umwandlung des alten 
Himmels und der alten Erde in neue?) zuſammenfſiel. 

Unter dieſen Umſtänden läßt ſich vorweg erwarten, in der kirch— 
lichen Bearbeitung des Aftralleibes nur ſchwankenden Veſtimmungen zwi— 
{chen den einzelnen Autoren zu begegnen, ja Derlegenheitsausfprüchen 
bei einem und demſelben Autor. Die reale Verſchiedenheit der Prinzipien 
im Menſchen ließ zu keiner moniſtiſchen Erklärung derſelben kommen, die 
bloß funktionelle Verſchiedenheit aber konnte gegenüber der von der Kirche 
gelehrten Sweiteilung ſich nicht halten. Je nachdem das philoſophiſche 
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oder das theologiſche Bewußtſein vorherrſchte, finden wir bald diefe, bald 
jene Auffaſſung. 

Für den vorliegenden Swe handelt es ſich jedoch nicht darum, 
die allmähliche Entwicklung dieſer Vorſtellungen darzuſtellen, ſondern nur 
darum, einige Anklänge an die moniſtiſche Seelenlehre zu konſtatieren, die 
in der That oft ſehr beſtimmt lauten. So, wenn z. B. Baſilius ſagt: 

Ich halte dafür, daß die Seele eine zweifache Kraft beſitzt, während fie eine 
und dieſelbe in Wirklichkeit iſt, nämlich eine gewiſſe, den Körper belebende Kraft, und 
eine die Dinge erforſchende, welche wir Vernunft nennen.!) 

Thomas von Aquin ſagt, daß die Seele an ſich wohl geiſtig 
ſei, aber die ſenſitive und vegetative Seele virtualiter in ſich enthalte, 
wobei er zur Erblichkeitsfrage in der Weiſe Stellung nimmt, daß er die 
geiſtige Seele durch die Schöpfung entſtanden, die ſenſitive Seele aber dem 
elterlichen Material zuſchreibt — ,,Traducitur ex semine“.?) Dieſe An⸗ 
ſicht, gegen welche die Myſtik nicht viel einzuwenden hätte, wurde gleich: 
wohl von der in ihren Anſchauungen ſelbſt ſchwankenden Kirche nicht 
verworfen, wie das Origenes. ), Sſtius und Hugo Cavellus*) 
zugeſtehen. Origenes ſpricht ſich geradezu wie ein Darwinianer aus, 
wenn er ſagt: 

Jeder Körper muß der ihn umgebenden Welt angepaßt fern: fo gewiß wir 
wie Fiſche gebaut ſein müßten, wenn wir im Waſſer leben wollten, ſo erfordert auch 
der himmliſche Fuſtand verklärte Körper, wie der des Moſes und Elias gewefen,*) 
mit welchem Ausſpruch die Verklärung auf dem Berge Tabor den Sinn 
von Materialifationen erhält®), wie denn auch Chriftus nach der Auf: 
erſtehung in menſchlicher Geſtalt erſcheint. 

Wenn nun aber durch den Dualismus der Seelenthätigkeiten die 
Einheit des Menſchen nicht aufgehoben wird, eine Einheit, die ſich ja 
auch als organiſche Thatſache darſtellt, und wenn infolge dieſer Einheit 
die Form — die ſcholaſtiſche quidditas — notwendig im Ariſtoteliſchen 
Sinne gefaßt werden muß, ſo wird dadurch auch die Stellung zur Un— 
ſterblichkeitsfrage in feſter Weiſe beſtimmt, und zwar ſo, daß das Wie 
und das Daß der Unſterblichkeit zugleich erledigt wird. Denn wenn die 
Seele das organiſierende Prinzip des Leibes iſt, muß dieſes auch im Tode 
erhalten bleiben und die Auferſtehung des Leibes ergiebt ſich von ſelbſt. 
Sine Nötigung, zur Erklärung des irdiſchen Menſchen zu greifen, fällt 
hinweg, ſobald wir der Seele ſowohl Denken, als Organifieren zuſchreiben, 
und erſt innerhalb der transſcendentalen Pſychologie könnte das Problem 
nach der Anzahl der Prinzipien wieder aufleben. 

Die Folgerung der Unſterblichkeit aus der moniſtiſchen Seelenlehre 
finden wir denn auch gezogen. Schon bei Homer iſt der ätheriſche Körper 
unvergänglich. Im Geſetzbuch des Manu?) wird die Seele nach dem 
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Tode mit ätheriſcher Materie bekleidet, womit die indiſche Philoſophie 
übereinſtimmt, wenngleich ſie eine ſpätere Entwicklungsſtufe der Seele 
kennt, wobei dieſelbe auch von dieſer ätheriſchen Materie befreit, reiner 
Geiſt wird.!) Bei den Neuplatonikern iſt der Aſtralleib, das Vue, 
der Wagen der Seele, ihr unſichtbares Gewand, ein ätheriſcher, unfterb- 
licher Cuftkörper. Gwar als Materie, als Darſtellungsſtoff betrachtet, ijt 
der Körper unſerer Seele fremd und nach Paulus?) ein Selthaus, in 
welchem wir nicht heimiſch find, ohne zugleich in der Fremde zu fein; 
aber als Form iſt der Körper der Seele zugehörig, weil nicht nur die 
denkende, ſondern auch die organiſierende Seele unſterblich iſt. Das 
unferem Körper zu Grunde liegende Formprinzip kann mit dem Tode 
nicht aufhören; die Wirkung desſelben, der materielle Leib, vergeht, aber 
die Urſache bleibt. 

Nach Jamblichus und Porphyrius überdauert der Atherleib 
den Tod °), und Jamblichus definiert ihn als unwandelbaren Lichtleib, 
der zu ſeiner Erhaltung nichts bedarf.“) 

Die religiöfe Entwicklung neigt alſo mehr dazu, die Seele erſt mit 
dem Tode oder der Auferftehung mit dem Atherleib zu überkleiden, 
während er bei den Philoſophen als Eſſenz des materiellen Körpers und 
Schema ſeiner Form betrachtet wird. Die moniſtiſche Seelenlehre kann 
ſich nur mit der letzteren Anſicht befreunden, und es konnte nur im 
Widerſpruch mit dieſer Anſicht geſchehen, wenn trotzdem die Präexiſtenz 
der Seele geleugnet wurde. Wo ein dogmatiſches Hindernis für dieſe 
logiſche Folgerung nicht beſtand, wurde ſie auch gezogen. Nach dem 


Alexandriner Hierolles nimmt die Seele den ätheriſchen Leib — owue 
oldénov, aiyosıdi;, kukor, adararor — nicht nur wieder ins Jenſeits, 


fondern fie bringt ihn ſchon in den irdifchen Leib mit), und Hicrofles 
polemifiert gegen die Seelenwanderung, wie Platon fie lehrte, ganz im 
Ariſtoteliſchen Sinne. Präexiſtenz und Seelenwanderung bedingen ſich bei 
ihm gegenſeitig; fie können nur entweder beide zugleich fein, oder beide 
nicht ſein; er beſtreitet aber das Herabſinken des Menſchen in Tierleiber, 
wie auch die Erhöhung desſelben in Dämonenleiber, indem er ſo die 
Weſensklaſſen durch unüberſteigliche Schranken getrennt ſein läßt. Der 
Neuplatonifer Syrianus nimmt einen immateriellen Lichtleib als Wohn: 
ort der Seele an, die im Leben in den drei Dimenſionen des Raumes 
durch den ſichtbaren Leib ausgebreitet fei.®) Und Proflus jagt, der 
Atherleib fei nach dem Tode je nach der Beſchaffenheit der Seele mehr 
oder minder rein, und bringt die Geiflererfcheinungen damit in Der: 
bindung. 7) 

Nachdem nun bereits in der Bibel die Zukunft des Menſchen fo 


) Sankbya Karika. Art. 08. — ) 2. Kor. 5, 4 

) Seller: Phil, d. Griechen III, 2. 709. 

) Jamblichus: de myst. Aegypt. I, 8. V, 10. Barlef: Das Bud v. d. 
ägypt. Myſterien. 29. 

») Feller: IN, 2. 756. — ) Feller: III, 2. 772. 

7) Feller: III, 2, rin, 
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realiſtiſch gedacht ijt, daß man verſucht fein könnte, fie irdiſch körperlich 
zu denken!) — wobei allerdings Süge nicht fehlen, die über dieſe Auf: 
faffung hinausgehen —, nachdem ferner durch das Konzil von Chalcadon 
der Manon beſchloſſen worden war, daß im Suſtande der Erhöhung das 
Fleiſch nicht als verflüchtigt, der Menſch nicht in bloßen Geiſt aufgelöft, 
andrerſeits aber auch nicht als in materieller Geſtalt fortlebend betrachtet 
werden darf: wurde auch innerhalb der Kirche der Tod nur im mate 
riellen Sinne als „Entleibung“ aufgefaßt, und in dem allerdings beſtändig 
vorhandenen Streite der Meinungen ging doch die moniſtiſche Seelenlehre 
nie ganz verloren. Origenes), Tertullian“), Laftantius?), 
Auguftinus®) bekleiden die Seele nach dem Tode mit einem ätheriſchen 
Leibe, der dem irdiſchen ähnlich iſt. Nach Irenäus“) behält die Seele 
die menſchliche Geſtalt; Origenes“) hält fie für geſtaltet und materiell. 
Ahnlich Arnobius, Methodius und andere.) Die Seele iſt alſo 
forma corporis, fie hat Bewußtſein und Willen; die Ceiblichkeit des Geiſtigen 
iſt damit anerkannt. Thomas von Aquin ſagt geradezu: „Spiritualia 
continent ea, in quibus sunt, sieut anima corpus“. “) Die Verklärung des 
Leibes beſteht, wie bei Albert dem Großen, nur in dem vollſtändigen Sieg 
über den Stoff; die irdiſche Leiblichkeit, die allerdings eine Hemmung 
und Einjchränfung des geiſtigen Lebens zur Folge hat, liegt demnach 
nicht in der Abſicht Gottes, wohl aber die himmliſche Leiblichkeit, die den 
Geiſt weder hemmt, noch einſchränkt. 0) 

Nach Cyrillus, dem Alexandriner, ſind alle Weſen, außer Gott, 
räumlich umfchrieben, “!) und Auguſtinus ſchreibt ſowohl den Engeln 
als den Dämonen einen ätheriſchen Leib zu. !?) Nad) Ambroſius von 
Mailand find alle Weſen in ihrer Zuſammenſetzung materiell, mit Aus 
nahme der Dreieinigkeit, !“) und nach Petrus Combardus haben die 
Engel einen Leib, dem ſie aber nicht unterthan ſind, ſondern den ſie 
beherrſchen. !“) Andrerſeits heißt es bei Thomas v. Aquin, daß die 
Engel keinen Leib haben, der ihnen natürlich verbunden wäre, ““) und 
dieſe Anſicht herrſchte in der Kirche überhaupt vor, die nur zugab, daß 
die Engel für unſere Einbildung, alſo indem fie dieſe Hallucination er: 
wecken, ſich uns körperlich darſtellen können. 

Die Unklarheit über das Verhältnis von Seele und Bewußtſein, 
über die wir ſelbſt heute noch nicht hinausgekommen find, iſt nicht zum 
geringeren Teile Schuld an dem beſtändigen Schwanken zwiſchen der 
realen Derfchiedenheit der ſenſitiven und rationalen Seele, die ſogar bei 


) Hiob 14, 25-27. — ?) Orig. xe ceyav. Prol. 

3) Tertullian: de carne, c. 6. — ) £aftantius: II, 15. 

) Ungujt; de div. et daem, ©, 3 und 5. De resurrect. 

) Irenäus: II, 62. 63. — 7) Orig, contra Celsum II. 

Büſching: Grundriß einer Geſchichte der Philoſophie J. 822. 

) Thomas: Summa. I. quaest. 8. art. 1. 

) Bamberger: Physica sacra, 54. — ") Cyrillus IX. in Joh. 

) Auguſt.: gen, ad litt. III, 16. - ) Ambrof.: Alraham II, 8. Wo. HR. 
Petrus Lom b.: de ver et spirit. creatione Il, 8. 

% Summe l. q. 50. art. (. 
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kirchlichen Philofophen, wie Auguſtinus, ſich findet und durch das ganze 
Mittelalter ſich hindurchzieht. Es drang die Anſicht nicht durch, daß die 
vegetativen Funktionen des Leibes eben nur in Anſehung des Gehirns als 
unbewußt bezeichnet werden können, und ſo wurde die Identität der 
organiſierenden und denkenden Seele immer wieder geleugnet, weil ein 
und dasſelbe Prinzip nicht intelligent und zugleich nichtintelligent ſein 
könne. Dieſe Unklarheit, die ſich ſchon bei Johann Damascenus in 
den Worten ausgedrückt findet: „Rationis dictamen et imperium spernit 
vitalis facultas* ) pflanzt fic) fort bis in die neueſte Zeit, 3. B. wenn 
Baltzer ſagt: 

„Iſt nämlich der freie Geiſt das einzige belebende und organiſierende Prinzip 
des Leibes, ſo muß es auch in unſerem Willen ſtehen, das ganze Leben unſeres 
Leibes zu beherrſchen. Das können wir aber nicht. Unſer Wille bewegt zwar nach 
Belieben die äußeren Glieder und läßt fie wieder ruhen; allein, wer von uns ver: 
mag in das Wachstum des Leibes einzugreifen?“ ?) 

Um radikal kuriert zu werden von dieſer Verwechslung von Seele 
und Bewußtſein, iſt eben nicht weniger nötig, als das Studium des 
Somnambulismus und der Myſtik. Im Somnambulismus erſcheint das 
Vegetative bewußt, und das könnte nimmermehr ſein, wenn nicht Be— 
wußtes und Unbewußtes im Grunde identiſch wären. Nur die Seele, 
die den Leib ſelbſt organiſiert, kann zur inneren Selbſtſchau und Diagnoſe 
befähigt ſein; nur die Seele, die ein Bewußtſein ihres normalen inneren 
Schemas hat, kann einen Blick werfen in das Getriebe ihres eigenen 
Leibes und die Abweichungen von dieſem normalen Schema kritiſch be— 
trachten.) 

Eine weitere, zu Unklarheiten verleitende Schwierigkeit bildet aber 
die Lehre von der Willensfreiheit. Die unbewußten Funktionen ſind zu— 
gleich unfreie Funktionen. Auch in dieſem Punkte kann erſt die Myſtik 
oder wenigſtens die Anerkennung des transſcendentalen Subjekts Klarheit 
bringen, indem die Notwendigkeit auf alle Funktionen ausgedehnt, aber 
auf das irdiſche Daſein beſchränkt wird, die Freiheit aber mit Kant im 
Reiche des Intelligiblen geſucht wird. 

Die kirchlichen Gegner der moniſtiſchen Seelenlehre werfen auch ein, 
daß ein unſterbliches Prinzip kein ſterbliches Leben verleihen kann. Das 
bildet aber keine Schwierigkeit, ſobald wir das Leben als Funktion der 
plaſtiſchen Geſtaltungskraft der Seele anerkennen, welche im Tode ver— 
bleibt, und unter Umſtänden, ſei es nun für längere Seit — Wieder— 
geburt — oder vorübergehend — Materialiſation — wieder in Funktion 
treten kann. 

Im Großen und Ganzen läßt ſich alſo von dieſem langen Streit 
der Meinungen, der noch keineswegs abgeſchloſſen iſt, ſagen: die ſchola— 
ſtiſchen und theologiſchen Vertreter der Dreiteilung begehen den Irrtum, 
die ſenſitive Seele zum Körper zu ſchlagen, ſtatt ſie als organiſierendes, 


1) Joh. Dam. : de fide orthod. II, 12. — Sukrigl. 209. 
Baltzer: Neue theologiſche Schriften. Erſte Serie on. 
Du Pref: Phil, d. Myſtik. Komp. a und 3. 
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metaphyſiſches Prinzip mit der denkenden Seele zu vereinigen. Dagegen 
begehen die ſcholaſtiſchen und theologiſchen Vertreter der Sweiteilung 
den Irrtum, innerhalb der denkenden Seele keine Differenz der Funktionen 
anzunehmen, was doch ſehr leicht iſt, ſobald man erkennt, daß, was für 
das Gehirn unbewußt geſchieht, doch für die Seele bewußt ſein kann, 
deren Umfang größer ijt, als der unſeres Vewußtſeins. Wie alle Un— 
klarheit aus dieſer Verwechslung von Bewußtſein und Seele entſpringt, 
fo kommt Klarheit in die Sache, wenn wir das Ich, die Perſönlichkeit 
des Menſchen, die von ſeinem Bewußtſein umſchrieben iſt, von ſeiner 
Seele, d. h. ſeinem transſcendentalen, organiſierenden und erkennenden 
Subjekt unterſcheiden. 

Wenn es nun nicht einmal den hervorragendſten Köpfen unter den 
mittelalterlichen Philoſophen und Theologen gelang, dieſen langen Streit 
zum Abſchluß zu bringen, ſo dürfte es geraten ſein, zu unterſuchen, ob 
nicht dieſes Problem der bloß logiſchen Behandlung entzogen werden und 
durch Erfahrungsthatſachen entſchieden werden kann. Solche Thatſachen 
finden ſich aber in der That und zwar im Gebiete der Myſtik. 

In den vorangehenden Kapiteln iſt die Organiſationsfähigkeit der 
Seele erſchloſſen worden aus den merkwürdigen Analogien zwiſchen or- 
ganiſchen und geiſtigen Funktionen. Daraus nun ergiebt ſich für den 
lebenden Körper die Räumlichkeit der Seele, und für den Suſtand nach 
dem Tode die als Fähigkeit zur Palingeneſie verbleibende Anlage zur 
Organiſation, wobei es vorweg unwahrſcheinlich iſt, daß von dieſer 
Fähigkeit, ſich materiell in menſchlicher Form zu geſtalten nur einmal auf 
längere Seit, nämlich im irdiſchen Leben, und nur unter Verwendung 
des organiſchen Sellenſtoffes Gebrauch gemacht werden kann. Vielmehr 
muß zugegeben werden, daß der zur Darſtellung der Seele verwendete 
Stoff auch ein anderer fein kann — wie der Münſtler fein plaſtiſches 
Bildungsvermögen an Lehm, Gips oder Marmor zeigen kann — und 
daß dieſe Darſtellung noch leichter auf kürzere Dauer geſchehen kann. 
Dies ſcheint mir nun der einzige Weg zu ſein, auf welchem wir jenem 
myſtiſchen, von der Aufklärung als unmöglich angeſehenen Phänomene 
ein Verſtändnis abgewinnen können, welches als „Materialiſation“ be- 
zeichnet wird. 

Die Materialiſation ijt eine logiſche Folgerung aus den natur: 
wiſſenſchaftlichen Thatſachen der Organprojeftion und des goldenen 
Schnittes; fie kann alſo nicht nur nicht unmöglich fein, ſondern muß ſo— 
gar als notwendig anerkannt werden. Es handelt ſich alſo nur darum, 
ob dieſe logiſche Notwendigkeit, die wir deduktiv erſchloſſen haben, auch 
induktiv durch Thatſachen der Natur bewieſen werden kann. Da nun 
dieſe Thatſachen dem Gebiete der Myſtik angehören, läßt ſich auch er: 
warten, daß der Aſtralleib, um den es ſich hauptſächlich handelt, gerade 
bei den religiöfen und philoſophiſchen Myſtikern ein weſentlicher Beſtand⸗ 
teil ihrer Lehre ſein wird. 

Bei Indiern und Chineſen iſt dieſer Aſtralleib eine geläufige 
Vorſtellung. Im Send kommt für die Seele die Bezeichnung Feruer 
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vor, worunter nicht nur das Urbild der Seele, ſondern auch des TCeibes 
verſtanden wird. Der Feruer hat ſchon vor der Vereinigung mit dem 
Körper die menſchliche Geſtalt und ſelbſt einen unendlich feinen Körper ; 
er iſt der erſte Abdruck des Weſens durch den Gedanken des Schöpfers, 
die individualiſierte Platoniſche Idee.!) Aus dieſer orientaliſchen Quelle 
haben wohl die Neuplatoniker) ihre gleichlautende Lehre geſchöpft, 
was von ihnen um ſo weniger zu verwundern iſt, da ſie — die ſelber 
Medien waren — mit den Thatſachen der Myſtik bekannt waren. Dies 
trifft auch zu für die Kabbala, die althebräiſche Geheimlehre, in welcher der 
Aſtralleib Schattenbild (Selem), nämlich der Seele (Nepheſch), heißt. Im 
Mittelalter iſt es hauptſächlich Paracelſus, bei dem der Aſtralleib eine 
große Rolle ſpielt; er war nicht nur mit der europäiſchen Myſtik bekannt, 
ſondern ſcheint auch aus der buddhiſtiſchen Geheimlehre geſchöpft zu 
haben. Gelegenheit dazu bot ihm wohl ſeine langjährige Gefangenſchaft 
beim Chan der Tartaren 1512— 1521, der ihn ſchließlich mit dem Sohne 
des Chans nach Konftantinopel ſendete, wo er die Freiheit erhielt.“) 
Paracelſus ſagt: 

Darumb fein zwen, der corpus physicum und der corpus spiritus.) — Damit 
ſo wiſſen alſo deß Menſchen Spaltung, in den ſichtigen und in den unſichtigen Leib.“) 
— Alſo iſt ein corpus materiale, und ein corpus spirituale, und beyde Natürlich, 
von der Natur gemacht.“) — Aber daß ich nit minder Euch hierinnen baß verften- 
dige, ſo ſeind im Menſchen zween Leib, einer auß den Elementen, der ander auß dem 
Geflirn: darum dieſe zwen Leib ſonderlich wohl zu erkennen find: und durch den 
Todt kompt der Elementariſch Leib mit feinem Geiſt in die Gruben, und die Ethe— 
riſchen werden in ihrem Firmament verzehrt, und der Geiſt der Bildtnuß geht zu 
dem, def die Bildtnuß ift.”) — Der Menſch hat zween Leib, den elementiſchen und 
ein Syderifchen, und die zween Leib geben einen einigen Menſchen.“) — Der Todt 
fcheydt die zwen Leiber in ihrem Leben von einander.“) 


Paracelſus ſpricht dem Aſtralleib alle Mängel des phyſiſchen Leibes 
ab, wie dem transſcendentalen Bewußtſein alle Mängel des ſinnlichen Be— 
wußtſeins. 


Obſchon die Natur gefehlt hatt, ſo iſt doch an der Seele und im Geiſt nichts 
gefehlet, dieſelbigen ſollen wir anſehen. Und zu gleich Weiß, als einer, der krumb 
lahm geboren wirdt, ohn Fuß, daß er muß auf dem Arß rutſchen, und unſer einer, 
der wohl lauffen mag: So die zwen zuſammen kommen in jener Welt, welcher wirdt 
lahm feyn? Keiner. Alſo auch, welcher wirdt ein Narr feyn? Keiner. Darumb, fo 
foll auch Keiner ein Chor oder ein Narre geachtet werden, oder geheißen, die weil 
nur die Natur verfehlet hatt, in die wir gefallen find.) (Angeſichts dieſer Stelle 
kann man ſich nicht enthalten, anzunehmen, daß dem Paracelſus als Arzt jenes 


1) Rhode: Die heilige Sage des Zendvolfes 397. Hamberger: Physica 
aneru. 16. — ) Jamblichus: de myst. Aegypt. Porphyrins: de abstinentin 
II, 38. De sacrificiis. — ) Dan Belmont: Ortus medicinae. 187. 

) Paracelſus: de lunaticis, I, 1. Werke Il, 165. Deutſch von Hujer. 
Straßburg 1603. — ) De virt. imagin, W. W. II, 274. 

) Philosophia sagax, |, 3. W, W. II, 350. 

?) Ebendaſelbſt I, 1. W. w. II, 330. — ) Ebendaſelbſt J, 6. W. W. II, 381. 

„) De generatione stultorum. W. 1D, II, 180. — ™) Ebendaſelbſt. 
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merkwürdige Phänomen bekannt war, daß innerhalb des Wahnſinns das transfcen- 
dentale Bewußtſein zum Durchbruch kommt h. 

Das Fleiſch muß alſo verſtanden werden, daß ſein zweperley iſt, das Fleiſch 
auß Adam und das, ſo nicht auß Adam iſt. Das Fleiſch auß Adam iſt ein grob 
Fleiſch, denn es iſt Irdiſch, und iſt ſonſt nicht, als ein Fleiſch, das zu binden und 
zu faſſen iſt, wie ein Holtz oder Stein. Das ander Fleiſch iſt nit auß Adam, es 
iſt ein ſubtil Fleiſch, und iſt nit zu binden, noch zu faſſen, denn es iſt nit auß der 
Erden gemacht. Nun iſt das Fleiſch auß Adam der Menſch auß Adam, der iſt 
grob, wie die Erden, dieſelbig iſt compact, alſo daß der Menſch nit mag durch 
ein Mauren, noch durch ein Wand, er muß ihm ein Loch machen, dadurch er ſchlieff, 
denn ihm weicht nichts. Aber das Fleiſch, ſo nit auß Adam iſt, dem weicht das 
Gemauer: Das iſt, dieſelbigen Fleiſche dürffen keiner Thüren, keins Lochs, fondern 
gehnd durch ganz Mauren und Wand, und zerbrechen nichts. 

Damit iſt die Trennbarkeit des Aſtralleibes vom irdiſchen Leib aus: 
geſprochen. Auch über das Verhältnis dieſer beiden Leiber ijt fic) Para- 
celſus klar. 

Der Elementirt Leib hatt ein Ordnung, daß er gehorſam ſey dem nit Elemen- 
tirten Leib, ſondern daß er ſich brauchen laß wie ein Inſtrument. 2) — Der unſicht⸗ 
bar Leib hatt einen ſichtbaren ... alſo iſt in dem unſichtbaren die Hunſt, in dem 
ſichtbaren das Inſtrument, daß die Kımft des unſichtbaren offenbar macht.“) 

Und mit Rückſicht auf das ihm wohkbekannte transſcendentale Be— 
wußtſein fährt Paracelſus fort: 

Und merkendt auch, daß zwo Seelen im Menſchen ſind, die Ewig und die 
Natürlich, das iſt zwey Leben: Eins iſt dem Tod underworfen, das ander widerſtehet 
dem Tod. .. „ alfo iſt auch im Menſchen daſſelbig, das der Menſch iſt, verborgen, 
und niemandts ſichts, was in ihm iſt, dann als die Werk offenbaren.?) 

Endlich ijt aber Paracelfus auch vertraut mit dem antagoniſtiſchen 
Verhalten der beiden Leiber und ihres Bewußtſeins. 

Als im Schlaff, jo der Elementiſch Leib ruhet, jo tft der Syderiſch Leib in 
feiner Operation, der ſelbige hatt kein Ruhe noch Schlaffen, allein der Elementiſch 
Leib prädominirt und überwindt, als dann fo ruhet der Syderiſch.“) — Wie der 
natürlich Leib die natürlich Weyßheit in ihm hatt; Alſo hatt der geiſtlich Leib die 
geiſtlich Weyßheit in ihm, das iſt der Himmliſch Leib die himmliſch Weyßheit.7) 

Gleichwohl iſt es keine Sonderſtellung, welche Paracelſus dem 
Menſchen in der Natur einräumt, und von ihm, dem das Sauberweſen, 
die ſympathetiſchen Kuren 2c. fo bekannt waren, iſt vorweg zu erwarten, 
daß er für alle Dinge in der Natur dasſelbe Einteilungsprinzip aufſtellt, 
wie für den Menſchen. 

Denn Alles, das da lebet, hat in ihm ein Syderiſchen Geiſt, durch welchen 
das Geſtirn handelt und wirket, nicht allein das Empfindlich, ſondern auch das Ue 
empfindlich.“) — Die Welt hat zwen Leib, einen ſichtbaren und einen unſichtbaren “) 

Er teilt alſo die Naturdinge nicht durch einen Vertikalſchnitt in 


) Du Prel: Phil, d. Myſtik. 344346. 

) Paracelfus: de nymphis ete. W. W. II, 182. 

) Phil. sagasc. I. 7. W. W. Il, 396. — ) Ebendaſelbſt J. 3. W. W. II, 351. 
) Ebendajelbft W. W. II, 355. — ) Ebendaſelbſt I, 9. W. W. II, gos. 

7) Ebendaſelbſt II, 2. W. W. II, 440. — ) Ehendajelbft I, 9. W. w. II, ave. 
) Ebendaſelbſt J, 2. W. W. II, 346, 
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zwei Kategorieen, fondern im moniftifchen Sinne teilt er jedes Ding in 
zwei Hälften; alle Erſcheinungen haben eine metaphyſiſche Wurzel, ſind 
materialiſierte Kraft. 

Neuere Myſtiker huldigen den gleichen Anſchauungen. Sweden: 
borg, zum Teile getrieben durch ſeine inneren Erfahrungen im Gebiete 
der Myſtik, ijt darin ſehr ausführlich, zu zeigen, daß der Menſch nach 
dem Tode in der gleichen Form fortexiſtiert.!) 

Der Leib des Menſchen erſcheint nach des Leibes Tod in der geiſtlichen Welt 
in menſchlicher Geſtalt, völlig wie in der Welt.) Wenn der Geiſt von dem irdiſchen 
£eibe los iſt, jo ijt er ſowohl als die Engel in menſchlicher Geſtalt. ) 

Kurz der Aſtralleib als corpus substantiale verbleibt uns im Tode. 

Auch Ottinger kann ſich einen Geiſt ohne Leiblichkeit nicht denken: 

Keine Seele, kein Geiſt kann ohne Leiblichkeit erſcheinen, keine geiſtliche Sache 
kann ohne Leib vollkommen werden; Alles, was Geiſt iſt, iſt dabei auch Leib. (In 
der Leiblichkeit ſieht Ottinger keinen Mangel, ſondern eine Vollkommenheit.) Leib: 
haftig fein iſt eine Realität oder Vollkommenheit, wenn fie von den der irdiſchen 
Leiblichkeit anhängenden Mängeln gereinigt iſt. Dieſe Mängel find: die Undurch⸗ 
dringlichkeit, der Widerſtand und die grobe Vermiſchung. Alle dieſe drei können aber 
von der Leiblichkeit hinweggethan werden, wie aus dem Leibe Chrifti erhellt.“) 

Ja noch in neueſter Seit ſagt der chriſtlich myſtiſche Philoſoph 
Baader: 

Wenn ich, als ſelbſt noch irdiſch belebt, alle irdiſchen Leiber als Gegen oder 
Widerſtände erfahre, die ich wegräumen, oder zerbrechen, zerteilen muß, um meine 
Leiblichkeit gegen ſie geltend zu machen, ſo würde eine plötzliche Umwandlung meines 
Leibes zu einem Kraftleibe die Folge für mich haben, daß mir ſofort alle dieſe irdi- 
ſchen Leiber zu bloßen Scheinleibern aufgehoben würden, fo wie dieſen Leibern mein 
Leib verſchwinden, als zu fubtil nicht mehr faßbar wäre. ... In der materialiſierten 
Natur iſt die Berührung durch die Impenetranz, ſowie die Sichtbarkeit durch Un: 
durchſichtigkeit bedingt; das gerade Gegenteil hiervon findet bei der immateriellen 
Natur ftatt.") 

Dieſe Übereinſtimmung bei den Myſtikern aller Zeiten beruht nicht 
auf bloßer Tradition, ſondern iſt in der Sache ſelbſt begründet. So 
wenig vom myſtiſchen Denken ohne transſcendentales Bewußtſein die Rede 
ſein kann, ſo wenig vom myſtiſchen Wirken ohne Aſtralleib. Beide ſind 
die Grundpfeiler aller Myſtik. Gleichwohl ſind dieſe Anſchauungen keines— 
wegs nur in den Thatſachen der Myſtik begründet, ſondern für jeden 
unvermeidlich, der ein organiſierendes Prinzip im Organismus annimmt. 
Der Verſuch der Materialiſten, einen Organismus ohne ein ſolches Prinzip 
zu denken, läuft auf die Abſurdität hinaus, daß eine Wirkung ohne Ur— 
ſache ſein könne. Umgekehrt aber iſt mit der Anerkennung eines organi— 
ſierenden Prinzipes der Aſtralleib im Grunde von ſelbſt mitgeſetzt, weil 
dieſes Prinzip den Leib, der eine bloße Wirkung desſelben iſt, notwendig 


) Swedenborg: D. d. geiſtlichen Welt. § 453. 460. 
) Dom neuen Jeruſalem. § 185. — *) Dom Himmel. § 314. 
) V. d. Verbindung der Seele und d. Körpers. c. 10, 
°) und ) Hamberger: Physica sacra. 166. 98. 
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überdauern muß. Selbſt wenn die Welt niemals etwas erfahren hätte 
von Doppelgängern, Erſcheinungen und Materialiſationen, müßte doch die 
Exiſtenz derſelben angenommen werden, deren Unwahrnehmbarkeit als- 
dann nur auf Mängeln unſerer Sinne beruhen könnte, wie die aus den 
Unregelmäßigkeiten der Uranusbewegung erſchloſſene Exiſtenz des Neptun 
auch dann eine notwendige Annahme wäre, wenn ihn noch kein Teleſkop 
entdeckt hätte; denn einer organiſierenden Seele muß die Fähigkeit, ſich 
in Leibesform darzuſtellen auch nach dem Code verbleiben. Dieſe Fähig ⸗ 
keit kann nicht beſchränkt ſein auf die einmalige Darſtellung, die wir das 
irdiſche Leben nennen, noch auf jenes Material, das wir den irdiſchen 
Leib nennen; dieſe Darſtellung muß vielmehr viel leichter eintreten bei 
der Verwendung feinerer Stoffe und wenn ſie nur von vorübergehender 
Dauer iſt. Die Geburt, dieſe für längere Seit berechnete Materialiſation 
in einem Stoffe, der nur vermöge einer ungeheueren Sellenverdichtung 
ſinnlich wahrnehmbar ijt, iſt ein viel größeres Rätſel als irgend eine Ges 
ſpenſtererſcheinung und Materialiſation. Diejenigen wiſſen nicht, was ſie 
behaupten, welche den Materialiſationen gegenüber von Unmöglichkeit 
reden, während doch ihre eigene Exiſtenz den Superlativ dieſes Salles 
darſtellt. Den meiſten Menſchen unſerer Tage iſt allerdings der Glaube 
an Geiſter — vom Standpunkt der moniſtiſchen Seelenlehre ſollte man 
dafür lieber Phantome oder Geſpenſter ſetzen — ſo unbegreiflich, daß ſie 
nicht verſtehen, wie ein Gebildeter dieſen Glauben teilen kann; umgekehrt 
erſcheint ihnen ihre eigene Exiſtenz ſo ſehr von ſelbſt verſtändlich, daß ſie 
darin gar kein Problem zu finden vermögen. Offenbar ſind nun aber 
beide Arten von Weſen, Eiweißgeſchöpfe und Geſpenſter, gleich unver- 
ſtändlich und beide Produkte einer organiſierenden Seele; es geht daher 
nicht an, ſich über jene gar nicht zu verwundern, über dieſe aber ſo ſehr, 
daß man fie vorweg leugnet. Ja noch mehr: Einen Organismus aus 
Eiweiß zu geſtalten und 60 Jahre hindurch organiſiert zu erhalten, muß 
ſchwieriger fein, als nur vorübergehend ſich in einem feinen Stoffe ſicht— 
bar zu machen; wer ſich alſo über ſein eigenes Daſein nicht weit mehr 
verwundert, als über hundert Geſpenſter, der verrät damit nur Mangel 
an philoſophiſcher Beſinnung. 

Wer alſo ein organiſierendes Prinzip annimmt, kann dem Aſtral— 
leibe nicht entgehen. Die Aufklärungsperiode, die aller Myſtik ein Ende 
bereitet zu haben glaubte, hat daher gleichwohl nicht vermocht, den 
Aſtralleib aus der Reihe der philoſophiſchen Probleme zu ſtreichen. Ganz 
abgeſehen davon, daß er in der Theologie noch immer eine große Rolle 
ſpielt, findet er ſich bei einer ganzen Reihe von Philoſophen und Natur— 
forſchern, wie aus den Citteraturverzeichniſſen bei Hennings, Daumer 
und Fechner erſehen werden kann, ) welcher letztere ſelbſt zur Aner— 
kennung eines Aſtralleibes ſich genötigt fieht.2) Aus neueſter Seit kommen 
beſonders der jüngere Fichte“) und Fortlage“) in Betracht. 

1) Hennings: Don Geiſtern und Geiſterſehern. 285. Seelengeſchichte 354. Der- 
jährte Vorurteile. 354. — Daumer: Das Geiſterreich. I. 25. — Fechner: Bend 
Aveſta III, 262. — *) Ibidem III, 136. — ) Fichte: Anthropologie; derſ. Pſychologie. 

) Fortlage: Beiträge zur Pſychologie. $ 23. 
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Wir ſehen alſo den Glauben an den Aſtralleib, ſelbſt unabhängig 
von myftifchen Kenntniſſen, durch alle Jahrhunderte verbreitet, — jenen 
Glauben, von welchem Dante ſagt: 

Und ähnlich, wie die Flamme ſtets dem Feuer, 
Wie ſehr dies auch den Ort vertauſche, nachfolgt, 
So folgt dem Geiſte ſeine neue Form. 

Und weil er nur durch ſie Erſcheinung hat, 

Wird Schatten fie genannt.!) 

Wäre das Unbewußte im menſchlichen Geiſte nicht identiſch mit 
dem organiſierenden Prinzip in uns, ſo wäre jene innige Vereinigung 
beider, die wir in der Organprojektion kennen gelernt haben, auch nicht 
in dem ſcheinbar ganz heterogenen Gebiete der Kunft möglich. Die Der. 
geiſtigung ijt es, auf der die Schönheit des Leiblichen in der Kunft be» 
ruht. In der Erhöhung der £eiblichkeit, in der Idealiſierung der Men: 
ſchengeſtalt durch den Münſtler liegt keine Nachahmung der Natur, fon 
dern als biologiſcher Prophet anticipiert der Künſtler die Formen, die im 
Schoße der Zukunft liegen. In der Thätigkeit des Künſtlers ijt die Seele 
organiſierend und vorſtellend. Weil aber die biologiſche Entwickelungs⸗ 
weiſe und die transſcendentale, deren unſer eigenes Subjekt im Sinne eines 
metaphyſiſchen Darwinismus fähig iſt, parallel laufen und ſich verhalten 
wie das organiſierende Prinzip zu ſeinen äußeren Erſcheinungsformen, 
muß der Künftler auch im transſcendentalen Sinne als Prophet angeſehen 
werden, er anticipiert feine eigene Zukunft. Inſofern kann man aller 
dings mit Martenſen ſagen, daß Malerei und Bildhauerei 
Künfte ohne wahre Bedeutung fein würden, wenn das Dogma von der Auferſtehung 
des Leibes keine Gültigkeit hätte, wenn ſie nicht als eine Prophetin der höheren 
Wirklichkeit betrachtet werden könnten, die ſie ſelber nur im Bilde, nur im Scheine 
darſtellen. ) 

Nur dürfen wir nicht hoffen, daß dieſe erhöhte Leiblichkeit im Tode von 
ſelbſt gewonnen wird; ſie kann nur verdient werden, und unſere irdiſche 
Eriftenz iſt eines der Mittel, fie zu verdienen. Eine organiſierende Seele 
hat plaſtiſche Geſtaltungskraft, und weil dieſe Seele nicht aufgeht in 
blindem Geſtaltungstrieb, ſondern identiſch iſt mit dem geiſtigen Prinzip 
in uns, ſo prägt ſich auch die geiſtige Gedankenarbeit des Menſchen 
phyſiognomiſch aus. Es bleibt daher eine Wahrheit, wenngleich nach 
den vorliegenden Menſchentypen keine ſehr ſchmeichelhafte Wahrheit, was 
der Myſtiker Angelus Sileſius derb ausgeſprochen hat: 

Es iſt eine Gerechtigkeit auf Erden, 

Daß die Geſichter wie die Menſchen werden. 
Daran werden alle zu Gunſten des Dulgus gemachten Anſtrengungen, 
den Ariſtokratismus der Natur durch das Prinzip demokratiſcher Gleich. 
heit aller Menſchen zu erſetzen und eine ſoziale Vivellierung der Menſch— 
heit herbeizuführen, nichts ändern. Und wenn ſelbſt es gelänge, die 
ariſtokratiſche Natureinrichtung zu überwinden, fo würden dadurch nur 

1) Purgat, XXV, 97— or. — *) Bamberger: Physic, sacra, 157. 
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die Kulturentwickelung der Menſchheit und die Entwicklungsfähigkeit der 
transſcendentalen Subjekte geſchädigt werden. 

Wir ſind aber nicht berechtigt, das Prinzip der Phyſiognomik auf 
den Kopfteil zu beſchränken, welches der Doppelfunktion der menſchlichen 
Seele widerſprechen würde; — wir müſſen vielmehr mit dem Konzil von 
Vienne anerkennen, daß die vernünftige Seele weſentlich verbunden iſt 
mit dem ganzen Körper, nicht nur zufällig und zeitweilig, ſondern not 
wendig und unzertrennlich. 

Theologen werden nun allerdings vermiſſen, daß ich, nachdem die 
Unterſuchung bis zur Identität der denkenden und organiſierenden Seele 
gediehen ijt, auf die weitere Frage nicht eingehe, ob Zweiteilung oder 
Dreiteilung im Menſchen anzunehmen iſt. Aber der Beweis aus den 
angeführten Thatſachen und den daraus ſich ergebenden logiſchen Folge— 
rungen reicht eben nicht weiter als bis zur Anerkennung jener Identität. 
Wir ſind darauf beſchränkt, die irdiſche Erſcheinungsform des Menſchen 
zu betrachten, und dabei ließ der ſcheinbare Dualismus von Natur und 
Geiſt innerhalb dieſer Erſcheinungsform ſich moniſtiſch auflöſen, wodurch wir 
genötigt find, in unſerem transſcendentalen Subjekt ein geformtes, wollen ; 
des und erkennendes Weſen anzuerkennen. Es könnte ſich aber nur etwa 
innerhalb der transſcendentalen Pſychologie, innerhalb der Phänomene des 
magiſchen Wirkens und Erkennens die Notwendigkeit herausſtellen, die 
weitere Frage nach der Anzahl der Grundbeſtandteile unſeres Subjekts 
aufzuwerfen. Bezüglich dieſer Frage jedoch könnte nur Aufklärung ge— 
wonnen werden, wenn neben den deduktiven Beweiſen für die Exiſtenz 
eines Aſtralleibes auch noch empiriſche Beweiſe ſich beibringen ließen. 
Aus der Thätigkeitsweiſe des in ſolchen Erfahrungen ſich manifeſtierenden 
transſcendentalen Subjekts könnte alsdann, wenn nicht die definitive Cöſung 
jenes Problems erreicht werden, fo doch einiges Licht fallen auf die von 
Schopenhauer aufgeworfene Frage, wie tief die Wurzeln unſerer In— 
dividualität reichen. 


Digitized by Go gle un iir 


Die Neuplatonilter 
(Plotinos) 


von 
Carl Hiefewetter. 
+ 


Lumen ab oriente! 
(Gale „De mysteriis“.) 


chou die Schüler des Sokrates ſprachen gern von einem ſchöneren 
£eben in der Vergangenheit fremder Völker und fahen in demſelben 
„ihr Ideal, welches fie mit der jünglingsfriſchen Kraft des Hellenen⸗ 
tums in die Wirklichkeit zu übertragen ſuchten. Als nun die Griechen 
unter Alexander einen großen Teil Aſiens unterjocht hatten und mit der 
wunderbaren Kultur des Grients bekannt geworden waren, da begann 
die Philoſophie Indiens allmählich Einfluß auf die Lehren des Abend— 
landes zu gewinnen, und die bildungsſtolzen Griechen ſahen mit Staunen, 
daß ihre hochgerühmte Kultur nur der ſchwache Abglanz einer früheren 
viel höher entwickelten war, an welche alte halbverklungene Sagen noch 
erinnerten. Dieſen aber konnte auch vor allen Plato eine innere Wahr— 
heit nicht abſprechen. 

So entſtand und verbreitete ſich die hohe Meinung von dem hei— 
ligen Leben und der tiefen Weisheit der Inder; auch dachte man ſich 
dieſe mit den phöniciſchen, ägyptiſchen und jüdiſchen Prieſtern in einem 
gewiſſen Sufammenhang ſtehend, der vielleicht durch eine beſondere Ge: 
heimlehre vermittelt würde. Jener äußere Anſtoß, welcher durch die Feld— 
züge Alexanders gegeben wurde, hat wohl am meiſten zum Kulturaus- 
tauſch des Orients und Gccidents mitgewirkt, wobei wir freilich nicht 
überſehen dürfen, daß auch die Myſterien und ſonſtige von Often herüber« 
kommende Geheimkulte als wichtige Faktoren zur Vermittelung des reli— 
giöfen und philoſophiſchen Lebens beider Weltteile beitrugen; jedoch weiß 
man noch immer zu wenig über dieſe Geheimniſſe, als daß man ihren 
Einfluß auf das geiſtige Streben jener Seiten mit Sicherheit beſtimmen 
könnte. 

Endlich aber wirkte noch ein drittes ſehr zu beachtendes Moment 
mit an dieſer ſo merkwürdigen Verſchmelzung entgegengeſetzter Anſchau— 
ungen, nämlich der Serfall der religiöfen Vorſtellungen und wiſſenſchaft⸗ 
lichen Begriffe, die Trennung der Philoſophie und der Religion bei den 
Griechen. Die griechiſche Religion hatte durch ihre dem Künitlerijchen 
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ſich zuneigende Ausbildung das Bedeutſame ihrer alten Formen verloren, 
und eine willkürliche Deutung der alten Bilder konnte ihren wirklichen 
Sinn nicht erſetzen. Es war alſo das Bedürfnis nach religiöfen Neue— 
rungen, welche dem Herzen wie dem Derftande genügten, das Bedürfnis 
nach einer Derföhnung der Wiſſenſchaft mit der Religion gegeben, und 
in der Erkenntnis der tiefen orientaliſchen Weisheit glaubte man die Be— 
friedigung desſelben finden zu können. Daher rührt es denn auch, daß 
je länger, deſto häufiger Griechen von gelehrter Bildung Zugang zu den 
öffentlichen und geheimen Kulten der Grientalen ſuchten und fanden, wo— 
bei fie die altorientalifchen Cehren mit den eigenen Überlieferungen ver: 
glichen, ſie vertieften und zu verſchmelzen ſuchten. Es war die Seit der 
Ausbildung der Kabbalah und des Keimens der grundlegenden Anſchau— 
ungen der ſpäteren neupythagoräifchen, gnoſtiſchen und neuplatoniſchen 
Schulen. Uleinaſien und Alexandria waren der Bauptſchauplatz dieſes 
Ringens und endlichen Verſchmelzens der entgegengeſetzten Weltanſchau— 
ungen. 

So lang jedoch das Römerreich noch innerlich geſund war und 
das Griechentum ſich einer verhältnismäßigen Blüte erfreute, kamen dieſe 
eklektiſchen Syſteme zu keiner größeren Bedeutung. Erſt als in der Kaifer: 
zeit die Kultur der alten Welt verfaulte und einem übertünchtem Grabe 
glich, als eine Stütze der alten Geſellſchaft nach der andern brach und 
alle Welt Rettung aus dem Chaos ſuchte, erſt dann gelangten die ge: 
nannten in den innerſten Bedürfniſſen der Menſchennatur wurzelnden 
philoſophiſchen Richtungen durch die gleichen Umſtände zur Geltung, welche 
auch dem Chriſtentum ſeine welthiſtoriſche Stellung erobern halfen. 

Unter den bedeutenderen Schriftſtellern älterer Zeit, die dem Neo. 
platonismus die Bahn brachen und bei welchen die dieſem angehörige 
und eigentümliche Geiſtesrichtung offen zu Tage trat, find in erſter Cinie 
Plutarch (ca. 50— 120 n. Chr.) und der zur Seit der Antonine lebende 
C. Appulejus zu nennen. Von dieſem Seitalter an gelangte die myſtiſch— 
eklektiſche Philoſophie zu immer größerer Bedeutung und verkündete ſich 
beſonders in der Sehnſucht nach einer myſtiſchen Vereinigung mit dem 
Göttlichen, die teils durch Aſkeſe, theils durch Theurgie gewonnen werden 
ſollte, und gegen welche das äußere Leben als ein leeres Schattenbild 
zurücktrat. 

Die Aufgabe der myjtijch-efleftifchen Philoſophie war die Erſchlie⸗ 
fung jener dunkeln Gebiete, an deren Grenzen die Cogik der Schulen eben 
noch beranreicht, welche uns verläßt, ſobald wir die Schwelle des Aver: 
nus überſchritten haben. Über dieſe Gebiete fand man bei den alten 
Philoſophen teils nur Andeutungen in Bildern oder Mythen, teils auch 
beſtimmter geäußerte Meinungen, welche, wie jene Andeutungen nicht 
verkennen ließen, nicht in ihrem buchſtäblichen Sinne aufgefaßt ſein wollten. 
Je mehr man nun bei der Betrachtung der „letzten Dinge“ — um hier 
vergleichungsweiſe dieſen chriſtlichdogmatiſchen Ausdruck zu gebrauchen — 
ſich genötigt ſah, die Ansſprüche der Philoſophen allegoriſch aufzufaſſen, 
um ſo mehr kam man zu der Überzeugung, daß im Grunde alle oder doch die 


Digitized by Go gle un iir 


Kicfemetter, Die Neuplatoniker. 179 


tiefſten Philofophen mit einander einig ſeien und nur denſelben Sinn in 
verſchiedenen Formeln ausgedrückt hätten. Und in der That finden wir 
bei den alten Philofophen an den äußerſten Grenzen der Forſchung mehr 
Einigkeit als bei Unterſuchungen, welche ſich der Mannigfaltigkeit welt: 
licher Erſcheinungen zuwenden. In dem Drang, das Geheimnis des Ab. 
ſoluten und feines Verhältniſſes zum Relativen, des Göttlichen zum Welt: 
lichen anſchaulich zu machen, näherte ſich der griechiſche Philoſoph den 
Quellen orientaliſcher Myſtik, und der orientaliſche Prieſter bediente ſich zur 
Verbreitung ſeines transſcendentalen Wiſſens der Waffen, welche griechiſche 
Rhetorik und Dialektik geſchliffen hatten. Es bildete ſich eine rhetoriſche 
Lehre aus, welche den Kern der älteren Syſteme eklektiſch umfaßte und 
ihre Weisheit zum Teil unter ſymboliſcher Hülle offenbarte. 

Da ferner nun das Abendland und der Grient ganz verſchiedene 
Forſchungsmethoden befolgen, indem nämlich der europäiſche Philofoph 
und beſonders der auf alle Künſte der Dialektik eingehetzte Altgrieche an 
der Hand des logiſchen Beweiſes Schritt vor Schritt vorwärts geht und 
das als nicht exiſtierend betrachtet, was nicht logiſch bewieſen werden kann, 
indem er vom Beſondern auf das Allgemeine ſchließt, fucht der Myſtiker 
des Orients durch Autopſie zur Vereinigung mit dem Allgemeinen und 
ſo zur Erkenntnis und Beherrſchung des Beſondern zu gelangen; durch 
das Anſchauen des Abſoluten iſt der Myſtiker individuell überzeugt, und 
der logiſche Beweis wird für ihn überflüſſig. Der Weg und das Mittel zur 
Autopſie iſt die Aſkeſe, die möglichſte Vermeidung aller Verunreinigung 
durch die Materie. Die möglichſte Steigerung in der Enthaltſamkeit von 
ſinnlichen Genüſſen, die gänzliche Abtötung der ſinnlichen Triebe, die 
Kaſteiung des Fleiſches wird zum Mittel, durch Anſchauung des Heils wie 
des Wiſſens teilhaftig zu werden, denn jemehr der Menſch dem Sinn— 
lichen abſtirbt, deſto mehr lebt er im Geiſtigen. Damit iſt zugleich die 
innere Notwendigkeit der für den Neoplatonismus fo charakteriſtiſchen Ders 
achtung aller Außendinge, welche wir — allerdings aus ganz anderen 
Gründen — auch bei den Cynifern und Stoikern finden, gegeben, die in 
ihrer extremen Auffaſſung die neoplatoniſche Lehre nicht lebensfähig wer: 
den ließ. 

Es erhellt, daß bei dem vorwiegend myſtiſch⸗kontemplativen Charaf- 
ter der neuplatoniſchen Philoſophie die Fähigkeiten und Kräfte des trans- 
ſcendentalen Bewußtſeins in hohem Grade ausgebildet und die auf dieſe 
Ausbildung hinzielenden Mittel ſowie die davon abhängigen Beobachtungen 
ſehr zahlreich werden mußten. Auf dieſe bisher meiſt als Aberglaube 
und Schwärmerei verlachten Dinge, welche durch die Thatſachen des Offul: 
tismus und Mediumismus erklärt werden, wollen wir hier beſonders die 
Aufmerkſamkeit unſerer Leſer richten, indem wir kurz das ſchildern, was 
vom Leben der wichtigſten Neuplatonikrr bekannt iſt, und dabei ihre Lehre 
berückſichtigen, ſoweit fie unferem hier verfolgten Swede dient. 

Der eigentliche Begründer des Meoplatonismus iſt der etwa 190 
n. Chr. von chriſtlichen Eltern geborene Ammonios Sakkas, welcher 


Digitized by (20 gle PR NCETON UNIV 


Digitized by Go: gle PRINC 85 ah 


180 Spbine I, 3. März 1886, 


nach Eufebius") ſich dem Heidentume zuwandte, als er ſelbſtändig zu 
denken begonnen hatte. Don feinem Leben wiſſen wir ſehr wenig, weil 
er ſelbſt keine ſchriftlichen Aufzeichnungen machte und er ſowohl als ſeine 
Schüler auf Außendinge nicht den mindeſten Wert legte. Wie Hierokles 
und Porphyrius erzählen, erwarb Ammonios in Alexandria fich feinen 
Unterhalt durch Sacktragen, woher er den Namen Sakkas erhielt, und 
lehrte dabei eine Philofophie, welche die Übereinſtimmung des Plato und 
Ariſtoteles in allen Punkten nachzuweiſen ſuchte. Dieſe Lehre ſcheint eine 
eſoteriſche geweſen zu fein, denn Porphyrius berichtet im Leber des Po: 
tinus, daß ſich die drei Schüler des Ammonios Erennios, Grigenes (welcher 
nicht mit dem bekannten Kirchenvater zu verwechſeln iſt) und Plotinos 
verbunden hätten, die Lehren ihres Meiſters nicht zu veröffentlichen. 
Erennios und Grigenes brachen jedoch dieſes Derfprechen durch die Her: 
ausgabe jetzt verloren gegangener Schriften, worauf ſich auch Plotinos 
ſeines Derfprechens für entbunden hielt und nun die Schriften verfaßte, 
welche wir noch jetzt von ihm beſitzen. Als ein vierter Schüler des Am- 
monios wird ein Grammatiker Conginos genannt. 

Der Bedeutendſte von allen ijt Plotinos, welcher im Jahre 205 
zu Tykopolis in Agypten geboren ward. 

Er erhielt feine wiſſenſchaftliche Bildung zu Alexandria, wo er im 
28. Jahre ſeines Lebens Philoſophie zu ſtudieren begann. In Ammonios 
Sakkas fand Plotin den geſuchten Mann, der ihm Ehrfurcht vor orientaliſcher 
Weisheit und heißes Verlangen nach derſelben einflößte. Deshalb nahm 
auch Plotin, nachdem er elf Jahre den Unterricht des Ammonios genoſſen 
hatte, teil an dem Feldzuge, welchen Kaiſer Gordianus (der Enkel) 
gegen die Perſer eröffnete, um bei dieſer Gelegenheit die perſiſche und 
indiſche Philoſophie an der Quelle ſtudieren zu können. Als jedoch Gor— 
dian im Jahre 244 ermordet worden war, ging Plotin nach Antiochia 
und ſpäter nach Rom, wo er als Lehrer der Philoſophie auftrat. 

Im Anfang ſcheint die neue Schule nicht beſonders proſperiert zu 
haben, denn Amelios, ein Sögling unſeres Philoſophen, berichtet, daß 
dieſelbe voll Unruhe, Geſchwätz und Lärmen, dabei aber ſchlecht beſucht 
geweſen fei. Im Laufe der Seit kam jedoch Plotin zu hohem Anſehen, 
wie die Namen zahlreicher Schüler beiderlei Geſchlechtes bezeugen. Ihm 
hörten nicht nur römiſche Ritter und Senatoren, ſondern auch eine große 
Menge der vornehmſten Damen zu, von denen eine, namens Gemina, 
Plotin zeitweilig in ihr Haus aufnahm. 

Unſer Philoſoph erfreute ſich des allgemeinſten Vertrauens, ſo daß 
er als „ein heiliger, göttlicher Fürſorger“ von den edelſten Männern als 
Teſtamentsvollſtrecker und Vormund ihrer Kinder eingeſetzt wurde. Sein 
Haus war daher mit vornehmen jungen Keuten beiderlei Geſchlechts über: 
füllt, deren Erziehung er leitete und deren Güter er auf das gewiſſen— 
hafteſte verwaltete, „um — wie er ſagte — ihnen wenigſtens ihre zeitlichen 
Schätze ungeſchmälert übergeben zu können, wenn ſie keinen Geſchmack 
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an der Philoſophie und den himmliſchen Dingen finden ſollten“. Sehr 
häufig wurde Plotin als Schiedsrichter angerufen, welchem Amte er mit 
fo großer Klugheit vorſtand, daß er ſich dabei nach der Verſicherung feines 
Schülers Porphyrius (in vita Plotini) während feiner ſechsundzwanzig in 
Rom verlebten Jahre auch nicht einen einzigen Menſchen zum Feind machte. 

Selbſt Kaifer Gallienus (259—268), eines der nichtswürdigſten 
Ungeheuer, welche den römischen Kaiferthron ſchändeten, und deffen Ge 
mahlin Salonina waren für die Ideen Plotins derart begeiftert, daß 
fie eine verfallene Stadt in Kampanien wieder aufbauen und Plotin nebſt 
feinen Schülern ſchenken wollten. Dieſe Stadt follte Platonopolis 
genannt und nach den von Plato entwickelten politiſchen und ethifchen 
Prinzipien regiert werden. Porphyrius berichtet in feinem Leben Plotins 
mit nicht geringem Unwillen, daß dieſer ſchöne Plan durch einige Hof: 
leute vereitelt worden ſei, welche den Plotin beneidet und Plato nicht 
den Ruhm eines Geſetzgebers gegönnt hätten. 

Plotin lebte bis zum Jahre 270 in Rom, zog ſich dann, von einer 
Krankheit befallen, nach Campanien zurück und ſtarb, indem er den ihn 
beſuchenden Arzt Suſtochius die Worte zurief: „Ich führe jetzt den 
in mir wohnenden Gott der im Weltall lebenden Gottheit zu!“ — In 
demſelben Augenblick kam, ſo erzählt die allegoriſche Legende, unter dem 
Bett eine drachenartige Schlange, welche für den Genius Plotins ge: 
halten wurde, hervor und verſchwand durch eine in der Wand befind— 
liche Gffnung. 

Nach Porphyrius hatte Plotin ſein göttliches Auge beſtändig auf den 
ihn begleitenden Genius gerichtet und lebte „recht eigentſich in einer 
weſentlichen und realen Gemeinſchaft mit der Geifterwelt“. Von dem 
hohen Werte und der Wichtigkeit dieſes geiſtigen Cebens und Verkehrs 
im Gegenſatz zu ſeiner äußeren Perſönlichkeit war denn auch Plotin ſo 
durchgedrungen, daß er ſeinen Freunden und Schülern weder den Tag 
noch den Ort ſeiner Geburt nannte, weil es ſchon zu viel ſei, über ſolche 
irdiſche Dinge auch nur ein Wort zu verlieren. Alles phänomenale Sein 
ijt ihm ein Elend, ein Irrtum und ein niedriger Zuftand, von welchem 
ſich der Menſch losmachen muß, damit er durch die „Tugend“ zu Gott 
zurückkehre. Dieſer Gipfel der Tugend, auf welchem ſich die Seele mit 
Gott vereinigt, wird nur erreicht durch die Askeſe. Deshalb enthielt 
ſich auch Plotin aller Fleiſchſpeiſen, nicht ſelten auch des Brotes, und 
faſtete oft ſo lange, daß er ſich andauernde Schlafloſigkeit zuzog. Er 
gönnte ſich nicht das regelmäßige Bad, wie es doch bei feinen Lands: 
leuten Sitte war, und unterließ zuletzt ſelbſt die üblichen Abreibungen 
ſeines Körpers, die einzige Pflege, welche er demſelben noch hatte zu teil 
werden laſſen. Es ſchien ihm eine unerträgliche Eitelkeit, von dem 
Schattenbilde feines Körpers eine Abbildung machen zu laſſen, welche eine 
längere Dauer als das Original habe, Als nachahmungswürdiges Mufter 
eines Weiſen empfahl Plotinus ſeinen Schülern den römiſchen Senator 
Rogatianus, welcher durch ihn fo bekehrt worden war, daß er feine 
Sklaven freiließ, ſein Vermögen verſchenkte, ſein Prätorenamt aufgab und 
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nicht einmal in feinen eigenen Haufe wohnte, ſondern bei feinen Freunden 
ſchlief und ſpeiſte. — Alle fpäteren Neuplatoniker eiferten ihrem Meiſter 
in dieſer übertriebenen Selbſtentſagung, bei welcher indiſcher Einfluß un: 
verkennbar iſt, nach und genoſſen weder Fleiſch noch Wein noch die 
Freuden der Liebe, welche fie als die größten Hinderniſſe eines heiligen 
Lebens und der innigen Vereinigung mit Gott anſahen. 

Porphyrius berichtet denn auch, daß während ſeiner ſechsjährigen 
£chrzeit bei Plotin dieſer, fein Meiſter, viermal der „Vereinigung mit 
Gott“ gewürdigt worden ſei, während ihm — Porphyrius — dieſes 
Glück im ganzen Leben nur einmal zu Teil ward. Wie fein Biograph 
ferner berichtet, war Plotin hellſehend und hatte die Fähigkeit, die Ger 
danken anderer zu leſen, er wußte Diebſtähle zu verkünden ſo gut wie 
die Zukunft und ſagte feinen Schülern ihre Gedanken. 

Bei folgendem von Porphyr berichteten merkwürdigen Beiſpiel von 
der hohen Entwickelung der magiſchen Seelenkräfte Plotins müſſen wir 
etwas länger verweilen: Olympius aus Alexandria, ein auf unfern 
Philoſophen neidiſcher Schüler des Ammonios, ſuchte denſelben durch 
magiſche Künſte an feiner Geſundheit zu ſchädigen, überzeugte fic) jedoch 
ſehr bald, daß ſein Beginnen vergeblich ſei, und ſagte zu ſeinen Bekannten: 
„Welch eine machtvolle Seele beſitzt nicht dieſer Plotin, denn alle gegen 
fie gerichteten Künſte prallen von ihr ab und auf den Angreifenden zu- 
rück!“ Plotin empfand jedoch die magiſche Einwirkung durch ein Gefühl, 
als ob ihm Glied für Glied wie ein lederner Beutel zuſammengeſchnürt 
werde. 

Man hat dieſe Erzählung ſehr häufig als ein Beiſpiel des bei den 
Neuplatonikern herrſchenden Aberglaubens angeführt, damit aber, wie mir 
ſcheint, den ehrlichen, wenn auch ſchwärmeriſchen, doch immerhin ſehr hoch 
entwickelten Männern Unrecht gethan. Gehen wir von der Thatſache 
der nicht durch äußere Sinne vermittelten Gedankenübertragung aus, um 
jenen Bericht zu erklären, ſo kommen wir zu folgenden Schlüſſen: Wenn 
die Seele auf die Seele wirkt, ſo kann dieſer Eindruck entweder die Be— 
wußtſeinsſchwelle des Beeinflußten überſchreiten, dann bildet er ſich zum 
Gedanken aus; oder aber er bleibt an der Schwelle des Bewußtſeins 
ſtehen, dann ruft er nur ein dumpfes, unklares Empfinden hervor. “) 


1) Die Gedankenübertragung iſt in ſolchem Falle ſtets von der Willensthätigkeit 
des Übertragenden abhängig. Iſt alſo der Wille des Übertragenden ein böſer, 
bleibt der übertragene Gedanke an der Schwelle des Bewußtſeins ſtehen und ſetzt er 
ſich nur in körperliche Empfindung um, fo wird eine derartige pſychiſche Operation 
ſtets irgendwelche Krankheitserſcheinungen im Gefolge haben, die um fo greller ſich 
geltend machen, je ſchwächer die Seelenkräfte des Objektes und je ſtärker die des 
Mperierenden find. Dies zugegeben, kann der Fall gedacht werden, daß A. auf B. 
in dieſer Weiſe nachteilig einwirkt, ſo lange die Empfindang bei B. nicht zum Be⸗ 
wußtſein gekommen ijt; wenn dies aber geſchehen iſt und B eine ſtärkere pſychiſche 
Kraft beſitzt als A., jo wird B. auf gleiche Weiſe reziprok wirken können, denn wie 
Paxacelſus ſchon eben ſo naiv als richtig ſagt: „der ſtärkere Geiſt überwindet den 
ſchwächeren, der ſtärkere wehrt ſich beſſer und macht ſich den ſchwächeren unterthan“ 
Auf dieſe einfache Formel läßt ſich die ganze heilende wie ſchaͤdende Magie, das Male: 
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Das eigentümliche Gefühl der Huſammenſchnürung, welches Plotin em. 
pfand, ijt daher ſehr wohl zu begreifen und findet überdies feine Una 
logie in den krampfartigen Erſcheinungen, wie ſie bei allen „magiſchen“ 
Suſtänden vom Somnambulismus bis zur Beſeſſenheit vorkommen. 

Die Schriften des Plotin ſind uns ziemlich vollſtändig erhalten 
geblieben, und zwar in der Bearbeitung des Porphyrius, welche dieſer 
im Auftrag feines Lehrers übernahm, weil derſelbe durch Augenſchwäche 
von der Revifion feiner Werke abgehalten wurde. Porphyrius fand ein- 
zelne wenig zuſammenhängende Bücher vor, welche er in ſechs Enne 
aden zuſammenſtellte je nach der Derjchiedenheit des Inhalts, wobei er 
die äußere Form verbeſſerte und noch einiges, jetzt nicht mehr näher 
Beſtimmbare hinzufügte. Dies iſt höchſt wahrſcheinlich die Bearbeitung 
der Plotiniſchen Schriften, welche wir noch beſitzen. Andere von den ſchon 
genannten Schülern des Plotin Amelios und Euſtochios veranſtaltete Bee 
arbeitungen ſind verloren gegangen. 

Da nun Plotin der eigentliche Philoſoph der neuplatoniſchen Schule 
iſt, während alle Späteren mit Ausnahme des Proklos mehr Theurgen 
oder Magier!) zu nennen ſind, ſo wird es geeignet ſein, hier eine kurze 
Darſtellung des plotiniſchen Cehrgebäudes zu geben, wobei wir uns mdge 
lichſt an die Worte des Philofophen ſelbſt zu halten vorziehen. 

Gott iſt der Realgrund aller Dinge, und es giebt nur eine Art von 
Subſtanzen, nämlich vorſtellende; Raum und Materie iſt nichts als Schein 
des Realen, der Schatten der Geiſter. Die Welt ift ewig wie Gott. 
Gott iſt keinem Menſchen und überhaupt keinem Weſen fern. Er iſt das 
reine urweſentliche Licht und macht die Vaſis alles Seins und Denkens 
aus; er iſt die Einheit, welche jedem Denken vorausgeht und demſelben 
das Objekt giebt.“) 

Der Intellekt (oh) iſt ein Bild des (All)-Einen, denn als Erzeugtes 
muß es Ahnlichkeit von dem Erzeugenden empfangen und behalten; der 
Intellekt iſt nur dadurch geworden, daß er das Eine ſchaute. Daher iſt 
auch im Intellekt Einheit, und die Einheit iſt die Möglichkeit aller Dinge. 
Der Intellekt ſchaut auf das Eine, wodurch ihm ein Objekt des Erkennens 
gegeben iſt; es iſt die zum Erkennen erforderliche Doppeltheit, Objekt und 
Subjekt, vorhanden. Ebenſo wie der Intellekt das Anſchauungsvermögen 
von dem Einen erhalten hat, ſo ergießt ſich dieſe Kraft wieder von dem 
Intellekt aus und erzeugt andere, ihr ähnliche, nur minder vollfommene 
Intellekte.“) 

Da indeſſen der Intellekt das Erkennen nicht von ſich, ſondern von 
dem Einen hat, jo muß auch in dem Einen als in der Quelle alles Er 
kennens zwar nicht Erkenntnis, wodurch die Einfachheit aufgehoben würde, 


ficium, der böſe Blick, das Beſchreien und endlich der Beilmagnetismus zurück, 
führen. Darin begründet ſich auch die alte Erfahrung, daß Frauen, Kinder, Tiere ꝛc., 
bei denen der Wille und überhaupt die pſpchiſchen Kräfte wenig oder gar nicht zur 
Entwickelung gelangten, als der „Bezauberung“ ganz beſonders unterworfen gelten. 
Vielleicht auch nur Experimental -Pſychologen. 
) Enn. V, L. V. c. 7. ) Euu. V, I., I. c. 7; l., II, e. 1. 
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aber doch etwas Ahnliche⸗ ſein, gleichſam ein Schauen und Wiſſen ohne 
Doppeltheit. Das Eine ſieht nicht nach außen auf andere Dinge, ſondern 
nur auf ſich ſelbſt. Es liebt in ſich den reinen Glanz, das reine Licht, 
welches es ſelbſt iſt. Der Intellekt iſt das Produkt des Einen, und das 
Eine it fein eigenes Produkt.“) 

Das Licht iſt die urſprüngliche, ruhige, ſtätige, unverdn- 
derliche Thätigkeit des Urweſens, das aus ihm unmittelbar und 
unaufhörlich Ausſtrömende, ein £ichtfreis, durch welchen alles erleuchtet 
wird und feine Form erhält. Dieſer das Eine umgebende Lichtfreis iſt 
der Intellekt. 

Der Intellekt und das reale Sein ſind unzertrennlich mit einander 
verbunden, denn dadurch, daß der Intellekt denkt, erſcheint er als Reales, 
und das Reale giebt dem Intellekt dadurch, daß es gedacht wird, das 
Sein und das Denken.“) 

Der Intellekt umfaßt alle möglichen Objekte, d. b. die ganze Der: 
ſtandeswelt, oder iſt vielmehr die Verſtandeswelt ſelbſt. Intellekt und 
Realität umfaſſen alles Sein und Leben.“) 

Die Verſtandeswelt ijt das Muſter und Vorbild der Sinnenwelt. 
Alles, was in dieſer wirklich iſt, muß daher auch in der Verſtandeswelt 
enthalten fein, jedoch nur der Form nach. In der Verſtandeswelt ijt dar 
her auch ein mit Sternen beſäeter Himmel, eine Erde mit allen möglichen 
Pflanzen und Tieren, Waſſer und Meer in bleibendem Fluſſe und Leben 
mit allen Waſſertieren und die Luft mit den in ihr lebenden Weſen. 
Denn, was aus dem Intellekt kommt, iſt Leben; die Derftandeswelt ijt 
daher auch ein lebendes Weſen, ein Welttier.’) 

Alle die Verſtandeswelt ausmachenden Verſtandesweſen müſſen et— 
was Gemeinſchaftliches und etwas Individuelles haben, denn weil fie im 
Intellekt exiſtieren, ohne durch den Raum getrennt zu ſein, ſo können ſie 
allein durch das ihnen Eigentümliche unterſchieden fein, wodurch fie zu 
beſondern Dingen werden. Dieſes Individuelle iſt die Form, die Ge— 
ſtalt. Wo nun Geſtalt iſt, da giebt es auch etwas Geſtaltetes, d. h. durch 
die Form Beſtimmbares und Beſtimmtes. Dies iſt die Materie, d. h. 
nicht die ſinnliche, ſondern die überſinnliche. Denn auch das hat die 
Verſtandeswelt mit der Sinnenwelt gemein, daß fie aus Form und Mar 
terie beſteht. Abſtrahiert man in Gedanken von den Formen, durch welche 
die Verſtandeswelt ein mannigfaltig geſtaltetes Ganze geworden iſt, 
fo bleibt nichts übrig als das Geſtaltloſe und Unbeſtimmte, welches die 
Geſtalt annimmt und gleichſam trägt.“) 

Durch die Thätigkeit und ſchöpferiſche Kraft des Intellekts entſteht 
die Derftandeswelt, welche nur in ihm exiſtiert. Die Thätigkeit, durch 
welche die Derftandeswelt wirklich geworden ijt, iſt eine innere und anf 
das Innere gerichtete. Soll nun auch eine äußere Welt entſtehen, welche 


) Eon. VI, L. VIII, c. 16. ) Enn. IV. L. III, c. 17. 
3) Enn. V. I.. I. e. 4, 4) Enn, III. L. II. e. . 
5) Enn. V, L. IX, c. 9; VI, L. Vil, e. 12. % Enn. II L. IV e. 4. 
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ſich auf die Derftandeswelt als auf ihr Muſter bezieht, fo muß auger 
dem Einen und dem Intellekt noch ein Drittes vorhanden ſein, deſſen 
Thätigkeit nicht nach innen, ſondern nach außen gerichtet iſt. Dies iſt die 
Seele.!) 

Die Seele iſt Produkt des Intellekts, ſowie der Intellekt Produkt 
des Einen iſt. Nach dem Grundſatz, daß alles Reale aus ſich ſelbſt ein 
anderes Reale erzeugt, was dem Grade der Vollkommenheit nach dem 
Erzeugenden am nächſten, aber doch nicht ganz gleichkommt, bringt auch 
der Intellekt etwas hervor, was ihm am nächſten kommt. Die Seele iſt 
ein Gedanke, eine Thätigkeit des Intellekts. “) 

Die Seele ſteht im dritten Grad von dem Einen ab und iſt daher 
un vollkommener als der Intellekt. Sie iſt auch ein Leben, Denken und 
Thatigfein wie der Intellekt, aber in einem niedern Grade. Erſtens 
geht die Seele nicht ohne Veränderung, wie der Intellekt, ſondern mit 
Veränderung hervor. Sweitens iſt ihr Denken und Schauen dunkler, 
denn ſie erblickt die Objekte nicht in ſich, ſondern in dem Intellekte. 
Drittens iſt ihr Wirken nicht eine innere, ſondern eine nach außen gerich— 
tete Thätigkeit; ſie bringt etwas außer ſich hervor, was nun nicht mehr 
ein reines, ſondern ein ſchon vermiſchtes und getrübtes Sein hat.“) 

Auch die Seele iſt wie die Intellekte eine Art von Licht, 
aber nicht ein ſelbſtleuchtendes, ſondern von einem andern erleuchtetes. 
Das Eine iſt das einfache, reine Licht ſelbſt, welches ſich in den Intellekt 
ergießt. Die Seele empfängt das Licht vom Intellekt. “) 

Nach den ewigen Geſetzen der Ordnung und Harmonie des Ganzen 
löſen ſich alle Seelen, eine jede zu der ihr beſtimmten Seit, vermöge 
eines natürlichen Dranges und wie durch den Ruf eines Herolds oder 
Beſchwörers erweckt, von dem Intellekte ab und traten zum erftenmal in 
das Syſtem unſerer Welt, in die Gemeinſchaft mit den Körpern ein. 
Indem fie aus ihrer göttlichen Urquelle ausfloffen, kamen ſie in den 
Himmel oder den Aufenthaltsort der ſichtbaren Götter, wo ſie ein 
Gewand aus ätheriſchem Stoff gewebt erhielten oder an— 
nahmen. Bier am Saume des ſichtbaren Univerſums, wo die Seelen 
gleichſam zwei Welten berührten und das niedrigſte Glied der intelligibeln 
wie das höchſte der materiellen ausmachten, verweilten ſie nicht immer, 
ſondern ſenkten ſich nach eben den Geſetzen, nach welchen ſie aus der 
Mutter aller Seelen hervorgegangen waren, auf unſere Erde herab. 
Auf einer jeden neuen Stufe des Herabfteigens empfingen fie einen neuen 
Körper und wurden alſo in dem großen zwiſchen Himmel und Erde aus: 
geſpannten Raume mit einem luftigen, auf dem Wohnplatz ſterblicher 
Geſchöpfe mit einem dichten irdiſchen Gewand bekleidet.“) 

Durch die Thätigkeit der Seele entſtehen andere Seelen als Arten 
der einen. Die Kräfte derſelben find von doppelter Art. Einige find 


1) Enn, III, L. V, c. 3; V, L. I, e. 6 u. 10; L. II, e. 1. 
2) Enn. V, L. I, c. 6. ) Enn. V, L. I, c. 2. 
4) Enn. V, L. VI, e, 4. 5) Plotinos apud Stob. Eelog. Phys, p. (45. 
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auf das Obere gerichtet wie die Vernunft, andere auf das Niedere wie 
die verftandesmägigen Kräfte; die unterſte m die auf die Materie gerich · 
tete und fie bildende Kraft, die Empfindung nãmlich und vegetative Kraft. 

Alles Wirken der Natur bat die Erkenntnis zum Endzweck. Denn 
was in der Natur hervorgebracht wird hat eine ũberſinnliche form, wo; 
durch die Materie eine Geſtalt erhält, damit fie ein Objekt der Erkennt: 
nis werde.: Die Natur iſt alſo nichts anderes als eine Seele, 
welche wiederum das Produkt einer böberen und mächtigeren Seele ift.?) 
In der ganzen Natur iſt nur Sine der Qualität nach identiſche 
Kraft wirkſam: die Seele, die Vorſtellungskraft; nur eine 
und dieſelbe Wirkungsart: die Bildung, das Anſchauen. Es 
berriht alſo derſelbe Prozeß im innern Menſchen wie in der äußern 
Natur. 

Alle Materie wird von der Seele innerlich geſtaltet; alle Elemente 
find von ihrem Ceben erfüllt, welches innerlich vorhanden ijt, auch wenn 
es nicht in die Erſcheinung tritt. Die Erde gleicht dem Holze eines 
Baumes, welcher eine belebende Natur in ſich trägt, die Steine ſind wie 
abgeſchnittene Zweige. In den Geſtirnen wie in der Erde als Welt: 
körper findet ſich göttliches Ceben und Vernunft. Die ſinnliche Welt it 
ſowohl im einzelnen als im ganzen beſeelt, und eben dieſe Seele iſt das 
Weſentliche an ihr.“ 

Die Derftandeswelt iſt ein unveränderliches abſolutes lebendes Ganze, 
in welchem keine Trennung durch den Raum, kein Wechſel in der Seit 
ſtattfindet. Sie enthält alles, was iſt, aber kein Werden noch Vergangen- 
ſein. Sie iſt in keinem Raum und bedarf keines Raumes, denn ſie iſt 
in ſich vollſtändig, ſich durchaus gleich und ſich ſelbſt erfüllend. Wenn 
man jagt, die Derjtandeswelt ijt allenthalben, jo heißt das nichts anders 
als, fie iſt in dem Sein und daher in ſich felbit ©) 

Die Derſtandeswelt iſt nichts anderes als das Geiſterreich. 
Es giebt erftens einen höchſten Intellekt, welcher in ih alle möglichen 
Intellefte und Objekte in potentia enthält; der Wirklichkeit nach giebt es 
aber ebenſo viele einzelne Intellekte, als im höchſten Intellekt der Mög⸗ 
lichkeit nach enthalten find. So wie es einen höchiten Intellekt giebt, 
ſo giebt es auch eine höchſte Weltſeele und viele einzelne Seelen, und 
jene verhält ſich zu den vielen wie die Gattung zu den Arten. Die 
Arten unterſcheiden ſich unter einander, ob fie gleich alle aus der Gattung 
entſpringen; es muß alſo zum Gattungsbegriff noch etwas hinzukommen, 
damit die Arten näher beſtimmt werden. Ebenſo muß auch zum Intellekt 
etwas hinzukommen, daß daraus die Weltſeele entſpringe, und die einzelnen 
Seelen müſſen vollkommener oder unvollkommener in Rückſicht auf das 
Denkvermögen ſein, ſonſt würden es eben nicht verſchiedene Arten von 
Seelen fein. 7) 


) Enn. VI. L. II. c. 22. ) Enn. III. L. VIII. c. 2. 
3) Ebendaſelbſt c. 3. ) Ebendaſelbſt e. 2. 

5) Enn. VI. L. VII. c. 11; W, L. IV, c. 22 u. 26. 

6) Enn. VI, L. IV, e. 2. 7) Enn. IV, I.. VIII. «. 3. 
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Es giebt nichts durchaus Dernunftlofes in der Natur. 
Auch die Tiere, welche wir für unvernünftig halten, ſcheinen nur ver— 
nunftslos zu ſein. Denn Vernunft iſt dasjenige, in welchem und aus 
welchem alles ijt; wie ſollte alſo etwas der Vernunft gänzlich Entgegen 
geſetztes exiſtieren können d Wir ſtoßen uns daran, daß die Tiere ihre 
Vernunft auf eine ganz andere Art äußern, als die Menſchen, und wollen 
ihnen daher gar keine Vernunft einräumen, weil ſie nicht die unſere iſt. 
Es giebt unzählige Arten des Lebens, der Thätigkeit und der Vernunft, 
welche unter einander verſchieden ſind. Und dann darf man auch nicht 
vergeſſen, daß auch der ſichtbare Menſch nicht ſo lebt und auf dieſelbe 
Art vernünftig iſt als der Menſch in der Verſtandeswelt. Wir rechnen 
zum Weſen der Vernunft das Schließen und Beurteilen; dort iſt aber 
die Vernunft ein anderer und über das Schließen weit erhabener Vorgang, 
nämlich ein unmittelbares Anſchauen in vollkommenſter 
Deutlichkeit.“) 

Der Endpunkt der Vernunftthätigkeit iſt der äußere Gegenſtand, 
3. B. ein einzelnes Tier. Denn wenn ſich die Kräfte entfalten und in 
ihrer Entfaltung fortſchreiten, ſo verlieren ſie immer etwas und werden 
niedriger; es entſtehen unvollkommene Produkte; aber ſelbſt aus dem, 
was dieſen fehlt, wiſſen ſie noch etwas hinzuzuſetzen, um das Fehlende zu 
ergänzen. Weil z. B. das bloße Sein zum Leben nicht hinlänglich iſt, 
fo kamen Krallen, Schnabel, Hörner und Zähne zum Dorfchein.?) Auf 
dieſe Art hebt ſich die im Herabfteigen unvollkommener gewordene Der- 
nunft wieder durch Suldnglichfeit empor.“) 

Iſt die Verſtandeswelt, in welcher alles beſtimmt und notwendig 
iſt, ein Ausfluß des Urweſens; ijt die Sinnenwelt wieder ein Ausfluß der 
Verſtandeswelt; iſt die Zufälligkeit und Veränderlichkeit der Dinge in der 
ſelben eine unvermeidliche Folge ihres Abſtandes vom Urweſen und dieſer 
Abſtand im Grade der Vollkommenheit ein Naturgeſetz; iſt das durch die 
Thätigkeit der drei Prinzipien alles Seins nicht in der Seit entſtandene 
Weltganze ein großes lebendiges Weſen, in welchem Einheit und Su 
ſammenhang iſt, wo auch das Entfernteſte einander nahe iſt und kein 
Teil wirken kann, ohne daß auch die entfernteren Teile in Mitleidenſchaft 
kommen, weil im Ganzen eine Seele iſt, welche ihre Thätigkeit auf 
alle einzelnen, das große Ganze ausmachenden Teile erſtreckt, fo wird es 
eine natürliche Magie und Mantik geben, weil alles in einem natür— 
lichen Sufammenhang ſteht und das ganze eine Mannigfaltigkeit von 
Kräften iſt, die einander auf die vielfachſte Weiſe anziehen und abſtoßen 
und durch eine Kraft zu einem Leben vereinigt werden, *) 

Alle Seelen ſamt der Weltſeele ſind Amphibien, welche ſich bald 
dem Sinnlichen zuwenden und mit ihm verflochten an ſeinen Schickſalen 
Teil nehmen, bald ihrem Urſprunge, der Vernunft, anhängen und mit 

1) Enn. VI, L. VII, o. 9. 

2) Sollte man nicht meinen, Plotin habe in feiner myſtiſchen Ausdrucksweiſe 
„den Kampf ums Daſein“ und die Anpaſſungstheorie anticipiert ? 

3) Ebendaſelbſt. 4) Enn. IV, I.. IV, c. 60. 
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ihr vereinigt werden. Die Seele ſpaltet ſich, indem ihre niedern Teile 
immer weiter abwärts ſteigen, während die beſſeren bis über den Himmel 
hinausragen.“) 

Die Einförperung der Seele wird dadurch bewirkt, daß fie dem 
Körper etwas abgiebt, ohne deswegen ihm anzugehören. Deshalb nimmt 
auch nur der mit dem Körper vermiſchte Teil der Seele an ihrem Leiden 
teil. Die böſen Regungen entſpringen nur dieſem Teil, weshalb auch 
die Strafen nur dies zufantnengefeßte Wejen, das belebte Tier oder das 
Scheinbild der Seele, nicht aber den eigentlichen Menſchen treffen und 
berühren. Da nun die Seele um ſo gröbere Hüllen anzieht, je mehr fie 
ſich dem Niedern zuwendet, und da die Strafen nur die äußern Hüllen 
treffen, ſo muß der eigentliche Menſch durch ein wiederholtes Leben ge— 
reinigt werden, in deſſen Swiſchenräumen die Hüllen an beſondern Orten 
der Oual vernichtet und gereinigt werden, währenddem die reine Seele 
zum Vater hinaufſteigt, und wieder zur Erde herabkommt, wenn der ge: 
eignete Seitpunkt einer neuen leiblichen Exiſtenz naht.?) 

Unſer Derjtandesdenten lehnt ſich an Begriffe und Begriffserklär⸗ 
ungen an, welche durchaus nicht die wahre Grundlage der vollkommenen 
Einſicht ſind, weil ſie zu viel Gemeinſchaft mit dem verſtändigen Denken 
und dem Sinnlichen haben. Darum muß ſich die Seele in das Begriff— 
loſe flüchten und ſich entſchließen, jeden Begriff und jede Erkenntnis auf 
zugeben, wenn ſie zum Urerſten gelangen will, denn das Eine iſt eine 
unbegreifliche Kraft. Wir müſſen uns frei machen von der Mannigfal⸗ 
tigkeit der Gedanken, welche uns nur zum Sinnlichen führen, ſowie von 
jeder Rede; denn das, was über das All erhaben iſt, geht auch über die 
Rede und die ehrwürdigſte Vernunft hinaus; wir widerſprechen uns, 
wenn wir von ihm etwas ausſagen. Nur durch ein unmittelbares Schauen, 
nur durch Gegenwart kann das Eine gewonnen werden. Das Schauen 
iſt beſſer als Wiſſenſchaft, denn alle Wiſſenſchaft ijt eine Vielheit und nicht 
die wahre Einheit, welcher allein das Gute zukommt.“) 

Es giebt zwei Wege, um die Menſchen zum Schauen des Einen, 
Erſten und Höchiten hinzuführen. Man muß 1. die Urſache zeigen, wa⸗ 
rum die Seele jetzt ſolche Dinge ſchätzt und man muß ſie 2. über ihren 
Urſprung und ihre Würde belehren. Mit dem Letzteren muß man an 
fangen, denn es geht daraus auch die erſte Belehrung hervor. Es bringt 
uns auch dem Siele aller Nachforſchung nahe und führt uns auf dieſer 
Caufbahn eine beträchtliche Strecke weiter. Denn das Forſchende iſt die 
Seele, welcher das Anſchauen nicht gelehrt und gegeben werden kann, 
was vielmehr durch ihre eigene Anſtrengung zuſtande gebracht werden 
muß. Gelangt der Menſch nicht zu dieſer Anſchauung, fo empfängt er 
auch nicht das wahre Licht, welches die ganze Welt erleuchtet, er wird 
nicht davon affiziert und hat gleichſam nicht das Gefühl der Liebe, durch 
welches der Liebende fic) im Anblick feiner Geliebten verliert. Zwar ijt 


) Enn. IV, L. VIII. e. 8; L. VIII, e. 4, 2) Enn. I. Ie. 12, 284 u. 659. 
3) Enn. V. L. III. c. 13 u. la; VI. L. IX. c. 3 u. 4. 
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das Eine von Keinem entfernt, wohl aber Jedem gegenwärtig oder nicht, 
Gegenwärtig iſt es nur denen, welche fähig und vorbereitet find, dasſelbe 
zu empfangen, zu berühren und zu umfaffen durch die Ahnlichkeit und 
Verwandtſchaft des von ihm empfangenen Vermögens. Iſt, mit einem 
Wort, die Seele ſo beſchaffen wie damals, als ſie von dem Einen ent— 
ſproſſen war, dann kann ſie das Eine in der Art anſchauen, wie es ſeiner 
Natur nach angeſchaut zu werden vermag. Iſt Einer wegen der ihm 
anklebenden, die Seele belaſtenden Hinderniffe, oder weil die Vernunft nicht 
gehörig den Weg zeigt und die Überzeugung von jenem Weſen hervor— 
bringt, noch nicht dahin gelangt, der meſſe ſich ſelbſt die Schuld bei und 
ſuche fic) von allem loszureißen und völlig Eins zu fein. !“) 

Willſt du dies Eine aber durch dein Denken finden, fo mußt du dein 
Denken von allem Andern außer dir abſtrahieren, weil es kein Merkmal 
mit irgend einem Gegenſtand gemein hat. Soll die Seele es ganz und 
rein auffaſſen, ſo muß ſie ſich von allen Eindrücken, Figuren, Geſtalten 
und Formen gereinigt haben; ſie muß nichts, auch ſich ſelbſt nicht denken. 
Gott iſt allen zugegen, auch die ihn nicht erkennen. Aber ſie fliehen ihn, 
ſie treten aus Gott oder vielmehr aus ſich ſelbſt heraus. Sie können 
alſo den nicht erfaſſen, den ſie fliehen, ſie ſuchen nach einem anderen, 
nachdem fie ſich ſelbſt verloren haben. *) 

Schreitet die Seele auf dem Wege fort, daß ſie der Vereinigung 
mit Gott teilhaftig wird, und erkennet ſie, daß ſie die wahre Urquelle des 
Lebens hat und keines Dinges mehr bedürfe, ſondern vielmehr alles andere 
von ſich legen und nur allein in ihm ſein und leben und ſelbſt das ſein 
müſſe, was das Eine iſt; ſtrebt ſie, aus dieſem irdiſchen Sein zu entfliehen, 
um Gott ganz und mit jedem Teil zu umfaſſen: dann kann ſie ſich und 
ihn ſchauen, ſo weit nämlich dieſes Schauen überhaupt möglich iſt. Sie 
ſieht ſich nämlich als verklärt, erfüllt mit dem überſinnlichen Lichte, oder 
vielmehr als das reine, ſchwereloſe, leichte Licht ſelbſt, als einen gewordenen 
oder vielmehr ſeienden Gott, der jetzt hervorſtrahle, aber dann verdunkelt 
werde, wenn das Licht wieder feine Schwere erhält.“) 

Warum bleibt aber die Seele nicht auf dieſer hohen Stufe ſtehen d 
Weil ſie noch nicht ganz aus dem Irdiſchen herausgegangen iſt. Doch 
iſt auch ihr zuweilen ein ununterbrochenes Anſchauen vergönnt, wenn ſie 
gar keine Störungen mehr von dem Körper erhält. Vicht das Subjekt 
der Anſchauung, ſondern das andere iſt es, was ſtört; denn das An— 
ſchauende iſt bei dem Anſchauen ganz unthätig, Denken und Schließen 
ruhen. Das Anſchauen und das Anſchauende ſind nicht mehr Vernunft, ſon— 
dern ſtehen vor und über der Vernunft wie das Angeſchaute ſelbſt. Schaut 
ſich die Seele ſo an, ſo wird ſie inne werden, daß ſie mit dem Ange— 
ſchauten eins und völlig einfach geworden ijt, Denn das Objeft und 
Subjekt ſind jetzt nicht mehr zwei, auch unterſcheidet ſich die Seele nicht; 
die Seele iſt auch nicht mehr fie ſelbſt, ſondern fie wird das, was fie an 

) Ebendaſelbſt. 2) Enn. VI. L. IX, e. 7. 

) Ebendaſelbſt. 
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ſchaut; ſie geht in das Objekt über, ſowie ein Punkt in Berührung mit 
einem Punkte ein Punkt iſt und nicht zwei, ſondern nur in der Getrennt— 
heit als zweiter exiſtiert. Darum iſt auch dieſer Zuftand etwas Unbe— 
greifliches. Denn wie ſoll man dem Andern das Angeſchaute als etwas 
Verſchiedenes verſtändlich machen, da es, als man es anſchaute, nicht 
verſchieden, ſondern mit dem Subjekt identiſch war.!) — Inſofern nun die 
Seele in inniger Vereinigung das Eine angeſchaut hat, trägt ſie ſelbſt 
das Bild des Einen in ſich, wenn ſie wieder zu ſich ſelbſt kommt. Sie 
war aber auch ſelbſt das Eine und fand nicht die geringſte Differenz in 
Beziehung auf ſich und andere Dinge. Denn in ihr war keine Bewegung, 
kein Gefühl, keine Begierde nach etwas anderem, indem ſie in dieſem 
Suſtand der Erhöhung war, auch kein Denken und kein Begreifen. Sie 
war nicht mehr ſie ſelbſt, wenn man ſo ſagen darf, ſondern aus ſich 
geriſſen, entzückt, in einem bewegungsloſen Suſtande, in ihrem eigenen 
Weſen ruhend, zu nichts ſich hinneigend, ſondern völlig ruhend und gleich 
ſam die Ruhe ſelbſt; nicht mehr ſelbſt etwas von dem Schönen, ſondern 
das Schöne ſchon überſteigend, auch ſchon über die Fülle der Tugenden 
hinaus, ſowie einer, der in das Allerheiligſte eingegangen und die Sta— 
tuen des Tempels hinter ſich gelaſſen hat, welche dann, wenn er wieder 
herauskommt, die erſten Anſchauungen find, die fic) in ihm wiederum dar- 
ſtellen. Dieſes ſind der Ordnung nach die zweiten Anſchauungen nach 
der erſten innigen Anſchauung und Vereinigung, deren Gegenſtand kein 
Bild iſt. Doch vielleicht iſt dieſes nicht einmal Anſchauung, ſondern eine 
andere Art des Sehens, ein Heraustreten aus ſich ſelbſt, eine Vereinfachung 
und Erhöhung ſeiner ſelbſt, ein Ringen nach Berührung und Ruhe. 
Indem aber die Seele aus ſich ſelbſt herausgeht, geht ſie nicht etwa in 
das Nichtreale über. Wenn ſie ſich erniedrigt, fällt ſie in das Böſe, 
das iſt das Nichtreale; aber in der entgegengeſetzten Richtung kommt 
ſie nicht in etwas anderes, ſondern in ſich ſelbſt und iſt nur in ſich ſelbſt; 
ſie iſt gewiſſermaßen nicht mehr Weſenheit, ſondern noch über die Weſen— 
heit erhaben.) 

Dies ſind — ſoweit ſie ſich aus den ziemlich zuſammenhangsloſen 
Enneaden zuſammenſtellen laſſen — die Grundzüge von Plotins Philojo- 
phie. In einem weiteren Artikel werden wir uns zu den ſpätern Men 
platonifern wenden, deren Leben ſowie deren Lehren und Beobachtungen 
vom höchſten Intereſſe ſind angeſichts der neuerdings wiederum mit Er— 
folg begonnenen Erforſchung des überſinnlichen Seelenlebens. 


1) Enn. VI, L. IX, c. 10. 2) Enn. V, L. II, e. 1. 
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Mine jede Wiſſenſchaft rankt an Thatſachen empor, ftügt ſich auf 

Ereigniſſe, deren Gefchehen als ein geſetzmäßiges erkannt worden 

I ijt, und ſucht die Bedingungen und Regeln dieſer Vorkomniſſe, for 
wie ihre Urſachen zu erkennen. Die offizielle Wiſſenſchaft, die es ver: 
ſchmäht, ſich auf eine Unterſuchung frappirender Erſcheinungen ein— 
zulaſſen, überſieht ganz, daß ſie ſelbſt aus der Empirie erwachſen iſt; ſie 
vergißt, daß alle großen Entdeckungen zuerſt den Charakter des „Wunders“ 
trugen, weil fie ſich in die Auffaſſung von dem univerſalen Kaufalnerus 
nicht einzureihen ſchienen. In unſerem Jahrhundert, das vornehmlich 
den Stempel des Materialismus trägt und deſſen Weltauffaſſung weſent— 
lich durch die Darviniſtiſche Theorie beeinflußt iſt, ſpielen die myſtiſchen 
Vorgänge unſeres Seelenlebens die Rolle des Stiefkindes. Dieſe Zurück 
haltung der Wiſſenſchaſt wird aber leicht erklärlich, wenn man ſieht, in 
welch erſchreckendem Maße gerade im Gebiet der Myſtik blinder Fana— 
tismus ſich geltend macht, wie dabei oft die einfachſten Regeln einer ob— 
jektiven Unterſuchung vernachläſſigt werden und an die Stelle ſachlicher 
Erkenntnis ſchwärmeriſche Hingebung tritt. Der Raum verbietet es auf 
dieſen Punkt hier näher einzugehen; bei einer anderen Gelegenheit werde 
ich verſuchen, anknüpfend an die Vorſchläge Hartmanns und Wirths, 
dies Thema eingehender zu behandeln. 

Die Unterſuchung mediumiſtiſcher Thatſachen wird ganz beſonders 
durch einige Umſtände erſchwert, die ſo eingewurzelt ſind, daß eine Be— 
ſeitigung kaum zu erhoffen iſt. Aus der großen Sahl derſelben will ich 
nur ein Moment hervorheben, das ganz befonders einer ſorgfäl— 
tigen Prüfung in den Weg tritt: es iſt dies das Unverhoffte, Uner— 
wartete, das den Phänomenen anhaftet. Einerſeits vollziehen ſich die Mani— 
feſtationen — insbeſondere die phyſikaliſcher Art — mit einer ſolchen 
Schnelligkeit, daß eine ſcharfe Beobachtung unmöglich wird, andererſeits 
iſt die Aufmerkſamkeit nicht immer auf die Punkte geſchärft, auf die es 
gerade ankommt. Es iſt mir z. B. öfters in meinen Sitzungen mit Herrn 
Slade begegnet, daß die Schiefertafel, die er unter den Tiſch hielt, 
plötzlich am andern Ende desſelben zum Vorſchein kam und einen Augen: 
blick darauf wieder in ſeiner Rand war. Da die ganze Manifeſtation 
vollkommen überraſchend kam und nur einige Sekunden andauerte, war 
es mir jedesmal unmöglich, unter den Tiſch zu ſehen und fo die Gewiß— 
heit zu erlangen, daß Herr Slade in keiner Weiſe dieſe Erſcheinung 
willkürlich hervorrufe. Durch ähnliche Umſtände wird in vielen Fällen 
die Beobachtung erſchwert, ja häufig vollkommen aufgehoben, und man 
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kann mit großer Sicherheit behaupten, daß nie zwei Teilnehmer einer 
Sitzung in ihren Berichten vollkommen übereinſtimmen werden. Dazu 
kommt noch, daß die meiſten mit ſubjektiver Doreingenommenheit an den 
Gegenſtand herantreten; entweder wollen ſie um jeden Preis den „Betrug“ 
entdecken, oder ſie wünſchen, in den Experimenten die Beſtätigung ihrer 
Theorie zu ſehen. Beides habe ich zu vermeiden geſucht, als ich den 
Sitzungen des Herrn Slade beiwohnte; ich habe mich auf ausdrücklichen 
Wunſch zwar möglichſt paſſiv verhalten, aber eifrig danach geſtrebt, die 
Thatſachen und die Bedingungen ihres Suſtandekommens zu erkennen. In 
dieſem Sinne bitte ich auch die nachfolgende Schilderung aufzufaſſen; ich 
enthalte mich jeder Erklärung der Thatſachen und überlaſſe dieſelbe den 
Ceſern, falls dieſe meine Beſchreibung für zuverläſſig halten. 

Herr Slade hatte mich gebeten, obwohl er mir ſchon mehrere in: 
tereſſante Sitzungen gegeben hatte, am 27. Februar nachmittags um 
5 Uhr wieder zu ihm zu kommen. Nachdem ich mir auf dem Wege vier 
Schiefertafeln gekauft, dieſelben ſorgfältig gezeichnet und eingepackt hatte, 
kam ich ſchon um 5 in dem Hotel des Herrn Slade an und nahm 
in deſſen Vorzimmer Platz. Anweſend waren Herr Simmons, der 
langjährige Begleiter des Mediums, Herr Slade ſelbſt und Herr Hu: 
liſch, welcher die große Güte hatte, als Dolmetſcher zu fungieren, da meine 
engliſchen Kenntniſſe nicht ausreichen, um mich vollkommen verſtändlich zu 
machen. Wir plauderten ein wenig und begaben uns dann in das 
Sitzungszimmer. Dasſelbe war vom Tageslichte ganz hell beleuchtet und 
enthielt nichts Auffälliges; in der Nähe des einen Fenſters ſtand ein großer 
Spieltiſch, deſſen Platte ein einfaches unpoliertes Brett war und an dem 
ich nichts Ungewöhnliches entdecken konnte. Wir nahmen auf Herrn 
Slades Anordnung ſo Platz, daß dieſer ſelbſt mit dem Rücken gegen 
das Fenſter, Herr Ruliſch rechts neben ihm und ich ihm gegenüber fag. 
Auf dieſe Weiſe wurde mir es leider unmöglich, Herrn Slades Unter: 
körper zu ſehen, ich kann alſo über die Haltung der Beine 
und etwaige Bewegungen derſelben nichts ausſagen. Nok 
vor Beginn der Sitzung legte Herr Hulifch fein Taſchentuch hinter ſich 
auf den Boden, da wir bei einer früheren Sitzung es erlebt hatten, daß 
ein Taſchentuch zu einem wahren Knotenmonftrum zuſammengedreht wor— 
den war.!) Alsdann legten wir unſere Hände auf den Tijch und 
ſchloſſen die „Kette“. Nach wenigen Augenblicken geriet Herr Slade in 
eine hochgradige Aufregung und klagte darüber, daß ihn widerſtrebende 
Einflüſſe bedrängten. Er begann am ganzen Körper zu zittern und ſtark 
zu ſchwitzen; manchmal nahm er die Hände vom Tijche und drückte fie 
gegen den Kopf. Darauf griff er nach einer feiner Schiefertafeln, von 
denen zwei auf dem Tiſche lagen, legte ein Stückchen Schiefer darauf 
und hielt fie unter den Tiſch. Kaum hatte er fie herabgeführt, als fie 
plötzlich mit großem Krachen zerſprang und faſt nur der leere Rahmen 

) über dieſe Sitzungen ſiehe meinen Bericht in den „Pſychiſchen Studien“, 
Märzheft 1680 


41 ff 


oo by (GOK gle PRINCETON UNIVERSIT\ 


Mar Deffoir, Eine Sitzung mit Herrn Slade in Berlin. 193 


in feiner Hand zurüdblieb. Herr Slade erklärte dies für ein Seichen 
ſtarker Kraft und nahm die zweite feiner Tafeln, ließ mich dieſelbe ab- 
wiſchen, legte ein Stückchen Stift darauf und hielt dieſelbe fo unter den 
Tiſch, daß der Daumen oben auf der Tiſchplatte ruhte und die übrigen 
Finger fic) unter der Tafel befanden. Er bat alsdann Herrn Kuliſch, 
feine linke Hand auch unter die Tafel zu legen und dieſelbe mitzuhalten; 
auch ich nahm auf ſeinen Wunſch eine meiner Tafeln und hielt ſie mit 
der CTinken unter den Tiſch, während unſere anderen Hände ſich zur 
„Kette“ zuſammenlegten. Während ſich mit meiner Schiefertafel nichts 
ereignete, hörten wir es auf der andern lange und andauernd ſchreiben; 
jetzt klagte auch Herr Slade wieder ganz beſonders über die ſtarken Ein- 
flüſſe und meinte, es machten ſich fremde „spirits“ geltend. Nach einigen 
Minuten ertönten drei ſcharfe Klopftöne in der Tafel zum Seichen der 
Beendigung; wir zogen die Tafel hervor und fanden auf derſelben fol— 
gende Sätze, die ich genau mit der Orthographie und Interpunktion des 
Originals wiedergebe: 


Ich dunke ihnen für ihren lieben besuch. 


Leben Sie wohl. 


— 


Dass wir gott gedankt haben. viel vergufigen. 


C—W. 


The german friends are not able to do more. 


D Clark. 


Ich unterſuchte felbjtverftändlich die Tafel ſofort, erkannte, daß es 
dieſelbe war, die Herr Slade unter den Tiſch gelegt hatte, und auch auf 
der Seite die Schrift trug, die der Tiſchplatte zugekehrt war; Spuren 
eines mit dem Nagel etwa verurſachten Kratzens konnte ich weder angen: 
blicklich noch ſpäter zu Haufe mit dem Vergrößerungsglaſe entdecken. 

Wie Herr Simmons mir überdies nachher mitteilte, war dies die 
erſte deutſche Tafelſchrift, die während ihres Berliner Aufenthaltes erſchienen 
war. Herr Slade war durch dieſes Experiment ſo erſchöpft, daß er 
uns bat, auf einen Augenblick die Sitzung zu unterbrechen und in das 
Nebenzimmer zu gehen. Wir thaten dies und unterhielten uns über das 
Vorgefallene; etwa anderthalb Minuten nachher kam auch das Medium 
zu uns herein. Nach einer kurzen Seit der Erholung begaben wir uns 
wieder in das Sitzungszimmer, ſetzten uns ebenſo wie vorher und harrten 
der Dinge, die da kommen ſollten. Herr Slade nahm eine Tafel und 
führte fie unter den Tiſch; in demſelben Augenblicke, wo fie meinem He: 
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ſichtsfelde entſchwand, zerbrach ſie wieder unter lautem Krachen und zwar 
ſo, daß die Bruchflächen auf beiden, nicht auf einer Seite lagen. 
Daraus folgt, daß die Kraft, die den Stoß führte, nicht von einer 
Seite kam, alſo nicht etwa Herr Slade, wie man wohl vermuten könnte, 
die Tafel mit ſeiner Fußſpitze zerſtieß. 

Auf Dorfchlag des Mediums, das die vorhandene Kraft für aus 
reichend ſtark erklärte, verfuchten wir nun einige andere ſogenannte phyſi— 
kaliſche Experimente, Herr Slade nahin einen kleinen runden, drei 
beinigen Tiſch, an dem ſich nichts Auffälliges befand, ſetzte ihn dicht an 
unſern Tiſch heran und zwar in meine unmittelbare Nähe, beugte ſich 
mit ſeinem Oberkörper über den Sitzungstiſch und legte zwei Finger feiner 
linken Hand auf die Platte des Tiſchchens. Sofort begann derſelbe ſich 
zu bewegen, hob ſich dann ſichtbar vor meinen Augen einige Soll empor 
und hing ſich mit der einen Hälfte ſeiner Platte dicht neben meiner rechten 
Hand an unſern Tiſch. Ich bemerke, daß ich die untere Partie des 
Tiſchchens keinen Augenblick aus den Augen gelaſſen zu haben glaube. 
Ich ſtellte darauf das Tiſchchen fort, nahm einen Stuhl, ſtellte denſelben 
wiederum dicht vor meine Augen und zwar mit dem Rücken gegen den 
Tiſch und bat dann Herrn Slade, die Fingerſpitzen feiner linken Hand 
auf die Lehne zu legen. Kaum war das gejchehen, als der Stuhl hoch 
in die Luft ging und ſich dann mit dem Rücken auf den Tiſch legte. 
In dieſem Falle hatte ich meinen rechten Fuß "an die Hinterbeine des 
Stuhles gelegt, um ein etwaiges Manipulieren des Mediums mit den 
Füßen zu verhindern und mein Augenmerk auf die Hand gerichtet, um 
ein Emporziehen bemerken zu können. Letzteres war in dem vorherge— 
gangenen Experimente nicht wohl möglich geweſen, da an einer glatten 
Tiſchfläche die Handhabe fehlt. Herr Slade bat nun feine „spirits“, doch 
einmal den großen Tifch zu heben, und rückte mehr nach der Seite zu, 
an der Herr Hulifch ſaß; kaum war der Wunſch ausgeſprochen, fo hob 
ſich auch der Tiſch an der den Herren gegenüberliegenden Seite und 
ging mit einem plötzlichen Ruck fo in die Höhe, daß er über unſern Häup— 
tern ſchwebte, d. h. die Platte auf unſern Händen ruhte. Nur mit Mühe 
konnten wir ihn wieder umkehren, und es dauerte geraume Seit ehe wir 
alles aufgeſammelt halten, was heruntergefallen war. Vergebens ſuchten 
wir darauf noch Tafelſchriften zu erhalten; die Tafel konnte von Herrn 
Slade nicht ruhig gehalten werden und erſchien auch einmal auf der 
andern Seite des Tiſches in der Weiſe, wie ich es oben angedeutet habe. 
Sum Schluſſe ſuchte ich nach dem Taſchentuche des Herrn Hulifch und 
fand dasſelbe nicht hinter, ſondern rechts neben dem Stuhle mit zwei 
Knoten am oberen Ende desſelben. Damit ſchloß die Sitzung. 

Ich bemerke noch, daß Herr Slade die große Freundlichkeit hatte, 
mir mehrere Sitzungen nach feiner Rückkehr von Hamburg zu verſprechen; 
in dieſen werde ich einige Experimente verſuchen, die wohl geeignet ſein 
dürften, falls ſie gelingen, Grundlegendes zu wirken. 
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Hexe Meitſchinne,“ 


ein Kulturbild aus dem „galanten“ Sachſen, 
von 
I. S. Bauffen. 
* 


Furfürſt Johann Georg Ill von Sachſen war ein als Regent wie 
als Feldherr ausgezeichneter Fürſt, dabei aber nicht frei von den Sch: 
HN, lern feiner Ahnen feit Kurfürft Chriftiani I Seiten her: er trank das 
Bier feiner guten Stadt Torgau gern und liebte die ſchönen Weiber feines 
Volkes „faſt heftig”, fo daß er dem Hofprediger Philipp Jakob Spener 
Gelegenheit gab, ihn ob feines Lebenswandels auf offener Kanzel zu ſtrafen. 

Als Johann Georg III. noch Kurprinz war, hatte er ſich in Fräu— 
lein Urfula Margaretha, Tochter des geheimen Kriegsrates und 
Kammerpräfidenten Johann Adolph von Raugwitz, „ziemlich verliebet“. 
Danach wurde dieſe Urſula mit Rudolf von Neidſchütz (Veitſchitz), 
einem „Edelmann von gar ſchlechten Qualitäten“, vermählt, welcher durch 
die Gunſt feines Weibes zum Generalwachtmeiſter und Obrijten der Leib— 
garde zu Pferde aufſtieg. — Am 8. Febr. 1675 aber gebar die feit Jahr 
und Tag von ihrem Gemahl getrennte Frau von Veitſchütz ein Töchter 
lein, welches in der Taufe den Namen Magdalena Sibylla erhielt. 

Das Kind genoß von der albernen, intriganten und wollüſtigen 
Mutter eine Erziehung, welche nur auf die Erlernung aller Künſte der 
Kofetterie und auf die Beherrſchung der höfiſchen Etiquette Wert legte 
und die Bildung des Geiſtes wie des Gemüts ſo gänzlich vernachläſſigte, 
daß Sibylle ſpäter nicht einmal imſtande war, ihre Liebesbriefe ſelbſt 
zu ſchreiben. 

Noch als Kind kam die junge „Neitſchinne“ !) an den Hof und wurde, 
weil man fie in ſehr nahe Beziehungen zu dem inzwiſchen Kurfürft ge— 


*) Wir halten eine Auffriſchung geſchichtlicher Thatſachen, wie die hier dar: 
geſtellten, für wünſchenswert, ſelbſtredend nicht um irgend welchem Glauben an die 
überſinnliche Wirkſamkeit ſolcher ,Herereien” Porſchub zu leiſten, ſondern lediglich um 
unſern Leſern einen möglichſt vollſtändigen Überblick über unſer Arbeitsfeld noch 
ausſtehender wiſſenſchaftlicher Keftftellungen und Erklärungen zu geben. Ein felbft- 
ſtändiges Urteil im Gebiet des Überſinnlichen wird erſt möglich bei Berückſichtigung 
auch der widerwärtigſten Derirrungen im Sumpfe des angeblich oder wirklich Magi 
ſchen. (Der Herausg.) 

) eitſchinne iſt die altertümliche Form für die Neitſchin, d. h. die 
Gattin oder Tochter des Neitſch (volksgebräuchlich für Neid ſch ii tz). 


Digitized by (50% gle PR h UN * 


196 Sphinx I, 5. März 1886. 


wordenen Johann Georg III brachte, von aller Welt verhätſchelt und 
verdorben. Schon im zwölften Jahr regte ſich das heiße mütterliche Blut 
in Sibylle, welche £iebeleien mit dem Mammerjunker Grafen von Vitz— 
thum und dem Oberſthofmeiſter Auguſt von Harthaufen anfnüpfte. 
TCetzterer liebte das junge Mädchen aufrichtig und machte ihr zwei Hei- 
ratsanträge, die jedoch verworfen wurden, weil Prinz Friedrich Aug uſt 
dem leichtſinnigen Kinde beſſer gefiel als fein ſchon ältlicher Oberſthofmeiſter. 

Prinz Friedrich Auguſt mußte jedoch dem Kurprinzen Johann 
Georg (nachmals, als Kurfürft, IV) weichen, welchen eine fo raſende Liebe 
zu dem kaum 15jährigen Mädchen erfaßt hatte, daß ihn der Kurfürft, 
— um Unheil zu verhüten — auf Reifen ſchickte. Kaum war aber im 
Jahre 1690 der Kurprinz von dieſer großen Tour zurückgekehrt, fo ſtand 
feine Ceidenſchaft für die mittlerweile üppig erblühte „Veitſchinne“ wieder 
in hellen Flammen, welche auch dieſe mit verzehrender Glut erfaßten. 

Das Verhältnis war das Ärgernis des ganzen Hofes. Deshalb 
bot ſich auch ein gegen Frankreich ausgebrochener Krieg dem Kurfürften 
als eine ſehr willkommene Gelegenheit, um feinen Sohn wieder von Sibylle 
zu trennen. Der Kurprinz erhielt eine Befehlshaberſtelle in dem 12000 
Mann ſtarken ſächſiſchen Heer, welches der Kurfürft zur Rheinarmee 
führte, deren Oberbefehl er inne hatte. 

Da ſtarb Johann Georg III am 2. September 1691 zu Tübingen 
und der Kurprinz beftieg, als Johann Georg IV, den ſächſiſchen Thron. 
Kaum war aber der junge Regent nach Dresden zurückgekehrt, als er 
Sibylle öffentlich für ſeine Favoritin erklärte, ihr die Kammergüter Gor— 
bitz und Pommerich, einen Luſtgarten bei dem Dorfe Plauen und das 
nachmalige Fürſtenbergiſche Haus an der Elbbrücke in Dresden ſchenkte 
und einen glänzenden Hofftaat einrichtete. Vom Fürſtenbergiſchen Banfe 
führte ein bedeckter Gang nach dem Schloſſe, welcher vom Volke nur der 
„ſchwarze Hang“ genannt wurde. — Überhaupt war die Neitſchinne vom 
Hofe und vom Volke verachtet; zahlreiche Pasquille wurden auf ſie ge— 
fertigt, und nur das Gold und der ſtrenge Befehl des Kurfürſten konnten 
ihre Stellung äußerlich notdürftig aufrecht erhalten. 

Prinz Friedrich Auguſt, der vielleicht von einer gewiſſen Eifer: 
ſucht nicht freizuſprechen ijt, war der eifrigſte Gegner der Neitſchinne 
und ſuchte das unwürdige Derhältnis auf alle erdenkliche Weiſe zu ftören. 
Er geſtand dem Kurfürften, daß er Sibylle ſchon vor ihm beſeſſen 
habe, und klärte ihn über ihr Derhältnis zu Vitzthum und Bart: 
haufen auf. Der Kurfürft entbrannte darob in gewaltigen Sorn, ſchalt 
Sibyllen eine „Kanaille“ und äußerte ſich, als auf dem Taſchenberg 
die Leiche eines neugeborenen Kindes gefunden wurde, dasſelbe „werde 
wohl von der Fräulein fein”. 

Während dieſes Serwürfnifjes mit feiner Favoritin willigte Johann 
Georg auf Gureden der Kurfürſtin Mutter Anna Sophie und des 
Kurfürjten Friedrichs Ul von Brandenburg ein, die verwitwete 
Markgräfin Eleonore Conije von Ans bach zu ehelichen. Magdalena 
Sibylla ſollte mit einem Guadengehalt von 4000 Thalern jährlich ent. 
laſſen werden. 
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Die kurfürſtliche Hochzeit wurde auf der Oftermefje zu Leipzig 1692 
gefeiert. Allein das alte Verhältnis machte ſich inzwiſchen ſtärker als 
je geltend. Der Kurfürft empfing in der Gegenwart Sibyllens ſeine 
Braut mit Grobheiten und wäre noch in den letzten Stunden zurückge— 
treten, wenn ihn nicht Friedrich II durch Aufbietung feines ganzen 
Einfluſſes zur Einlöſung feines Wortes beſtimmt hätte. Die Trauung 
wurde am 17. April abends in aller Stille durch den Hofprediger Jo- 
hann Benedikt Carpzow vollzogen, ſchon am 19. aber ſiedelte Johann 
Georg mit feiner Favoritin nach Torgau über, 

Nun entſtand der Verdacht der Hauberei gegen die „Neitſchinnen“, 
welcher noch dadurch verſtärkt wurde, daß der Kurfürft gegen feinen 
Kammerdiener geäußert hatte: er könne nicht bei ſeiner Gemahlin bleiben; 
ihn überfalle immer ein Angſtſchweiß; es werde ihm bis zum Erbrechen 
übel, und es komme ihm vor, als ob man ihn bei den Haaren aus dem 
Simmer ziehen wolle. (Simmer und Ehebett waren allerdings von der 
alten Generalin von Veidſchütz mit gewiſſen Kräutern durchräuchert 
worden, wie ſich weiter noch ergeben wird.) 

Die Abneigung des Kurfürſten gegen ſeine Gemahlin wuchs be— 
ſtändig und es kam zu den heftigſten Scenen.") Auch zeigten ſich die 
Folgen folcher Auftritte bald: die Kurfürſtin wurde vom Hoflager ent: 
fernt, und Kurfürft Johann Georg beantragte bei Kaifer Ceopold I. 
die Scheidung von feiner Gemahlin ſowie zugleich auch die Erhebung der 
Sibylle von Neidſchütz in den Reichsfürſtenſtand. Dieſer gegenüber 
ging er ſogar ſo weit, daß er ihr ein vor ſeiner legitimen Heirat datiertes 
Sheverſprechen ausſtellte, in welchem er u. a. ſagte: ... „ferner auch 
will ich mir ausgenommen haben, frey zu ſeyn, noch eine Frau zu nehmen 
und zwar aus gleichem Gebliethe mit mir, welche den Nahmen der Chur: 
fürſtin führen und ihre durch Gottes Gnade von mir zu zeugende Kinder 
die rechtmäßigen Erben dieſer Chur und Lande ſeyn follen, denn indem 
keineswegs in der heyl. Schrifft zwey Weiber zu nehmen verbotten, 
jondern Exempla anzuführen wären, worinnen es felber von unſerer Kirchen 
zugelaſſen;“ 2) u. ſ. w. 

Dieſe Urkunde ijt nach dem übereinſtimmenden Urteil der ſächſiſchen 
Spezialhiſtoriker im Februar 1695 ausgeſtellt, aber um zwei Jahre zurückda— 
tiert (vom 16. Febr. 1091), damit die Neidſchütz — weil die Heirat des 
Kurfürften erſt im April 1691 erfolgt war — für feine wirkliche Gattin 


) Rlotzſch will in feiner „Sammlung vermiſchter Nachrichten zur ſächſiſchen 
Geſchichte“ Chemnitz 1775, Band X. 5. 361 ff), woſelbſt ein Verſuch der Ehren 
rettung der beiden „Neitſchinnen“, Mutter und Tochter, gemacht wird, ſolche ffan- 
dalöſen Auftritte als erdichtet darſtellen. Dieſelben werden aber nicht nur durch das 
Feugnis des in alle Hofklatſchereien eingeweihten Pöllnitz („Galantes Sachſen“, 
Offenbach 1735, S. 1—6), ſondern auch durch Büſching (im „Magazin für neue 
Bijtorie und Geographie“) und endlich durch die Prozeßakten beſtätigt. 

So die Doppelehe des Landgrafen Phillipp des Großmütigen von 
Beſſen; bergl. Gretſchel, „Geſchichte des fächſiſchen Staates und Volkes“ |, 
Seite 402. 
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und Eleonore Conife nur für die zweite, fei es nun rechtmäßige 
oder unrechtmäßige Gemahlin gelte. Der Kaijer verweigerte die Erhe— 
bung der Veidſchütz in den Reichsfürſtenſtand, belehnte ſie dagegen 
ſamt ihren Deſcendenten mit der Reichsgrafenwürde von Rochlitz. 
Als nun dieſe Nachricht in Dresden eintraf, ſtellte Johann Georg 
jene Urkunde aus, damit es ſcheine, als fet die Erhebung der Nachlitz 
ſchon lange geplant geweſen, während in Wirklichkeit der Plan des Kur- 
fürſten und der beiden Neid ſchütz mißglückt war. Ferner aber ſollte 
durch dieſes Eheverfpredjen eine Tochter legitimiert werden, welche die 
Rochlitz 1693 zu Frankfurt a. M. geboren hatte, wohin fie dem Kur- 
fürſten auf dem Marſche an den Rhein gefolgt war. 

Der Kurfürft verſuchte fein Verhältnis zur Rochlitz juriſtiſch zu ver: 
teidigen ſowie auch dichteriſch zu verherrlichen,“) und je länger das 
Verhältnis des Kurfürften zur Rochlitz dauerte, deſto heißer ent. 
flammte ſeine Teidenſchaft. Er war vollſtändig in der Gewalt der 
beiden Frauen, der Rochlitz und der „alten Neitſchinne“, welche 
ihn wie ein blindes Werkzeug gebrauchten und mißbrauchten. Der 
Neitſchützſche Anhang wurde mit Wohlthaten überhäuft und in jeder 
Beziehung den verdienteſten Staatsdienern vorgezogen, ſo daß das ſächſiſche 
Volk, welchem die Maitreſſenwirtſchaft noch fremd war, feine Entrüftung 
nicht mehr bergen konnte. Die beiden Frauen durften ſich kaum mehr 
ſehen laſſen, und dumpfe Gerüchte über allerlei zauberichen Unfug, welcher 
von den Derhaßten getrieben werde, durcheilten immer mehr die Stadt. 

Der Uurfürſt blieb gegen die Entrüſtung feines Volkes gänzlich gleich 
gültig und ſandte im Februar des Jahres 1694 den geheimen Rat von 
Beichling, einen Schwager der Rochlitz, nach Wien, um diesmal die 
Erhebung Sibyllens in den Fürſtenſtand durchzuſetzen. Die Gräfin hatte 
dagegen das Verſprechen gegeben, zum Katholicismus überzutreten und 
auch den Kurfürſten für die alleinſeligmachende Kirche zu gewinnen. 

Da, während die Verhandlungen noch ſchwebten, erkrankte die 
Rochlitz an den Kinderblattern und ſtarb am 4. April 1694. — Der 
Kurfürſt war faſt wahnſinnig vor Schmerz. 

Pöllnitz?) ſagt darüber: „Der Kurfürft geriet in ſolche Ver 
zweiflung, daß ihn niemand beſänftigen konnte. Man konnte ihn nicht 
einmal von dem erblaßten Körper wegreißen, er umfaßte dieſelbe und 


) Der Wittenberger Juriſt und Univerſitätsrektor Samuel Stryk mußte 
eine Abhandlung ſchreiben, deren Titel lautet: „Ob die Polygamia simultanen zu 
geſtatten“. In dieſem Machwerk vertritt Stryk mit einem großen Unfwand von 
juriſtiſcher Spitzfindigkeit die von Johann Georg in ſeinem Eheverſprechen ger 
äußerten Anſichten. Ein pſeudonymer Jcimander befingt die Liebe des Kurfürften 
und der Rochlitz in einem Poem in Hofmanswaldanfcher Manier: „Liebe zwiſchen 
Prinz Herzmuthen, Prinzen in Albinien, und Fräulein Theonilden“. Beide Schriften 
gehören jetzt zu den größten bibliothekariſchen Kurioſitäten, ebenſo wie der Roman 
Hunoldts (pfendonym Menantes „Traurige CLiebesgeſchichte des Durchlauch⸗ 
tigſten Herzogs Albans und der Prinzeſſin Marchiana“, welcher dasſelbe Thema be— 
handelt. 
2) „Galantes Sachſen“ Seite 85, 
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faate ihr noch allerlei bewegliche Dinge. Er wünſchte ſich den Tod, um 
aus einem Leben zu kommen, das ihm nach dem Tode feiner Veitſchinne 
unerträglich war. — Jedermann glaubte, das ganz entſetzliche Klagen des 
Kurfürjten babe eine übernatürliche Urſache, und weil die Gerichte in 
Sachſen nicht einig ſind mit dem Parlament zu Paris, wo man keine 
Saubereien glaubt, fo zweifelten fie gar nicht, die Fräulein Neitzſchin müſſe 
Sauberkünſte angewendet haben, damit fie geliebt würde.“ Nach Ha ſche's 
„diplomatiſcher Heſchichte von Dresden“ ijt es Thatſache, daß der Kur: 
fürſt untröſtlich war, in die äußerſte Melancholie verſiel und die Gräfin 
Rochlitz mit allem Pomp beſtatten ließ. Kurz nach dem Leichen 
begängnis aber erkrankte auch er und wurde zu Moritzburg bettlägerig. 

„Nun ließ es ſich — nach Büſching — mit demſelben glück— 
lich an, daß an einem Morgen die meiſten Medici und hohen Bedienten 
von Moritzburg zurückkamen und Alles mit der guten Seitung, daß der 
Churfürſt außer Gefahr fey, erfülleten. Um den Mittag kam die unan— 
genehme Botſchaft, der Churfürſt fey von einem plötzlichen Sufall ergrif— 
fen worden und liege in den letzten Fügen, wie er denn den Abend nicht 
erlebet. Jedermann, ſonderlich die Medici, konnten nach dem Suſtand, 
worin fie den Churfürſten verlaſſen, nicht begreifen, wie es zugehe, und- 
die bey der Wiederkunft etwas vermerfet, wollten lieber ihre Gedanken 
vor ſich behalten. So viel iſt unter der Hand kund worden, daß einer 
der älteſten Heſellen in der Schloßapotheke und welcher die letzten Arz— 
neien vor den Churfürſten zugerichtet, von dem an, da das Gerücht von 
des Churfürſten letzten Übelbefinden erſchollen, ſehr unruhig geweſen, 
auch des folgenden Tags an ſeinen Beichtvater geſchicket mit theuerſter 
Bitte, er wolle zu ihm kommen, weil er ihm etwas Wichtiges ſeine Seele 
betreffend zu jagen habe, und als derſelbe außengeblieben, in der Nacht 
ſich verloren, auch erſt zween Tage hernach in der Elbe tot wiederge— 
funden worden.“ 

Johann Georg IV ſtarb am 24. April 1694 im 26. Lebens: 
jahre, und ſofort nach ſeinem Tode ging wieder das Gerücht, daß derſelbe 
durch Sauberei getötet worden fei, und zwar ſollte ein Armband von 
des Kurfürſten Haaren,!) welches die Gräfin von Rochlitz mit in den 
Sarg bekommen, deren Krankheit ſympathetiſch auf ihn übertragen haben. 
Nachdem einige direkte Anzeigen wegen Zauberei gegen die Generalin 
von Neidſchütz anhängig gemacht worden waren, beſchloß man, die Leiche 
der Gräfin von Rochlitz auszugraben. Dies geſchag am 50. April, und 
man entdeckte (nach Büſching) bei der Leiche nicht nur das Haarband, 
„ſondern auch noch andere Tändeleyen, welche eine böſe Abſicht zu ver— 
raten ſchienen“. 

In Klotzſch' „Sammlung vermiſchter Nachrichten zur ſächſiſchen 


* Ahnliche Armbänder waren damals üblich; fo trug auch Wilhelm Ill. von 
England ein ſolches von den Baaren feiner Gemahlin, „welches aber bei feinem 
Tode ſorgfältig abgebunden und verwahrt ward“. 
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Geſchichte “ !) iſt die Urkunde abgedruckt, welche über den Leichenbefund der 
Gräfin von Rochlitz aufgenommen wurde. In derſelben heißt es unter 
anderem: „Es lage die Graffin Rochlitz in einem rothſammetenen Sterbe— 
Talar, . . . und hatte vor dem Munde ein weiſſes Tüchlein liegen, ... Auff 
der rechten Seiten, justement am Kniee funden ſich ein wenig braune, ſehr 
kurtze Haare, in ein Papier gewickelt und etwas darunter am Beine ein 
mittelmäßiger gelber Schwamm ... Am linken Arm war ein ſchwartzes 
mit Atlas bezogenes Haarband, ſehr feſt umgeſtreiffet, und hinter deſſen 
Ellenbogen ſeiner Durchlaucht Portrait, an den vier Enden mit groſſen 
Diamanten beſetzet, auch mit geſpaltenem ponceaufarbenen Bande ſtark 
verbunden, jedoch Beides mit ſogenannten Engageanten und ſammetenen 
Ermeln wohl bedecket ... und zwey ſammetene Küßchen unter die Arme 
zu legen benebſt einem weißen Päckchen Cumpen u. j. w.“ 

Die verdächtigen Gegenftände waren beſonders das Haarband und 
das Päckchen Haare am Knie. Da, wie wir weiter unten ſehen werden, 
die Generalin in der That zahlreiche magiſche Künſte getrieben hatte, ſo 
iſt die Vermutung gerechtfertigt, daß dieſelbe ihrer Tochter dieſe Haare 
des Kurfürſten mit den Sarg gegeben hatte, in der Abſicht dadurch zu 
bewirken, daß er feine Gunſt weder der Kurfürftin noch einer neuen 
Maitreſſe ſchenken könne. War es doch ein weit verbreiteter Glaube, 
daß man vermittelſt der in abgeſchnittenen Haaren zurückbleibenden Lebens 
kraft den Menſchen, von dem fie genommen, auf magifch-ympathetifche 
Weiſe zu feinem Vorteil oder Nachteil beeinfluſſen könne. 2) 

Eine Beſtätigung findet unſere Vermutung durch die Ausſage einer 
gewiſſen Bur meiſterin, einer von den beiden Neidſchütz viel benutzten 
Perſon, welche deponierte, daß ihr beide Damen Haare der Rochlitz und 
des Kurfürften übergeben hätten, damit fie daraus ein Armband flechte, 
welches die Gräfin trug, um Johann Georg an ſich zu feſſeln. Ferner— 
hin habe fie Stücke aus getragenen Hemden des Kurfürften und der 
jungen Neitſchinne in eine Schachtel ſiegeln und am Karfreitag, 
während die Paſſion geſungen wurde, in der Bartholomäuskirche auf 
den Altar praktizieren müſſen, ſo daß der Segen darüber geſprochen 
worden fei. Dieſe Kappen habe die Rochlitz dann bei ſich getragen, um 
dadurch den Kurfürften feſter an fic) zu ketten. (Vielleicht das im Keichen: 
befund erwähnte Päckchen weißer Cumpen d) 

Der Thatbeſtand der Ceichenſchau und die Ausfagen der Burmeiſterin 
ſowie noch einiger anderer Zeugen reichten hin, die Einleitung eines Strafver- 
fahrens gegen die alte Generalin von Neidſchütz zu veranlaſſen. Dieſe 
wurde verhaftet, auf dem Dresdener Rathauſe im Guartierſtübchen interniert 
und fcharf bewacht. Den fisfalifchen Unterſuchungsprozeß führte der Ober- 
amtmann Siegmund Ciſter aus Dresden. Kurfürft Friedrich Auguſt 


) Bd. X. S. ain ff 

) Der britiſche Arzt William Maxwell ſagt in feiner 1679 zu Heidelberg er 
ſchicnenen Medicina magnetien, daß die Magier durch Haare vieles vollbringen 
könnten. Man könne durch fie Liebe erwecken und den Körper geſund oder krank 
machen u. ſ. w. Die ganze ſehr komplizierte Lehre erinnert in manchen Stücken an 
die Jägerſche Theorie vom Haarduft— 
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ging ungern an die Sache, mußte aber endlich nachgeben; er hatte eines: 
teils die Unbilden zu ſtrafen, welche die Kurfürſtin durch die Intriguen 
der Veidſchütz erlitten hatte, und betrachtete doch auch andrerſeits die 
magiſchen Künſte derſelben als eine Dermefjenheit, welche geahndet wer: 
den müßte. 

Wir können die damalige Sachlage nicht beſſer ſchildern, als wenn 
wir den Wortlaut eines vom 10. Juni 1694 datierten Briefes!) eines 
ſächſiſchen Rates zu Dresden in ſeinen weſentlichſten Teilen wiedergeben. 
In demſelben find die Hauptpuntte, welche die Vorunterſuchung ergab, 
zuſammengeſtellt. 

„ . .. Den 15. Map iſt die Burmeiſterin eine berühmte Here aus 
dem Spreewalde gleichfalls eingezogen worden, die man nebens einer 
bambergiſchen ſtündlich hier erwartet; dieſe haben albereits bekandt, wie 
auf Anſtalt und Beſchickung der Neitſchinne Johann Georg III und IV 
durch Sauberey wären umbs Leben kommen, ſo habe der jetzige Chur: 
fürft Friedericus Augustus fo viel, daß ſichs bald äußern werde,. 
Es hat aber den jetzigen Ehurfürft auch Churfürſtinne eine gantz 
ungewöhnliche Melancholie überfallen, undt leyder in ſolch elendten 
Suſtand das gantze Churfürſtliche Haus verſetzet, daß es ohne tränen 
und ſtarren nicht zu beſchreiben. Das Fundament iſt ſonſten dieſes 
. . . In dieſer Begebenheit aber hat ſich Johann Georg IV mit der 
jungen Neitſchinne oder Gräfinne Rochlitz wider des höchſt gedachten 
Herrn Dattern willen, ziemblich verliebet, doch dörffte er beim leben des 
Herrn Dattern nicht viel merken laſſen. Bat alſo die Neitſchinne nebens 
ihrer Mutter dahin gedacht, wie er möchte aus dem Wege geräumet 
werden, damit fie emporſteigen und zu höhern Dignitäten kommen möchten, 
weilen aber der Herr Churfürſt Johann Georg III einer guten geſunden 
Complexion, ſo ſchien kein Mittel ihnen als Sauberei beſſer, welche ſie 
denn auch dergeſtalt anfingen. Sie haben von des Herrn Churfürſt Jo— 
hann Georg III fein Haar bekommen, ſelbige in Wachß oder anderen 
zauberiſche Ingredientien und characteren geknädet und daraus ein Wann 
lein eine handlang formiret und ſolches an einem Spieß bey einem ma: 
giſchen Feuer gebraten, welche Sauberey neben andern magischen Signen 
vermiſchet, daß dem Herrn Churfürften succesive alles Fleiſch von den 
Knochen gefallen und das Eingeweidte eingetrucknet, und ſo lang haben 
fie das Bild von Seit, endlich von ¼ Jahren, eingetrucknet und am 
Feuer zerſchmoltzen, da denn auch der Herr Churfiirjt einige 4 Tag dar 
auf ſterben müſſen. Bey dieſen erſchröcklichen Actibus haben ſie dann 
und wann die Schmertzen lindern und mindern können, auch wiederumb 
vermehren, und ſolches mit Vermehrung und Surückziehung des magischen 
Feuers, welches fie nach gefallen viel oder wenig angeleget.?) Indeſſen 


1) Derſelbe findet fic) mitgeteilt durch den fuldaiſchen Domhern und Regierungs 
präfidenten Freiherrn Siegmund von Bibra im „Journal von und für Deutſchland“ 
1787, S. 304 ff. 

Die Fauberei durch Wachsbilder ijt uralt. Schon O v id läßt ſeine Medea davon 
reden und Horaz (Lib. I. Satyr. Eclog. 8) beſchreibt dieſelbe. Nach der von 
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haben fie Johann Georg IV eine übernatürliche Liebe auch durch San 
berey beygebracht, welche vermittelſt eines Keffels, fo unaufhörlich über 
einem Feuer in einem Gewölbe gehangen und von vielen aus Hahnen— 
hertzen und andern magicis characteribus geſotten, welche dann dergeſtalt 
praepariret, daß fie auch des Herrn Werk und Thun nach Proportion des 
ſiedens daraus abnehmen können, denn ſobald der Kegel mit darin ent: 
haltenen zauberiſchen Materien aufgeſtiegen, ſo iſt es nicht nach ihrem 
Willen geweſen, wenn aber derſelbe feine Materia ſencken und einkochen 
laſſen, ſo hat er kommen und ihr beywohnen müſſen, welches denn die 
Urſache, daß ſie ein ſtetes Feuer darunter erhalten. Dahero, wann er 
bey der Durchlauchtigen Gemahlin geweſen, ſo iſt er dergeſtalt von einem 
magiſchen Feuer angefeuret worden, daß ihm angſt und bange worden. 
Sobald er aber zur Neitfchinne kommen, hat fie das Feuer proportionaliter 
nach Belieben subtrahiret, und alſo hat er Ruhe und Linderung bekommen.“) 
Ferner haben fie eine Paſtete, fo mit des Herrn Churfürſten und 

der Veitſchinne bludt, welches ſie bey der ſchröpffung auffgefangen, ver— 


Hektor Boethins Histor. Seot. lib. 11 mitgeteilten Überlieferung ſoll König 
Macduff von Schottland durch Bildzauber getötet worden ſein; auch auf Friedrich 
Barbaroffa war nach Frommann De Fascinatione ein gleiches Attentat geplant. 
Wie Chriſtoph Brower in den Annal. Trevirensibus Lib. XI, ad ann. 1066 
mitteilt, wurde in genanntem Jahr der Biſchof Eberhard von Köln von einem Juden 
durch Bildzauber getötet. Die bis zu den Raubkriegen Ludwigs XIV erhaltene 
Grabſchrift Eberhards lautete: Pausat hie Eberhardus Trevirorum Arichiepiscopus, 
qui in vigilia Paschae sacris instans officiis ex cerea imagine per Judeos ac- 
censa infirmatus, ad sacrarium ductus ibidem elexis genibus orans in sacris 
vestibus expiravit anno dmi MI. XVI. XVII Kal. Maji. (15. April.) In Sranf 
reich war dieſe Fauberei ebenfalls ſehr bekannt; fie hieß dort envoutement (envouter), 
Karl IX ſoll durch fie umgebracht worden fein. Man vergleiche darüber Delrio: 
Disquisitiones mayicae lib. III, P. 1. Qu. 2. Sekt. 4 und Bodinus: Daemonomanin 
lib. III. cap. 8. Wier äußert fic über Bildzauberei De pruestigiis Daemonum lib. V. 
cap. 10: Damnum alicui inferre se credunt, si imaginem conficiant in ejus 
nomine, quem laesum cupiunt, ex cera virginen nova, sub cujus axilla dextra 
hirundinis cor locetur et hepar sub sinistra. Item, collo appenditur filo novo 
offigies, quae ex acu nova in membro laedendo figitur, recitatione verborum, 
quae ab curiosos studio praetermittenda censui. 

) Diefer FJauberunfug war ebenfalls weit verbreitet Bartholomäus Care 
richter, fpäter Leibarzt Kaifer Marimilan II, ſagt darüber in feiner 1552 zu Breslau 
erſchienenen ſehr feltenen Schrift „Don der Heylung zauberiſcher Schäden“ c. 20: „Auch 
quälen fie den Menſchen durch die Kochnung, und ſolches thun gemeiniglich die Mägde, 
jo ihnen der Liebſte entlauffen, fo quälen fie ihn, daß er wiederkommen muß. All 
hier nehmen fie Kräuter, fo fie dem Teufel zu gefallen und in feinem Namen aus: 
graben, kauffen auch in feinem Namen einen neuen Copff, legen alle bewußte Stücke 
hinein, legen Feuer darunter, und ruffen denſelben Menſchen, den fie begehren, werf: 
fen auch von ſeinen Haaren dazu, ſo ſie deren haben. So ſolcher Menſch nicht hört 
und zu ihnen kommen kaun, wird er wohl gar unſinnig oder ſtirbt vor Angſt. Ebenſo 
fagt Wierus loc. eit, „In mulieris amore conciliando, conticitur in hora Veneris 
imago ex cera virginea in amatae nomine, cui character imprimitur et eiren 
ignem calefit et inter agendum cujusdam angeli memoria in mentem repat“, 
Die Manipulation war von beiden Geſchlechtern anwendbar. — Die in der wiirttem: 
bergiſchen Geſchichte berüchtigte „Grävenitzin“ oder Gräfin von Würben ſoll 
nach den noch vorhandenen Kriminalaften dem Berzog Eberhard Ludwig mit 

einer Sympathie dieſer Art bange gemacht und dadurch alles von ihm erreicht haben. 
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miſchet genoffen, zugerichtet, welche nebſt eingemiſchten zauberiſchen Mitteln 
von Beyden gantz verzehret worden und dieſe Würckung gehabt, daß, 
wenn eine Perſohn von dieſen Beyden ſtürbe, die andere nothwendig, 
wenn die Derftorbene an zu verfaulen fienge, gleichbaldt folgen müßte, 
damit bey etwa eheſtem Abſterben des Herrn Churfürſten mit etwa aus- 
kommender Schandthat executio an ihr nicht köndte verübet werden: wie 
denn auch noch leider erfolget, denn ſobald die Ertihere angefangen in 
der Churfürſtl. Gruft zu faulen, hat ſich der Churfürſt darauff geleget 
und nach einigen Tagen den frühzeitigen Tod koſten müſſen. !) 

Sonſten hat man von zauberiſchen Haarbändern und vielen wun 
derlichen magiſchen Charakteren und andern verteuffelten ſachen, ſo bis 
dato gantz unbekandt, nach beyder tod ſowohl in ſarchen als Kleydern 
als beyderley Eeibern gefunden, fo in gantz genauer Verwahrung insge— 
heim gehalten werden. Ja dieſem hochlöblichen Churfürften Friederico 
Augusto wäre nicht weniger dieſes Ellendt betroffen, wenn nicht die gött— 
liche Providentz ſich ins Mittel geſchlagen, zumahlen die alte Bestia, die 
Neitſchinne, auch deſſen Leben in einem Keffel, denen vorigen an etlichen 
Stücken gleich, bereits eingekochet, in welchen ſie vielerhand Thieren, auch 
Menſchenlebern, allerhand Schinderknochen und andern verfluchten Jeng 
ebenfalls geſotten und nach deſſen Auffindung das Feuer auff einige 
Wochen, damit es unvermerckt geſchehen möchte, verlegt, welches, ſobald 
das pabulum consumiret und ausgelöſchet, auch des jetzigen Churfürſten 
Tod, welches doch GOtt gnädig verhüten wolle, nahe ſeyn ſolle. 

Darzu ſie auch noch einen topff mit allerley zauberiſchem waſſer 
praepariret und ſelbigen einer auffgefangenen armen Frauen gegeben, um 
ſelbigen über den Weg, da der Churfürſt bald fahren würde, außzugießen, 
welche die alte Veitſchinne durch Verſprechen einer guten Belohnung auch 
ihrem Düncken nach dazu vermochte. Selbige aber auff Dörffern hin 
und her ihr Brod ſuchend, hatte noch einen Topff bey ſich, nimbt aber 
den Saubertopff und anſtatt deſſen befohlene Ausgieſſung ſchöpffet ſie im 
Ningehen ihren Topff mit vorbeyflieſſendem Waſſer an und gieſſet felbiges 
im Anfehen der alten Hexen von ihrem oberſten Theil des Haufes über 
den ihr gezeigten Weg. Selbige kombt wieder nach ſothanigem Acte zu 
ihr und hat ihr die verſprochene charessie auffgedrungen mit Derfprechen, 
wo ſie von Allem gantz ſtill, wie ſie verſprochen, ſchweigen würde, ſie 
durch ihre Hülfe eine reiche Frau werden ſollte, und darauff weggegangen.) 


1) Der Derfaffer dieſes Aktenſtückes irrt hier. Der Blutzauber in der Paſtete 
ſollte nicht den Tod des Kurfürften nach ſich ziehen, ſondern ihn nur in Liebe an 
die N. binden. Derartiger Sauber wurde viel geübt. Dal. Andreas Tenzel: 
Medicina diastatica und Scripta gemina de amore et odio. Nene dentfche Aus- 
gabe bei Scheible in Stuttgart. 

2) Diefe fogenannten „Giftgüſſe“ waren ein ſehr beliebtes Mittel, um Menſchen, 
Tiere und Obſt zu ſchädigen, desgleichen um Brauen und Backen zu hindern. Sie 
wurden meiſt von Kröten, Erde von Gräbern, Bolz von Totenbahren, Blut und ge 
wiſſen „ſaturniſchen“ Kräutern gekocht. Beſonders in der Mark war dieſer Unfug 
unter Kurfürſt Joachim II. (1535 2) ſehr im Gang. Dal. Soldan: Berenpro- 
zeſſe I p. 465. 
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Indeſſen aber habe fie den Saubertopff hinter einer Hecke verbor⸗ 
gen, und ſich etliche Stunden bedenkend, was es doch ſeyn möchte, fagte 
es ihrem Wirthe, welcher nebſt Andern fich verwunderten, animirte fie 
Churfürſtl. audience zu ſuchen, welche ihr aber von vielen Cammerdienern 
und andern pagen abgejchlagen worden, endlich aber fombt fie durch 
Hülffe eines vornehmen Mannes zum Churfürſten und offenbahrt ihr 
Passirtes, welcher ſich dann darüber entſatzte, doch den Muth faßte, des 
Abends eine Visite bei der Here zu halten, anſagte, unterdeſſen eine ſtarcke 
Wache beſtellte, daß, ſobald er etwas im Hauſe geweſen und mit ihr ge— 
redet, ſie ſofort auffs Simmer kommen und ſie inhaftiren ſolten, wie denn 
dies Alles glücklich erfolget, welches ihre Cammerfrau erſehend, gleich 
zum Churfürſten eilete, die Neitſchinne mit ihrem erjten Tritt in Dresden 
verfluchend und fofort zum Churfiirften ſagend, da in dem Gewölbe 
hingen zwei Keffel, und unter deme, da das Feuer noch etwas glimmete, 
beginnte fein Leben auch bereits einzukochen. Er ſolte algo fort eilen zu 
den Keſſeln, dieſelben ſogleich durch einen recht frommen Menſchen laſſen 
abnehmen und das lebendige Feuer, damit es nicht von ſelbſt ausgienge, 
durch einen Prieſter ausleſchen laſſen, wo er, der Churfürft, fein Leben 
retten wolte. Welches Alles, wie es ſich in der That auch leider er— 
funden, ausgerichtet worden ... Ferner iſt durch Bekanntniß kund wor— 
den, wie durch Vergiftung des vorm Schloß vorbei fließenden waßers 
(Elbſtroms), in welches fie drey töpffe mit allerhand vergifteten und zau- 
beriſchen Materien geworffen, denen beyden Churfürftinnen nach dem 
eben getrachtet worden. So ſeynd bereits zwey Töpffe davon durch 
wohl erercirte Taucher gefunden worden, und verhoffet man, den dritten 
eheſten zu finden, in welchem wunderliche ſachen ſollen geweſen ſeyn.“ 

Nachdem die Generalin von Neidſchütz am 20. Juni zur Haft 
gebracht worden war, wurde ſie alſo der Zauberei und noch einer ganzen 
Anzahl gemeiner bürgerlicher Verbrechen angeklagt. Als ihre Mitjchul« 
digen wurden eine große Anzahl von Perſonen gleichfalls gefänglich ein— 
gezogen. 

Im Nachfolgenden geben wir die Hauptpunkte der Anklageakte gegen 
die Generalin und das im Oktober 1695 von der Juriſtenfakultät zu 
Leipzig gegen dieſelbe geſprochene Urteil wieder, ſoweit dabei das crimen 
magiae berührt wird. 


I. Veneficium magicum in Electorem Ioannem Georgium III 
commissum. 


Das Hauptargument dafür ift die Ausſage der Kammerfrau Krappin, 
welche einige Tage nach dem Tode des Kürfürften zur Obriftwachtmeifterin 
von Drandorf gekommen fei und händeringend geklagt habe: „Sie fei 
diejenige, die den Kurfürſten ums Leben gebracht, die Generalin N. habe 
fie dazu beredet, damit der Kurprinz zur Regierung komme“. Auf weiteres 
Befragen habe fie angegeben, es mit Hülfe einer Here Magarethe be 
wirkt zu haben und fagte: „Wir haben ihn im Feuer getötet“. Die 
Anklage findet für jene Ausſage noch eine Beftätigung in dem Gutachten 
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des kurfürſtlichen Leibmedikus Kranke, worin es heißt: „Die Lunge des 
Churfürſten fey auff beyden Seiten hart angewachſen, ſah violett und 
röthlich aus, wäre mittelmäßig geweſen ohne einig Blut, wie auch 
das Hertz von keiner ſonderlichen Größe, ſintemalen in keinem ven- 
triculo desſelben einig Blut, noch auch in dem gantzen übrigen Leib be» 
funden worden”. 


II. Fascinatio amoris Joannis Georgii IVi, 


Die Anklage berührt zuerſt, daß bei des Kurfürſten „weltbekandter 
kluger Conduite“ nicht zu vermuten, er würde ſich, wenn alles natürlich 
zugegangen, auf ſo unglaubliche Weiſe von der Gräfin haben einnehmen 
laſſen; daß ferner feine Sinnesänderung zu Gunften der letzteren ſehr 
plötzlich vor ſich gegangen, während er vorher in verächtlicher Weiſe ſich 


über fie geäußert. — Sodann kamen eine Reihe von Sauberhandlungen 
zur Sprache, welche im Detail in dem weiter unten folgenden Urteil er- 
wähnt werden. — Sind auch die Seugenausſagen rückſichtlich einzelner 


derſelben ſchwankend und ungleich, ja kommen ſelbſt mannigfache Wider— 
rufe in dieſer Beziehung vor, welche dem fiskaliſchen Ankläger wie dem 
Verteidiger Deranlafjung zu weitläufigen Ausführungen und Gegenaus— 
führungen gaben, ſo iſt doch dieſer Teil der Anklage unſtreitig der beſt— 
begründete. 

Außerdem finden ſich in der Anklage gegen die Generalin noch die 
zwei weiteren Hauptpunkte, ihre Tochter dem Kurfiirjt Johann Georg IV 
verkuppelt und endlich auch zu der tödlichen Krankheit des letzteren da- 
durch beigetragen zu haben, daß fie ihrer Tochter das Haarband, welches 
dieſe vom Kurfürften bekommen und bei Lebzeiten am Arme getragen 
hatte, mit ins Grab hatte geben laſſen. 

Dem ſehr umfangreichen Beweismaterial für dieſe Anklagepunkte 
ſtellte der Verteidiger der Generalin, Dr. Schrey aus Dresden, einen 
„rotulus testium“ vom 3,, 6. und 7. März 1695 gegenüber, welche er 
als Entlaſtungszeugen hatte abhören laſſen. Es waren eine Frau von 
Arnim, welcher jedoch ſchon wegen anderer Vergehen Perſonalarreſt in 
ihrer Wohnung auferlegt worden war; der älteſte Sohn der Angeklagten, 
Obriſt von Veidſchütz; deſſen jüngſte kaum 19 Jahre alte Schweſter, 
eine verehelichte von Beichling, und mehrere Frauensperſonen, die 
früher im Neidſchützſchen Haufe gedient oder Zugang gehabt hatten. 
Aber ſelbſt von dieſen fo ungenügenden Seugen wurden die Entlaſtungs— 
behauptungen des Verteidigers nur ſehr unvollſtändig beſtätigt. Aus dem 


Urteil der Leipziger Juriſten-Fakultät, 
welche ihre Motivierung im weſentlichen an diejenige der Anklage aulehnt, 
ſind etwa die folgenden Punkte erwähnenswert: 

„Wird jetzt gedachte Inquisitin Ursula Magaretha von Neid- 
schütz bejchuldiget, daß fie eine Bere fey, auch fic) der Sauberey be- 
fleigiget und dadurch ſowohl Weylandt Churfiirjt lohaun George III 
Glorwürdigſten Angedenkens ertödtet, als Churfürſt lohaun George IV 
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lobenswerteſten Gedächtniſſes dahin, daß fie ihre der Inquisitin Tochter 
die Gräffin Rochlitz gantz ungemein lieben, dagegen einen immerwähren— 
den und unverſöhnlichen Haß gegen der Frau Gemahlin und nunmehr 
Frau Wittiben Durchlaucht tragen müſſen, gebracht, auch beſagte ihre 
Tochter, ungeachtet dieſelbe ihrem der Inquisitin Dorgeben nach mit dem 
Herrn von Harthaufen, welchen fie ebenfalls, weil er mit ihr ſich zu ver 
ehelichen Bedenken getragen, durch Sanberey hierzu zwingen wollen, ehelich 
verſprochen und öffentlich Derlöbniß gehalten, umb ſchändlichen Gewinnſtes 
willen, Sr. Churfürſtl. Durchlaucht prostituiret, nachgehends auch ferner 
die Intention, felbige in den Stand und Qualität einer Churfürſtl. Ge: 
mahlin zu ſetzen, und in dieſem verzweiffelt böſen gottloſen Abſehen Sr. 
Churfl. Durchlaucht zuförderſt die Meinung, daß die Polygamia und zu 
einer Seit zwey Eheweiber zu haben, den göttlichen und weltlichen Rechten 
nicht zuwider, ſondern mag in dieſen etwa geordnet, bloß auff die Un— 
terthanen und keineswegs auff die Landesherrſchafft gehe, beybringen, 
auch deßwegen gewiße Deductiones, darinnen die Bigamie mit der größten 
Hefftigkeit verſtritten worden, fertigen, und bei dem Churfürſtl. Kirchen. 
rathe, ſolchen hierdurch vermeintlich zu conyinciren, eingeben laſſen . . 

Demnach aber und dieweil im Übrigen und ſoviel die Sauberey, 
womit Inquisitin inculpiret wird, anlanget, es allerdings andem, daß ſie 
theils ſelbſt bekandt, theils durch der Zeugen außage überführet, wie fie 
nicht allein viel abergläubiſche Dinge vorgenommen, und ſich öffters wahr: 
ſagen, Träume deuten und die Planeten leſen laſſen, Item geglaubet, 
daß, wenn eine Perſohn den Richter eher, alß derſelbe fie fehe, ihr nichts 
gethan werden könnte, und ihre Tochter ein gewiſſes Pulver gehabt, ſo 
von ſolcher Krafft, daß wenn man es einem auff den Kopff ſtreuete, 
derſelbe nicht böſe auff ihr ſeyn könte, welches Pulver denn aus einer 
Muscaten, .. praepariret worden ſeyn fol, wie Inquisitin nicht in Abrede 
ſtellet, daß die Lindner in ihrem Herren eine ſonderliche Muscate, “) 
welche, wenn man ſie bey ſich träget, ſehr gut, Item ihr ein Setlichen 
mit Siffern, welches gut zum Spielen, zugeſtellet, dann die bey der Gaſ⸗ 
jertin gefundenen mit der Inquisitin Petſchafft verſiegelten Ciebesbrieffgen 
und ſehr viel verdächtige Dinge, welche allem Anſehen nach von ihr, 
Inquisitin, itzternandter Gaſſertin mit und nebſt den Brieffgen, damit 
fie bey ihr nicht angetroffen werden mögten, zu verwahren anvertrauet. 

Ag nämlich Srey Säckgen, worinnen allerhand leinwandtne mit 
Blut befleckte kleine Fleckgen, darinnen 5 Corallen, ein Sedlichen von 
Jungfer-Pergament, worauf unbekandte Worte und Characteres geſchrieben, 
ingleichen ein Hautgen, fo dem Anſehen nach ein Kind mit auff die Welt 
gebracht, das bildtnüß St. Anastasii auff Pergament gemahlet mit der 


) Der Gebrauch dieſer Muscaten war ſehr bekannt, nur gab man fie meiſt 
innerlich, wie viele handſchriftliche ſogenannten SFauberbücher lehren. Man ver: 
gleiche auch Tenzels ſchon erwähnte Medicina diastatica. Nach Paracelſiſcher 
Lehre ſangte die Muscate den Lebensgeiſt der einen Perſon zum Teil auf und über: 
trug ihn auf die andere, wodurch Liebe hergeſtellt wurde. — Der Aberglaube bezüglich 
des früheren Sehens kommt ebenfalls häufig vor; im Bexen hammer werden die 
Richter ausdrücklich gewarnt, ſich von den Hexen zuerſt erblicken zu laſſen. 
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Subscription; Effigies Sti. Anastasii Mart. ord, Carm, cujus aspectu fugari 
Daemones morbosque curari Acta duorum Conciliorum testantur, Das 
bildtnüs Saivatoris nostri auff rothen daffend gedrudet, ein Pappierchen 
worin ein blat von einer rothen blume und ein mit Blut beflecktes Cein⸗ 
wandtenes Lappgen gefunden worden.!) Ingleichen nicht ohne Verdacht, 
daß Seit ihrer Gefangenſchafft 5 an ihr Raus zur Wache geftellten Per: 
ſohnen zugleich eingeſchlaffen und des Schlaffes fic) nicht entbröchen 
können. 

Item dag... auch Inquisitin mit vielen, dieſes erſchrecklichen Eafters 
der Sanberey verdächtigen Perſohnen, vertraulich umbgangen und jon 
derliche Gemeinſchaft gepflogen, in groſſer Anzahl und ohne Unterſchied 
von allen, auch entfernten Orten zu ſich erfordert und abſonderlich Annen 
Margarethen Burmeifterin, eine von vielen Jahren her berichte Here?) 
unterſchiedlich beſchencket und von ihnen begehret, daß ſie ihr zu vielerley 
behilflich ſeyn, in specie aber dieſes zu ſchaffen verlanget, daß der Herr 
von Harthaufen ihre, der Inquisitin Tochter heyrathen, und der Herr 
General Neidſchütz bey damahls annoch regierender Churfl. Durchlaucht 
Johann George III wieder in Dienſten und zu Gnaden kommen, dann 
daß die damahlige Churprinzliche Durchlaucht, hernach Churfürſt Johann 
George IV befagte der Inquiſitin Tochter jederzeit lieben und ihr gnädiger 
Herr bleiben möchte Da denn die Burmeiſterin zurückvermeldten laſſen, 
wasmaßen das erſte nicht angehen würde, ... zu den andern beiden 
Begehren könte zwar Rath werden, jedoch müſte ſie ſich gedulden, biß 
eine Aenderung geſchehen und ein paar Augen ſich zuthäten. 

Auch hierauf ſich begeben, daß nicht allzulang hernach Churfürſt 
Johann George III Churfürſt Durchlaucht verſtorben und alß von dieſem 
Todesfall geredt worden, jedoch deßwegen und von der eigentlichen Be— 
ſchaffenheit, die es mit ſeiner Churf. Durchlaucht gehabt, noch keine rechte 
Gewißheit vorhanden geweſen, die Krappin, wie die wider dieſelben 
abgehörten Seugen, vornehmlich aber Frau Anna Margaretha von 
Drandorff ausgejaget, zu ihr, der Drandorff, kommen, gantz desparat 
und verzweiffelt gethan, auch geſaget, fie gebe mir doch einen guten Rath, 


1) Herenhausrat wie der obige wird in den alten Fauberbüchern viel genannt 
und hat ſo viele Beſtimmungen, daß man in der That nicht vermuten kann, was die 
Neidſchütz mit dieſem Kram bezweckte. Ihre Abſichten mit demſelben dürften jedoch 
ziemlich harmlos geweſen ſein. 

2) Pon diefer Hexe machen die Feugen die groteskeſten Schilderungen: ſie wohnte 
im Dorfe Finnig im Spreewalde in einem Bauernhäuschen, wo fie in einer Feuer 
mauer ſteckte, fo daß man auf einer Leiter zu ihr hinaufſteigen mußte. Ihr gemöhn: 
liches Gewerbe war Kräuterfammeln, wovon fie Bäder und anderes für Kranke be 
reitete. Nach der Verſicherung ihres Wirtes habe fie jedoch fleißig, oft auf den 
Kuieen liegend, gebetet, in Büchern, deren fie drei habe, geleſen und ſich vom Pfarrer 
dreimal jährlich das Abendmahl in deſſen Wohnung geheim ſpenden laſſen. Von 
dieſem Pfarrer erzählen freilich mehrere Feugen bedenkliche Dinge: er ſei dem Trunke 
ergeben und habe mit der Burmeiſterin ſowohl, als auch bey deren Abhohlung nach 
Dresden, in der Schenke mit der fie begleitenden Frau „Bier, Branntwein, Wein 
und Tabak geſoffen“, wozu er barfuß mit Frau und Tochter hergekommen ſei 
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erſteche ich mich oder erfauffe ich mich, ich kann nicht zu Gnaden kommen, 
ich bin des Teuffels mit Keib und Seele, ich bin diejenige, fo den Chur 
fürſten hat tödten laſſen, die General Veitzſchin hat mich dazu überredet 
damit der Churprinz, hernach Churfürſt Johann Georg IV, zur Regierung 
kommen mögen, und hätte fie es durch eine Here, mehrermelte Bur: 
meiſter in, thun laſſen, fie hätte ihn im Feuer getödtet und geſchmauchet, 
Er, Se. Churf. Durchlaucht aber in feinem £eibe gebrandt wie ein Liecht, 
Er wäre vier bis ſechs Wochen mit Feuer ſo geängſtiget worden, daß er 
nehmlich vergehen müſſen, und würde des Churfürſten Herz im Leibe gantz 
verzehret und welk ſeyn, es wäre auch das Blut alle aus dem Leibe ge 
hert, wie fic) gleichwohl nach des Churfürſtl. Ceibmedici, Herrn Dr, 
Frankens, fo Se. Churfl. Durchlaucht nach hochfeligem Abſterben seciret, 
von folcher Section erſtatteten und in den Actis extractsweiſe befindlichen 
Bericht, alſo würcklich erwieſen, daß Sr. Churfürſtl. Durchlaucht Hertz 
von keiner ſonderlichen Gröſſe, wie des Herrn Ceib-Medici Worte lauten, 
flaccid, auch darinnen ſowohl alß im übrigen gantzen Leibe kein Blut 
geweſen, hiernächſt in der Bur me iſterin Wohnung bey geſchehener 
Hausſuchung unter andern verdächtigen Sachen ein Settel, darauf unter— 
ſchiedene und darunter auch Sr. Churf. Durchlaucht Johann George III 
hoher Nahme, ſambt etlichen Briefchen, fo über dieſen gottlofen Handel 
ergangen, gefunden worden und Elijabeth Neitſchin in ihrer gethanen 
Ausſag berichtet, daß ſolche Nahmen der ſog. Wachtmeiſterin zu dem 
Ende zugeſtellet, daß in specie dieſes gemacht werden folte, damit der 
Churfürft Johann Georg III dem Herrn General und der Frau Gene: 
ralin wieder gnädig würde 

Wegen des Herrn von Haxthauſen aber dieſes erfolget und vor: 
gangen, daß, wie bereits gemeldet, Inquisitin von der ſogenandten Wacht— 
meiſterin ſowohl als der Burmeiſterin begehret zu verſchaffen, daß er 
ihre Tochter lieben müſſen. Item daß Inquisitin von der Cindnerin, 
nach derſelben bey der Confrontation erſtatteter Außage, zwey Säckgen, 
davon das eine dazu, .... daß der Herr von Haxthauſen fie heyrathete, 
helffen ſolte, empfangen. 

Item daß fie ein Stückgen Jungffer-Pergament kauffen und der 
Wachtmeiſterin zuſtellen und zugleich ihren, der Inquisitin ihres Ehe: 
mannes, Churfürſt Johann George III, der Tochter und des Herrn von 
Harthaujen Nahmen überbringen laſſen mit dem Begehren, daß ſelbige 
ingeſambt auff berührtes Pergament geſchrieben, in ein Feuer geworffen 
und die Liebe unter dieſen Perſohnen erwirket werden follte. “) 

Belangende Churfürſt Johann Georg IV Bezauberung zu einer 
gantz ungewöhnlichen Liebe zu Inquisitin Tochter fei zuförderſt wohl zu 
conſideriren, daß Se. Churfl. Durchlaucht ein Herr von gantz ungemeinem 


1) Dieſe äußerlich läppiſche Handlung iſt, wie faſt alle andern magiſchen Künfte 
wohl urſprünglich nur als ein Mittel zur Fixierung des ſtärkeren Willens gedacht 
geweſen, welcher den geringern oder argloſen Willen anderer beherrſcht. Dieſe That— 
ſache bezeichnen wenigſtens Agrippa, Paracelfus und andere als die wirkende 
Urſache aller fogenannten Bexereien. 
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hocherleuchteten Derjtand und vor dieſen zu ſonderlicher Liebe gegen die 
Weibsperſohnen am wenigſten geneigt geweſen, auch ermelte der Inyni- 
sitin Tochter im geringften nichtsgeachtet, vielmehr fie vor eine Canaille 
und liederliches Menſch gehalten, auch dahero, alß auf dem Tafchenberg 
das todte Kind gefunden worden, daß es von ihr, der Inquisitin Tochter 
fein würde, ſogleich vermuthet. Ingleichen die Brieffe, welche fie an 
Churfl. Durchlaucht Anfangs geſchrieben, wenn Sie ſolche geleſen von 
ſich geben und zu verbrennen befohlen. Inſonderheit alß Sie init Dero 
Frau Gemahlin ein Ehegelöbniß einzulaſſen den Vorſatz genommen, fie 
gänzlich zu abandonniren, ſich beſtändig resolviret, nachgehends aber fo: 
gar nicht von ihr zu laſſen vermocht, daß Sie continuirlich umb ihr ſeyn, 
und wenn Sie auch ein wenig von ihr geweſen, ſich ſogleich wiederumb 
zu ihr begeben müſſen. 

Ferner Chriftina Fehnertin wider Johann Melchior Dogeln, 
Scharfrichtern zu Grätz, welchen Inquisitin ebenmäſſig zur Außübung ihrer 
Voßheit gebrauchet, eydlich auß und bey angeſtellter Confrontation ihme 
unter das Geſichte geſaget, daß er ihr, als ſie bey der Scharfrichterin zu 
Pirna ſich in Dienſten befunden, ein alt verlegen Schloß!) gewieſen und 
dabey vorgegeben, wie er damit, daß ein paar Perſohnen einander lieben, 
auch einander gram werden müſten, machen könte, ... auch dazumahl 
gleich bekandt, daß er öffter in dem Veidſchützſchen Haufe geweſen, und 
würde er allda ſehr bedienet, indem, wenn er ankähme, die Pagen ihme 
ſofort das Pferd wegnehmen, und hätte er einen feinen Pfennig daſelbſt 
erworben, woraus denn, daß auch er ſeine Sauberiſche Teuffelskünſte in 
dieſem Haufe getrieben, vielleicht zur Erreichung der Inquisitin Intention 
angewendet, ſtarcke Vermuthung entſtehet. 

Wobey denn nicht zu übergehen, daß die Gräffin mit der Inqui— 
sitin wißen beydes, am Halſe und auch in dem Schubjade des Unterrocks, 
ſonderliche Säckgen, von welchen man, daß Spiritus tamiliares?) darinnen 
wären, vermuthet, getragen,“) und berührten Schubſack jederzeit ſelbſt zu— 
geſtecket; dann Inquisitin vor Churfl. Durchlaucht gleichergeſtalt Säckgen 
verfertiget und denen unter andern auch ihres Sohnes Rudolphs wie auch 
der Graffin Kinds Kleidgen beigenähet, zwey Cäpflein, deren eines von 
der Graffin Hembde, das andere aber Churfl, Durchlaucht beſchwitzet, und 


1) Es tft hier von dem „Neſtelknüpfen“ die Rede, welches meiſt mit 
Hülfe eines Vorlegeſchloſſes ausgeübt wurde. 

2) Dieſe Spiritus familiares wurden als ganz verſchieden gedacht von den 
eigentlichen geren und Buhltenfeln des Herenhammers. Man trug jene in Büchſen, 
Kryftallen, Degenknänfen ze. bei ſich. An ihre Wirkſamkeit knüpften ſich oft die 
wahnwitzigſten Bedingungen. 

) Eine Dienerin der Gräfin ſagte aus: fie habe derſelben, als fie in den 
Todeszügen gelegen, zwei Säckchen vom Halſe genommen, und wäre in dem einen 
dero jüngſten Bruders Uleidchen, in dem andern aber ein Stückchen von dero Schweſter 
Hemd, .. . gewefen „und würden die meiſten Danes allhier dergleichen Säckchen 
bey ſich tragen“. Allgemeiner Brauch am ſächſiſchen Hof war, das Spielgeld in 
Beuteln aus Maulwurfsfellen zu bewahren. Die Generalin ließ, um Glück im Spiel 
zu haben, Fledermausherzen an ihren Seſſel nageln 
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welche beyde beſagte Graffin nebft der Kuhlauin an einem Charfreytage 
in der Bartholomai-Kirche vor Dresden, die Liebe zwiſchen Sr. Churfürſtl. 
Durchlaucht und mehrbefagter Graffin zu machen, zuſammengewickelt, in 
eine Schachtel verfiegelt und bey ſich in Verwahrung gehabt; daß Churfl. 
Frau Gemahlin Simmer durch ein verdächtiges und ſolches Rauchwerck, 
wodurch dem Anſehen nach Widerwillen zwiſchen Sr. Churfl. Durchlaucht 
und dero Churfl. Frau Gemahlin zuwege gebracht werden ſollen, ausge: 
räuchert worden, ... zu geſchweigen, daß Sr. Churfl. Durchlaucht unter: 
ſchiedlich, wenn Sie bey Inquisitin Tochter Chocolate, ſo dieſelbe zurichten 
laſſen, zu ſich genommen, ſich übel befunden, auch dahero die Herren Leib: 
Mediei Ihr davon, und daß fie daſelbſt dergleichen nicht genießen möchten, 
abgerathen.“ 

Mit dieſer Andeutung auf ein beigebrachtes Philtrum ſchließt der 
auf Zauberei Bezug habende Tenor des Urteils; das Übrige dreht ſich 
um die begangenen Unterſchlagungen, Erpreſſungen und Beſtechungen 
und kann hier nicht von Intereſſe fein. Der Schluß ijt, daß die Gene: 
ralin von Veidſchütz auf 15 Frageſtücke wegen Zauberei mit Daumſchrau— 
ben und auf 51 Frageſtücke wegen der übrigen Verbrechen durch die 
Schärfe torquiert werden ſollte. Damit ſchließen die vorhandenen Akten. 

Mb die Folter ausgeführt worden, ijt ſehr zweifelhaft. Baſche 
ſchreibt, daß nach dem in Dresden gang und gäben Gerücht die Neidſchütz 
in der Macht des 8. Juli 1696 gefoltert und am 15. Juli auf den Kö: 
nigſtein gebracht worden ſei. Pöllnitz behauptet, dort ſei ſie zum Tode 
verurteilt worden, und zwar ſollte ſie auf einer Kuhhaut zum Galgen 
geſchleift, gehenkt und ihr Leib ohne Begräbnis gelaſſen werden; allein 
der Kurfürft kaſſierte dieſes Urteil, weil er — nach den Worten Pöllnitzs 
— „ſeine Regierung nicht gern mit der Beleidigung einer vornehmen 
Familie anfangen wolte“. 

Die Generalin wurde mit ihrem älteſten Sohn, dem Generalmajor 
Rudolf von Neidſchütz, auf das Rittergut Gangig an der Meißnifch 
Gbexlauſitziſchen Grenze verbannt, wo fie nach längeren Jahren in großer 
Dürftigkeit ſtarb. 

Der Prozeß machte ſ. St. ein ungeheures Aufſehn. Aber auch noch 
heute hat derſelbe als geſchichtliche Feſtſtellung ſolches argſinnigen Aber: 
glaubens die Bedeutung eines abſchreckenden Gedenkbildes. Es iſt dies 
jenes ſchmutzige Serrbild überſinnlicher Thatſachen, welches unſre Sprache 
mit Verachtung brandinarft durch den Namen „Hexerei“. 
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* 
Fernwirkung des Willens. 


Bericht an die 8. P. R. aus deren Journal, I, S. 275. 

Um den Einfluß zu unterſuchen, welchen ein Menſchengeiſt auf den 
anderen hat, abgeſehen von den für gewöhnlich anerkannten Mitteln der 
Wahrnehmung, habe ich eine Reihe von Experimenten in Gegenwart 
vieler Heugen, unter denen auch Profeſſor T. war, ausgeführt. Dieſe 
Experimente wurden mit 4 Herren und 2 Damen ausgeführt. Sie be: 
ſtanden in der Übertragung von Bewegungs und Hemmungsantrieben 
. .. Die Entfernung zwiſchen mir und den Beeinflußten wechſelte von 
bis 16 Meter. Der Einfluß wurde oft durch Mauern, geſchloſſene 
Thüren und andere Binderniſſe hindurch ausgeübt. Während der Erpe: 
rimente blieben die Beeinflußten meiftens wachend, nur Herr Ppezjaaff 
(ein junger ruſſiſcher Offizier) ſchlief bei jedem Experimente fofort ein. 
Sur Veranſchaulichung der folgenden Einzelangaben mag nachſtehende 
Seichnung dienen: 


Studier⸗ Salon 


Cif | 1 2 0 Cif 
| | 


zimmer 
zimmer 


A Dr. med. Chiltoff; B Frau Chiltoff; C Fräul. T. (Beeinflußte); D Fräul. T 
beim dritten Experiment. Don A bis C find 14--15 Meter. 


I, 30. April 1884. Ich ſaß in meinem Studierzimmer an meinem Schreib: 
tiſche. Fräulein T. ſaß im Eßzimmer vor dem Tijche mit einer Stickerei beſchäftigt. 


») Unter dieſer ſtehenden Rubrik beſprechen wir, ſoweit der Raum reicht, 
Gegenſtände von gegenwärtiger Bedeutung, bringen auch Notizen und Korrefpondenzen, 
die ein allgemeineres Intereſſe finden dürften. Wir ſind unſern Leſern dankbar für 
jede Fuſendung, welche zur Aufnahme in dieſe Abteilung geeignet erſcheint, ſowie 
für jeden Hinweis auf Gegenftände, welche hier der Erwähnung wert find, Sine 
Verpflichtung aber zur Berückſichtigung ſolcher Fuſendungen können wir nicht 
übernehmen. Der Heransg.) 
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Die Thüren waren offen. Ich fuchte ihr meinen Willen zu übertragen, daß fic thre 
Arbeit niederlegen und das Fimmer verlaffen ſolle. Sie wußte nichts von meiner 
Abſicht. Das Experiment begann 9 Uhr 20 Minuten Abends. „ Minuten ſpäter 
kam meine Frau, welche Klavier geſpielt hatte, zu mir und fragte, ob ich ſie mit 
meinem Willen beeinflußt habe; ſie ſagte, ſie fühle eine ſolche Ermüdung in ihren 
Händen, daß fie habe das Spielen aufgeben müſſen. Ich hatte aber nicht an fie ge- 
dacht, ſondern meine ganze Aufmerkſamkeit auf Fräulein T gerichtet. Um 9 Uhr 
35 Minuten verließ Fräulein 1. das Zimmer. Sie ſagte mir nachher, daß eine un 
widerſtehliche Macht ſie dazu getrieben hätte, aufzuſtehen, gegen ihren eigenen Willen. 
Sie fühlte ebenfalls große Ermüdung. 

Il, 29. Oktober 1884. Anweſend: Profeſſor T., Herr M. (ein Arzt) und ein 
Student der Univerſität Uharkoff. In Abweſenheit des zu Beeinfluſſenden (Herrn V.) 
ſchlug Profeſſor T. folgenden Plan vor: Ich ſollte Herrn V. durch Willensübertra- 
gung veranlaſſen, mit ferner linken Hand den Rockkragen feiner Uniform anzufaſſen. 
— Herr V fag daun mit geſchloſſenen Augen in einem Eehnftuhl. Ich wor 2 Meter 
von ihm entfernt. Die Feugen ſaßen neben mir. Das Experiment begann um 
(0 Uhr 5 Min. abends; 7 Minuten ſpäter hatte Herr V. den gedachten Befehl 
ausgeführt. 

III. 12. November 1484. Ich ſaß an meinem Schreibtiſche im Studierzimmer. 
Der zu Beeinfluffende, Herr V., ſaß bei D. im Eßzimmer am Cheetijde. An dem» 
ſelben Tiſche ſaßen auch einige Damen. Die direkte Entfernung zwiſchen mir und 
Herrn V. war reichlich 15 Meter. Ich befahl in Gedanken Herrn V., zu mir in 
das Studierzimmer zu kommen. Ich konzentrierte meine ganze Willenskraft darauf, 
Wie man aus der Feichnung erkennt, konnte ich ihn nicht ſehen; ich hörte ihn aber 
deutlich mit den Damen fic) unterhalten. Das Experiment begann um 8 Uhr 30 Min. 
abends. Nach 5 Minuten hörte ich ihn ſagen, daß er ſich ſehr müde fühle. Die 
Damen lachten über ſeinen Einfall, in ihrer Gegenwart ſchlafen zu wollen. Nach 
15 Minuten hörte ich feine Stimme nicht mehr Um 8 Uhr 55 Minnten kam meine 
Frau zu mir und ſagte, Here V. fei eingeſchlafen. Um 9 Uhr jah ich denſelben mit 
geſchloſſenen Augen langſam auf mich zukommen. Dor dem Schreibtiſche, an wel, 
chem ich ſaß, blieb er ſtehen. 

Wenn ich die Ergebniſſe meiner 40 Experimente zuſammenfaſſe, 
ſo finde ich: 

1. Daß es eine unbekannte Kraft giebt, welche von dem Experi— 
mentator auf die Beeinflußten wirkt und dem Willen des erſteren ent: 
ſpricht; dieſelbe ruft ſehr entſchiedene Muskelbewegungen bei den letz— 
teren hervor; 

2. daß dieſe Kraft unmittelbar auf die Nerven-Tentren wirkt, nicht 
auf die Gruppen der gedachten Muskeln; 

5. daß die Art der Bewegungen, welche durch dieſe Kraft veran— 
laßt werden, zeigt, daß ſie centralen Urſprungs ſind; 

4. daß die Kraft jo gut in einer Entfernung von 15 Meter wie 
in einer ſolchen von 1 Meter wirkt; 

5. daß dieſe Kraft durch verſchiedene Hindernijje, Mauern, ge 
ſchloſſene Thüren u. ſ. w. hindurchdringt; 

6. daß fie in allen denkbaren Richtungen wirkt; 

7. daß die Intenſität ihrer Wirkſamkeit auf verſchiedene Organismen 
von der individuellen Beſchaffenheit der letzteren abhängt. 

Dr. med. A. Chiltoff. 
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Fur Vorgeſchichte des modernen 
„Geiſterklopfens“. 

Das Vorkommen mediumiſtiſcher Klopftöne in früheren und früheſten 
Seiten ijt heutigen Tages noch ſehr wenig bekannt. Rellenbach weiſt 
in feinen „Vorurteilen der Menſchheit“ nur ganz flüchtig auf Paracelſus 
hin, ohne jedoch die betreffenden Stellen zu zitieren; auch Schindler und 
Perty bringen nichts Weſentliches bei. Es fei mir daher bei der Wich— 
tigkeit, welche dieſes Phänomen heutzutage erlangt hat, geſtattet, hier 
einſtweilen in möglichſter Kürze einige von den Votizen vorzubringen, 
welche ich darüber geſammelt habe. Eine ausführlichere VBeſprechung 
dieſer Thatſachen behalte ich mir für ſpäter vor. 

Schon die Kabbaliften ſcheinen das Klopfen gekannt zu haben, denn 
es heißt im 54. „Porta Prophetiae* genannten Kapitel des „De revolutione 
animarum* betitelten Aufſatzes von Rabbi Afaaf Coriah ) „Sciendum 
ergo, quicquid ex ore hominis prodit, non posse esse vanum et frustraneum. 
Nihil enim in mundo est, quod aliquid quomodocumque dici potest, ne illo 
yuidem sono excepto, qui prodite vibratione baculi vujus- 
dam et similia, yood vanum sit et frustraneums Da 
fih dieſe Stelle in genanntem Aufſatz auf Hofea 4, 12 bezieht: 
„Mein Volk fragt fein Holz, und fein Stab ſoll ihm predigen“, fo 
ijt wohl anzunehmen, daß unter dem von dem frommen Rabbi fo ab— 
ſprechend beurteilten, aus der Vibration des Stabes entſpringenden Ton 
ein Klopfton zu verſtehen fei, deſſen man ſich zu mantiſchen Sweden 
bediente. Dieſe Vermutung gewinnt an Wahrſcheinlichkeit, wenn wir 
berückſichtigen, daß bei den Juden das Klopfen als ein überfinnliches 
Phänomen galt, wie aus Apoſtelgeſchichte 12, 15—15 hervorgeht: „Als 
Petrus an die Thür des Thores klopfte, trat hervor eine Magd, zu horchen, mit 


Namen Rhode. — Und als ſie Petrus' Stimme erkannte, that ſie das Thor 
nicht auf vor Freude, lief aber hinein und verkündigte es ihnen, Petrus ſtünde 
vor dem Thor. — Sie aber ſprachen zu ihr: Du biſt unſinnig. Sie aber 


beſtand darauf, es wäre alſo. Sie ſprachen: Es iſt ſein Engel.“ — 
Auf dieſe Eigentümlichkeit bezieht ſich auch Bodinus in der Schlußbe- 
merkung zu der ſogleich aus deſſen Daemonomania anzuführenden Erzäh- 
lung. Es heißt daſelbſt in der Fiſchartſchen Überſetzung: „ond betreffend, daß er 
jagt, er hab den Geyſt mit einen Hammer hören ſchlagen, leſen wir, daß dif der Pro— 
pheten erſtes gemärck geweſen. Den im Buch der Richter (13.) wird von Manoha, des 
Samſons Vater gemeldet, daß der Engel des Herrn vor jhm anfing zu klöpffen. Im 
maſſen der Rabbi David (Kimi) ſaget: Wilda das Hebraiſch wort P2XD> ſchlagen, 
klingen oder thönen heyßt vom wort rd, welches ein Schellelein, Glöck. 
lein, Trummen oder Päucken bedeitet. — Die Engel geben ſich mit klöpffen zu 
erkennen, daher auch an Aarons kleyd die Glöcklein gemacht werden.“ — 
Ob dieſe Konjeftur richtig fet, vermag ich, da ich weder Theologe noch 
Philologe bin und gegenwärtig außer dem Lutherſchen keinen andern Bi- 
beltert zur Hand habe, nicht entſcheiden, jedoch ijt fo viel gewiß, daß im 
13. Kap. des Buches der Richter des Lutherſchen Textes von keinem 
Klopfen die Rede if. — Bei den Römern klopften die Lemuren, bei 


) Cabbala denudata Tom. I: 
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den Germanen die Delleda und bei den Slawen die Semnitze. Im 
Mittelalter gab es eine ganze Reihe „Klopfer“ genannter Geiſter, welche 
den Tod verkündeten, auf deutſchen Schlöſſern, fo zu Flügelau, Calen: 
berg, Hohenrechberg, Sachſenheim ac. Dal, Erasmus Franzisci: Höl⸗ 
liſcher Proteus (pag. 1028) und Bechſte in: Deutſches Sagenbuch (719). 
Auch Warenfried,') Paulus Diaconus und Sigeberrt Gem: 
blacenjis erzählen, daß bei der großen Peſt im Jahre 565 ein 
Geſpenſt umhergegangen ſei, welches ſo oft an die Thüren ſchlug, als 
Todesfälle im Haufe vorkamen. — Paraceljus ſagt in feinem Frag— 
ment De anim. mortuorum: .... ſie kommen nicht immer in leiblicher 
Geſtalt, ſondern unſichtbarer Weiſe, daß nur etwa ein Schall oder Ton oder ſchlecht 
Geräuſch von den Lebenden gehört wird, als da ijt Klopfen oder pochen, Lachen, 
Fiſchen, Pfeifen, Nieſen, Seufzen, Heulen, Wehklagen, Trampeln mit den Füßen, Werfen, 
welches Alles von Jenen geſchieht, daß die Leut aufmerkſam auf fie werden und fie 
fragen.“ — Ferner De signatura rerum (L. IX): „Eveſtrum und Trarames (die 
Aſtralkörper geben Feichen mit hämmeren, klopfen, ſchlagen, ſtoßen, 
werfen u. ſ. w., da allein ein Getön gehört und nichts geſehen wird.“ — 
Bodinus hat, wie eben erwähnt, in feiner Daemonomania?) eine 
ſehr intereſſante Erzählung von einem Klopfgeiſt, welche wir nach 
der deutſchen Überſetzung Fiſcharts (Straßburg 1586) zitieren. Bodinus 
erzählt von einem vornehmen Mann, der etwa 57 Jahre alt, noch le— 
bend, einen Familiargeiſt erhalten hatte, nachdem er Gott ein halbes Jahr 
lang inbrünſtig gebeten, ihm einen guten Engel zu ſenden. Dieſer 
Mann erhielt auf ſeinen Lebenswandel bezügliche Träume und Geſichte: 
„Darnach hab der Geyſt jeden Morgen vm trei oder vier vren an der Thüren pflegen 
zu klopffen, und bißweilen ſey er auffgeſtanden, die Thür auffgethan, aber niemand 
gefehen. Solchs hab det Geyſt zu gedachter Feyt an eynander getrieben. Und wenn 
er nicht aufgeſtanden, hab es wiederum angeklopffet, vnd jhn ſo lang gewecket, biß 
er auffgewachet und ſich auffgemachet .... — Darauff hab ſich der Geyſt, als er ge 
wachet, zu erkennen geben. Und daß erſten tags, da der Geyſt gefühlet vnd ver. 
nommen, ſehr hüpſchlich und lieblich vil ſtreych an eyn Gläſerin geſchirr gethan, 
welches jhn ſehr erſchrecket. — Fween tag hernach, hab er ſeyner Freund eynen, des 
Königs Secretarium, fo noch in leben, zu eyn Mittagmal zu Gaſt gehabt: derſelbig 
als er hört, daß der Geyſt auf eyner Scabell (Schüſſel) gleich neben jhm auch alſo 
klopffet, fing er an fic) darüber rotprecht zu entfärben ond forchtſam zu werden. 
Aber er hab gleich zu jhm geſagt, förcht euch nicht, gönftiger Freund, dann es hat 
nichts zu bedeiten. Umd gleichwol auß dem Argwohn jne gäntzlich zu pringen, hab 
er jne den Handel, wie er inn der Warheit geſchaffen, erzehlet.“ 

Dieſer Geiſt warnte vor Gefahr und böfen Thaten durch Zwicken 
in das rechte, ermunterte hingegen zu guten Thaten durch Zwicken in das 
linke Ohr. Eine Parallele hierzu finden wir u. a. beim jüngern Carda- 
nus (1501 — 1576), von deſſen Leben und Treiben wir in einem der 
nächſten Hefte eine ausführlichere Darſtellung bringen werden. „Ich fragte 
ihn, warum er mit dem Geyſt nicht öffentlich pflegte zu reden, da gab er mir zur 
Antwort, daß er auff eyn zeit jne gebetten, mit jhme zu reden, aber alsbald hab der 


) Lik. 6, de gestis Longobhardorum, cap. 2. 2) Lib. I cap. 2. 
) Lugd, Batay, 1687, b. 108 (ed. pring, Genevae 1575), 
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Geyft febr hart, gleichſam als mit eym Hammer, an feyne Thür geſchlagen, jne 
damit zu verſtehen gebend, daß er dieſes anſuchens keyn Gefallen trüge.“ — 
£udwig Eavater ſagt in feiner Schrift De spectris®) „Non raro 
etiam accidit, ut quum morituri sunt nostri, etsi multis milliaribus a nobis se- 
juncti sint, tamen aliqui exaudiantur fragores et strepitus. Putamus aliquando 
Jomum ruituram, vel ponderosum aliquid per totam domum decidere et incondi- 
tum sonitum edere.” — Erasmus Franzisci ſpricht in feinem „Höllifchen 
Proteus“) von dem omindfen Klopfen. Wir führen, um dieſe Bemer— 
kung nicht zu lang auszudehnen, nur die letzte Stelle an, wo es heißt: 
„In ſehr vielen Hänfern aber und faft insgemein wird entweder an die Thür, 
Banck oder Tiſch geklopfft, und gehet bisweilen die Thür von ſelbſten auff, wann 
Einer tödtlich darnieder liegt und nicht wieder auffkommen fol.“ — Ch rriſtian 
Thomaſius, der berühmte Bekämpfer der Herenprozeffe, fagt in 
feiner Schrift: De non rescindendo contractu conductionis ob metum 
spectrorum, (Halae 1711), es habe einmal bei einem feiner Bekannten 
eine Menſchenhand an einer Stelle, wohin niemand reichen konnte, an 
ein Fenſter geklopft, um eine Feuersbrunſt anzuzeigen. — So laſſen ſich 
aus allen Feiten Beweiſe beibringen, daß man ein nicht durch mechaniſche 
Urſache hervorgebrachtes Klopfen für ein Zeichen von Geiſternähe hielt, 
indeſſen finde ich keine Beweiſe für die Behauptung Schindlers 
daß man im Mittelalter das modern typtologiſche Verfahren geübt 
habe; Pſychographen dagegen kannte ſchon das klaſſiſche Altertum. — 
Außer den angeführten Belegſtellen über das „Geiſterklopfen“ verweiſe 
ich noch auf folgende Werke HB. Kornmann: De miraculis mortuorum 
Francof. (1660, 8"); Chr. Fr. Garmann: De miraculis mortuorum 
(Lips. 1709, 4% Thyraeus: De locis infestis (Col. Agr. 1598, 4"); 
Celoyerus: De speetris (Lutet. Paris. 1608, 4°); Th. Kampf: 
Wunderlicher Todtesbothe oder jchrifft- und vernunfftmäſſige Unterſuchung, 
was von denen Keichenerjcheinungen, Särgeklopfen ꝛc. zu halten (Cemgo 


1742, 80). 9 Carl Kiesewetter. 


Du Prel über den Spiritismus. 


In Nr. 22 dieſes Jahrgangs von „Über Land und Meer“ definiert 
Freiherr du Prel die Weltanſchauung des „Spiritismus“ als den Glau— 
ben: J. daß der Menſch unſterblich iſt, 2. daß die Derftorbenen — die 
fogenannten Geiſter — unter günſtigen Umſtänden ſichtbar werden, und 
3. daß dieſelben in beſchränkter Weiſe in unſere Welt eingreifen können. 
Nachdem er darauf hingewieſen, daß dieſer Hlaube im Morgen- wie im 
Abendlande ſo alt iſt wie die menſchliche Kultur und mithin nicht, wie 
jo mancher heutzutage glaubt, ein „neuer amerikaniſcher Humbug“ fei, 
hebt er die Thatſache hervor, daß unter Naturforſchern wie unter Laien 
jeder, „der dieſes Gebiet nur einigermaßen ftudiert und unterſucht hat, 
die Realität der Phänomene zugiebt, während man darauf wetten kann, 

Nürnberg 1695, 8", pag. 255, 256, (OTH, 1064, 1065 und 1067. 
„Magiſches Geiſtesleben“ pag. 307. 
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von den Gegnern auf Befragen zu hören, fie hätten weder jiudiert noch 
experimentiert. . .. Unter dieſen Umſtänden vollzieht ſich ein unaufhalt— 
ſamer Prozeß: die Anzahl der Gegner vermindert ſich, die der Anhänger 
mehrt ſich mit jedem Tage.“ Ja, du Prel meint fogar: Da eine neue 
Wahrheit, wenn ſie ſich auf Thatſachen der Natur ſtützt, ſchon als ſolche 
im Kampf ums Daſein der Ideen konkurrenzfähiger ijt als der Irrtum, 
könnte es faſt überflüſſig erſcheinen, als Apoſtel für dieſe Weltanſchauung 
aufzutreten. 

Sur Erklärung der einſchlägigen Thatſachen weiſt du Prel zunächſt 
hin auf die von ihm ſchon verſchiedentlich, vor allem in feiner „Philoſo— 
phie der Myſtik“ (Leipzig, Ernft Günther, 1885), näher ergründete über: 
ſinnliche Weſenheit des Menſchen, deſſen „transſcendentales“, oder wie 
Kant ſagt, „intelligibles“ Subjekt. Dieſe Seele des Menſchen wirkt nicht 
nur denkend, ſondern auch organiſierend. Sie iſt es, die überhaupt in 
uns denkt, nicht unſer (tageswaches) Bewußtſein, dieſes erhellt und be— 
leuchtet vielmehr nur einen Teil unſeres Denkens. Das unſerer äußeren 
Perſon unbewußte Denken zeigt ſich vor allem im Somnambulismus. 
Von der geſtaltenden, organiſierenden Kraft dieſer Seele iſt aber nicht 
nur unſere Geburt und die Entwicklung unſeres äußeren Körpers ein 
beſtändiges lebendes Beiſpiel, ſondern auch die Doppelgängerei. Für 
etztere liegen unzählige wohlkonſtatierte Beiſpiele vor; du Prel hebt 
nur dasjenige Lord Byrons hervor. Dies alles erklärt aber die Mög- 
lichkeit ſowohl von „Geſpenſtern“, ſowie auch von ſogen. „Materialiſationen. 

„Nehmen wir nun an, es fei ein ſpiritiſtiſches Phantom zwar nicht eigentlich 
der Derjtorbene, aber doch der von ihm gebildete und ſinnlich wahrnehmbar gemachte 
Doppelgänger desſelben, fo läßt ſich aus dem Verſchwinden des Phantoms nicht auf 
den Tod des Geiſtes ſchließen. Ebenſowenig aber läßt ſich aus der Auflöſung unſeres 
Leibes in feine Beftandteile auf den Tod muferes eigentlichen Weſens ſchließen. 
Wenn der Cod eintritt, vereinigt ſich nur eine nach außen verlegte Perſon unſeres 
„Subjekts“ wieder mit diefem . . . 

Wenn alfo dieſe Kulturbewegung allerdings noch von verſchiedenen Auswüchſen 
gereinigt werden muß, fo wird es ihr doch gelingen, die Unſterblichkeit des Menſchen 
mit Fortdauer des Bewußtſeins experimentell zu erweiſen. Und das iſt wahrlich ge⸗ 
ung. Das Hauptdogma aller Religionen, dem gegenüber alle dogmatiſchen Differen- 
zen von gar keinem Belang ſind, wird damit bewieſen; und das Hauptdogma des 
Materialismus, der, ins praktiſche Gebiet übergreifend, ſchon unſer ganzes Dolfsleben 
u vergiften droht, wird ein für allemal widerlegt fein”. 


* 


Sufall und Weltordnung. 


Dr. Julius Duboc veröffentlicht in Nr. 8 der einer” einen 
höchft anregenden Artikel unter obiger Überſchrift. Die Geſichtspunkte 
desſelben bieten wertvolle Beiträge zu der über alles wichtigen Frage 
nach der Kaufalität im Gebiete des Überſinn lichen. Wir geben 
hier zunächſt den weſentlichſten Gedankengang Duboss wieder, behalten 
uns jedoch cin ausführlicheres Eingehen auf dieſen für die überſinnliche 
Weltanſchauung grundlegenden Gegenſtand bei anderer Gelegenheit vor. 
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Der religidfe Meuſch redet von „zufällig“ im Sinne von unbeabſichtigt, von 
unvorhergeſehen — „zufällig kam ich des Weges daher“ — aber ob Römer oder 
Grieche der alten Welt, ob Mohammedaner oder Chriftgläubiger: für alle gilt die 
gleiche Unvereinbarkeit ihres Standpunktes mit dem legitimationslos in der Welt ſich 
breit machenden Zufall. Der irrreligiöſe Menſch redet jeden Augenblick von dieſem 
und verſteht unter ihm ein ſinnentblößtes, blindgeborenes Geſchehen, das ohne eine 
Notwendigkeit, welche ihm eine abfolute raison d'étre verliehen, zuſtande kommt 
(nur das eigene freie Belieben behält er ſich meiſtens auf Grund ſeines fonveränen 
Freiheitsgefühls als Ausnahme vor). Das All ſelbſt erſcheint ihm wie eine Gefet: 
loſigkeit. Die Geſetzmäßigkeit in der Geſetzloſigkeit — dies entſpricht recht 
eigentlich der modernen Auffaſſung; es iſt ihr theoretifcher Grundkern, deſſen ſchwerer 
Bedeutung ſich allerdings die wenigſten bewußt werden. 

Der Vorſtellung einer ſinnloſen Gewaltthat des Fufalls widerſtreitet aber nicht 
allein der religiöfe Gedanke in der alten Form und Faſſung. Auch die Auffaſſung 
des Seinsgrundes als einer ſinnbegabten Notwendigkeit ſteht ihr diametral 
entgegen. Wenn wir dazu gelangen, das allem zu Grunde liegende als in und durch 
ſich ſelbſt gerechtfertigt, inſofern es das einzig Mögliche iſt, zu begreifen, ſo heißt 
dies nichts anderes, als daß wir eine ſinnloſe Fufälligkeit nirgends als vorhanden 
annehmen. Das für das Geſchöpf Furchtbarſte, wie es der Weltenlauf ja jederzeit 
in ſeiner dunkeln Tiefe birgt, um es bald hier, bald dort verwüſtend hervorbrechen 
zu laſſen, iſt für den überſchauenden Geiſt ein anderes, wenn er es als Unvermeid— 
liches in einen ſinnbegabten Fuſammenhang erhebt, ein anderes, wenn er es als bloß 
thatſächlich Gegebenes, ſinnlos Vorhandenes anſchaut. 

Gewiß läßt ſich alles eher einſehen und annehmen, als daß nicht das Seiende 
mit innerſter Notwendigkeit iſt, wie es iſt. Iſt es aber mit und aus innerſter Not; 
wendigkeit, jo iſt es eben nicht mehr nackte, rohe Thatſache, es hat feine raison 
d’ötre, es iſt ſinnbegabte Notwendigkeit. Sein Nichtandersſeinkönnen if 
ſein Sinn. 

Mit dem Zufall im allgemeinen ſchwindet der Zufall der Geburt, und damit 
wird auch in der einzig möglichen Weiſe das beleidigende und erdrückende Gefühl 
wenigſtens gemildert, ein Produkt des reinen blinden Fufalls zu fein und an einer 
„von ohngefähr“ auferlegten Leidenskette, gegen die ſelbſt alle angebliche Freiheit 
des Willens ohnmächtig ankämpft, vielleicht zeitlebens zu ſchleppen. — Die hier ver: 
teidigte Annahme aber kommt ebenſo dem Monismus zu gute, wie dem Idealismus. 

Für den modernen Menſchen, der mit dieſem Thema abrechnen will, entſteht 
zunächſt die Frage, ob er ſich mit der ſichtbaren Weltordnung begnügen will oder 
auf eine unſichtbare zurückzugehen Deranlafjung findet. Die ſichtbare Weltordnung. 
an die fic) die realiſtiſche Gegenwart durchſchnittlich hält, ſtellt einfach einen Lebens 
prozeß vor, der als Selbſtzweck gefaßt wird. Eine metaphyfifche Derbrämung des 
Peſſimismus macht dabei ebenſo wenig einen Unterſchied, als wenn der gemäßigteren 
Auffaſſung gehuldigt wird, daß die Lebensarbeit vielleicht kein ſehr lohnendes Ge. 
ſchäft fei, aber auch nicht den abfolnten Banferrott bedeute und als Entfaltung le 
bendiger Kraft im Streben und Ringen dem verſtändigen Planetenbewohner ge 
nügen müſſe. 

Eine unſichtbare Weltordnung taucht erſt auf, wo dies als ungenügend ver: 
laffen wird, und hierfür liegt ein Hauptgrund in dem Bedürfnis unſerer Vernunft, 
ein Maßverhältuis als vorhanden anzunehmen zwiſchen dem thatſächlichen Auf: 
wand, um mich ſo ausdrücken, des Weltprozeſſes und dem Wofür. — Geht der 
Peſſimismus zu der Annahme einer Selbſtvernichtung des Seins im All als Erlöſung 
über, faßt er den Gedanken eines Endes des Weltprozeſſes, jo bewegt er fic) in dem 
Glauben an eine unſichtbare Weltordnung, die er für den bedeutſamen Hintergrund 
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aller Welthändel, ihren eigentlichen Grundgedanken erklärt. In gleicher Weiſe betritt 
aber auch der den Boden einer unſichtbaren Weltordnung, der die Vorausſetzungen 
und Schlüſſe des Peſſimismus nicht teilt und ſtatt deſſen etwa zu der Annahme gelangt, 
daß das univerſelle Leben im ſteten Fortſchreiten zur Vollendung ein Prozeß der 
Dergeiftigung iſt, und daß auch das Menſchengeſchlecht mit all feinem Thun und 
Treiben nur eine eingebaute Stufe in dieſer Welterhebung zur Idee darſtellt. 

Anknüpfend an Cla ars Satz: „Die Tragödie der Gegenwart ſchließt mit einem 
troſtloſen Fragezeichen“, meint dann Duboc.: An zwei Momenten, welche hier 
erörfert wurden, hängt die Beſeitigung dieſes Fragezeichens und damit auch die Mög⸗ 
lichkeit einer Schickſals Tragik: an der Klarftellung, daß es überhaupt keine Zufalls- 
that giebt und an der Annahme einer unſichtbaren Weltordnung im Sinne des Opti 
mismus. Erſt dann erhebt ſich das wirre Weltgetriebe über feinen mechaniſchen 
Beftand hinaus zu einer Ordnung, die den Geiſt zu erheben vermag; die Schickſals 
Tragödie aber wird wieder das, was die Tragödie den Alten und urſprünglich fiber: 
haupt war, eine 

Weltordnungs-Tragödie. 


* 


Rudolf von Gottſchall über das Hellfehen. 


Seit einiger Seit geben ein Herr „Homes“ und „Madame Fey“ 
in Berlin (bei Kroll) und Leipzig (Carola - Theater) Vorſtellungen. Über 
eine der letzteren berichtete Rudolf von Gottſchall im Leipziger Tage: 
blatt Nr. 57 vom 26. Februar d. J., indem er ſagte, daß bei derſelben 
„nur die Geiſter einigen Lärm machten, Geiſter, deren profane Herkunft aus dem 
Diesſeits und den üblichen Dimenſionen eben nachgewieſen werden ſollte .... Da- 
neben gehen indes andere Leiſtungen, die nicht gerade antiſpiritiſtiſch zu nennen ſind, 
fondern mehr dem Gebiete des Somnambulismus und der Hellfeherei angehören, wie 
das Gedankenleſen ... das Auffinden einer im Publikum verſteckten Nadel u. ſ. w.“ 

Inzwiſchen überzeugte fic) nun Herr von Gottſchall, daß auch 
dieſe letzterwähnten £eiftungen nur Kunſtſtücke geweſen und nur durch 
Vermittelung der äußeren Sinnesorgane bewerkſtelligt worden ſeien. Es 
iſt bekannt, wie vollkommen täuſchend faſt alle überſinnlichen Vorgänge 
mit äußeren Mitteln nachgeahmt werden können, wenn den Taſchenſpielern 
Seit und Gelegenheit zu vorheriger Verabredung und Vorbereitung ge— 
geben wird. Es kann daher nichts Auffallendes darin liegen, wenn es 
einmal geglückt iſt, ſelbſt einen Mann wie Rudolf von Gottſchall auf 
dieſe Weiſe zu täuſchen. Intereſſant und wertvoll aber iſt die folgende 
Erklärung, welche derſelbe darauf, wie immer, mit ſeinem Namen unter— 
zeichnet, in Nr. 38 desſelben Blattes (vom 27. Februar) abgab. 

£eizig, 26. Februar. In der geſtrigen Dorftellung der Antifpiritiften Homes 
und Madame Fey im Carola-Theater, welche im ganzen dasſelbe Programm hatte 
wie die ejte, war von Herrn Homes eine trefflihe mnemotechniſche Leiſtung einge 
legt worden, welche vielen Beifall fand. Dieſe führte uns geſtern allerdings auf die 
Spur, daß das „Sehmedium“ ſich bei feinen Enthüllungen auf eine ähnliche Grund: 
lage ſtützt, und daß wir es daher nur mit einer auſcheinenden Bellſeherei zu 
thun haben. Wenn wir in unſerer neulichen Uritik dieſe zumächft für Jeden uner- 
klärlichen Ausſagen der Madame Fey über nicht gefebene Gegenſtände auf wirklichen 
Somnambnlismus glaubten zurückführen zu müſſen, fo waren wir da zu veranlaft 
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durch ganz ähnliche Vorgänge, die wir in den magnetiſchen Sitzungen des Barons 
Dupotet im Palais Royal in Paris vor Jahren vielfach mitangeſehen und deren Ein: 
drücke wir ergänzen konnten durch diejenigen, die wir ſeitens eines jungen Mädchens 
unſerer Bekauntſchaft empfingen, das fogar ohne Hilfe eines Magnetiſeurs in dieſelben 
ſomnambulen Fuſtände verfiel und dabei Proben einer merkwürdigen Bellſeherei ab— 
legte. Da es ſich hierbei um keinerlei Art von Reklame handeln konnte, ſo fanden 
wir darin nur eine Beſtätigung derartiger hundertfach beglaubigter und auch von 
Philoſophen, wie Schopenhauer und Eduard von Hartmann in der „Philoſophie des 
Unbewußten“ in ihrer Bedeutung gewürdigter Vorgänge. Den Antiſpiritiſten des 
Carola Theater hatten wir aber Unrecht gethan mit der Annahme, daß bei den Dor 
führungen magnetiſche Einflüſſe mitwirkten. Freilich, ohne eine hochgefteigerte Sen 
ſibilität läßt ſich auch das Nadelſuchen nicht ausführen; ein Nachfühlen der leiſeſten 
Willensregungen des begleitenden Herrn iſt für das ſuchende Medium unerläßlich, 
wenn das Refultat erreicht werden ſoll; dagegen beruhen die Offenbarungen des 
Sehmediums, wie wir uns geſtern überzeugten, auf einem allerdings überaus ſchwie⸗ 
rigen und komplizierten Frag, und Antwortſpiel, zu welchem dem Publikum jeder 
Schlüſſel fehlt. Aus einfachen, dem Aunſchein nach ganz natürlichen Fragen des 
Herrn Homes bildet ſich Madame Fey die Antworten und giebt fo genaueſte Auskunft 
über Münzen, Fahlen, Karten jeder Art, die Herr Homes aus dem Publikum ein- 
ſammelt. Auch geſtern erntete ſie für dieſe frappanten Leiſtungen, welche anfangs 
zu den verſchiedenartigſten Erklärungsverſuchen herausfordern müſſen, den lebhafteſten 


Beifall. 0 Rudolf von Gottſchall. 


Agrippa und Weyer als Kultur ⸗Pionniere. 


Das in Berlin vierzehntägig erſcheinende Blatt „Pionier“, 
herausgegeben von Dr. A. von Eye, bringt in feiner diesjährigen Nro. 4 
(vom 26. Februar) einen Artikel über Johann Weyer (1516-1588) 
im Anſchluß an das Buch von Karl Binz: „Dr. Johann Weyer, ein 
rheiniſcher Arzt, der erſte Bekämpfer des Herenwahns; ein Beitrag zur 
deutſchen Kulturgeſchichte des 16. Jahrhunderts (Bonn, bei A. Marcus 
1885). Dieſer Aufſatz wird folgendermaßen eingeleitet: 

In der Geſchichte des geiſtigen Fortſchrittes der Menſchheit begegnen wir nicht 
ſelten der Erſcheinung, daß eine hervorragende Perſönlichkeit die erlöſenden Gedanken 
ſchöpft, und eine zweite Kraft und Mut gewinnt, fie eine und durchzuführen. Wad: 
dem unter der letzten Entwickelung des aus Heidentum und Mittelalter überkommenen 
Herenwahnes und der mit Beginn der neueren Geſchichte eingeleiteten ſyſtematiſchen 
Bekämpfung des Fauberweſens doch endlich hier und da die Ahnung aufging, daß 
das Ganze auf Täuſchung und Aberglauben beruhe, war es endlich ein Mann, bei 
dem dieſe Anſicht zur vollen klaren Überzeugung durchdrang. Es war dieſes Heinrich 
Agrippa von Nettesheim, geb. 1486 zu Köln, geſt. 1556 zu Grenoble, Doktor 
der Medizin und beider Rechte, ausübender Arzt, Lehrer der Theologie, Soldat, 
Stadtſyndikus und endlich Märtyrer ſeines edlen Herzens und freien Geiſtes. Doch 
trat er gegen den Bexenwahn nur gelegentlich auf, wo es galt, unſchuldig Verfolgte 
nud Verurteilte vom Tode zu retten. Syſtematiſch verfolgte dies Thema erſt und 
theoretiſch verfolgt es Agrippas Schüler Johann Weper, der deshalb als der erſte 
genannt und gerühmt werden kann, welcher die Menſchheit von der Schmach und 
dem Fluche der Herenprojeffe entlaſtete d 

Das bier Gejagte ijt wohl richtig; dazu ijt jedoch zu bemerken, daß 
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bei allem Verdienſt, welches Weyer vom Standpunkte der Menſchenliebe 
aus zuerkannt werden muß, er doch in ſeinen radikalen Anſchauungen 
weit nach der entgegengeſetzten Seite über ſein Siel hinausſchoß. Er 
ſchüttete, wie es in ſolchen Fällen des Übereifers zu geſchehen pflegt, das 
Kind mit dem Bade aus. Don dieſem Fehler hielt ſich der Meiſter 
Agrippa frei. H. S. 


* 


Magiſche Räucher ungen. 


Räucherungen behufs Erhöhung der Seelenthätigkeit waren 
wichtige Rauptbeftandteile bei allen magiſchen Operationen, und es würde 
ſich mit den verſchiedenen exiſtierenden Vorſchriften ein ziemlich ſtarkes Buch 
füllen laſſen. Eine Rekapitulation derſelben hat für uns keinen Sweck; 
indeſſen mögen hier einige Worte über die ſogenannten Materialiſa— 
tionsräucherungen Platz finden, welche, wenn nicht etwa nur vi— 
ſionäres Hellſehen bewirkend, jedenfalls die Beihilfe eines „Mediums“ 
überflüſſig machen. Derartiger Räucherungen bediente ſich die Nekro⸗ 
mantie oder Totenbeſchwörung zu allen Seiten und wählte Stoffe, 
aus deren Dämpfen die Schemen ſich einen Dunſtleib formen ſollen. Be: 
kanntlich hat ſchon von den früheſten Seiten an das friſche Blut geopferter 
Tiere und Menſchen angeblich zu ſolchen Materialiſationen gedient. Ferner 
nennt Homer (Odyſee XI 27 und 28) als ſolche Stoffe Honig, Milch, 
Wein, Waſſer und Mehl. In der „Hieroglyphifa” des Horus Apollo 
heißt es, wie auch Cornelius Agrippa (Occulta Philosophia I cap. 45) 
zitiert: „Wenn man aus Wallrath, Aloeholz, Roſtwurz, Moſchus, Saffran 
und Thymian ein Räucherpulver macht und dasſelbe mit Wiedehopfblut 
benetzt, jo kann man damit ſehr ſchnell die Luftgeiſter verſammeln, und 
wenn man mit dieſem Pulver an den Gräbern räuchert, ſo verſammeln 
ſich ſehr ſchnell die Manen der Verjtorbenen.” Sckartshauſen giebt im 
zweiten Band feiner „Aufſchlüſſe über Magie“ (pag. 578) folgende Vor: 
ſchrift: R. weißen Weihrauch, ſtoße ihn zu feinem Pulver und vermiſche 
ihn mit feinem Mehl; nimm dann ein Ei, ſchlage es ab, vermiſche es 
mit Milch und Nofenkonig und gieße ein wenig Gl dazu; dieſen Teig 
vermenge mit obigem Pulver von Weilzrauch und Mehl, daß es zu einer 
Maſſe wird und wirf einige Körner davon in die Kohlenpfanne.“ 

Bekannt iſt die Erzählung Benvenuto Cellini's von der Geiſter— 
beſchwörung, welche derſelbe mit einem Prieſter von Nurſia im Koloffeum 
unternahm, das ſich dann mit Geiſterſcharen füllte. Dabei ſpielten „Ma— 
terialifationsräucherungen“ eine große Rolle. 

Nach Dr, Anderſon in Hull wird eine vorzügliche „Materialiſa— 
tionsräucherung“ aus Bilfenfraut, Carus, Johanniskraut, Asa foedita, Schwefel 
und Schwefelantimon bereitet. Meines Erachtens jedoch iſt dieſe Rauche: 
rung keine eigentliche Materialiſationsräucherung, ſondern eine ſolche, die 
wie die bekannte von Sckartshauſen Bellſehen hervorruft. Sckarts— 
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haufen hatte, wie er in ſeinen „Aufſchlüſſen über Magie“ (1 57—66 und 
II 98—106) weitläufig erzählt, das Recept zu einem Rauchwerk erhalten, 
welches beim Verbrennen die afchfarbigen Geſtalten derjenigen Perſonen 
zeigte, welche man zu ſehen wünſchte. Die Geſtalt repräſentirie ſich ſo— 
fort, wenn das Pulver auf die Kohlenpfanne geworfen wurde, und übte 
einen ſo ſtarken Druck auf den Experimentirenden, daß derſelbe aus dem 
Simmer flüchten mußte. Es blieben die Symptome einer narkotiſchen 
Vergiftung zweiten Grades zurück. Die Schattengeſtalt zeigte ſich noch nach 
Jahren, wenn der Experimentator auf einen dunklen Gegenſtand ſah. 
Oberkirchenrat Dr. Horjt machte dieſelbe Erfahrung („Sauberbibliothek“ 
V p. 26). Sckartshauſen nennt als Beſtandteile des Rauchwerks: Schier- 
ling, Bilſenkraut, Saffran, Aloe, Opium, Mandragora, Vachtſchatten, 
ſchwarzen Mohnſamen, Saft vom Sumpfeppich, Aſa foetida und Sumpf: 
porſt. Auf Kirchhöfen ſoll dieſes Rauchwerk die Schatten der Verſtorbenen 
über den Gräbern erſcheinen laſſen. 

Ein ähnliches Räucherwerk führt Agrippa an der ſoeben erwähnten 
Stelle an; es beſteht aus Bilſenkraut, Saffran, Koriander, Eppich und 
ſchwarzem Mohnſamen. Außerdem ſagt er an derſelben Stelle: „So ſoll 
der Rauch aus Leinjamen, Flohſamen, Deilchen, und Eppichwurzeln be— 
wirken, daß man künftige Dinge ſieht, und zur Prophezeiung beitragen.“ 
„So ſollen, wenn man aus Koriander, Eppich, Bilſenkraut und Schier 
ling einen Rauch macht, die Dämonen ſich augenblicklich verſammeln, 
weshalb dieſe Pflanzen auch die Geiſterkräuter genannt werden.“ — In 
mehreren ſogenannten Sauberbiichern werden ähnliche Räucherungen an- 
geführt, fo z. B. in der Pneumatologia occulta: Schwefel, Aſa foetida, 
Bibergeil, Raute; in Herpentils Magia nigra: ſchwarzer Mohnſamen, 
Koriander, Schierling, Saffran und Sppichſaft. 

Ich ſelbſt habe mehrfach mit einigen dieſer Rauchwerke experi- 
mentiert, habe dabei aber nie etwas anderes erfahren als — ſtarke Kopf- 
ſchmerzen, was vielleicht daran lag, daß ich mich den ſtark giftigen Dämpfen 
aus naheliegenden Gründen nicht lange genug ausſetzte. 

Karl Kiesewetter. 


7 
Engliſche Seitſchriften. 


Light (a journal of psychical, occult and mystical research., Condon, 
wöchentlich) druckt in feiner Nro. 269, vom 27. Februar, aus der 
Boſtoner Wochenſchrift Banner of Light einen längeren Artikel von 
A. E. Newton ab über die Art, „wie die Eehren der überſinnlichen 
Weltanſchauungen vertreten werden ſollten.“ Wert hat dieſer Artikel für 
viele, inſofern er ſich u. a. auch gegen den in „ſpiritiſtiſchen“ Kreiſen weit 
verbreiteten Irrtum wendet, daß jeder Menſch, einerlei wie fein 
Charakter und ſein Leben auch geweſen ſein mögen, nach dem Tode ohne 
weiteres in ein höheres, reineres Leben eingehe. Dieſe höchſt verderbliche 
Täuſchung iſt es eben, welche zu dem unglücklichen Mißgriffe führt, me⸗ 
diale Mitteilungen als ſolche für Offenbarungen und diejenigen Intelligen⸗ 
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zen, welche ſich dabei geltend machen, für reine hohe „Geiſter“ zu halten, 
die ſtets Beſſeres wollten und mehr wüßten als die „andächtigen“ Zuhörer 
— eine verhängnisvolle Folge von Mangel an Beſinnung. Hinſichtlich der 
ganzen gegenwärtigen auf die Ergründung der Frage nach dem „Über- 
ſinnlichen“ gerichteten Bewegung bringt Newton einen Abſatz, den wir 
alle ſtets im Auge behalten ſollten: 

Wahrſcheinlich wird eine wohlwollende Unterſuchung der Meinungen anderer 
ſtets zur Anerkennung der Thatſache führen, daß jede Geiſtesrichtung, ja faſt jede 
individuelle Anſicht, ſoweit ſie auch von der eigenen abweichen mag, dennoch irgend 
eine Wahrheit mit der unſeren gemein haben wird. Alle Wahrheiten hängen mit ein 
einander zuſammen — fie find wie Radien eines Kreifes mit dem Mittelpunkt des 
Seins verbunden. Wenn wir nur den Faden des rechten Gedankenganges zu faſſen be» 
kommen und denſelben logiſch verfolgen, wird er uns zuletzt zum Einverſtändnis führen. 
Und wenn wir uns nur in wohlwollender ſtatt in ſtreitſüchtiger Abſicht vornehmen, 
die Punkte einer weſentlichen Übereinſtimmung zwiſchen uns und anderen ausfindig 
zu machen und zu betonen, anſtatt die Abweichungen unſerer Meinungen hervorzu— 
heben und zu übertreiben, ſo werden wir zweifelsohne einen Überfluß ſolcher gemein 
ſamen Geſichtspunkte für unſern Zweck finden. 

Medium and Daybreak (a weekly journal devoted to the history, 
phenomena, philosophy and teachings of spiritualism, redigiert von James 
Burns, 15 Southampton Row, High Holborn, Condon W. C, 8 sh. 8 d. 
jährlich). Im Gegenſatze zu der mehr wiſſenſchaftlichen Haltung des 
„Light“ (vergleiche unſer Februarheft S. 152). gewährt die ältere 
Seitſchrift „The Medium and Daybreak* allwöchentlich einen vollſtändigen 
Überblick über den Spiritismus als religiöje Bewegung in England. 
Von dieſem Standpunkte aus werden die in dieſem Blatte berichteten That— 
ſachen, welche auf eine überſinnliche Weltanſchauung hinweiſen, natürlich 
weniger kritiſch geſichtet als im Light; indeſſen iſt auch da die Fülle des 
offenbar bona fide gebotenen Materials geradezu erſtaunlich. Man mag 
ſich dabei irgend einer Erklärungsweiſe ſolcher Chatjachen zuwenden, 
welcher man will, es muß ſicherlich jedem wahrheitsliebenden Menſchen 
als ein ſehr bedenkliches Seichen erſcheinen, daß ſolche Thatſachen bisher 
ſo wenig von den Männern der offiziellen Wiſſenſchaft in den Bereich 
ihrer Forſchunng gezogen worden ſind. Daß das gelieferte Material, ſo 
mißverſtanden es auch vielleicht aufgefaßt ſein könnte, nicht durchweg auf 
Täuſchung oder gar Betrug beruhen kann, das beweiſt ſchon die Maſſen— 
haftigkeit desſelben, ſowie auch die Bedeutung derjenigen großen Sahl 
hervorragender Männer, welche für die Überſinnlichkeit dieſer Thatſachen 
eintreten. 

In ihrer Nro. 828, vom 12. Februar, brachte dieſe Wochenſchrift 
eine volkstümliche Vorleſung von William Orley über „den Urſprung, 
das Alter und die Entwicklung des Menſchen als ein leibliches, ſeeliſches 
und geiſtiges Weſen“. Dieſe Darſtellung, obwohl nicht neu in Einzel: 
heiten, iſt in ihrer Weiſe doch beachtenswert und ihr Abdruck verdienſtlich. 

Die Nro. 851, vom 5. März, zeichnet ſich als ein beſonders ausge 
ftattetes Ertraheft aus und benutzt die kürzlich erſchienene Lebensbeſchrei— 
bung des „Mediums“ Sglinton von John S. Farmer „Twixt two 
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worlds“, um energiſch für die Richtung dieſes Blattes Propaganda zu 
machen. Das erwähnte Werk Farmers iſt in der That ein in vieler Hin. 
ſicht ſo hervorragend merkwürdiges, daß auch wir beabſichtigen, unſern 
£ojern eingehendere Kenntnis von deſſen Inhalt und Ausſtattung zu 
geben, wobei wir allerdings einem jeden Leſer überlaſſen werden, ſich ſein 
Urteil über Wert und Weſen des Dargeſtellten ſelbſtändig zu bilden. 

Light and Life (an unsectarian religious monthy, 46 Eglinton Street, 
Glasgow, jährlih | sh 6 d), Dies ift ein in feiner Art geradezu be- 
wundernswürdiges kleines Monatsblatt, welches feit dem 1. Auguſt 1885 
erſcheint und ſich offenbar zur Aufgabe geſetzt hat, in dem von Natur 
realiſtiſch angelegten engliſchen Geiſtesleben Sinn für echte deutſche Myſtik 
zu wecken. Den Hauptgegenſtand feiner Darſtellung bietet beſonders unfer 
Jakob Böhme und deſſen Schriften. Es erſcheint in demſelben noch ge— 
genwärtig fortlaufend eine „Einleitung zu Jakob Böhmes Schriften“, welche 
von einem ſehr eingehenden Studium und großer Liebe für den Gegen— 
ftand desſelben zeugt. Auch Gichtel wird öfter benutzt, Bruchſtücke von 
Novalis in Überſetzung gebracht, aber nicht minder werden gelegentlich 
engliſche Geiſtesgrößen herangezogen. So fällt uns gerade ein hübſcher 
Ausſpruch Carlyles in die Augen: 

Bedenke das „Leben“! Wärſt du auch der armſeligſte Erdenſohn, dein Leben 
iſt kein leerer Traum, ſondern eine folgenſchwere Wirklichkeit. Es iſt dein eignes. 
Es ift alles was du haft im Angeſicht der Ewigkeit. Wirke daher „wie ein Stern“ 
nicht haſtend, doch nicht raſtend. 

Außerlich merkwürdig ijt an dieſem Monatsblatte, daß es bei hoch: 
eleganter Ausſtattung in Quart nur 1 Mark 50 jährlich koſtet. 


* 


Victor Hugo über den Aſtralleib. 

Nach Angabe des Banner of Light (Boſton, 15. Febr. d. J.) ſpricht 
ſich Dietor Hugo fehr entſchieden gegen die in weiten Kreifen her- 
gebrachte Anſchauung von Seelen Verſtorbener als körperloſer Geiſter aus. 
Er ſagt darüber in feinen „Aunales Politiques et Littéraires* : 

Wir werden nicht körperloſe Geiſter ſein: ſolche Bezeichnung geſtattet über 
haupt keine ausdenfbare Vorſtellung. Was könnte ein Leben ohne Lebensorgan 
fen? Was iſt eine Perſönlichkeit ohne die Geſtalt, welche fie begrenzt und beſtimmtd 
Wir werden wahrſcheinlich noch einen anderen Körper haben, einen ſtrahlenden 
göttlichen und, fo zu ſagen, ein geiſtiges Abbild unſeres äußeren irdiſchen Körpers. 

7 


Wiſſenſchaftliche Mitwirkung unferer Leſer. 

Es iſt einer der Fwecke der „Sphinx“, ſoviel als irgend möglich Beweiſe und 
Feugniſſe aus erſter Band für die heutzutage noch nicht wiſſenſchaftlich allgemein 
anerkannten überſinnlichen Thatſachen zu ſammeln und dieſelben in ihren 
eigenartigen Einzelheiten und Umſtänden nach den Regeln der erperimentalen und 
der juriſtiſchen Praxis feſtzuſtellen. Es handelt ſich dabei hauptſächlich um die Ere 
ſcheinungen der Gedanken Übertragung ohne Vermittlung leiblicher Sinnesorgane, 
Bellfeben, Wahrträume, Odwahrnehmungen, Biomagnetismus, Mesmerismus, Phan 
tom» Erjcheinungen Lebender, Sterbender und Derjtorbener, auch ſogenannte Spufr 
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Vorgänge, welche hörbar, ſichtbar oder fühlbar find, endlich auch um das weite Ge— 
biet derjenigen Thatſachen, auf welche ſich vorzugsweiſe der Spiritismus beruft, alſo 
alle diejenigen Vorkommniſſe, bei welchen durch lebende „Medien“ ſich Intelligenzen“ 
äußern, die in deren tageswachem Bewußtſein nicht enthalten find. 

Im Intereſſe der Sache werden daher die Leſer der „Sphinx“ freundlichſt er 
ſucht, dem Unterzeichneten von derartigen anormalen Vorgängen, von welchen fie 
eigene oder ſonſtwie authentiſche Kenntnis haben, Mitteilung zu machen. Allen 
denen, welche ſolche Berichte einſenden oder auch nur mittelbar ſolche Vorkommniſſe 
nachweiſen, wird hierdurch zugeſichert, daß keine der mitgeteilten Thatſachen (fei 
es mit, fei es ohne Namen) veröffentlicht werden wird, wenn nicht die dabei be- 
teiligten Perſonen hierzu ihre Fuſtimmung geben. Andererſeits kann freilich auch 
der Unterzeichnete keine Verpflichtung, weder zum Abdruck noch zur Rückgabe von 
Fuſendungen übernehmen. Übrigens wird es hier kaum des Binweiſes bedürfen, daß 
jeder, der zu einer gründlichen Unterſuchung und wiſſenſchaftlichen Feſtſtellung ſolcher 
überſinnlichen Thatſachen behülflich iſt, dadurch weſentliche Dienſte leiſtet für 
die Fortentwicklung unſres geiſtigen Kulturlebens. 

Hübbe- Schleiden. 
$ 


Redaktionelle Bemerkungen. 

Wir bitten unſere Leſer, die verſpätete Lieferung der Februar und März 
hefte der „Sphinx“ gütigſt zu entſchuldigen. Es iſt Dorforae getroffen, daß die 
fpäteren Hefte rechtzeitig zum Vertriebe gelangen werden. 

Für die zahlreichen wohlmeinenden Fuſchriften, welche wir aus 
unſerm Leſerkreiſe erhalten, verfehlen wir nicht, hier unſern Dank aus zuſprechen, da 
es uns nicht möglich iſt, alle eingehend zu beantworten. In Veranlaſſung des Um: 
ſtandes aber, daß uns einige derſelben ohne Namen und Spezialadreſſe zugegangen 
ſind, bemerken wir, daß deren Inhalt für uns durch ſolche Anonymität faſt ganz 
ſeinen Wert einbüßt. Wir benutzen dieſe Gelegenheit, um nochmals zu erklären, daß 
wir niemals die Namen unſerer Korrejpondenten öffentlich gebrauchen werden, ohne 
dazu vorher deren ausdrückliche Erlaubnis erhalten zu haben; und wir bitten auch 
im übrigen uns das Dertranen auf unſere durchaus diskrete Behandlung aller uns 
zugehenden Mitteilungen zu ſchenken. 

Auf ein derartiges uns aus Hamburg zugeſandtes Schreiben erwidern wir 
ſachlich, daß eine zuverläſſige Abſchrift der amtlichen Akten der Bürgermeiſterei in L. 
für die wiſſenſchaftliche Feſtſtellung ſolcher Vorgänge allerdings höchſt wertvoll ſein 
fönnte. 

Don Druckfehlern in den beiden erſten Heften erſcheinen uns folgende befon- 
ders empfindlich: 

Seite 47 Anm., 4 F. v. u. ſtatt Unwandelbarkeit lies Umwandelbarkeit; 
„ 98 12. F. v. o. ſtatt phyſiſches lies pſychiſches Atom; 
„ 98 Anm. |. gehört zur Anm. auf S. 97; als Anm. 1 auf S. 98 ijt dagegen zu 
ſetzen: Auguſtinus: De eivitate Dei XIV, za. 
„ 140 Anm., 2. F. v. u. ſtatt Naumburg lies Nantes. 


Für die Redaktion verantwortlich iſt der Herausgeber 
Dr. Bübbe Schleiden, Neuhauſen bei München. 


Druck von Ißleib & Rietzſchel in Gera. 
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Der magnetiſche Sinn, 


von 
W. F. Barrett, 
Profeſſor der Phyfif am Royal College of Science in Dublin. 
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Wir gewöhnlich nimmt man an, daß wir nur fünf Sinne haben, dem: 
noch haben wir zweifellos ſechs — und möglicherweiſe mehr. Wir 
ir 2 rechnen als Sinne das Geſicht, das Gehör, den Geruch, den Ge— 
ſchmack und den ſogenannten Taſtſinn. Die Gefiihisnerven unſerer Haut aber 
verrichten zwei ganz verſchiedene Sinnesfunktionen, nämlich die Empfindung 
von Temperaturwechſeln und die von Widerſtänden gegen unfere Muskelan— 
ſtrengungen. Daher ſollte man ſtatt der unbeſtimmten Bezeichnung des 
Taſtſinnes beſſer die Unterſcheidung zweier Sinne annehmen, den Wärme: 
ſinn und den Widerſtandsſinn (Kraftfinn oder Muskelſinn). 

Da all unfere Kenntnis der äußeren Welt uns nur durch die Sinnes 
organe zugeht, iſt es offenbar von höchſter Wichtigkeit, feſtzuſtellen, ob ſich 
unſerer unmittelbaren Erkenntnis nicht noch andere „Thore“ erſchließen, 
als die ſechs hier aufgeführten. Giebt es ſolche, ſo ſind ſie jedenfalls 
nicht allgemein als ſolche anerkannt; dennoch könnten ja in uns bisher 
unerkannte, unentwickelte Sinnesorgane vorhanden ſein, deren Entfaltung 
etwa künſtlich gefördert werden oder durch den biologiſchen Entwickelungs⸗ 
prozeß auf natürlichem Wege vor ſich gehen könnte. 

Seit einigen Jahren nun habe ich meine Aufmerkſamkeit der Frage 
zugewendet, ob wir etwa einen „magnetiſchen Sinn“ haben, d. h. alſo, 
ob wir imſtande ſind, durch irgend eine unmittelbare ſinnliche Empfin— 
dung anzugeben, ob ein Stück Eifen oder Stahl magnetiſiert iſt oder nicht. 
Der volkstümliche Glaube nimmt an, daß ein Magnet den menschlichen 
Körper beeinflußt, und zwar ijt das Dorhandenfein dieſes Glaubens hin 
reichend bewieſen durch die Thatſache, daß magnetiſche Fabrikate zu Heil 
zwecken in ihrem Vertriebe einen ſo weiten Abſatz finden, ſowie auch durch 
die weitverbreitete Anſchauung, daß für das Schlafen die Tage des Men: 
ſchen in einer beſonderen Stellung zum Erdmeridian von großer Wich- 
tigkeit ſei. Solche volkstümlichen Behauptungen ſind indeſſen für die 
Wiſſenſchaft unbrauchbar und können an ſich keinen größeren Wert be— 
anſpruchen als ſo mancher andere Aberglauben, wie z. B. der, daß direktes 
Sonnenlicht ein Kaminfeuer auslöſche, oder, daß ein Ofenſtocher über letz— 
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teres gelegt, dasſelbe hell aufbrennen mache. Und was die Heilkraft 
„magnetiſcher Gürtel“ oder die belebende Wirkung „magnetiſcher Bürſten“ 
betrifft, ſo iſt mir bisher für dieſe nicht das Allermindeſte wiſſenſchaftliche 
Beweismaterial bekannt geworden. Ich rede hier allerdings nicht von 
den eigentlichen elektriſchen oder voltaiſchen Gürteln, die etwas ganz an— 
deres ſind, und für welche in der That ſtichhaltige Beweiſe ihrer Wirk— 
ſamkeit vorliegen. 

Was aber die Lage des Körpers beim Schlafen anbetrifft, fo iſt es 
ſehr ſchwer, zwiſchen gewiſſen wohlbekannten Wirkungen des Lichtes, der 
Einbildung u. ſ. w. und etwaigen noch unbekannten okkulten Einflüſſen 
des Magnetismus zu unterſcheiden. Freilich ſcheint auch Dr. W. H. Stone, 
der Arzt des St. Thomas Hoſpitals in London, ſich entſchieden letzterer 
Annahme zuzuneigen und erklärte ſogar, daß er ſelbſt nicht imſtande 
fei, bei nordfüdlicher Cage ſeines Körpers gefunden, ruhigen Schlaf 
zu finden.). Dem gegenüber behauptete aber Reichen bach?), daß er 
bei denjenigen Senſitiven, welche er daraufhin unterſuchte, fand, daß ſie 
den erfriſchendſten Schlaf genoſſen, wenn fie mit dem Kopf nach Norden 
und mit den Füßen nach Süden lagen, und daß einige dieſer Derfudhs- 
perſonen fic) entſchieden unbehaglich fühlten, ſobald man fie in eine oſt— 
weſtliche Lage brachte. — Unter anderm erwähnt er ein Fräulein Stur— 
mann, die Patientin eines Wiener Hoipitals, welche „eine Nacht unge: 
wöhnlich erquickenden Schlafes genoß, wie ſie ihn lange nicht mehr er— 
fahren hatte“, ſowie auch andere günſtige Symptome an ſich wahrnahm, 
wenn ihr Bett mit dem Kopfende nach Norden geſtellt wurde. Die 
Wirkung der Einbildungskraft iſt aber ſo mächtig, daß es ſchwer, wenn 
nicht unmöglich iſt, irgend welche Experimente zu erdenken, welche ihre 
Wirkung ganz ausſchließen, und ohne dieſes kann man doch keine ſicheren 
Schlüſſe ziehen. Es iſt aber bisher mehr als wahrſcheinlich, daß die 
volkstümliche Anſchauung von den Vorteilen gewiſſer Cagen beim Schlafen 
auf ganz andere Urſachen zurückzuführen ſein wird als auf den Magne— 
tismus der Erde. 

In der That ſpricht die Erfahrung wiſſenſchaftlicher Erperimenta- 
toren und Aller, die mit großen Magneten viel gearbeitet haben, durchaus 
nicht für den Glauben, daß der anorganiſche Magnetismus irgend eine gute 


1) Seine hierauf bezügliche Außerung ijt folgende: „Ein oder zwei unbeden- 
tende Fälle, wie die Unfähigkeit von nervöſen Perfonen, zu denen auch der Derfaffer 
gehört, in nordſüdlicher Lage geſunden Schlaf genießen zu können, eine Lage, die offen 
bar unnatürlich iſt für einen Diamagneten, wie den menſchlichen Körper, und der 
hartnäckige Glaube an magnetiſche Heilkraft find kaum ſtark genug, alles gegentei: 
lige Beweismaterial zu entkräften. Dennoch verdient dieſer Gegenſtand, ſoweit er 
nicht mit anerkannten wiſſenſchaftlichen Gegenbeweiſen in Widerſpruch ſteht, weitere 
Unterſuchung in aufrichtigem und leidenſchaftsloſem Sinne. Es erſcheint von vorn- 
herein unwahrſcheinlich, daß ein ſo wichtiger Faktor in der Weltentwicklung unthätig 
und unwirkſam ſein ſollte für ſeine höchſtentwickelte Erſcheinung — das menſchliche 
Leben.“ (Reports of St. Thomas’ Hospital, Vol. X. 1880.) 

2) Karl Freiherr von Reichenbach, Unterſuchungen über die Dynamide in 
ihren Beziehungen zur Lebenskraft, Braunſchweig (Vieweg), 2 Bände, II. Auflage 
1850. 
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oder üble Wirkung auf den Menſchen ausübe. Faraday 3. B. behaup: 
tete, daß er nie imſtande geweſen iſt, in dieſer Hinficht auch nur die lei— 
ſeſte phyſiologiſche Einwirkung auf feinen Körper zu bemerken, weder 
ſinnlich, noch motoriſch, noch hypnotiſch, auch nicht, wenn er mit dem 
Riefen Elektromagneten der Royal Institution experimentierte. Aber feit 
Faradays Seiten haben wir elektrordynamiſche Apparate konſtruiert, welche 
uns ein ſehr erweitertes Wirkungsfeld für den Magnetismus erſchloſſen 
haben, und mit dieſen ſollte die Frage von neuem unterſucht werden. 
Überdies freilich ſcheint mir, daß die Wahrnehmung der Wirkung, wenn 
eine ſolche vorhanden iſt, ſich viel mehr von der nervöſen Körperbeichaffen 
heit des Erperimentierenden abhängig verweiſen wird als von der über: 
großen Stärke des Magneten. 

In feiner Prafidial Rede über „die ſechs Thore unſerer Erkenntnis“, 
gehalten am Midland Institute in Brimingham !) lenkte auch Sir Wil: 
liam Thompſon die Aufmerkſamkeit auf die Thatſache, daß noch nicht 
ein „magnetiſcher Sinn“ am Menſchen entdeckt ſei. „Wenn es nicht einen 
eigenen magnetiſchen Sinn giebt,“ ſagte er, „jo würde ich dies für ſehr 
wunderbar halten“, und läßt ſich dann folgendermaßen über ein Experi— 
ment aus, das zur Unterſuchung dieſer Thatſache angeſtellt wurde: 

„Dies Experiment wurde durch Lord Lindſay (jetzt Earl Crawford) und 
Herrn Cromwell F. Darley ausgeführt. Dieſe Männer fragten ſich: „Iſt es be 
greiflich, daß, wenn ein Stück Kupfer fic) zwiſchen den Polen eines Elektromagne⸗ 
ten kaum durch die Luft hindurch bewegen kann, ein Menſch oder ein anderes leben: 
des Weſen dort gar keine Wirkung verſpüren ſollted“ Lord Lindſay ließ einen mm 
gehenren Magneten anfertigen, fo groß, daß der Kopf irgend eines Menſchen, der 
dies Experiment verſuchen wollte, ſehr bequem zwiſchen den Polen Platz hatte, wo 
alſo eine ganz außerordentlich ſtarke magnetiſche Kraft wirkſam war. Was war nun 
das Ergebnis dieſes Erperimentes? — Wenn ich ſagen würde: „Nichts“, fo würde 
ich der Sachlage wenig gerecht werden. Das Ergebnis war vielmehr höchſt wunder: 
bar, und dies Ergebnis war, daß nichts wahrgenommen wurde. Unſer Kopf ver- 
ſpürt hiernach in einem Raum, durch welchen ein Stück Kupfer nur fanafam wie 
durch Schlamm hindurchſinkt, thatſächlich nichts — — —; aber ich gebe nicht zu, 
ich fühle nicht, daß dieſe Unterſuchung ſchon abgeſchloſſen iſt. Ich kann nicht glare 
ben, daß eben diejenige Eigenſchaft des Stoffs im Raume, welche eine ſo wunder— 
bare Wirkung auf ein Stück Metall ausübt, vollſtändig ohne irgend eine Wirkung 
ſein kann — und ſie iſt ſicherlich nicht ohne Wirkung — auf den Stoff eines 
lebenden Körpers. Und daß fie auch durchaus ohne irgend eine wahrnehmbare 
Wirkung auf den Stoff eines lebenden Körpers, welcher ſich in dieſer Lage befindet, 
fein ſollte, ſcheint mir immer jetzt noch nicht bewieſen, obwohl damals nichts gefun- 
den wurde. Es iſt ſo wunderbar, daß da gar keine Wirkung ſtattfinden ſollte, daß 
ich glaube und überzeugt bin, daß dies Experiment der Wiederholung wert iſt, ob 


1) Veröffentlicht in der Feitſchrift „Nature“ vom 6. März 1884. — Sir Wm. 
Thompſon ift ein hervorragender engliſcher Phyſiker und Mathematiker, Profeffor 
der Phyſik an der Univerſität Glasgow und berühmt durch ſeine Entdeckungen auf 
dem Gebiet der Wärme und der Elektrizität. Er wurde geadelt wegen ſeiner Der 
dienſte um die Legung des erſten transatlantiſchen Kabels (1866), Der im folgen 
den erwähnte, jetzt verſtorbene Cromwell Darley war der Leger dieſes Kabels, 

(Der Herausg.) 
1⁷ 
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nicht doch eine überaus ftarfe magnetifhe Kraft einen wahrnehmbaren Einfluß auf 
einen lebenden vegetabiliſchen oder animaliſchen Körper ausübt. Ich halte es für 
möglich, daß eine ſolche Einwirkung ein Gefühl hervorruft, das wir weder mit 
Wärme, noch mit Kraftwirfung, noch mit irgend einer anderen Empfindung ver⸗ 
gleichen können.“ 

Schon einige Seit vor dieſer Anſprache Sir William Thompfons 
wurden wiederholt in meinem Laboratorium in Dublin Experimente vor: 
genommen, zu eben dem Swede, um feftzuftellen, ob nicht doch irgend 
ein beſonderer wahrnehmbarer Einfluß auf den lebenden Organismus 
mittelſt einer ſtarken magnetiſchen Kraft nachweisbar ſein ſollte. Dieſe 
Derfuche blieben jedoch erfolglos, bis ſich mir wieder eine Gelegenheit bot, 
als Herr G. A. Smith von Brighton!) in Dublin anweſend war. Bei 
Anwendung eines mächtigen Elektromagneten gab Herr Smith an, eine 
unangenehme Empfindung zu fühlen, ſobald er ſich den Polen näherte. 
Die Wirkung ſchien am ſtärkſten zu ſein, wenn ſeine Schläfe faſt den 
Pol berührte, ausgenommen jedoch an einem Tage, als er an Neuralgie 
im Geſichte litt; dann ſchien er ſehr viel ſenſitiver im Geſichte als an 
der Stirn. Die eigentümliche, unangenehme Empfindung, welche ihm der 
Magnet verurſachte, beſchrieb er als ſich langſam ſteigernd bis zum Mari: 
mum in 15 oder 20 Sekunden, nachdem der Strom durch den Eleftro: 
magneten geleitet war. In gleicher Weiſe ſchien die Empfindung lang: 
ſam abzuſterben, nachdem der Strom unterbrochen worden war. Ohne 
Herrn Smiths Wiſſen wurde der Strom mehrmals geſchloſſen und wieder 
unterbrochen, als Ergebnis zeigte ſich eine recht genaue Übereinſtimmung 
zwiſchen der anorganiſchen und organiſchen Wirkung des Magneten.) 

Man könnte hiergegen einwenden, daß die verſchwindend geringe 
Molekular-Erſchütterung, welche die Magnetiſation des Eiſens begleitet, 
gehört werden könne, wenn das Ohr dem Magneten ſehr nahe iſt, und 
daher die Einbildungskraft der Verſuchsperſon ins Spiel ziehe. Um dies 
jedoch zu vermeiden, wurde Herr Smith in einer Entfernung aufgeſtellt, 
wo dieſe Erſchütterung jedenfalls nicht mehr hörbar war, und wurde 
dann erſt erſucht, an den Elektromagneten hinanzutreten, um nach ſeiner 
Empfindung zu urteilen, ob der Strom „da“ ſei oder „nicht“. Dies 
Experiment wurde zwölfmal hinter einander gemacht und von dieſen 
zwölf Malen war ſeine Angabe zehnmal richtig. 

Weiter könnte man etwa einwenden, die Einbildungskraft des Herrn 
Smith habe durch überſinnliche Gedankenübertragung in Wirkſamkeit ge— 
ſetzt werden können. Da ich aber Herrn Smith bei andern Gelegenheiten 
nicht imſtande fand, meinen unausgeſprochenen Willen in Gedanken wahr— 
zunehmen, iſt es kaum wahrſcheinlich, daß meine Kenntnis der Sachlage, 


) Derſelbe Herr, welcher der 8. P. R. vielfach als Verſuchsperſon für über 
ſinnliche Gedanken Übertragung und andere Experimente gedient hat; vergl. hierüber 
die Januar und Februarhefte der „Sphinx“ Der Berausg.) 

2) Wir glauben hierdurch am treffendſten den Sinn von Prof. Barretts Wor- 
ten wiederzugeben: there was a fairly accurate correspondence between the phy- 
sical and the psychical effect, 
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ob der Strom „da“ war oder „nicht“, hinreichen könnte, um feine Erfolge 
zu erklären. Für einen ſehr geſchickten Betrüger wäre es übrigens viel. 
leicht möglich geweſen, mittelſt einer verborgenen Kompaßnadel einen ein— 
fältigen Experimentator zu hintergehen. Indeſſen traf ich auch dagegen 
Dorforge und habe nicht den allermindeſten Grund gefunden, die bonn 
tides des Herrn Smith zu bezweifeln. Trotzdem find natürlich die vor: 
ſtehenden Bemerkungen, welche hier der Vollſtändigkeit wegen angeführt 
werden, nur von geringem Wert, wenn ſie nicht durch weit ausgedehntere 
Reihen von Experimenten beſtätigt werden und wenn nicht bei all ſolchen 
Derjuchen die allerſorgfältigſten Dorfichtsmaßregeln gegen Täuſchungen 
getroffen werden. 

Als allgemein bekannt werden hier diejenigen Experimente aw 
geſehen werden dürfen, auf welche ſich einſt Reichenbach zur Be— 
gründung feiner Od⸗-Lehre berief. Im Gegenſatz zu feinen ſchon er- 
wähnten Verſuchen mit „kranken“ Senſitiven, bezeichnete er diejenigen 
Derfuchsperfonen, welche die Od Erſcheinungen wahrnahmen, als „geſunde“ 
Senſitive. Dieſe nun fühlten nicht nur in der Nähe des wirkenden Mag- 
neten unbehagliche Empfindungen, wie Mopfſchmerz oder Schwindel, und 
fielen ſelbſt in Ekſtaſe, ſondern ſahen auch ſämtlich über den Polen eines 
großen Magneten eine Art leuchtenden Rauches oder Lichtglanzes. Ein 
Fall, den Reichenbach anführt, iſt beſonders erwähnenswert; es iſt dies 
der des Dr. Endlicher, Profeſſors der Botanik und Direktors des Bo— 
taniſchen Gartens in Wien, zugleich Phyſiologe von einiger Bedeutung. 
Dieſer ſah in einem gut verdunkelten Simmer „Lichtſtröme ungefähr 40 
Soll hoch“ ſich über den aufwärts gekehrten Polen eines permanenten 
Hufeiſen⸗Magneten erheben. Die Lichterſcheinung hatte das Anſehen einer 
Flamme, die man heller leuchten oder unſtät flackern machen konnte, wenn 
man fie anblies. Im ganzen hat Reichenbach ungefähr 60 Perſonen 
aufgefunden, welche ihm die eigentümliche Empfindung und die leuchtende 
Erſcheinung des Magneten bezeugten; dieſe Perſonen waren teils männ- 
lichen, teils weiblichen Geſchlechts, ſehr verſchiedenen Alters, und einige 
ſtark und geſund, andere kränklich und ſchwach. Reichenbachs Experi- 
mente aber haben, obwohl mit großer Sorgfalt nud Mühe ausgeführt, 
nie viel, wenn überhaupt irgend welchen Glauben in der wiſſenſchaftlichen 
Welt gefunden. Hieran iſt zum Teil Reichenbach ſelbſt ſchuld; mir aber 
hat es immer wohl der Mühe wert geſchienen, feine Experimente wieder: 
holt nachzuprüfen mit fo vielen Derfuchsperfonen, wie ich nur auffinden 
konnte, mit Anwendung all unſerer neueren Apparate und mit zwingenden 
Dorfichtsmaßregeln gegen Täuſchungen irgend welcher Art, damit endlich 
alle Sweifel über dieſe Frage beſeitigt würden. Wenn die leuchtende 
Erſcheinung des gewöhnlichen Magnetismus, obwohl nur ſelten geſehen, 
wie Reichenbach meint, ein wirklich phyſikaliſcher Vorgang iſt und ſich als 
ſolcher nachweiſen läßt, ſo würde ſeine Feſtſtellung nicht nur an ſich von 
hohem wiſſenſchaftlichen Intereſſe fein, ſondern auch Reichenbachs Be: 
ſchreibung von manchen anderen, weniger objektiven Erſcheinungen einen 
Grad von Wahrſcheinlichkeit verleihen, die fie bisher entbehrt, 
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Unabhängig von den Anſtalten, die ich ſelbſt zu dieſem Sweck in 
meinem Laboratorium in Dublin getroffen habe, nahm auch die Society 
for Psychical Research dieſe Unterſuchungen auf und veröffentlichte in 
ihren Proceedings!) den Bericht eines Ausſchluſſes, deſſen Arbeiten dieſen Er- 
ſcheinungen gewidmet waren. Da ich ſelbſt ein Mitglied?) dieſes Ausſchuſſes 
bin, findet ſich manches von dem hier nur in Kürze gegebenen Beweisma— 
terial (ausführlicher verwertet) in dem Berichte jenes Ausſchuſſes wieder. 

Die für dieſe Experimente nötigen Bedingungen ſtellte die Geſell— 
ſchaft in ihren eigenen Räumlichkeiten (14 Deans Yard, Weſtminſter, 
London) in ausreichender Weiſe her. Eines dieſer Simmer war fo an— 
gelegt, daß es beliebig in eine vollſtändige Dunkelkammer verwandelt 
werden konnte; ſelbſt nach ſtundenlanger Anweſenheit in demſelben war 
auch nicht der leiſeſte Lichtſchimmer von außen in dieſer Dunkelheit zu 
bemerken. Ein mächtiger Elektromagnet war in der Mitte des Zimmers 
auf einer ſchweren hölzernen Unterlage aufgeſtellt. Drähte führten von 
dem Magneten nach einem Kommutator Strom-Sin- und Ableiter) in 
einem andern Simmer und von dort nach einer großen Smee'ſchen Bat: 
terie in der Vorhalle. Der Kommutator arbeitete vollſtändig geräuſchlos, 
und die Herren, welche denſelben im Nebenzimmer handhabten, konnten 
durch den trennenden Vorhang alles hören, was im Dunkelzimmer vor— 
ging, und notierten dasſelbe ſorgfältig. 

Es fanden ſich drei Perſonen, Herr Sidney Beard, Herr G. A. 
Smith und ein Knabe Fred. Wells, welche alle, unabhängig von einan— 
der und bei verſchiedenen Gelegenheiten, ſofort gewahr wurden, wenn 
der Elektromagnet in und wieder außer Wirkſamkeit geſetzt wurde. Die 
peinlichſten Vorſichtsmaßregeln wurden erſonnen, um zufälliges Suſam— 
mentreffen oder Täuſchung auszuſchließen, ſowie auch alle gewöhnlichen 
Sinneswahrnehmungen, durch welche die Ein oder Ableitung des Stromes 
hätte bemerkt werden können, zu verhindern. In dem Dunkelzimmer 
erkannten dieſe drei Beobachter den Augenblick der Magnetiſation durch 
ein plötzliches Aufleuchten des Glanzes über den Polen des Magneten. 
Ihre Beſchreibung und Skizzierung dieſer Licht-Erſcheinung ſtimmte im 
allgemeinen mit den Ausſagen überein, welche Reichenbach berichtet, deſſen 
Schriften übrigens alle drei Perſonen nicht zu kennen behaupteten; und 
ich darf hinzufügen, daß nicht der mindeſte Grund vorlag, ihr Wort zu 
bezweifeln. Die hier beigegebene Abbildung, welche ich der Society for 
P’sychical Research) verdanke, ſtellt die Erſcheinung dar, wie fie von 

1) Band I, S. 280— 257. Einen ſehr anſchaulichen Bericht über dieſe Erperi- 
mente hat Prof. Barrett auch in „London, Edinburgh and Dublin Philosophi- 
coal Magazine“ vom April 1885 S. 270 ff. veröffentlicht. Dieſen Bericht werden 
wir demnächſt ſeparat wiedergeben. (Der Herausg.) 

2) Profeſſor Barrett iſt ſogar Vorſitzender dieſes Ausſchuſſes. (Der Herausg.) 

Wir benutzen dieſe Gelegenheit, um dieſer Geſellſchaft hier öffentlich unſere 
Anerkennung auszuſprechen, daß fie uns mit fo großer Bereitwilligfeit ſowohl für 
dieſe wie für die in unſeren früheren Heften zu ihren Experimenten überſinnlicher 
Gedanken Übertragung gebrachten Abbildungen die Galvanos zur Derfügung geftellt 
hat. (Der Heransg. 
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einem der Beobachter aufgezeichnet und von den anderen unabhängig 
von demſelben beſchrieben worden ijt. 

Mit einem dieſer Beobachter wurde eine ununterbrochene Folge von 
Verſuchen angeſtellt, welche ſich über eine Stunde lang ausdehnten; wäh— 
rend dieſer Seit wurde der Strom unerwartet Amal ein- und abgeleitet. 
In jedem Falle war fein Ausruf „jetzt ſehe ich es“ thatſächlich gleich: 
zeitig mit der Einleitung des Stromes; der längſte Swiſchenraum zwiſchen 
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beiden Zeitpunkten war 5 Selunden, bei welcher Gelegenheit eine augen: 
blickliche Ablenkung der Aufmerkſamkeit des Beobachters ſtattgefunden 
hatte, was hinreichend die Verzögerung um ſo wenige Sekunden erklärt. 

Die drei Beobachter behaupteten auch, daß ſie gleichzeitig mit dieſem 
Leuchten eine unbehagliche Empfindung durch ihren Kopf gehen fühlten, 
wenn ſie denſelben dem Magneten näherten. 

Etwa hundert andere Perſonen ſind ſorgfältig auf dieſe magneti— 
ſchen Wahrnehmungen geprüft worden, jedoch ohne Erfolg. Wenn es 
daher einen „magnetiſchen Sinn“ giebt, ſo iſt er jedenfalls ſelten, und 
auch offenbar ſowohl von HFufälligkeiten abhängig wie der Veränderung 
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unterworfen; möglicherweiſe hängt derſelbe vom Geſundheitszuſtand der 
Derfuchsperjon ab. Übrigens aber ſetzt die Unterſcheidung einer neuen 
Art von Empfindung bis zum gewiſſen Grade voraus, daß die Verſuchs⸗ 
perſon weiß, auf welchen Vorgang in ſich ſie zu achten hat, und mög— 
licherweiſe find einige Fehlverſuche, dieſen „magnetiſchen Sinn“ zu fons 
ſtatieren, auf dieſe Urſache zurückzuführen. Ich ſelbſt fühlte in einem 
Falle einen plötzlichen Kopfſchmerz, als der Strom in einen mächtigen 
Elektromagneten geleitet wurde, zwiſchen deſſen Polen ich meinen Kopf 
hielt, und indem ich meine Aufmerkſamkeit auf den Sitz dieſer Empfindung 
gerichtet hielt, war ich ſelbſt wenigſtens ſechsmal hintereinander imſtande, 
ganz genau anzugeben, wann der Strom geſchloſſen oder unterbrochen 
ward. In andern Fällen jedoch hatte ich keine fo ausgeprägte Empfin- 
dung, ſelbſt nicht, als ich das gleiche Experiment mit einem ſehr großen 
Bruſh⸗ Elektromagneten von gewaltiger Kraft verſuchte, deſſen Apparat 
außer Thätigkeit geſetzt war und deſſen magnetiſche Flächen einzeln durch 
einen Strom von einem andern großen Elektromagneten erregt wurden. Ich 
würde mich aber ſehr freuen, wenn auch andere dieſe Verſuche anſtellen, 
und mich deren Ergebniſſe wiſſen laſſen möchten; in gewiſſen Mörperzu— 
ſtänden dürfte ſich wohl eine Einwirkung fühlbar erweiſen, und man hat 
ſicherlich keinen Nachteil von ſolchen Derfuchen zu befürchten.“) 

Ehe ich nun zu noch einem anderen hier in Betracht kommenden 
Geſichtspunkte übergehe, muß ich doch erwähnen, daß ich ſeit den ſoeben 
dargeſtellten Syperimenten ein beftätigendes Seugnis?) durch Herrn Rand 
Capron F. R. A. 8. erhalten habe. Danach ſcheint es, daß ein Herr 
Hayward, ein Vaturforſcher in Auſtralien, angegeben hat, daß er zu 
verſchiedenen Malen, wenn er ſich in ſeinem vollſtändig verdunkelten 
Laboratorium befand, ſchwache Flammen um die Pole eines großen per— 
manenten Magneten geſehen habe. Herr Hayward hatte damals noch nie 
etwas von Reichenbach oder deſſen Beobachtungen dieſer Erſcheinung ge— 
hört und wurde durch die Neuheit deſſen, was er ſah, ſehr angezogen. — 
Noch ſpäter habe ich auch von einer anderen Beobachtung derſelben 


) Es könnte manchen Lefer Wunder nehmen, daß Profeſſor Barrett 
weder hier noch fonft in feinen verſchiedenen Veröffentlichungen, ſoweit fie unter 
feinem Namen erſchienen find, auf die vielfachen Verſuche eingegangen iſt, welche 
ſeit dem vorigen Jahre an verſchiedenen Orten mit dem fog. „Bypnoſkop“ 
gemacht worden ſind. Der Grund hiervon dürfte darin zu ſuchen ſein, daß es bei 
all dieſen Experimenten bisher vollſtändig unmöglich erſcheint, die Mitwirkung der 
Einbildungskraft bei den Verſuchsperſonen auszuſchließen. Die anfänglichen Behaup- 
tungen des Erfinders Dr. Ochorowicz haben ſich ſchon inſofern als irrtümlich er: 
wieſen, als ſich bei anderen Experimentatoren ſehr bald herausgeſtellt hat, daß die 
(eingebildete oder wirkliche) Senſitivität gegen das „Hypnoſkop“ durchaus nicht ju 
ſammenfällt mit der leichten Bypnotifierbarfeit der betreffenden Perſonen. Aber auch 
3. B. bei den eingehenden Experimenten des Herrn Guſtav Gefmann in Wien 
(vergl „Pſych. Studien“ 1885, S. 242 und 289), ſcheint durchaus nicht die hier für 
die wiſſenſchaftliche Beweiskraft unbedingt erforderliche Sicherſtellung gegen das Spiel 
der Einbildungskraft bei den Derjuchsperjonen möglich geweſen zu fein. Der Herausg.) 


) Mitgeteilt im Journal der S. P, R. Nr. V, June 1884, 5, 83. 
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Art von feiten eines Herrn David Stewart!) in Glasgow (Woodſide, 
Wemyß Bay) erfahren, aber ich habe bisher keine Gelegenheit gehabt, 
dieſen Fall ſelbſt zu unterſuchen und erwähne denſelben deshalb nur mit 
dieſem Vorbehalt. Es ijt ja übrigens bekannt, daß, nachdem Reichen⸗ 
bachs Buch erſchien, von verſchiedenen durchaus kompetenten Beobachtern?) 
beſtätigt wurde, daß auch ſie die Erſcheinungen, welche der deutſche Ge— 
lehrte beſchrieben hat, ſähen. Unter dieſen iſt vornehmlich der verſtorbene 
Dr. Gregory, Profeſſor der Chemie an der Univerſität Edinburgh, zu 
nennen. 

Mir bleibt nur noch übrig, kurz die Frage zu erörtern, ob man 
in Krankheitsfällen eine günſtige Wirkung des Magnetismus beobachtet 
hat, namentlich in Källen von Hyiterie, Anäſtheſie oder Hyperäfthefie: hat 
der Magnetismus Wert für Heilzwecke d 

Was die Hyjterie betrifft, jo ijt bekannt, daß irgend etwas, das in 
kräftiger Weiſe die Aufmerkſamkeit des Patienten feſſelt, ſowohl eine or— 
ganiſche Störung hervorrufen, als auch eine ſolche heben kann. 
Dr. Hack Tuke giebt in feinem wertvollen Werke über den Einfluß des 
Geiſtes auf den Körper einige treffende Beiſpiele hierfür, und die Mir: 
kungen einer „erwartungsvollen Aufmerkſamkeit“ find für jeden Arzt all. 
tägliche Erfahrungen. 

Ich bezweifle keinen Augenblick, daß ein großer Eleftromagnet mit 
feiner imponirenden Staffage von Umwindungen, Leitungsdrähten, Kom: 
mutatoren und Voltaiſchen Batterien für eine gewiſſe Klaſſe von Pa- 
tienten in einem Hoſpital- Raum fic) von ſehr handgreiflichem Heilwert 
erweiſen könnte, wenn man nur dem Kranken vorher zeigt, mit welcher 
Leichtigkeit die ungeheure Anziehungskraft ſolches Apparates in einem Mo— 
mente hervorgerufen oder aufgehoben werden kann, und wenn er dann 
aufgefordert wird, ſeinen Kopf zwiſchen die Pole dieſes Apparates zu 
halten und die Wirkung dieſer wunderbaren Kraft zu erwarten. Swei 
Perſonen, die ich in dieſer Weiſe auf die Probe ſtellte, ſagten mir, ſie 
könnten es nicht ertragen, ihren -Kopf auch nur einen Augenblick in der 
Nähe ſolches Magneten zu haben — eine wurde dabei faſt ohnmächtig 
und die andere fürchtete ſich gewaltig es zu verſuchen, als ſie ſich aber 
dann dazu überwand, klagte ſie über peinigende Schmerzen, ſobald nur 
der Strom eingeleitet war. Nun hatte ich aber Mittel und Wege vor— 
geſehen, die entfernt ſtehende Batterie unbemerkt ganz auslöſen zu laſſen, 
und es zeigten ſich dann bei beiden ganz dieſelben „entſetzlichen“ Wir 


) Die Mitteilung desſelben mit ausführlicheren Angaben über die von ihm 
angeſtellten Derfuche finden fic) im Journal der 8. P. R. Nr. VII, August 1884, 
S. 112 f. abgedruckt. 

2) Auch von Dr. Ashburner in England, ebenjo von Berzelius und von 
mehreren Gelehrten in Deutſchland, während allerdings Profeſſor Fechner ſchwer⸗ 
wiegende Bedenken gegen Reichenbachs Anſchauungen ausſprach; vergl. deſſen: Ere 
innerungen an die letzten Tage der Odlehre“, Leipzig 1876, und beſonders deffelben 
ausführlichere Darſtellung in feiner frühreren Schrift: „Profeſſor Schleiden und der 
Mond“ Leipzig 1856. S. 269-319. (Der Berausg.) 
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kungen, ſobald ſie wiederum den Kommutator auf Anſchluß geſtellt ſahen, 
und doch blieb in dieſem Falle der Elektromagnet ein wirkungsloſer Eifen- 
block. Wenn wir daher die Mitwirkung der Einbildungskraft ſtets im 
Auge behalten, fo werden wir kein einziges in Hofpitälern oder Privat- 
häuſern gemachtes Experiment mit Magneten als beweiskräftig anerken— 
nen, wenn dabei nicht die allerzwingendſten Dorfichtsmaßregeln zur Der: 
meidung irrtümlicher Schlußfolgerungen getroffen worden ſind. 

Der ausgezeichnete franzöſiſche Arzt Charcot hat indeſſen eine 
Anzahl von Fällen feſtgeſtellt, in welchen ein ſehr ſtarker Magnet auf ge 
wiſſe Kranke eine ſpeziſiſche Wirkung auszuüben ſchien — namentlich in 
der Übertragung von Empfindungen von einer Seite des Körpers auf 
die andere in Fällen von Bemianäſtheſie. 

Eine offenbare Beſtätigung dieſer Ergebniſſe hat auch der ſchon 
erwähnte Dr. W. H. Stone bei einer feiner Patientinnen am St. Thomas: 
Hofpital gefunden und dieſen frappanten Fall in den Reports of St. Tho- 
mass Hospital (Vol. X, 1880) veröffentlichen laſſen. Das Folgende iſt 
derjenige Teil des Berichtes, welcher ſich auf die beſondere Wirkung des 
Magnetismus bezieht: 

1. Juli: — Da Dr. Stone vermutete, daß wiederholte Unterſuchungen die 
Kranfe ängſtlich gemacht und in ihr eine Neigung zur Selbſttäuſchung veranlaßt 
haben möchten, beſchrieb er in ihrer Gegenwart den Aſſiſtenten ausführlich die Wir⸗ 
kungen, welche von Herrn Charcot in Paris mit Magneten erzielt worden ſeien und 
gab dabei ſeiner Überzeugung Ausdruck, daß auch in dieſem Falle die Anäſtheſie ſo 
gehoben werden würde. Dies war der erſte Wink, den ſie erhalten hatte, da alle 
kliniſchen Bemerkungen bis dahin außerhalb des Urankenzimmers gemacht worden 
waren und den Aſſiſtenten in ihrer Gegenwart völliges Stillſchweigen in dieſer Hin- 
ſicht anbefohlen war. Ein Magnet von acht ſtarken Stahlplatten wurde nun in das 
Bett neben das ſenſitive Bein gelegt und dort liegen gelaſſen. Derſelbe war jedoch 
micht magnetiſiert und in Wirklichkeit nur ein totes Stück Stahl. Am folgenden 
Morgen antwortete ſie deutlich und mit voller Offenheit: „es habe nichts genützt; 
fie wüßte gar nicht, daß es da ſei!“ Der Stahl wurde dann unter irgend einem Dor- 
wande fortgenommen, mittelft eines mächtigen Elektromagneten ſtark magnetifiert und 
am 3. Juli wieder, anſcheinend unverändert, in das Krankenzimmer zurückgebracht. 

7. Juli: — Nachdem der Magnet in ähnlicher Weiſe, aber nach vorheriger 
Magnetiſierung angewendet wurde, verſchwand die Anäſtheſie in dem kranken Bein, 
aber auch an dem anderen Bein zeigte ſich keine Veränderung. 

Die Hauptpunkte von Intereſſe bei dieſem Fall find: 

1. daß Alter, Charakter und natürliche Einfachheit des Patienten jeden Arg 
wohn eines Betruges ausſchloſſen; 

2. daß beſondere Vorſicht von vornherein angewandt wurde, um die Möglich» 
keit einer unbewußten Täuſchung durch die Wirkung der „erwartungsvollen Aufmerk⸗ 
ſamkeit“ zu verhindern, und 

3. die ausgeprägte und unzweifelhafte Wirkſamkeit des Magnetismus. 

Ahnliches bezeugt auch Dr. Julius Dreſchfeld Profeſſor der 
Pathologie am Owens College, welcher im Britisch Medical Journal vom 
7. Auguſt 1880 drei Fälle mitteilt, die er in der Mancheſter-Klinik be» 
obachtet hat; er ſagt daſelbſt: 
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„Die unmittelbare Wirkung des Elektromagneten war in allen drei Fällen ſehr 
auffallend, die Art der Anwendung desſelben in dem erſten Falle war aber fo ge 
handhabt, daß keine Täuſchung von ſeiten des Patienten möglich war. 

(Dieſer erſte Fall war folgender: —) Die Patientin Ann H., 45 Jahre alt, 
wurde in die Klinik am 29. November aufgenommen und litt an Derluft ihrer 
Muskelkraft und ſehr geſchwächter Taſtempfindung. Schmerzgefühl fehlte ihr am 
ganzen Körper, ausgenommen an den Fingerſpitzen. Nadelſtiche brachten bei ihr nur 
an den Fingerſpitzen Blut hervor. Die Patientin war faſt blind auf beiden Augen, 
war farbenblind auf dem linken Auge und taub auf beiden Ohren. Sie hatte kaum 
irgend welchen Geruchsſinn und gar keinen Geſchmacksſinn. 

Am 4. Dezember wurde der Elektromagnet zum erſtenmal benutzt. Ein Pol 
wurde an die äußere Seite des rechten Beines angeſetzt. Der Apparat war fo her: 
gerichtet, daß der Strom geſchloſſen und unterbrochen werden konute ohne daß die 
Patientin es merkte. Eine ſorgfältige Unterſuchung derſelben vor der Anwendung 
des Elektromagneten zeigte, daß die Anäſtheſie noch ſo unverändert war wie an dem 
erſten Tage; die „Achromatopſie“ jedoch war gehoben und die Muskelkraft hatte ein wenig 
zugenommen. Fünf Minuten nach Anwendung des Elektromagneten kehrte die Em: 
pfindungsfähigkeit an der inneren Seite des rechten Beines zurück; nach 40 Minu- 
ten hatte ſich dieſelbe fchon weſentlich ausgedehnt und nach 25 Minuten waren die 
ganze rechte und linke Seite des Körpers wieder voll empſindungsfähig für Berih- 
rung mit Ausnahme allein des oberen Teiles des Geſichtes und des ganzen Ober: 
kopfes. Nadelſtiche bluteten nun überall, nur nicht am Oberkopf. Die beſonderen 
Sinnesorgane erfuhren keine Veränderung während des Durchgehens des 
Stromes. Bald nach Entfernung des Elektromagneten aber kehrte die Anäſtheſie 
zurück ... Dieſe magnetiſchen Experimente wurden nun faſt täglich eine Stunde 
lang wiederholt. Die Patientin “chien ſich dabei ſehr entfchieden zu erholen, fo ſehr, 
daß nach wenigen Tagen ſchon die Empfindungsfähigkeit dauernd zurückkehrte und 
in beiden oberen und unteren Extremitäten ſowie im Rumpfe blieb ..-. bis ſchließ⸗ 
lich am 24. Dezember die Patientin ſoweit wieder hergeſtellt war, daß ſie aus der 
Klinik entlaffen werden konnte. Sie fühlte ſich wieder wohl genug, ihrem Erwerbe 
nachzugehen; ihre Muskelkraft hatte zugenommen; die Empfindungsfähigkeit war 
über den ganzen Körper zurückgekehrt, ihr Geſichtsfeld hatte ſich gebeſſert, Geruch 
und Geſchmack waren wieder ganz normal geworden und das Gehör war wenigſtens 
auf der linken Seite gebeſſert .... Ich habe die Patientin wiederholt ſeitdem ge 
ſehen und ſie iſt bisher vollſtändig wohlauf geblieben.“ 

Das hier Dorgetragene mag genügen, um die Bedeutſamkeit diefes 
bisher ſehr vernachläſſigten Forſchungsgebietes nachzuweiſen, ſowie auch 
die Sorgfalt zu veranſchaulichen, welche zur Durchführung ſolcher Unter: 
ſuchungen nötig iſt, bei denen der Forſcher ſo leicht irregeführt werden 
kann. Überdies wird, da „Magnetiſche Heilungen“ und tieriſcher Mag- 
netismus feit fo vielen Jahren der unbeſtrittene Tummelplatz für Quack: 
ſalber und Charlatane aller Art geweſen ſind, der wiſſenſchaftliche Forſcher, 
welcher dies Gebiet betritt, ſich darauf gefaßt machen müſſen, ſchief ange: 
ſehen zu werden und ſeinen Ruf ſowie ſeinen guten Glauben in Sweifel 
gezogen zu ſehen. Furcht vor der Cächerlichkeit aber iſt ſicherlich ein eben: 
ſo unwürdiges Motiv uns abzuſchrecken, wie Gewinnſucht oder perſön— 
liche Intereſſen unwürdige Beweggründe ſein würden, um uns zu irgend 
einer Forſchung zu veranlaſſen, deren Zweck die Erweiterung unſerer 
Erkenntnis iſt und die Erleichterung der leidenden Menſchheit. 


Der Aſtralleib. 
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2. Der Aftralleib im Ceben. 
A. Die Integritätsgefühle. 


Fenn der Arſtralleib als bleibende Subſtanz des Menſchen dem 

A materiellen Körper inſofern entgegengeſetzt ijt, als der letztere 
a in feiner allmählichen Entwicklung und in feinen allmählichen Ab. 
ſterben wandelbar, aber auch zufälligen Veränderungen, Verletzungen und 
Krankheiten ausgeſetzt iſt, ſo können ſich die beiden Leiber nicht immer 
decken und es müſſen Zuftände nachweisbar fein, in welchen der Aſtralleib 
über den materiellen Ceib hinausragt. Erfahrungsmäßige Beweiſe für 
den Aſtralleib können wir daher hoffen, zunächſt im Lebensgefühle zu finden, 
das den Subſtanzleib als den Mängeln des materiellen Leibes nicht unter 
worfen empfindet. Der Arſtralleib als morphologiſches Schema, als Modell, 
nach welchem der ſichtbare Leib geſtaltet ijt, muß unter allen Wandlungen 
des Körpers feine Integrität haben und empfinden, daher können wir 
alle Empfindungen dieſer Art als Integritätsgefühle bezeichnen. Dieſe 
Gefühle fallen nicht notwendig in das körperliche Bewußtſein, müſſen 
aber die Grundlage bilden für die organiſche Reproduktionskraft, die bei 
manchen Tieren als Reproduktion verlorener Teile beſonders auffällig fich 
zeigt. Ein noch merkwürdigerer Beweis aber für das ſogar in das kör— 
perliche Bewußtſein übergreifende Integritätsgefühl iſt dann gegeben, wenn 
ein Willenstrieb des Subftanzleibes ſich geltend macht, ohne daß ſchon 
das korreſpondierende körperliche Organ vorhanden wäre. 

Schopenhauer ſagt darüber: 

Nun kommt aber, den Beweis zu ergänzen, noch hinzu, daß bei vielen Tieren, 
während fie noch im Wachstum begriffen find, die Willensbeſtrebung, der ein Glied 
dienen ſoll, fic) äußert, ehe noch das Glied ſelbſt vorhanden iſt, und alſo fein Ge- 
brauch ſeinem Daſein hervorgeht. So ſtoßen junge Böcke, Widder, Kälber mit dem 
bloßen Kopf, ehe fie noch Hörner haben: Der junge Eber haut an den Seiten um 
ſich, während die Hauer, welche der beabſichtigten Wirkung entſprächen, noch fehlen: 
hingegen braucht er nicht die kleineren Fähne, welche er ſchon im Maule hat und 
mit denen er wirklich beißen könnte. Alſo feine Verteidigungsart richtet ſich nicht 
uach der vorhandenen Waffe, fondern umgekehrt. Dies hat ſchon Galenus bemerkt 
(de usu partium anim. I, 1.) und vor ihm Lucretius (V. 1052—39). Wir er 
halten hiedurch die vollkommene Gewißheit, daß der Wille nicht als ein Hinzugefom: 
menes, etwa aus der Erkenntnis Hervorgegangenenes, die Werkzeuge benutzt, die er 
gerade vorfindet, die Teile gebraucht, weil eben ſie und keine andere da ſind; ſondern 
daß das Erſte und Urſprüngliche das Streben iſt, auf dieſe Weiſe zu leben, und auf 
ſolche Art zu kämpfen; welches Streben ſich darſtellt nicht nur im Gebrauch, ſondern 
ſchon im Daſein der Waffe, ſo ſehr, daß jener oft dieſem vorhergeht und dadurch 
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anzeigt, daß, weil das Streben da ijt, die Waffe fic) einſtellt; nicht umgekehrt: und 
ſo mit jedem Teil überhaupt. Schon Ariſtoteles hat dies ausgeſprochen, indem er 
von den mit einem Stachel bewaffneten Inſekten jagt: dee ro Hulu Zysıv ömlov AEN 
(quia iram habet, arma habet) de part. animal IV. 6. — und weiterhin (e. 12) 
im allgemeinen: Ta d' opyava moog ro Zpyov 7 gvars mo, T ov ro fo 
7005 te öpyava (natura enim instrumenta ad officium, non officium ad instru- 
menta accmodat). Das Refnitat ıft: nach dem Willen jedes Tieres hat ſich fein 
Bau gerichtet. !) 

Dieſer Ausſpruch Schopenhauers ift nun fehr ſchön; die von ihm 
angeführten Thatſachen beweiſen die Exiſtenz eines der Erſcheinung vor: 
hergehenden transſcendentalen Willens und organiſierenden Princips. 
Weiter reicht aber der Beweis nicht. Daß dieſer Wille der Weltſubſtanz 
angehöre, oder gar die Weltſubſtanz ſei, folgt keineswegs aus den ange— 
führten Thatſachen. Andrerſeits können wir dieſen Willen nicht haltlos 
in der Luft ſchweben laſſen, er muß einen Träger haben, und die zunächſt⸗ 
liegende Annahme ift jedenfalls die eines Aſtralleibes. 

Wenn in ſolchen Fällen der Subſtanzleib über den fichtbaren Leib 
hinausragt, weil der letztere noch nicht feine Ausbildung erfahren hat, 
fo findet in anderen Fällen ein Hinausragen ſtatt, weil der fichtbare Leib 
nicht mehr ſeinem morphologiſchen Schema entſpricht, ſeine Integrität 
verloren hat, während der Aſtralleib fie bewahrte. Dies findet ftatt bei 
Krankheiten, Verletzungen, Amputationen ꝛc. 

In erſter Linie kommen hier die ſchon in meiner „Philofophie der 
Myſtik“ erwähnten Fälle in Betracht, in welchen Fieberkranke ꝛc. nicht 
nur ſich doppelt fühlen, ſondern fic) doppelt ſehen.“) Dieſes geſtörte 
Verhältnis zwiſchen beiden Keibern zeigt ſich als perſönliches Doppelgefühl 
bei Wahnſinnigen, im Delirium und bei den ſogenannten Beſeſſenen, und 
zwar nicht nur organifch, ſondern auch pſychiſch als Dualismus des Be: 
wußtſeins. In allen dieſen Fällen iſt nicht die Urſache, ſondern nur die 
Gelegenheitsurſache krankhaft, was der Bedeutung des Phänomens keinen 
Eintrag thut: der Subſtanzleib könnte in feiner Integrität nicht empfun⸗ 
den werden, wenn er fie nicht in der That bewahrt hätte, und ein Dua— 
lismus des Bewußtſeins könnte ſich nicht zeigen, wenn nicht hinter dem 
erkrankten Bewußtſein noch ein transſcendentales und zwar in ſeiner In— 
tegrität vorhanden wäre. Ein Fieberkranker könnte ſeinen Subſtanzleib 
nicht ſo objektiv empfinden, daß er ihn ſogar auf eine andere Perſon 
bezieht, wenn nicht vollſtändige Integrität desſelben vorhanden wäre; 
dieſes Gefühl iſt nur möglich, weil eben das Urankheitsgefühl mit dem 
Subſtanzleibe nicht vermiſcht iſt. 

Auffälliger noch find jene Fälle, wo die Korrefpondenz zwiſchen den 
beiden £eibern durch Operationen, Amputationen, überhaupt durch ge: 
waltſame Eingriffe in den ſichtbaren Leib aufgehoben wird. Man hat 
an Fröſchen mit amputierten Hinterfüßen experimntell feſtgeſtellte, daß fie, 
wenn ſie gejuckt werden, den zurückgebliebenen, aber zu kurzen Stummel 

Schopenhauer: Wille in d. Natur. 12. 
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erheben, um die Reizurfache zu beſeitigen, was ohne das Gefühl der In— 
tegrität nicht möglich wäre. 

Bei Menſchen find ſolche Fälle bei Gelegenheit chirurgiſcher Opera— 
tionen noch häufiger beobachtet worden. Valentin!) definiert dieſe Integri⸗ 
tätsgefühle mit folgenden Worten: Hat ein Menſch ein größeres Glied ver 
loren, jo glaubt er noch die Teile, die er nicht mehr beſitzt, vorzüglich die Finger und 
die Zehen, zu fühlen. Verſtümmelte derart, die ſchon vor mehreren Jahren operiert 
worden, geben in dieſer Hinſicht verſchiedene Antworten. Solche, die ihre Empfindungen 
feiner auffaſſen, behaupten, daß fie die entfernten Teile fortwährend zu haben glau- 
ben, Andere ſprechen ſich nur dahin aus, daß fie fie unter gewiſſen Schmerz erge- 
benden Verhältniſſen wahrnehmen. Wenn manche auch dieſes leugnen, fo findet ſich 
doch bei genauerer Betrachtung, daß fie ſich nur ſelbſt durch Mangel an Aufmerffam- 
keit täuſchen. Künftlihe Derfuche rufen dieſe Integritätsgefühle hervor .... Dieſe 
verraten fic am deutlichſten, wenn der OberfchenPel, oder der Oberarm, oder 
wenigſtens die Mittelglieder der oberen oder unteren Extremitäten abgeſetzt worden. 
Hat man das ganze Glied exartikuliert, fo mangeln fie keineswegs. Ein 32jähriges 
Mädchen, dem 7 Jahre vorher der linke Oberſchenkel aus dem Hüftgelenke geſchnitten 
worden, gab an, daß fie immer das fehlende Bein in derfelben Stellung, wie das vor 
handene, fühle. Ein gjähriges Mädchen, das die Exartikulation des rechten Ober ⸗ 
ſchenkels glücklich überſtanden hatte, beſaß die deutlichſten Integritätsempfindungen. 
(E. Derdat: Essai sur la desarticulation de la cuiese, (5 1856). Die Täuſchungen 
treten in der erſten der Abſetzung nachfolgenden Feit am nachdrücklichſten auf. Legt 
man z. B. kalte Umſchläge an den Gberſchenkelſtumpf, fo glaubt der Kranke, daß 
die Zehen oder der Fuß von der kalten Flüſſigkeit berührt werden. Er bezieht die 
nachfolgenden Schmerzen auf die fehlenden Stücke. Litt ein Mann an einer ſchweren 
Geſchwulſt des Oberarmes, fo daß er dieſen beim Heben mit der anderen Hand 
unterſtützen mußte, ſo vollführt er die gleiche Bewegung nach der Amputation des 
Oberarmes, weil ihn fein früheres Gefühl nicht verlaffen hatte. Wurde der Stumpf 
des am Trochanter amputierten rechten Oberfchenfels einer 44jahriaen Frau am 
7. Tage nach der Operation von Krämpfen befallen, fo hatte die Kranke die Empfin ⸗ 
dung, als wenn eine Kraft von den Fehen aus den Schenkel emporwürfe. (Gräfe 
und Walter: Journal für Chirurgie XV, 157.) Iſt der Stumpf verheilt, jo dauern 
die Integritätsgefühle deſſen ungeachtet fort. Die Angaben der Amputierten wechſeln 
nur inſofern, als die Stärke der Auffaſſung der Mangelnden in den einen mit 
der Heit ſchwächer zu werden ſcheint, in den anderen dagegen nachdrücklich fortdauert, 
wenn dagegen die Nerven des Stumpfes leiſe aber anhaltend gedrückt werden, ſo 
empfinden alle die fehlenden Stücke bei dem ſcheinbaren Einſchlafen des Gliede. 
dieſes mag vor einer noch ſo großen Reihe von Jahren entfernt worden ſein. 

Wie man fieht, find dieſe Integritätsgefühle nicht immer gleich in— 
tenſiv, und es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß fie in manchen Fällen gänz- 
lich verloren gehen. Aber auch das thut ihrer Bedeutung keinen Ein— 
trag. Sie gehören dem transſcendentalen Bewußtſein an, deſſen Inhalt 
überhaupt nur in Ausnahmsfällen zugleich ins ſinnliche Bewußtſein über⸗ 
greift. Beim normalen Menſchen, jo lange fein ſichtbarer Leib unver: 
letzt iſt, iſt auch das Gefühl des Subſtanzleibes innig verſchmolzen und 
deckt ſich vollſtändig mit dem ſinnlichen Leibesgefühl; daher ſpricht zwar 
das Verbleiben der Integritätsgefühle nach der Amputation für, aber 
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ſelbſt ein gänzliches Verſchwinden derſelben — wenn es fonftatiert wer: 
den und ſelbſt durch künſtliche Verſuche fie nicht wieder geweckt werden 
könnten — nicht gegen die Exiſtenz des Aſtralleibes. 

Perſonen — fährt Valentin fort — die in der Kontinuität der Extremität 
amputiert worden, haben nicht ſelten ſehr lebhafte Integritätsgefühle ſchon unter 
den gewöhnlichen Verhältniſſen, fo daß hierdurch die eigentümlichſten Täuſchungen be 
dingt werden. Ein Mädchen, das 10 Jahre vorher am Oberarm amputiert worden, 
wollte noch mit der fehlenden Hand Sachen anfaſſen. Berührte man das Ende des 
Oberarmſtumpfes eines erblindeten Mannes, fo glaubte er, daß man feine Finger 
ergreife. Bewegte er dann die Überreſte der Beuger, jo kam es ihm vor, als wenn 
er des anderen Hand mit den Fingern umfaßte. Diele Oberfchenfel-Umputterte fühlen 
ihre mangelnden Füße unter allen Derhältniffen und haben nur beim Stehen die 
Empfindung: „als könne er den Boden nicht berühren“. Friert die vorhandene Er 
tremität, ſo beziehen ſie dieſes auch auf die fehlenden Glieder. Legen ſie ſich ins 
Bett, ſo decken ſie ſich da, wo dieſes hinkommen ſollte, ſorgfältig zu. Es ereignete 
ſich ſogar, daß Leute der Art ihren Stelzfuß auf das heftigſte krazten, weil ſie das 
Jucken auf eine Stelle des fehlenden Stückes der Extremität bezogen hatten. 

Sind einmal dieſe Gefühle von vornherein vorhanden, fo kann fie kein Gee 
genzeugnis der Sinne oder des Bewußtſeins unterdrücken. Ein 20jähriges Indivi- 
duum, dem 12 Jahre vorher der rechte Oberſchenkel in der Mitte feines Verlaufes 
abgeſetzt worden, hatte die Gewohnheit, nur auf der rechten Seite liegend zu ſchlafen. 
Das linke Bein ruhte daher auf dem Stumpf. Der Taſtſinn mußte hier über die 
Grenze des Dorhandenen unmittelbar Aufſchluß geben. Es kam deſſen ungeachtet 
dem Menſchen vor, als ſei das rechte Bein am Unie gebogen, und gehe unter dem 
linken durch. Ein anderer Menſch, der einen Stelzfuß gebrauchte, erzählte, daß er 
die Grenze des fehlenden wohl wahrnehme, deſſen ungeachtet aber die Sehen fpüre. 
Oberam + Amputierte legen oft im Bett den Überreſt ihres Gliedes fo, als wenn 
fie noch den ganzen Arm unter den Kopf oder einen anderen Körperteil ſchieben 
wollten. Solche Perſonen können ihren Stumpf ſehen oder befühlen, das Ende des 
felben an der Seitenwand eines Sopha anlegen, oder von ihrer Verſtümmelung 
ſprechen, ohne daß indes das Integritätsgefühl aufhört. Selbſt ungebildetere Kranke 
derart wundern ſich oft genug über dieſen nicht zu beſeitigenden Widerſtreit zwiſchen 
Gefühl und Bewußtſein . . .. Gewiſſe unzweckmäßige Handlungen kommen nicht felten 
auf dieſem Wege zuſtande. Wir haben früher geſehen, daß Perſonen, die am Arm 
amputiert find, mit der fehlenden Hand greifen wollen. Ein Mann, der den Ober: 
ſchenkel verloren hatte, der lebhaft träumte, ſprang bisweilen aus dem Bett, um ohne 
weiteres fortzugehen. Das Umfallen belehrte ihn erſt über ſeinen Mangel. Eine 
Frau, die beide Füße durch Erfrieren vor länger als 20 Jahre verloren hatte und 
Stelzen gebrauchte, ſchnallte dieſe los, wenn fie Handarbeiten verrichtete. Es ereig 
nete ſich hierbei nicht ſelten, daß fie, durch ihre Integritätsgefühle verleitet, ohne’ 
weiteres aufſtand und erſt durch ihren Fall von dem wahren Sachverhalt belehrt 
wurde. Wenn Menſchen, die kurz vorher den Gberſchenkel verloren haben, an zwei 
Krücken gehen, fo bewegen fie nicht ſelten den Stumpf vorwärts, als beſäßen fie hier 
noch ein vollſtändiges voranfcreitendes Bein. . .. Leugnen die Amputierten dieſe Ger 
fühle für die gewöhnlichen Verhältniſſe, fo ſtellen ſich die Integritätsempfindungen 
in ihnen wie bei den übrigen ein, wenn man die Nerven des Stumpfes drückt oder 
dieſen ſelbſt mit einem Band umſchnürt ... Mag auch der Abſatz des Gliedes vor 
vielen Jahren vorgenommen worden fein, fo verraten ſich doch die Integritätsem⸗ 
pfindungen unter den geeigneten Derhältniffen. Ein Menſch, dem 23 Jahre vorher 
der Oberſchenkel amputiert worden, empfand fein fehlendes Glied noch eben fo leb. 
haft, als kurze Feit nach der Operation. 
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Es iſt nun ohne weiteres klar, daß man den verſuchten Gebrauch 
fehlender Glieder keineswegs etwa aus übrig bleibenden Gewohnheiten 
erklären kann, was höchftens für die erſte Seit nach der Operation an- 
ginge, weil im Verlaufe der Seit dieſe Gewohnheit jedenfalls verloren 
gehen müßte. Noch weniger, als den Gebrauch, erklärt die Gewohnheit 
die wirklich vorhandene Empfindung fehlender Glieder, die ſich ſogar bis 
in die Träume erſteckt. Valentin erwähnt einen Menſchen, der 12 Jahre 
vorher in feinem 9. Lebensjahre amputiert worden war, und der aus⸗ 
drücklich angab, daß er ſich anfänglich vollkommen geſund träumte. 
Später dagegen kam es ihm vor, als hätte er zwar zwei Beine, 
müßte ſich aber eines ihm nicht klar gewordenen Verhältniſſes wegen der 
Krücken bedienen. Schlagender noch zeigt ſich die Unzulänglichkeit der 
Gewohnheit als Erklärungsurſache in den Fällen angeborener Verſtüm— 
melung: Ein 19jähriges Mädchen und ein in den Dierzigern befindlicher Mann, 
die beide nur eine regelrechte Hand hatten, während die andere kleine, knochenloſe und 
weiche Warzen ftatt der Finger beſaß, glaubten, daß fie dieſe einſchlügen, wenn fie 
die verſtümmelte Hand beugten. Kitzelte man jene Warzen oder ſchnürte man den 
Dorderam ein, fo wurden die Empfindungen auf die mangelnden Finger bezogen. Ein 
Individuum, bei dem die ſehr verkleinerte Hand an dem Ellenbogen ſaß, hatte das 
Bewußtſein, als fei der verkürzte Arm faſt eben fo lang und regelrecht, als der ge 
ſunde. Leute, die eine zu kurze Oberertremität beſitzen, täuſchen fi häufig über die 
Länge derſelben. Ein 2ojahriges Mädchen dagegen, das nur den kleinen Finger an 
jeder Hand beſaß, ſtellte alle Integritätsgefühle in Abrede. (Valentin a. a. ©.) 

Da nun bei angeborenen Mängeln die Integritätsgefühle nicht 
auf Gewohnheiten beruhen können, außer etwa im biologifchen Sinne, 
ſo verſucht die Phyſiologie eine andere Erklärung. Davon ausgehend, 
daß alle Empfindungen erſt im Gehirn zuſtande kommen, nicht an den 
peripheriſchen Nervenendigungen, nimmt man an, daß gleichſam die Geo— 
graphie der äußeren Körperoberfläche im Gehirn phyſiologiſch wieder: 
holt iſt; in dieſem Sentralorgan muß ſich alſo das Leibesgefühl auch 
dann unvermindert vorfinden, wenn der äußere Leib Glieder verlieren 
ſollte. Daß aber dieſe Erklärung ungenügend iſt, das wird ſich aus den 
weiter anzuführenden Gründen für die Annahme eines Aſtralleibes von 
ſelbſt ergeben. 

Der Magnetiſeur Kramer ſpricht von einem durch ihn angeſtellten 
Experiment, welches leicht wiederholt werden könnte, und welches, wenn 
dabei keine Täuſchung mit untergelaufen ſein ſollte, die objektive Be— 
gründung der Integritätsgefühle ſchlagend beweiſen würde: „Wir glan— 
ben, daß in dem groben materiellen Körper des Menſchen ein feiner geiſtiger Leib 
verborgen iſt, wie es der hellſehende Apoſtel Paulus ſchon gelehrt hat. Das 
magnetiſche Fluidum vermag auch auf dieſen geiſtigen Körper zu wirken. Es iſt eine 
bekannte Thatſache, daß Leute, denen ein Arm oder ein Bein abgenommen worden, 
oft noch die empfindlichſten Schmerzen in den nicht mehr vorhandenen Gliedern aus 
ſtehen. Die neue Wiſſenſchaft behilft ſich mit der vagen Erklärung, das rühre von 
Nervenreflexen her. In Wahrheit aber iſt das vorhandene geiſtige Glied die Urſache. 
Als wir vor mehreren Jahren vom Fürſten von Hohenzollern nach Sigmaringen 
berufen worden, beſuchte uns unter anderen auch ein Mann, dem im franzöſiſchen 
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Feldzug das linke Bein amputiert worden war, und welcher täglich wegen heftiger 
Schmerzen in den nicht mehr vorhandenen oder vielmehr nicht ſichtbaren Fußzehen 
Morphium -Einſpritzungen bekam.“ Kramer hielt nun dieſem Manne, nicht etwa 
auf den Kopf, oder auf den Stumpf, ſondern in die leere Luft am Boden 
wo derſelbe ſeinen geiſtigen Fuß ganz deutlich fühlte, die Finger zur mag— 
netiſchen Ausftrahlung bin, der Leibarzt des Fürſten war als Zeuge ju 
gegen. Der Leidende verſpürte an der unfichtbaren Extremität den leiſen, 
kühlen magnetiſchen Windhauch; der Schmerz verging und die Morphium— 
Injektionen unterblieben.) Wenn nun dieſe Beobachtung Kramers fich 
noch weiter beſtätigen ſollte, ſo wäre damit allerdings der Beweis erbracht, 
daß die magnetiſche Behandlung die radikalſte aller Kuren iſt, indem die 
Subſtanz ſelbſt des Menſchen vom magnetiſchen Agens und die Krank— 
heit von innen heraus bekämpft würde, während die Arzneiwiſſenſchaft 
nur Symptome zu bekämpfen vermöchte. 

In weiterer Steigerung der Beweiſe iſt hier eine Außerung der 
Seherin von Prevorft zu erwähnen. Mach meinen Kenntniffen ſteht dieſe 
Ausſage vereinzelt; aber ihre Richtigkeit vorausgeſetzt, würde ſie einen 
entſcheidenden Beweis für den Aſtralleib liefern, daher die Sache ver— 
dienen würde, unterſucht zu werden. Von dieſer Somnambulen, in deren 
Ausſagen der Aſtralleib unter der Bezeichnung „Nervengeiſt“ eine große 
Rolle ſpielt, jagt Juſtinus Kerner, ihr Arzt: Bei Menfchen, die ein Glied 
ihres Körpers, 3 B. einen Arm, einen Fuß verloren hatten, ſah fie die ganze Form 
des verlorenen Gliedes, alſo das ganze Glied, noch immer im Bilde des Nerven, 
geiſtes am Hörper, ſowie ſie z. B. den verſtorbenen Menſchen, den ohne irdiſche 
Körperlichfeit, im Bilde des Nervengeiſtes als Geiſt in der Form ſah, die er im 
Leben hatte. 2) Dieſer Vergleich Kerners enthält eine ganz logiſche Folge— 
rung; denn wenn der amputierte Fuß für einen Somnambulen als Aſtral— 
glied ſichtbar ſein ſollte, ſo müßte in der That mit dem Wegfall des 
übrigen Körpers der ganze Aſtralleib ſichtbar werden, d. h. die Phyfio- 
logie ſelbſt würde durch den Nachweis der Integritätsgefühle den Ge— 
ſpenſterglauben begründen. 

Es wäre gleichwohl dabei noch ein Vorbehalt zu machen; ſtreng 
genommen reicht nämlich der aus den Integritätsgefühlen zu führende 
Beweis für die Sichtbarkeit der Aſtralglieder nur für die Dauer des ir— 
diſchen Cebens aus, während deſſen die organiſierende Seele in Thätig— 
keit ijt; nicht aber wäre damit bewieſen, daß dieſe Funktion auch nach 
dem Tode ausgeübt wird. Es könnte vielleicht nur die latente Anlage 
zu dieſer Funktion den Tod überdauern, und es müſſen jedenfalls noch 
andere Beweiſe erſt dazu kommen, wenn angenommen werden ſoll, daß 
die organifierende Funktion der Seele und damit der Aſtralleib beſtändig 
ſei, und nicht die bloße Fähigkeit zur irdiſchen Palingeneſie verbleibt. 
In dieſem Falle müßten wir mit Fortlage?) ſagen: Die Seele iſt zwar wohl 
das Gegenteil eines materiellen Leibes, aber keineswegs das Gegenteil eines ftereo- 
metriſchen Körpers, welcher ihrer inwendigen Beſchaffenheit fo wenig widerſtreitet, 
daß er vielmehr zu ihrem unentbehrlichen Attribut gehört. 

) Ph. W. Kramer: der Heilmagnetismus. 90. 

) Kerner; Die Seherin v. Prevorft. |. 85 — 4) Beiträge 3. Pſychologie, 261 ff, 

Sphing, 1 J. (6 


ben GO gle PRINCETON UNIVERSITY 


JNIVERS 


Die fpäteren Meuplatoniker 
Carl Itir ſewetter. 
* 


Der bedeutendſte unter den Schülern des Plotin war der im Jahre 
255 n. Chr. zu Batanea in Syrien geborene Malchus Prophyrius, 
welcher bis zu ſeinem dreißigſten Lebensjahre in der Rhetorik, Grammatik 
und neuplatoniſchen Philofophie von Konginus ') unterrichtet wurde. Als 
er 265 nach Rom kam, begann er mit Plotin einen Streit über die Ideen— 
lehre des Plato, wurde aber von Plotins Schüler Amelios ?) widerlegt 
und zu einem der eifrigſten Anhänger ſeines früheren Gegners gemacht. 
Nachdem Porphyrius ſechs Jahre als Schüler Plotins zu Rom gelebt 
hatte, ging er, weil ein Anfall tiefer Melancholie einen Ortswechſel für 
ihn wünſchenswert machte, nach Sizilien, wo er bis zu dem 270 erfolgten 
Tode des Plotin blieb. Hierauf kehrte er nach Rom zurück und verweilte 
daſelbſt bis zu feinem Ende im Jahre 504 n. Chr. 

Das äußere Leben des Porphyrius verlief noch ereignisloſer als 
das des Plotin; er rühmt ſich auch, nur ein einziges Mal im 68. Lebens— 
jahr der Vereinigung mit Gott gewürdigt worden zu ſein, während ſeinem 
Cehrer dieſe glückliche Ekſtaſe (welche wir uns ähnlich wie die der Vogis 
und Fakiere zu denken haben) viermal widerfahren fei. “) 

Schriftſtelleriſch wirkte Porphyrius durch die Herausgabe der plo: 
tiniſchen Enneaden; durch eine kurze Aufſtellung der Hauptlehrſätze der 
neuplatoniſchen Schule, feine Sentenzen; durch feine bekannte Schrift 
über die Enthaltung vom Tierfleiſch; endlich durch feine Bio: 
graphie des Plotin und den berühmten Brief an den Prieſter 
Anebo. 

Das Hauptbeſtreben des Porphyrius ift der fittlichen Übung zuge 
kehrt, welche uns von den leidenden Stimmungen der Seele befreien joll; 
dieſe betrachtet er als die ſchrecklichſten und gottloſeſten Tyrannen, von 
welchen wir uns ſelbſt mit Derluft unſeres ganzen Körpers losmachen 
ſollen. Mithin iſt auch bei Porphyrius die Aſkeſe der Weg zur Vollen— 
dung der höchſten menſchlichen Aufgabe. Er jagt darüber): Die einge 
körperte Seele iſt einem Reiſenden ähnlich, der ſich lange unter fremden Völkern auf 
gehalten und nicht nur ſeine vaterländiſchen Sitten verlernt, ſondern auch ausländiſche 
angenommen hat. Wenn dieſer in ſeine Heimat zurückkehren und von ſeinen Freunden 
und Verwandten gütig aufgenommen werden will, ſo bemüht er ſich, alles Fremde, 
welches ſich ihm während feiner Entfernung angehängt hat, abzulegen, um feine ehe— 
malige Art zu denken und zu leben wieder zu erhalten. Auf eben dieſe Weiſe muß 
die in den Körper verbannte Seele, wenn fie ſich zu ihrem himmliſchen Vaterland er 


) und ) Vergl. Märzheft der „Sphinx“ S. 180. 
) Porphyrius, vita Plotini 18. — ) De abstinentia [, 30, 1,52 und II, 45, 33, 
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heben will, alles ausziehen, was fie von fterblicher Natur an ſich genommen hat und 
was die Urſache ihrer Verweiſung oder ihres Hinabfinfens in die Materie geworden ift. 
Sie muß fic) bemühen, nicht nur die äußere gröbere Dede, ſondern auch die 
innern Hüllen, in welche fie gekleidet tft'), allmählich auszutrocknen 
und abzuwerfen, damit ſie leicht und gleichſam nackt in die ewigen Wohnungen der 
Seligkeit eingehen kann. : 

Es giebt zwei giftige Fanberquellen, aus welchen der Menſch eine gänzliche 
Dergefienbeit feines ehemaligen und gegenwärtigen Fuſtandes und feiner wahren Be 
ſtimmung trinkt, nämlich ſinnlicher Schmerz und finnliche Luſt. Durch beide, vor- 
züglich aber durch letztere und die aus ihnen entſpringenden Begierden und Leiden 
haften, wird die Seele gleichſam verkörpert und wie durch eben fo viele Hefte oder 
Nägel an den Leib geſchmiedet; auch das aus der Luft gewebte Dehifel der 
Seele wird durch fie gemäſtet und ſchwerer gemacht. Man muß daher alles ver 
meiden, wodurch die Sinnlichkeit gereizt wird, weil da, wo Sinnlichkeit herrſcht, die 
lantere Vernunft und der reine Derftaud abſterben. Man muß alfo nie zum bloßen 
Vergnügen, ſondern nur zur äußerſten Notdurft eſſen und trinken, weil überflüſſige 
und beſonders tieriſche Nahrung die Seele feſter an die Materie bindet und von der 
Gottheit wie den göttlichen Dingen abzieht. — Als ein Prieſter der Gottheit ſuche 
ſich der Weiſe in ihrem großen Tempel, der Welt, vor aller Befleckung zu bewahren und 
vergehe ſich nie ſo weit, daß er, der ſich ſo oft dem Vater des Lebens naht, ſelbſt 
ein Grab toter Körper werde. Er friſte daher fein leibliches Leben allein durch den 
Genuß der reinen Geſchenke, welche ihm die mütterliche Erde darbietet. Noch ähn— 
licher würden wir Gott werden, wenn wir auch die Pflanzen ſchonen könnten und 
ihrer zur Nahrung nicht bedürften. 

Sbenſo wie vor dem Fleiſch ſcheuten fic) die Neuplatoniker vor dem 
Wein und dem Gefchlechtsgenug, weshalb auch die meiſten unvermählt 
blieben. Nur Porphyrius hatte zu Rom eine gewiſſe Marcella, die 
Witwe eines ſeiner Freunde geheiratet, aber, wie ſein Biograph Euna: 
pius bemerkt, „nicht um ſeines eigenen Dergnügens willen, oder um 
Kinder zu zeugen, ſondern um den Kindern feines verjtorbenen Freundes 
eine anſtändige Erziehung zu geben“. — Daß derartige, wenn auch 
urſprünglich edeln Motiven entſtammende, ſo doch alle Lebensverhältniſſe 
auf den Kopf ſtellende Beſtrebungen im lebensluſtigen klaſſiſchen Altertum 
nicht viel Freunde fanden, liegt auf der Hand; daß aber eine ſolche Hy: 
peraſkeſe ebenſo wie das der gleichen Seit entſtammende chriſtliche Mönchs— 
weſen überhaupt Boden faſſen konnte, iſt pſychologiſch nur als Reaktion 
gegen den wüſten Taumel der Kaijerzeit erklärbar. 

In den Sentenzen, worin Porphyrius die Lehre ſeiner Schule 
zuſammenfaßt, hebt er ganz beſonders den Unterſchied zwiſchen dem Une 
körperlichen und Körperlichen hervor. Das Unkörperliche beherrſcht das Harper: 
liche und ijt daher, obgleich nicht im Raum, fo doch feiner Kraft nach überall gegen- 
wärtig; das körperliche Sein kann daſſelbe nicht hindern, den Körpern gegenwärtig zu 
fein, welchen es will. Daher hat auch die Seele das Vermögen, überallhin ihre Kraft 
auszuſtrecken; ſie iſt von unendlicher Kraft, und ein jeder Teil derſelben, wenn er von 
Dermifchung mit der Materie rein iſt, vermag alles und iſt überall gegenwärtig. — 
Die Dinge wirken nicht nur durch Berührung in der Nähe, ſondern auch in der Ent— 


) Dieſe und die im folgenden hervorgehobene Stelle ſind die einzigen Spuren 
von der £ehre eines Seelenkörpers bei Porphyrins. 
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fernung, fofern fie eine Seele haben, welche als Unkörperliches vom Körper nicht ein- 
geſchloſſen ſein kann wie das Wild vom Tiergarten oder eine Flüſſigkeit von einem 
Schlauche. — Wegen der weſentlichen Einheit und Identität mit dem Höchſten kann die 
Seele durch ihre ins Unendliche gehende Thätigkeit alles bewirken, alles erfinden. 
Daher vermag ſelbſt eine individuelle Seele alles, wenn fie vom Körper gereinigt wird. }) 

Porphyrius blieb wie Plotin noch bei der Entgegenſetzung des 
Körpers und der Seele ſtehen, und kam daher auch nicht dazu, über 
die Möglichkeit eines Aſtralleibes eingehendere Spekulationen anzuſtellen. 
Berückſichtigen wir aber die beiden obigen Stellen und bedenken wir 
auch, daß Porphyrius von einem mere oder CLuftkörper ſpricht, an 
welchen die Seele der Dämonen gebunden iſt, ſo wird es wahrſcheinlich, 
daß auch ihm ſchon die Idee eines Aſtralleibs dunkel vorſchwebte, die dann 
von den ſpätern Neuplatonikern weiter ausgebildet wurde. 

Seine Dämonologie entwickelt Porphyrius in feiner Schrift De ab- 
stineutia.?) Er teilt die Dämonen in menſchenfreundliche, gute, und mem 
ſchenfeindliche, böſe. Beide find ınit einem feinen geiſtigen aber veränder— 
lichen und vergänglichen Körper bekleidet und unterſcheiden fic) noch da: 
durch, daß die guten Dämonen ſtets Meiſter ihres Körpers bleiben, wäh— 
rend die böſen von ihm beherrſcht werden. Erſtere ſind als die Beſchützer 
von Menſchen, Tieren und Gewächſen, als die Regierer der Jahreszeiten, 
die Cehrer nützlicher Künfte und Beſchäftigungen, als Verkünder der Zu 
kunft und Geber aller irdiſchen Hüter zu verehren; die letzteren hingegen 
ſind die Urſachen aller Unfälle, welche den Menſchen und Tieren begegnen. 
Sie verurſachen Erdbeben, Überſchwemmungen, Seuchen, Hungersnot und 
ſuchen die Menſchen zu überreden, daß alle dieſe Übel von den guten 
aber erzürnten Göftern herrühren. Sie entzünden im Menſchen alle un— 
mäßigen gehäſſigen Begierden und TCeidenſchaften, reizen ihn zu kis: 
ſchweifungen, Aufruhr und Krieg und verführen ihn zu Tieropfern, von 
deren fetten Dämpfen ſie ſich mäſten. Darum muß ſich auch ein weiſer 
Mann vor dem Schlachten und Opfern empfindender Geſchöpfe hüten, 
damit er nicht böſe Dämonen herbeilocke und an ſich ziehe. 

Bei der Betrachtung dieſer in kurzen Zügen dargeſtellten Dämono— 
logie würde man verſucht ſein zu glauben, daß Porphyrius ein jedes ins 
Gebiet des Transſcendentalen gehörende Phänomen für eine Außerung 
der Thätigkeit guter oder böſer Dämonen anfähe; und doch regt er mit 
einer ſchon von Jamblichus gerügten Inkonſequenz in ſeinem Brief an 
Anebo Spekulationen ganz entgegengeſetzter Art an und ſucht — wovon 
wir fchon oben einen Beweis hatten — die Urſache aller „myſtiſchen“ 
Erſcheinungen in einer fernwirkenden und fernfehenden Kraft der Seele, 
Der Brief an Anebo kann als erſter ſchüchterner Verſuch einer Pfycho- 
phyſik gelten. 

Porphyrius richtet dieſen Brief an den Phthaprieſter Anebo, und 
verlangt von dieſem Auslunft über eine große Reihe zweifelhafter, die 
griechiſche Theologie betreffender Fragen, welche in der Mehrzahl nur 


1) Sent. 2, 3, 38, 39. Stobäus Eclog. phys. €. II. p. 822. 
2) If cap. 32 bis zum Schluß. 
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noch hiſtoriſches Intereſſe beſitzen und Teilnahme für die kühne Skepſis 
des Derfafjers erregen. Dor allen Dingen erregt dem Porphyrius die 
Behauptung Bedenken, daß ſich die mächtigen Götter und Dämonen durch 
Magie zwingen laſſen ſollten, den Menſchen zu manchmal recht nichtigen 
und ſündigen Dienſten zu ſtehen. Er jagt: „Mich bringt vorzüglich das in Der 
legenheit, wie die Götter und Geiſter, welche als mächtigere Weſen herbeigerufen 
werden, ſich doch wie ſchwächere befehlen laſſen. — Sind die Götter von allem Leiden 
frei, fo find ihre Unrufungen, Beſchwörungen zc. eitel und vergebens; noch mehr 
aber die theurgiſchen Mittel, durch die man fie zwingt. Was keinem Leiden (Affi- 
ziertwerden) unterworfen iſt, kann auch nicht gezwungen werden. Wie vieles geſchieht 
nun nicht in den theurgiſchen Feremonien, was die Götter und Dämonen als leidend 


darſtellt d⸗ 
Am wichtigſten ſind die Auslaſſungen des Porphyrius über die 
Divination, welche ihm — ganz im Gegenſatz zu feinem Zeitalter — 


durchaus keine Thätigfeitsäußerung der Götter und Dämonen, fondern 
des Menſchengeiſtes zu ſein ſcheint. „Das räumliche und zeitliche Fernſehen, die 
Mantik, kann aus ganz natürlichen Urſachen geſchehen, denn weil die ganze Natur 
in Wechſelwirkung ſteht, ſo braucht nur der innere Funke geweckt zu werden, um 
die Teile des Ganzen zu überſchauen. Dies iſt eine natürliche Eigenſchaft des 
Menſchen, welche ſich unter gewiſſen Umſtänden entwickelt.“ 

„Was geſchieht in der Mantik? Oft ſtellen wir uns im Schlafe durch Träume 
das Hünftige vor, ohne daß wir in einer Ekſtaſe find, denn der Körper liegt ruhig; 
aber gleichwohl begreifen wir das Künftige nicht fo wie im wachen Hujtande.” 

„Viele ſehen das Künftige durch Begeiſterung und göttliche Eingebung voraus; 
ſie wachen zwar, und ihre Sinne ſind thätig, aber ſie begreifen ſich ſelbſt nicht oder 
wenigſtens nicht fo wie in einem wachen Fuſtande.“ (Ekſtaſe.) 

„Don denen, welche außer ſich find, werden einige begeiſtert, wenn fie Fym⸗ 
bein, Pauken oder gewiſſe Lieder hören, wie die Korybanten, die in die Myſterien 
des Bacchus Sabazius und der Göttermutter Eingeweihten; andere, wenn ſie ein 
gewiſſes Waſſer trinken, wie die Prieſter des Apollo Klarius zu Molophon; andere, 
wenn fie über den Öffnungen gewiſſer Höhlen ſitzen, wie die delphiſchen Priefte- 
rinnen; andere durch die Dünſte, welche aus dem Waſſer aufſteigen, wie die Priefte- 
rinnen des Branchidiſchen Orafels; andere, wenn fie auf Charakteren ſtehen, wie 
diejenigen, welche Eingebungen erhalten. Andere find ihrer ſelbſt im übrigen bewußt, 
aber ihre Phantaſie iſt begeiſtert, wobei bald die Finſternis, bald gewiſſe Getränke, 
bald gewiſſe Wortformeln und Umſtände mitwirken. Einige werden an einem vers 
ſchloſſenen, andere an einem freien oder von der Sonne beſchienenen Ort begeiſtert. 
Einige verſchaffen ſich durch die Eingeweide der Gpfertiere, andere durch Vögel, andere 
durch die Kenntnis des Himmels den Blick in die Zukunft.” 

„Ich frage alſo: wie und wodurch wird die Mantik bewirktd Alle Wahr— 
fager !) behaupten, ein Dorhermiffen des Künftigen fei nur durch Götter oder Dämonen 
möglich, und es könne kein Weſen das Künftige wiſſen, wenn es nicht Urheber des. 
ſelben ſei. Dann wundert mich aber, wie ſich die göttliche Natur zum Dienſt der 
Menſchen herablaffen kann, daß es auch Wahrſager durch das Mehl giebt d“ 

„In Rüdficht auf die Urſachen der Mantik iſt es ein Problem, ob Gott oder ein 
Engel?) oder Dämon oder wer ſonſt bei den Erſcheinungen, Wahrſagungen und allen 


) vates. 
) Die Neuplatoniker haben auch die perſiſch-jüdiſchen Vorſtellung guter Da: 
monen als Engel und Erzengel in ihre Pneumatologie aufgenommen. 
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religiöfen Handlungen gegenwärtig ijt, durch uns ſelbſt, durch die zwingende Kraft 
der Anrufung oder des Citierens herbeigezogen wird.“ 

„Iſt es nicht vielleicht die Seele, welche dieſes vorausſagt und ſich vorſtellt. 
wie einige ſagen, ſo daß es Veränderungen der Seele ſind, welche durch kleine Funken 
erweckt werden?“ 

„Dielleicht iſt die Wabrſagung ein gemiſchter Vorgang, welcher zum Teil 
durch unſere Seele, zum Teil von außen durch Singebung beſtimmt tt." 

„Ob nicht die Seele durch ſolche Bewegungen und Funken das Vermögen, 
das Künftige ſich vorzuſtellen, in ſich erzeugt? Ob nicht das aus der Materie, vor 
züglich der Tierwelt, in uns Aufgenommene durch feine innern Kräfte Dämonenge⸗ 
bilde darſtellt und konſtituiert d“! 

„Daß ein gewiſſer Fuſtand der Seele Urſache der Mantik iſt, erhellt daraus, 
daß die Sinne gebunden und unterdrückt ſind, daß gewiſſe Dünſte und Dämpfe und 
die Citations formeln gebraucht werden, daß nicht alle Menſchen, ſondern nur zartere 
und jüngere zur Mantik am tauglichſten ſind.“ 

„Daß eine gewiſſe Verrückung des Verſtandes die Urſache der Mantik iſt, be 
weiſt der Wahnſinn und die Derriictheit in Krankheiten, das Faſten, die durch Er- 
gießung gewiſſer Säfte im Körper oder durch krankhafte Bewegungen des Körpers 
entftandenen Einbildungen. Der Mittelzuſtand beweiſt es, wo man nicht recht bei 
ſich und auch nicht ganz außer ſich iſt, endlich die durch Magie künſtlich hervorge / 
brachten Vorſtellungen.“ 

„Die Natur, die Kunft, die natürliche Verbindung der Teile des Univerſum, 
daß fie gleichſam ein großes Tier ausmachen, bietet gewiſſe Vorherſagungen künftiger 
Begebenheiten und ihrer Folge dar. Es giebt Hörper, welche ſo beſchaffen ſind, daß 
der eine die Dorjtellung einer künftigen auf einen andern Körper ſich beziehenden 
Begebenheit erweckt.“ 

Dies iſt der Inhalt des Briefes an Anebo, ſoweit er für uns von 
Wichtigkeit iſt. Im folgenden verbreitet ſich der Verfaſſer über jetzt un— 
weſentliche inythologiſchetheurgiſche Spitzfindigkeiten, deren Wiederholung 
zwecklos wäre; jedoch wollen wir nicht unterlaſſen zu erwähnen, daß die 
Neuplatoniker, wie die Spiritiſten von der ſtrikten Obſervanz, Esprits men— 
teurs kannten, wie folgende Stelle des anebontiſchen Briefes beweiſt: 
„Einige behaupten, außer uns ſei eine Gattung von Weſen, welche unſere Wünſche 
erhören und von betrüglicher Natur find, alle Geſtalten und Formen annehmen, die 
Rolle der Götter, Dämonen und abgeſchiedenen Seelen ſpielen und dadurch alle fchein 
baren Güter und Übel hervorbringen können.“ 

Dieſe Lehre griff auch Jamblichus auf und bildete fie in ſeinem 
berühmten Werk De mysteriis Aegyptiorum weiter aus. 

Vom äußern Leben des Jamblichus wiſſen wir trotz der ziemlich 


1) Wir geben diefen merkwürdigen Satz, auf welchen wir bei Jamblichus ju 
rückkommen werden, in der Sprache des Originals wieder: „s 7 weyn yevva d -/ 
puvrustınnv TOU urlLovrog die TOLOUVTOY Kıynkdrow, I Te MQOQayOMEVEE KX THE Vins 
volornoı dia tov fvovormv Övvanswv, daluovas, xai uclıora ij ano TĩWZ. ga 
sönuuevn.“ Gale überſetzt: An et hoc dieendum quod anima nostra ex istius 
modi motibus et seintillis vim generet futurorum praesciam, an ea, quae ex 
materia desumuntur (materiam dico praeeipue, quae fuerit animalium) per quas- 
dam in ibi latentes vires constituit Daemonas, 

2) Offenbar kannte Porphyrius die Erſcheinungen des Hypnotisnms und des 
Mesmerismus. 


Digitized by Go: gle ö Origin al from 


PRINCETON UNIVERSITY 


Kiefemetter, Die fpäteren Neuplatoniker. 247 


ausführlichen Biographie des Eunapius fehr wenig und zwar nur, daß 
er aus Chalkis in Cöleſyrien gebürtig war, im Grient viele Schüler um 
ſich verſammelte und im Jahre 353 ſtarb. Er ſtand bei feinen Seitge⸗ 
noſſen, welche ihn nur den „göttlichen“ nennen, wegen ſeiner Wunder 
in hohen Ehren. So foll er beim Beten nach der Erzählung des Euna- 
pius ſich über zehn Ellen hoch in die Cuft erhoben haben, wobei er in 
einem goldfarbenen Lichte erglänzte. In den heißen Bädern zu Gadara 
ſoll er vor den Augen feiner Schüler aus Waſſerdampf die Knabenge: 
ſtalten des Eros und Anteros haben entſtehen laſſen, welche ſich dann 
an ihn, wie an ihren Vater ſchmiegten und wieder zerfloſſen. (Wenn 
dieſe Erzählung einen hiſtoriſchen Hintergrund hat, was ſich wegen Mangels 
genauer Nachrichten nicht entſcheiden läßt, fo hätten wir in ihr vielleicht 
eine „Materialiſation“ zu ſehen.) Endlich aber ſoll Jamblichus fern— 
ſehend geweſen ſein und ſeinen Schülern, als er an einem Sommerabend 
mit ihnen nach der Stadt zurückkehrte (nach welcher ſagt Eunapius nicht) 
gefagt haben, daß der Weg durch eine auf demſelben zu Grabe getra— 
gene Leiche verunreinigt worden fei, was ſich nachher beſtätigte. — Das 
iſt alles, was man vom Leben des Jamblichus weiß. 

In feiner Schrift De mysteriis Aegyptiorum ſucht derſelbe alle 
von Porphyrius im Briefe an Anebo geſtellten Fragen im Namen des 
Priejters Abammon zu beantworten. Er verteidigt alle Gebräuche der 
Magie im allgemeinen wie der Theurgie im beſondern als Mittel zu 
der über allen Derftand gehenden Anſchauung des Böchſten, und läßt die 
ganze ägyptiſch-griechiſch-römiſch-hebräiſche Götter-, Dämonen und Engel— 
welt vor unſern erſtaunten Augen Revue paſſieren. Wir können uns hier 
nicht mit dieſer Cinnée-Kardecſchen Klaſſifikation der Erſcheinungen und 
Unterſcheidungsmerkmale dieſer mythologiſchen Weſen einlaſſen, ſondern 
müſſen uns auf die wenigen ſpekulativ-pſychologiſchen Stellen des 180 
Folioſeiten ſtarken Werkes!) beſchränken. 

Wenn Porphyrius behauptete, die Götter würden durch den Ge: 
horſam gegen die magiſche Einwirkung des Theurgen in einen leidenden 
Huſtand verſetzt, fo macht ihm Jamblichus den Vorwurf, daß er dabei 
einen Unterſchied zwiſchen dem Leidenden und dem Leidenlofen mache, 
welcher auf die höhern Weſen nicht paſſe. Die Lehre von der myſtiſch— 
theurgiſchen Vereinigung mit dem abſolut Guten dehnt er fo aus, daß 
daraus auch die „Henoſis“ mit allen höheren Weſen folgt, für deren 
Daſein kein Beweis erbracht zu werden brauche, weil wir dasſelbe eben un— 
mittelbar durch die „Vereinigung“ erfahren.?) Die Götter ſind nicht nur 
im Himmel, ſondern überall, teilen ſich alſo auch dem Theurgen mit 
und belehren ihn über ihr Weſen und ihre Verehrung. Auf dieſe gött— 
liche Mitteilung, welche Hermes den Prieſtern machte, werden alle Myſte— 
rien mit ihrer geheimen Bedeutung zurückgeführt ). Darauf beruht auch 
der heilige Enthuſiasmus, in welchem der Menſch nicht mehr das tieriſche, 


) Don Thomas Gale 1678 zu Orford herausgegeben. 
*) De myst. Aegypt. Sect. Ic. 3. — ) Ebendaſelbſt S. Ic. , 21. 
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nicht mehr das menſchliche, ſondern ein höheres Daſein lebt, wie Jam: 
blichus an Beiſpielen zeigt, welche beweiſen, daß er die Abänderung der 
organiſchen Geſetze ſehr gut kennt, welche magiſchemediumiſtiſche Su: 
ſtände im Gefolge haben. Er fpricht!) von den vom „göttlichen Hauch 
Berührten, welche vom Feuer weder Brandwunden noch Schmerzempfindung 
erleiden; welche es nicht fühlen, wenn ſie durch Schwerter, Beile, Canzen 
und Meſſer verwundet werden; die ohne Schaden zu nehmen ins Feuer 
fallen oder — wie der Prieſter bei den gaſtabaliſchen Feſten — auf 
wunderbare Weiſe über Flüſſe ſchwimmen. Im (folgenden) 5. Kapitel 
ſchildert Jamblichus noch einige fein beobachtete Merkmale der Ekſtaſe: 
„Einige von den Begeiſterten werden am ganzen Leibe bewegt, einige an gewiſſen 
Gliedern, andere hingegen bleiben völlig in Ruhe, zuweilen vernehmen fie eine wohl, 
geordnete Muſik, einen Tanz oder harmoniſchen Geſang, zuweilen das Gegenteil; zu- 
weilen ſcheint ihr Körper in die Höhe zu wachſen, zuweilen in die Breite, zuweilen 
ſcheint er in der Luft zu ſchweben. Fuweilen vernehmen ſie eine wohlklingende 
Stimme und wiederum durch Fwiſchenräume oder Stillſchweigen getrennte Töne und 
vieles andere“) 

Die Vereinigung mit dem Göttlichen beruht weſentlich darauf, daß 
die vom Körper abgetrennte Seele leidenfrei iſt. Selbſt wenn ſie in den 
Körper hinabſteigt, leidet fie nicht, noch auch ihre Gedanken, welche Ideen, 
d. h. geiſtige Weſenheiten find. In ihnen find wir mit den Göttern 
vereinigt. Die innige Vereinigung aber zwiſchen der menſchlichen Seele 
und Gott vermag kein Gedanke auszudrücken. Der, welcher dieſes gött— 
liche Werk vollzieht, iſt nicht verſchieden von dem, auf welchen er es 
richtet, von der Gottheit; es iſt kein Unterſchied vorhanden von dem 
Rufenden und dem Gerufenen, dem Befehlenden und dem Ausführer 
der Befehle, zwiſchen dem Höheren und Geringeren.) 

In dieſer Weiſe ſpricht ſich Jamblichus ganz übereinſtimmend mit 
den indiſchen Myſtikern aus. Es heben ſich auf dieſe Art alle Zweifel 
des Porphyrius über die Macht, welche die Theurgen über die Götter 
ausüben würden. Die Götter werden nicht zu uns herabgerufen, ſondern 
wir heben uns durch Aſkeſe, Gebet, Betrachtung und Anrufung zu ihnen 
empor. Die alles zuſammenhaltende Liebe verbindet uns mit ihnen.“) 

„Wenn die Seele ſich mit den Göttern zu vereinigen ſtrebt, ſo erhält ſie die 
Macht und Fähigkeit, alles zu erkennen, was war und was ſein wird; ſie durchſchaut 
alle Feiten, betrachtet alles in ihnen Geſchehende und ordnet es in gebührender Weiſe; 
fie empfängt die Macht zu heilen und zu verbeſſern. Kranfe Körper heilt fie und 
richtet es zum Guten, wenn die Menſchen Unordnungen und Fehler begehen. Sie 
erfindet Künſte, ſpricht Recht und erfindet Geſetze. So werden im Tempel des Askulap 
durch göttliche Träume Krankheiten geheilt und die Heilkunde ijt aus der Beobachtung 
nächtlicher Erſcheinungen in den göttlichen Träumen entſtanden. — Das ganze Heer 
Alexanders wäre zu Grunde gegangen, wenn nicht nächtlicherweile Dionyfins erſchienen 
wäre und Heilmittel gegen das ſchwere Übel gezeigt hätte.“) 

) Sect. III e. 4. 
) Alle hier geſchilderten Erſcheinungen kommen auch bei den modernen „Ne: 
dien“ und anderen Piycifern vor. 

) De m. Aeg. I 10, III 3. IV 3. — 4) Ebendaſelbſt I 12, 14, 15, V 23. 

) Ebendaſelbſt III 3. 
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Wie man ſieht, kannte Jamblichus den Somnambulismus in feinem 
ganzen Umfang und legte beſondern Wert auf deſſen heilend wirkende 
Außerungen, auf den „Traum als Arzt“, wie ſie du Prel kurz und tref— 
fend bezeichnet. 

Alle Mantik iſt eine Gabe der Gottheit, und die menſchliche Seele 
beſitzt an ſich keine intuitiven Fähigkeiten, ſondern nur die Gabe, ſich mit 
der Gottheit vereinigen zu können und dann in und mit ihr das Ge— 
ſchehende zu erſchauen. Es giebt aber auch eine trügeriſche Pſeudomantik, 
bei welcher die Idole trügeriſche Bilder in Spiegeln hervorrufen. Dieſe 
Idole find Schattenbilder, welche auf wunderbare Weiſe (fabrica prodigiosa) 
durch den Kauf des Himmels und nicht durch die menſchliche Seele, 
welche tieriſche Materie in ſich aufgenommen hat, geſchaffen werden. 
Jamblichus beſtreitet hierin die obige Annahme des Porphyrius, die menſch⸗ 
liche Seele ſei göttlicher Natur und könne nur Wahres und Gutes ſchaffen; 
auch nähren ſich die Idole nicht vom Dampf der Materie, ſondern werden 
durch Räucherungen vertrieben. ') 

Die Idee der trügeriſchen Dämonen, welche Porphyr in ſeinem 
Briefe an Anebo äußert, führt Jamblichus 2) weiter aus und ſagt: „Wenn 
etwas in der th eurgiſchen Kunjt verſehen worden und anſtatt der verlangten wahren 
Erſcheinungen falſche zum Vorſcheine kommen, fo nehmen in dieſem Fall die unteren 
und unvollkommenen Geiſter leicht die Geſtalt der höheren an. So entſtehen oft 
eine Menge großer und gefährlicher Irrtümer beim Citieren der Geijter. Wer ſolchen 
falſchen Erſcheinungen traut, wird in Irrtümer und Cäuſchungen geſtürzt und von 
der wahren Er kenntnis Gottes abgeführt. Denn warum erſcheinen ſied Etwa um 
denen, die fie zitieren, einen Vorteil zu gewähren ? Vein, ſondern um fie zu hinter: 
gehen und ihnen zu ſchaden, denn aus einer Lüge kann kein Nutzen erwartet werden, 
Die göttliche Natur, als die ewige Quelle des Seins und der Wahrheit, läßt in kein 
anderes Objekt ein täuſchendes Bild von ſich übergehen.“ 

Dieſe von den Anhängern Allan Kardecs ihrem Meiſter fo hoch 
angerechnete „Entdeckung“ wird vor Jamblichus ſchon von Paulus im 
zweiten Korintberbrief v. 14. vertreten: „Und das iſt auch kein Wunder, 
denn er ſelbſt, der Satan, verſtellet fic) zun Engel des Lichtes“. 
Auch der 1106 aeftorbene byzantiniſche Polphiſtor Michael Pfellus 
in feiner Schrift de operatione Daemonum und Cuther in den „CTiſch⸗ 
reden“ vertreten dieſe Anſicht; Reuchlin endlich fürchtete in der Theur— 
gie nichts mehr als dieſen Betrug.“) 

Jamblichus war der erſte Neuplatoniker, bei welchem ſich die fichere 
Spur von der Annahme eines Aſtralleibes findet. Er ſchreibt dieſem auch 
die Vermittelung des divinatoriſchen Vermögens zu, indem er von der 
künſtlich bewirkten Mantik ſpricht. Er jagt: “) „Diefe ganze fo vielgeſtaltige 
Gattung der Mantik kann man — wie irgendwo gethan — mit dem Begriff Er: 
leuchtung bezeichnen, denn ſie erfüllt mit göttlichem Licht das ätheriſche und 


) De myst. Aeg. III 22, 28, 29. Bei Paracelfus treffen wir die Lehre 
von den Idolen im Sinne Porphyrs wieder. Wir werden bei einer Behandlung 
des Paracelſus hierauf zurückkommen. 

) Sect. II e. 10. — ) Daf. de verbo mirifico, Lib. II c. 1. 

) Sect. III e. 14. 
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glänzende Vehikel (ewyorıdig bynuc), welches die Seele umgiebt.“ Hier 
finden wir auch zum erſtenmale den Körper der Seele als eine Art Licht 
bezeichnet, ein Gedanke, welcher, wie wir bald ſehen werden, von den ſpäte— 
ren Neuplatonikern weiter ausgebildet wurde. 

Der bedeutendſte Neuplatoniker der ſpätern Seit iſt der von lykiſchen 
Eltern zu Byzanz 412 geborene Proklus, welcher zu Alexandria und 
ſpäter zu Athen durch den jüngern Plutarch und Syrianos eine 
gründliche Erziehung erhielt. Sein Leben war ganz der neuplatoniſchen 
Lehre gewidmet, und nach dem Tode des Syrianos war er deſſen Nach— 
folger und die Hauptitüge feiner Schule. Er zeichnete ſich durch große 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit auf dem Gebiete der heidniſchen Theologie und 
durch ftrenge Aſkeſe aus. Er nahm bis zu ſeinem 485 erfolgten Tode 
monatlich mehrmals reinigende Bäder im Meer, faſtete am letzten Tage 
der Monate und feierte die Zeit des Neumondes aufs prächtigſte. Auch 
beobachtete Proklus genau die heiligen Tage der Agypter, ſang orphiſche und 
chaldäiſche Hymnen und diente den Göttern aller Völker, denn er pflegte 
zu ſagen, der Philoſoph ſolle nicht allein ein Verehrer der Götter einer 
Stadt oder einiger Völker, ſondern ein Prieſter der ganzen Welt fein. 

Infolge ſeiner Frömmigkeit gelangte Proklus zur Anſchauung 
allerdings nicht des Einen, Hddyjten, aber doch der Athene, des Apollo, 
des Asklepios, der Hekate und der platoniſchen Ideen. Er hatte zahl, 
reiche vorbedeutende, oft in Gedichten ſich kundgebende Träume, in 
deren einem ihm offenbart wurde, daß er zur hermetiſchen Kette der 
Philoſophen gehöre und in früherer Inkarnation der Pythagoräer Niko- 
machos geweſen ſei. Sein Gebet war heilkräftig und ſoll ſowohl 
einen wohlthätigen Regen haben herbeiziehen, wie auch ſchädliche Erd: 
beben abwenden können. 

Darum genoß auch Proklus bei ſeinen Anhängern hohe Verehrung. 
Ein hoher Staatsbeamter mit Namen Rufinus wohnte einſtmals einer 
Dorlefung des Philofophen bei und ſah deſſen Haupt von géttlichem 
Lichte umſtrahlt. Sobald der Meiſter aufhörte zu reden, fiel Rufinus vor 
ihm wie vor einem Gotte nieder und beteuerte mit heiligem Eide fein 
gehabtes Geſicht. 

Da jedoch die Geſetze der chriſtlichen Kaifer gegen die Ausübung 
der heidniſchen Religionen ſehr ſtreng waren, jo war Proklus genötigt, 
feine Lehren in geheimer abendlicher Derfammlung vorzutragen und 
mußte ſogar einmal eine Seit lang aus Athen flüchten. — So berichtet 
ſein Schüler Marinos in der Vita Procli. 

Don der Philofophie des Proklus können uns nur einige pſpycholo— 
giſche Spekulationen intereſſieren. Er denkt ſich, ähnlich den indiſchen 
Philoſophen der Dedantalehre, die Seele mit feinern und gröbern Hüllen 
umgeben, welche göttliche, von der erſten unveränderlichen Urſache her— 
rührende, unveränderliche Körper find, die immer dieſelbe Geftalt und Größe 
haben, obgleich fie durch Zufa oder Ausſcheidung von anderen Körpern 
veränderlich erſcheinen. — Er führt keinen Grund an, weshalb die Seele 
mit ſolchen Hüllen umgeben ſei, und macht auch weiter keinen praktiſchen 
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Gebrauch von diefer Annahme, außer um gewiſſe fichtbare Erſcheinungen 
der Seele (die Doppelgänger d) und die Notwendigkeit der Reinkarnation 
zu erklären. 

Proflus ſpricht nur an einigen Stellen ſeines Alcibiades von der 
Reinkarnation auf eine beiläufige Weiſe; wahrſcheinlich gehörte die Lehre 
von der Reincarnation zu den eſoteriſch vorgetragenen. Er jagt: „Wie 
würde die Seele fehlen und fündigen und ſich wieder zum Göttlichen erheben können, 
wenn nicht fie und ihre Vernunft und die Freiheit ihres Willens an der Vermiſchung 
mit dem Leiden teil hätten, wenn fie nicht im Feitlichen wäre und die materiellen 
Kleider umnähme und wieder ablegte nach gewiſſen Perioden der Zeit.!) Je mehr fic 
die Seele von den äußern Hüllen befreit hat, deſto höher ſteigt ſie. 2) 

Beiläufig verdient noch erwähnt zu werden, daß Proklus die Dä- 
monen in fünf Klaffen teilte, welche der ſchon genannte Pfellus noch um 
eine vermehrte; außerdem machte Proklus einen Geſchlechtsunterſchied bei 
den Dämonen, wobei ſich wieder ortentalifcher Einfluß geltend macht. 

Kurze Erwähnung müſſen wir hier noch der „allſehenden“ Soſi— 
patra, der Gattin des ſonſt unbedeutenden Neuplatonikers Euſtathius 
ſchenken, welche in der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts lebte. 
Nach ihrem Biographen Eunapius war fie die Tochter eines begüterten 
Landmannes aus der Nähe von Ephefus und wurde von zwei Chaldäern, 
in Betreff deren Eunapius es unentſchieden läßt, ob fie nicht Götter oder 
Heroen waren, während fünf Jahren im Innern Aſiens unterrichtet. Als 
Sofipatra mit den Chaldäern zurückkehrte, war fie von fo göttergleicher 
Schönheit, daß ihr Vater vor ihr wie vor einem höheren Weſen anbetend 
niederfiel; gleichzeitig war die in ihr früher ſchlummernde Gabe des Hell- 
ſehens in jo hohem Grade entwickelt, daß fie Eunap in feinen ſchon mehr— 
fach genannten „Biographien der Philoſophen“ allgegenwärtig 
nennt. Die Chaldäer ſagten zu dem von einer kleinen Reife zurückge— 
kehrten Vater Sofipatras: „Du kannſt Deine Tochter alles fragen, was 
du willſt.“ — „Ach“, fiel ihnen Sofipatra eifrig ins Wort, „frage mich doch, 
wie es dir auf deiner Reife ergangen iſt.“ Und fie erzählte ihrem Vater 
alle Vorfälle, Reden, Beſorgniſſe u. ſ. w., welche auf deſſen Reife vorge— 
kommen waren, ſo genau, als wenn ſie ſelbſt mit dabei geweſen wäre. — 
Bevor ſie den Kuſtathius heiratete, verkündete ſie ihm, wie viel Kinder 
ſie gebären, daß ſie ihn überleben und wo er ſich nach dem Tode auf— 
halten werde. Sie ſah alle Unfälle ihres entfernten Geliebten und Gatten 
in dem Augenblick, in welchem fie ſich ereigneten.) Leider berichtet 
Eunap ſeinen wunderſüchtigen Seitgenoffen nur eben das „göttliche Wunder“ 
und vergißt das uns anthrolopogiſch'pſychologiſch Intereſſante anzumerken. 

Der kurz nach Proklus lebende Veuplatoniker Hierofles iſt der: 
jenige eklektiſche Philoſoph, welcher fic) über die Lehre vom Seelenkörper 
am ausführlichſten ausſpricht. Er ſagt in ſeinem Kommentar zum gol— 
denen Gedicht des Pythagoras Folgendes:“) „Die vernünftige Seelenſubſtanz 


) In Aleib. pr. 76. — ) In Aleib. pr. 89, 
) Eunapius: De vitis Philosophorum, ed. Commel. 1596 p. 56, 57. 
) ed. Lutet. Paris (583, p. 292 und 293. 
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erhielt vom Demiurg') einen unzertrennlichen, feinen immateriellen Körper und trat 
fo in das Sein hervor, daß fie weder ein Körper noch ohne Körper iſt, fo wie auch 
Sonne und Sterne die Vereinigung eines Körpers mit einer immateriellen Subſtanz 
ſind. Dieſer Seelenkörper iſt ſowohl bei den menſchlichen Seelen als bei den Geiſtern 
anzutreffen und von glänzender Natur. Das Seelenvehikel iſt im materiellen Körper 
des Menſchen enthalten; es haucht in den leb und ſeelenloſen Körper das Leben ein 
und enthält die Harmonie des letztern. Das Leben iſt nichts als der immaterielle 
Körper, welcher das materielle Leben hervorbringt.?) Der eigentliche Menſch beſteht 
aus der denkenden Subftanz und dem immateriellen Körper; der ſterbliche Leib, der 
ein Bild des eigentlichen Menſchen iſt, beſteht aus dem animaliſchen, vernunftloſen 
Leben und dem materiellen Körper. Durch die Reinigung des materiellen und im» 
materiellen Körpers, wodurch eine Abſonderung von dem lebloſen Weſen der Materie 
bewirkt wird, macht ſich der Menſch zum Umgang mit reinen Geiſtern tanglich. 
Dies iſt die letzte bemerkenswerte Lehräußerung der Neuplatoniker. 

Im Jahre 529 ſchloß der bigotte kaiſerliche Dümmling Juſtinian 
die philoſophiſchen Schulen zu Athen, weshalb die letzten Vertreter der 
neuplatoniſchen Philofophie, Iſidorus Damascius und Simplicius 
nach Perſien, dem Heimatland der wunderbaren Lehrer Soſipatras, aus: 
wanderten. Im Grient und beſonders in Perſien ſuchten ſie die Quelle 
der Weisheit, dort herrſche Chosroes, „ein königlicher Philoſoph nach 
Platos Sinne“, dort — hofften und ſchwärmten fie — fet die Obrigkeit 
gerecht, dort jet Lehre, Freiheit und Leben gefichert. — Die armen Männer 
fanden ſich ſchwer enttäuſcht, als ſie den mit philoſophiſchem Firniß leicht 
übertünchten aſiatiſchen Despoten und deſſen grauſame und ſchwel— 
geriſche Sitten kennen lernten; ſie fanden die geſuchten Weiſen nir— 
gends. Es erfaßte ſie bittere Reue über ihre abenteuerliche Irrfahrt 
und fie kehrten mit geknickten Roffnungen heim. Alles Vertrauen auf 
die irdiſchen Dinge war ihnen völlig entſchwunden. Mit ihnen ging die 
neuplatoniſche Philoſophie zu Grabe, und erſtand zu neuem Leben 
erſt im 15. Jahrhundert am glänzenden Hofe der Medicäer. 


) Die vernünftige, ſchaffende und ordnende Thätigkeit des Einen wird bei den 
Gnoſtikern und Neuplatonikern von Jamblichus an (De myst. Aeg. Sect. VIII. c. 4) 
Demiurgos genannt. Plotin nennt ſie mit der uralten, von Tennemann und Ritter 
mit „Intelligenz“, von uns als „Intellekt“ wiedergegebenen Bezeichnung vous; Aöyos 
wird bei den Neuplatonikern nur im Sinne von Gedanke, Wort ꝛc. gebraucht. Die 
ſpezifiſche Logosidee entſtammt dem Philo und der kabbaliſtiſchen Emanationslehre 
und wurde befonders von den Gnoſtikern ausgebildet. Wir werden über den Hur 
ſammenhang dieſer Lehren eine beſondere Arbeit veröffentlichen. 

) Im Seelenförper iſt alſo das organiſierende Prinzip enthalten. 
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T: Jan kann wohl mit Recht behaupten, daß wenige Erſcheinungen auf 
dem Gebiete der magiſchen Kräfte der menſchlichen Natur eine ſo 
allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich gelenkt haben, wie in jüngſter 
Seit das „Gedankenleſen“; Publikum und Wiſſenſchaft ſind in gleicher 
Weiſe von dieſem Thema angezogen worden, erſteres, um der intereſſanten 
Unterhaltung willen, letztere, um ſich auf das eingehendſte damit zu beſchäf— 
tigen. Ahnlich ijt es mit andern Phänomenen gegangen: das Tifchrüden, 
um nur eins hervorzuheben, hat ſeinerzeit einen Triumphzug durch die 
ganze Welt gehalten — heutzutage wird es von den „Aufgeklärten“ 
mit ſpöttiſchem Lächeln abgethan, und ſelbſt gläubige Spiritiſten können 
oft eine Miene der Verlegenheit nicht unterdrücken, wenn ſie ſich zu 
ſimplem Tiſchrücken zuſammenfinden. Dieſe Empfindung iſt nicht nur ſehr 
natürlich, ſondern auch wohlberechtigt; ſie entſpringt dem inſtinktiven Ge— 
fühle, daß es doch wohl angemeſſener fei, einen Verſuch zu einem Fort: 
ſchritte zu machen, als immer und immer wieder längſt bekannte und 
anerkannte Thatſachen zu probieren. Die Hauptfrage iſt alſo hier wie 
anderwärts die: welche Experimente habe ich zu verſuchen, um zu wahr— 
haft fruchtbringenden Reſultaten zu gelangen d und: in welcher Weiſe habe 
ich zu experimentieren, um die etwaigen Erfolge zu möglichſt einwands- 
freien, möglichſt überzeugenden zu geftalten? Die erſte Frage nun läßt 
ſich nur dann befriedigend beantworten, wenn eine hinreichend große 
Kenntnis der ſchon früher erzielten Erfolge vorhanden iſt, wenn die Ge— 
ſchichte des Gegenſtandes, um den es ſich gerade handelt, in den Stadien 
ihrer Entwicklung genau bekannt iſt. Alsdann wird ein jeder, dem es 
nicht bloß darum zu thun ijt, feine Neugier zu befriedigen oder eine fub: 
jeftive Überzeuaung zu erlangen, ſondern der vielmehr gewillt ift, den 
objektiven Fortſchritt der Wiſſenſchaft zu fördern, in der Lage ſein, an 
der richtigen Stelle einzuſetzen; er wird die Unterſuchung da aufnehmen, 
wo ſie ſtehen geblieben iſt, und ſelbſtändig ein Steinchen auf den ſchon 
vorhandenen Bau aufſetzen, der nur auf dieſe Weiſe zur Vollendung ge— 
langen kann. Aus dieſem Grunde und weil die Thatſachen der Gedanken: 
übertragung für die richtige Erkenntnis vieler pſychiſcher Rätſel von großer 
Wichtigkeit find, will ich verſuchen, einen kurzen Überblick über die Ge. 
ſchichte dieſes Gegenſtandes zu geben; freilich nicht in der Weiſe, daß ich 
Erzählungen einer überſinnlichen, aber zufälligen Gedankenverbindung 
regiſtriere, was Carl du Prel mit ausgezeichneter Sorgfalt gethan hat, 
fondern fo, daß ich die Stadien aufzeichne, in denen die bewußte Fähig; 
keit des Gedankenleſens ſich neuerdings entwickelt und ausgebildet hat. 
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Das Gedankenleſen ftammt, ebenſo wie der neuere Spiritismus, aus 
Amerika. Man kann wohl John R. Brown als den Entdecker dieſer 
Fähigkeit bezeichnen, einen Mann, der ſich in Chicago, feiner Daterftadt, 
dadurch ſchon einen gewiſſen Ruf erworben hatte, daß er in ſinnreicher 
Weiſe die mediumiſtiſchen Manifeſtationen nachzuahmen und zu erklären 
ſuchte. Merkwürdigerweiſe wurde für ihn die rudimentärſte Form me: 
diumiſtiſcher Erſcheinungen, das Tiſchrücken, der Anlaß, die rudimentärſte 
Form der Gedankenübertragung, das Muskelleſen, zu entdecken. Er ging 
von der Anſchauung aus, daß das Tiſchrücken durch die unwillkürlichen 
Muskelbewegungen der Beiſitzer verurſacht würde und dieſe dem lebloſen 
Gegenftande ihren Willen einflößten, ihn nach verſchiedenen Richtungen 
dirigierten und beim Tiſchkippen ihm ihre Gedanken eingäben. Ferner 
war ihm das alte Uunſtſtück wohl bekannt, daß ein an einem ſeidenen 
Faden zwiſchen Daumen und Seigefinger gehaltener Ring ſeine Bewegungen 
ganz nach den Gedanken der Perſon richtet, ohne daß dieſe jedoch 
der Derurjachung ſolcher Bewegungen ſich irgendwie bewußt wird. Sein Ge: 
Danfengang war demgemäß etwa folgender: wenn der Menſch, ohne ſich 
deſſen bewußt zu werden, ſeinen Gedanken durch unwillkürliche Muskel- 
bewegungen Ausdruck verleiht, ſo kann ein anderer, der dies weiß und ſich 
gänzlich von dieſen Bewegungen leiten läßt, dadurch ſcheinbar die Fähig— 
keit erhalten, gewiſſe Gedanken zu leſen. Die Bauptſache iſt natürlich, 
daß er ſich ebenſo wie der Tiſch oder wie der Ring verhalte, d. h. 
ſeine eigenen Gedanken vollkommen unterdrücke und ſich wie ein leb— 
loſes Inſtrument gänzlich von dem anderen leiten laſſe. 

Kaum war John R. Brown als erſter „mind reader“ aufgetreten, 
ſo folgten gar bald viele Andere, die im Beſitze derſelben Fähigkeit zu 
ſein behaupteten. Nur wenige von ihnen aber hatten wirklich das Ge— 
heimnis des Muskelleſens erkannt; die meiſten, wie Mr. Heller und 
Mr. Heriot, arbeiteten mit Hilfe von heimlichen Helfersbelfern und einem 
ausgebildeten Sianalfoder. Su den wenigen, die ſchon beim Beginne 
dieſer Epoche das Musfellefen mit Geſchick ausübten, gehörte ein gewiſſer 
Mr. Corey über deſſen Experimente ein Bericht des Dr, T. A. Mic Graw ') 
vorhanden iſt, der in ausgezeichneter Weiſe das Weſen der Experimente 
und ihre Schwäche hervorhebt und den ich darum zum Teil hier folgen 
laſſe. „Mr. Corey war imſtande, wenn er ſich in direkten Kontakt mit 
einer Perſon brachte, Gegenſtände zu entdecken, welche dieſe Perſon ver— 
borgen hatte, und aus einer Menge von Objekten das auszuwählen, an 
welches der Betreffende dachte. Er brachte ſich mit feinem Subjekt in 
Verbindung, indem er deſſen Hand ergriff und ſie auf ſeine Stirn legte; 
manchmal jedoch machte er es auch umgekehrt, d. h. legte feine Hand 
auf die Stirn des Gefährten. Bei allen ſeinen Experimenten konnte er 
aber immer nur handeln, nie ſagen, wohin er ging oder welcher Art 
der auszuwählende Gegenſtand war. Das Datum einer Münze z. B. 
konnte er nicht nennen, ſondern es nur auf die Weiſe entdecken, daß er 


) Detroit Review of Medicine, Auguſt 1875. 
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die Sahlen des Datums aus anderen Fahlen, die auf dem Tifche lagen, 
auswählte.“ Der Berichterſtatter giebt dann die ganz richtige Erklärung 
der Experimente, indem er meint, dieſelben würden ermöglicht „durch die 
Wahrnehmung von unwillkürlichen und unbewußten Muskelbewegungen“. 
Er geſteht aber, daß dieſe Erklärung ihm nicht für alle Fälle zu genügen 
ſcheine, und daß für einige von ihm beobachtete Verſuche wohl die Un 
nahme berechtigt ſei, daß nervöſe Ströme ähnlich den elektriſchen von 
einem Körper zum andern übergingen, eine Vermutung, die neuerdings 
von Prof. Oskar Simony!) wiſſenſchaftlich durchgeführt wird. Nur 
wenige Männer der Wiſſenſchaft jedoch beſchäftigten fic) ſchon damals 
mit dem jog. Gedankenleſen; Prof. Ray Cankeſter nannte die An— 
nahme einer ſolchen Fähigkeit eine „überaus kindiſche Bypotheſe“ und 
Dr, 8. Maudsley (in feiner Pathology of Mind) hielt das Gedankenleſen 
kaum einer ernſtlichen Abweiſung für wert. Allmählich begann jedoch die 
Sahl der Gedankenleſer immer mehr zu wachſen, die Kunft des Mus— 
kelleſens wurde immer mehr ausgebildet, und die Frage tauchte immer 
wieder auf, ob es denn nicht möglich wäre, irgendwelche Refultate ohne 
Kontakt zu erhalten. Man wandte fic) mit dieſer Frage an zwei 
profeſſionelle Gedankenleſer, die gerade damals ſich beträchtlicher Be- 
fanntheit erfreuten: an Waſhington Irving Biſhop und Stuart C. 
Cumberland. Während letzterer die Möglichkeit von Erfolgen ohne 
Kontakt rundweg ableugnete, nahm erſterer dies für einige ſeiner Experi— 
mente in Anſpruch; die mit ihm angeſtellten Derfuche waren jedoch keineswegs 
genügend, denn, wie ein Bericht?) ſagt, „ſie ſind nur in allergeringſter 
Entfernung ausgeführt worden, auch nie ohne Begleitung von unnötiger 
Unruhe (flurry) und aufgeregten Pantomimen, die vornehmlich geeignet 
Jind, zu zerſtreuen und die Aufmerkſamkeit abzulenken.“ 

Schon vor dieſer Zeit waren jedoch einige Experimente in Privat: 
kreiſen ausgeführt worden, bei denen die Theorie der unwillkürlichen 
Muskelbewegungen nicht mehr auszureichen ſchien. Es war namentlich 
Profeſſor Barrett, welcher hier eingriff. Dieſer ſtellte unter andern ſchon 
um Oſtern 1877 mit einem Kreife befreundeter Arzte im Haufe des her 
vorragenden Wundarztes Cawſon Tait einige Derjuche an, die zu höchſt 
überraſchenden Refultaten führten. Ein junger Mediziner diente als Ge— 
dankenleſer bei dieſen Experimenten, deren Weſen durchweg das gleiche 
war, Das erſte derſelben war folgendes: Profeſſor Barrett legte ein Pa— 
piermeſſer oben auf eine ſpaniſche Wand, während der junge Gedanken, 
leſer nicht im Simmer war; es wurde feſtgeſetzt, er ſolle dies Papiermeſſer 
herabnehmen und auf einen Tiſch legen. Nachdem man ihn hereingerufen 
hatte, ſchloß er die Augen, ließ ſich von zwei Freunden die Taille umfaſſen 
und ging dann unſchlüſſig zögernd auf die ſpaniſche Wand zu, nahm 
das Papiermeſſer herunter und legte es auf den Tiſch. Bei dieſem Der: 
ſuche ſind einige Punkte ſehr merkwürdig; man kann ſich wohl denken, 


1) Über ſpiritiſtiſche Manifeſtationen. Wien, Hartleben, 1884, 8°. 
*) Nature 23. Juni isst.; vgl. auch Proc. der S. P. R. I, 14. 
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daß der Betreffende den Gedanfenlefer bis an die Wand führte ohne 
es zu wiſſen; wie aber kann er ihm durch Muskelbewegungen die 
Initiative dazu geben, die Arme hoch zu hebend Noch verwickelter wird 
die Sachlage, wenn man bedenkt, daß der Kontakt fern von der 
Hand ftattfand, die doch handelte, und daß das Papiermeſſer außerhalb 
des Geſichtskreiſes des Gedankenleſers lag. In dieſen und ähnlichen 
Fällen war man nun wohl anfangs geneigt, eine überſinnliche Gedanfen: 
verbindung anzunehmen und die körperliche Berührung für eine wohl 
nützliche, aber nicht notwendige Unterſtützung zu halten; die Erfahrung 
hat aber gelehrt, daß auch hier die unbewußte Muskelbewegung, freilich 
in ganz beſonderer Weiſe, den Ausſchlag giebt. 

Mrs. Sidgwick, ein Mitglied der 8. P. R., war, fo viel ich weiß, 
die erſte !), welche dieſes Kätſels Cöſung ausſprach, indem fie ſagte, fie 
konzentrierte bei all ihren Derjuchen, bei denen fie die Hände des Den: 
kenden auf ihre Schultern legen ließ, ihren Geiſt darauf, ob dieſe Hände 
zufrieden oder nicht zufrieden wären. In der That haben die 
Hände eine ganze Sprache: ſoll der Gedankenleſer in die Höhe 
greifen, ſo heben ſie ſich ein ganz klein wenig, ſoll er ſich bücken, ſo 
drücken ſie energiſch herab, hat er ſeine Aufgabe noch nicht erfüllt, ſo 
laffen fie ihn nicht vom Flecke fort und iſt er glücklich zu Ende, fo geben 
ſie ihm durch einen ſanften Druck ihre Befriedigung zu erkennen. Ich 
ſelbſt habe nach dieſer Richtung hin über hundert Experimente angeſtellt; 
ich bin bei allen dieſen Verſuchen der Empfänger geweſen und habe, wie 
es in ſolchen Fällen gewöhnlich ijt, zunächſt nur inſtinktiv gehandelt, ſpä— 
ter erſt mir die Gründe und Regeln meines Verfahrens zum Bewußtſein 
gebracht. Leider kann ich mich hier nicht auf die Einzelheiten einlaſſen, 
ich verweiſe nur auf einen längeren Aufſatz von mir, der dieſe Dinge genau 
behandelt und in nächſter Seit in der „Sphinx“ und in den Proceedings 
der Society for Psychical Research veröffentlicht werden wird. 

Man kann wohl behaupten, daß, folange nur irgend ein phy: 
ſiſcher Kontakt zwiſchen dem Urheber und dem Empfänger beſteht, die Theo— 
rie der unwillk ürlichen Muskelbewegungen zur Erklärung der Phäno— 
mene genügt. Es handelte ſich alſo darum, Experimente ohne jede kör— 
perliche Verbindung zu verſuchen, um darüber Gewißheit zu erlangen, 
ob eine überſinnliche Gedankenübertragung möglich ſei. Die Annahme 
einer ſolchen war wahrſcheinlich geworden durch die zahlloſen Berichte 
von zufälligen Auftauchen gleicher Gedanken in zwei Birnen und von 
augenſcheinlichem unmittelbarem Übergehen von Gedanken auf andere 
Gehirne, wovon Beiſpiele in den verſchiedenſten Seitſchriften veröffentlicht 
wurden. Aus der Menge ſolcher Erzählungen will ich nur zwei hervor— 
heben, die mir in gewiſſer Binſicht wertvoll erſcheinen. Der erſte Brief 
iſt von der 8. P. R. veröffentlicht,?) der zweite findet ſich im „Spectator“. 3) 

') Proe. der S. P. R. I, 54. — Vielleicht auch Dr. Carpenter in feiner Be- 
ſchreibung des „Willing game.“ (Mesmerism, Spiritualism etc. p. 53—55.) 

2) Proc. I 31, auch abgedruckt in „Mind reading and beyond“. By William 


A. Hovey. Boston, Lee and Shepard, 1885. 8%. 
4) Proc, der S. P. R. I 58. 
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Leslie Lodge, Ealing, W. London, Okt. 10. 76. 

Ich verließ wie gewöhnlich morgens mein Haus, das ſich etwa 10 Meilen von 
London befindet, und kam im Laufe des Tages auf meinem Wege nach der Victoria 
Street. Ich wollte eben die Fahrſtraße überſchreiten, als ich plötzlich ausglitt, hin- 
fiel und beinahe von einem Wagen überfahren wurde. Ich verletzte mich zwar nicht, 
wurde aber durch den Fall und den Schreck beträchtlich angegriffen. Als ich nach 
Hauſe kam, empfing mich meine Frau mit ängſtlicher Miene und erzählte mir: ſie 
wäre beim Abwaſchen der Caffen beſchäftigt geweſen, als fie plötzlich von einem hef— 
tigen Schrecken ergriffen wurde, laut aufſchrie und die Caffe fallen ließ. Frau S., 
die neben uns wohnt, hörte den Schrei und bezeichnet die Zeit als genau dieſelbe, 
in der mir jener Unfall begegnete. Ich habe ſpäter meine Frau oft gefragt, warum 
fie eigentlich geſchrieen hätte, aber fie jagt nur: Ich weiß nicht warum, ich fühlte 
eine Gefahr für dich. — Das find einfache Chatfachen; bringt man aber andere Chat- 
ſachen damit in Verbindung, ſo werden ſie wichtig und bedeutungsvoll. T. W. Smith. 

Ich habe gerade dieſen Brief gewählt, weil er erſtens den vollen 
Namen und die Adreſſe des Verfaſſers enthält und weil er zweitens eine 
ganze Spezies von Berichten vertritt. Der folgende iſt intereſſanter, weil 
er das Übergehen einer ganzen Gedankenreihe zu beweiſen ſcheint. 

June 22. Ferndene, Abbeydale near Sheffield. 

Ich hatte den Morgen mit Einkaufen verbracht und kam nach Haufe, als meine 
Kinder ſich eben zum Mittageſſen hinſetzten. Mein jüngſtes Kind, ein Mädchen von 
zwei Jahren ſechs Monaten, empfindfam und von ſchneller Auffaſſung, war dabei an- 
weſend. Ich hatte mich ſoeben zu den Uindern geſetzt, als ich mich plötzlich an 
einen Vorfall dieſes Morgens erinnerte, den ich der jüngſten erzählen wollte, und 
ich ſah fie an mit der vollen Abſicht zu ſagen: „Mutter ſah einen großen ſchwar— 
jen Hund in einem Laden, mit krauſem Baar“. Dabei blickte ich ihr feſt in die 
Augen. Ehe ich jedoch ſprach, lenkte etwas meine Aufmerkſamkeit ab, und ich 
beſchäftigte mich mit andern Dingen. Fwei Minuten darauf ſagt die Kleine: 
„„Mutter ſah einen großen Hund in einem Laden.““ „Woher weißt du das d“ 
fragte ich — „„Mit drolligem Haar,” fügte fie ganz ruhig hinzu. — „Welche Farbe 
hatte er, war er ſchwarz, Eveline?” fragte einer der älteren Brüder. — „„Ja.““ — 
Sie konnte davon nichts erfahren haben, denn ich war ganz allein im Laden geweſen 
und hatte mit nie mandem von dem kleinen Vorfall geſprochen. Caroline Barber. 

Dieſer Brief iſt nach ver ſchiedenen Seiten intereſſant; auf der einen 
Seite zeigt er nämlich alle Fehler eines aus nichtwiſſenſchaftlicher Feder 
ſtammenden Berichtes, auf der andern bietet er ganz bemerkenswerte 
Einzelheiten. So iſt u. a. recht merkwürdig, daß das Kind ſich faſt 
genau derſelben Worte bedient, wie die Mutter, und daß es auch 
das eigentümliche Nachſetzen der drei Worte „mit krauſem Baar“ nach: 
ahmt, da man doch wohl mehr geneigt iſt anzunehmen, daß das Bild, 
das der Mutter vorſchwebte, ſich übertragen habe, als die zwölf Worte! 

Alle die ſe zufälligen Beobachtungen haben jedoch nicht genug Wert, 
um darauf die Exiſtenz bisher unbekannter Thatſachen zu begründen; da— 
zu bedarf es vielmehr der Anſammlung von ſehr vielen evidenten 
Fällen und der wiſſenſchaftlich ſorgfältigen Unterſuchung. Su dieſem 
Swede vornehmlich bildete ſich nun in Condon die Society for Psychical 
Research, die während ihres bisherigen vierjährigen Beftehens in aner— 
kennenswerter Weiſe und mit rühmlicher Energie ſich beſonders der Er— 
forſchung der Phänomene überſinnlicher Gedanken übertragung widmete, 
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Die ungemein wertvollen Rejultate ihrer Unterſuchungen legte ſie in ihren 
Proceedings nieder; dem deutſchen Publikum ſind dieſelben durch die dies— 
bezüglichen Artikel in der „Sphinx“ bekannt geworden und ich kann wohl 
darauf verzichten, die gewonnenen Erfolge an dieſer Stelle ausführlich 
darzuſtellen. Nur fo viel fei gefagt, daß für jeden unparteiiſchen und 
gewiſſenhaften Forſcher durch die Experimente der 8. P. R. in überzeu— 
gender Weiſe die Thatſache überſinnlicher Gedankenübertragung ohne 
körperlichen Kontakt nachgewieſen ijt, Durch dieſe Deröffentlichungen 
wurden auch außerhalb Englands gar viele zu ähnlichen Verſuchen ange 
regt; in Amerika beſonders hat man ſich mit großem Eifer dieſen Unter— 
ſuchungen hingegeben. Leider tragen diejenigen amerikaniſchen Berichte, 
die mir bekannt geworden ſind, recht wenig zur Förderung bei, da ſie 
einerſeits an großer Ungenauigkeit der Beſchreibung leiden, anderjeits 
nur recht mäßige Erfolge aufzuweiſen haben. Auch die Unterſuchungen, 
welche in Frankreich Charles Richet!), der bekannte Phyſiologe, angeſtellt 
hat, ſind von nur zweifelhaftem Werte; jedenfalls haben ſie jedoch den 
Vorzug, daß fie durch die Genauigkeit, mit der fie angeſtellt wurden, vor: 
bildlich für zukünftige ähnliche Derfuche find und den Anlaß zu intereſſanten 
Betrachtungen über die Anwendung der Wahrſcheinlichkeitsrechnung auf 
pſychiſche Phänomene boten.?) Deutſchland hat leider bisher noch nichts 
beigetragen; wenigſtens find die Verſuche nicht bekannt geworden, und die 
jenigen, von welchen mir mündlich oder ſchriftlich berichtet wurde, leiden 
an dem großen Fehler, daß fie nicht ſofort nach dem Erperimente 
protokolliert und durch die Unterſchrift aller Anweſenden beſtätigt wurden. 
Übrigens bin ich ſelbſt bei der ſchon oben erwähnten größeren Anzahl von 
Verſuchen, welche ich in Gemeinſchaft mit einigen Freunden im Sommer 1885 
ganz nach den Muſtern der S. P. R. angeſtellt habe, auch zu äußerſt glück, 
lichen Reſultaten hinſichtlich überſinnlicher Gedanken Übertragung gelangt. 

Wenn man alſo die bisher erreichten Erſolge noch einmal über— 
ſchauen und zuſammenfaſſen wollte, ſo könnte man wohl behaupten, daß 
es drei Arten des „Gedankenleſens“ giebt. Die eine beruht auf heim: 
lichem Einverſtändniſſe des Gedankenleſers mit anderen Perſonen und 
wird hauptſächlich bei öffentlichen Vorführungen angewandt; die zweite 
erfordert notwendigerweiſe irgend einen körperlichen Kontakt und beruht 
zum Teil auf unwillkürlichen Muskelbewegungen, zum Teil auf einer 
nur für ſenſible Naturen bemerklichen Seichenſprache der Hände; die 
dritte endlich iſt rein überſinnlicher Natur und vermittelt die verſchiedenſten 
Dorftellungen auf beliebige Entfernungen. Diejenigen, welche alſo auf 
Grund des ſchon Erzielten weiter arbeiten möchten, haben vor allen 
Dingen darauf zu achten, daß die erſten beiden Möglichkeiten ausgeſchloſſen 
werden, da die auf dieſen Wegen erzielten Rejultate keinen Forſchritt 
in ſich begreifen. Es iſt jedoch nach meiner Erfahrung eine ſehr gute 
Dorfchule, Experimente mit Kontakt anzuſtellen, weil der Perzipient durch 


7 i Revue Philosophique. Dezember 1884. 
2) Prof. G. J Lodge in Part VII der Proceedings der S. P. R. Il, 252 — 264, 
1884) und Prof. Preyer in „Die Erklärung des Gedankenleſens.“ Leipzig, 1886. 8. 
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dieſe daran gewöhnt wird, ſich in eine vollkommen paſſive Stimmung zu 
verſetzen und jeden eigenen Impuls zu unterdrücken. Thatſächlichen Wert 
erhalten die Experimente freilich erſt, wenn jede, auch die geringſte Be— 
rührung vermieden wird. Was die Dorfichbtsmaßregeln beim Ausführen 
und die Steigerungsgrade der Fähigkeit anbetrifft, ſo verweiſe ich auf 
den trefflichen Aufſatz im Februar Heft der „Sphinx“, dem ich in allen 
Stücken beiſtimmen kann. a 

Ich deutete am Anfange meines Aufſatzes an, daß jede geſchichtliche 
Betrachtung nur dann von Bedeutung iſt, wenn ſie dahin ſtrebt, eine ge— 
ſicherte Grundlage für zukünftige Beſtrebungen zu ſchaffen, wenn fie ver: 
ſucht aufzuzeigen, wie man aus der Beobachtung von Merkmalen all— 
mählich den reinen Begriff gewonnen hat und ſo gleichzeitig einen 
Fingerzeig giebt, in welcher Richtung die ſpäteren Arbeiten werden liegen 
müſſen. In dieſem Falle iſt man, um die philoſophiſche Ausdruckweiſe 
beizubehalten, von den Nennzeichnungsbegriffen „Muskelleſen“ und „Kontaft- 
leſen“ zu dem wahren Begriffe der „Gedankenübertragung“ gelangt und hat 
durch zahlreiche und genaue Beobachtungen die Thatſache einer überſinnlichen 
Gedankenverbindung feſtgeſtellt. Jetzt handelt es ſich nun darum, den Um, 
fang und den Inhalt dieſes neuen Begriffes zu erkunden, d. h. zu erforſchen, 
in welchem Maße und unter welchen Umſtänden die Übertragung ſtattfindet 
und wie groß die Anzahl der übertragbaren Vorſtellungen iſt. Wer nach 
dieſen Geſichtspunkten feine Verſuche einrichtet, der wird bei der nötigen 
Ausdauer, Ruhe und Energie auch des glücklichen Erfolges ſicher fein, 
wenigſtens ſcheint mir dazu eine individuelle Veranlagung nicht erforderlich. 
Wer aber ſolche Erfolge liefert, der trägt nicht nur zur Förderung einer 
überſinnlichen Weltanſchauung bei, ſondern, zu ſeinem beſcheidenen Teile, 
auch zum allgemeinen Fortſchritte der Menſchheit. 
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Hypnotiſche Verſuche an der Saléptriére in Paris, 


von 
Leo Hofrichter.“ 
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ie Anforderungen, welche das 19. Jahrhundert an den Kultur: 
menſchen ſtellt, find übergroße. Gebildete Nationen verkörpern 
* ihre Leiſtungsfähigkeit durch bedeutende Thaten einzelner, aber die 
Rückwirkung auf alle Kreife bleibt nicht aus, und, um den geſtellten Anforde— 
rungen zu genügen, iſt mancher gezwungen, nicht nur die Erträge ſeines 
geiſtigen Anlage: und Betriebskapitals aufzuzehren, ſondern unter Um: 
ſtänden auch fein inneres Kapital ſelbſt über Gebühr anzugreifen. 
Das gleiche gilt vom äußeren Leben der Menſchen. Namentlich 
find Großſtädte, wie London, New Vork und Paris, durchaus nicht das 
Eldorado des Erwerbes; die Konkurrenz, die Vervollkommnung auf allen 
Gebieten, das Raffinement in der Ausnützung merkantiler und techniſcher 
Schöpfungen zwingt den einzelnen, über das Maß ſeiner Kraft hinaus 
zu arbeiten; dazu kommen noch einerſeits die oft ſinnloſen Angriffe des 
Reichen auf fein Vervenſyſtem in Befriedigung leidenſchaftlicher Genußſucht, 
auf der anderen Seite der Pauperismus in ſeiner kraſſeſten Geſtalt, das 
Elend in ſeiner ganzen Nacktheit. Wohnung, Koft und andere Lebensbe— 
dürfniſſe werden dieſen Hilfloſen ſtets nur in unzulänglichem Maße zu 
Teil und ſchon in dem ungeborenen Menſchen wird durch ungünſtige 
Seugungs und Ernährungsbedingungen der Keim des Todes geweckt. 
Iſt dabei nun noch überdies eine Nation leichtlebig, und wirken nicht vor 
allem Mäßigkeit und rationelle Diät ſolchen Übelſtänden entgegen, ſo 
werden dort jene zahllofen Formen von Vervenkrankheiten in üppigiter 
Weiſe wuchern, wie fie beiſpielsweiſe in den großen Krankenheilanſtalten 
von Paris, fo in Biertre und in der Salpätriere bei zehntauſenden von 
Patienten vorkommen. Frankreich iſt auch das Land des Chloralhydrates, 
des Bromkalis und des Paraldehyds. Jede Modedame hat auf ihrem 
Nachttiſchchen das Fläſchchen mit irgend einer dieſer gefährlichen Ingredien— 
zien, und der Künftler, der Rechtsgelehrte, ja nicht ſelten ſogar der Me— 
diziner haben ſich an deren verderbnisvollen Einfluß nahezu gewöhnt. 
Unter ſolchen Umſtänden mußte die von James Braid im Jahre 
1841 gemachte Endeckung des Hypnotismus in Paris einen günſtigen 
Boden finden. Die von Velpeau im Jahre 1860 der Pariſer Akademie 


*) Wir freuen uns, unſern £efern hiermit zunächſt den Augenzengen Bericht 
des Herrn Profeſſor Hofrichter in Dresden über die viel erwähnten Charcotſchen 
Derfuche bringen zu können. Fu einer weiteren Beſprechung derſelben wird uns 
demnächſt das große Werk Riders „La Grande Hysterie“ Peranlaſſung geben. 

(Der Herausg.) 
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der Wiſſenſchaften vorgelegten Schriften von Braid erregten ungeheuers 
Aufſehen und fanden ihre Ergänzung durch die Verſuche von Profeſſor 
Azam in Bordeaux. 

Mit richtigem Blick bemächtigte ſich dieſer Richtung neuerdings 
Charcot und kultivierte die hypnotiſche Behandlung Vervenkranker mit 
viel Ausdauer in der Heilanftalt Salpétriére. 

Die Litteratur des Hypnotismus wuchs von Jahr zu Jahr, und 
jo iſt es ganz natürlich, daß aus aller Herren Cändern Arzte und Laien 
zu den höchſt intereſſanten Vorträgen und Experimenten Charcots wall- 
fahrten. Sollte doch durch den Hypnotismus vollkommene Hilfe in der 
Heilung aller Nervenkrankheiten geboten werden, ſollte dadurch doch die 
Anwendung gefährlicher Draſtika und Marfotifa bei Behandlung Schwer— 
kranker vermieden werden und dies neue Verfahren auch zur Rettung 
mancher mediziniſchen Autorität dienen. Charcots litterariſche Arbeiten 
ſind bekannt und haben zu den verſchiedenſten Auffaſſungen Anlaß gegeben. 
Aber auch ſeine Thätigkeit als Arzt läßt zwei durchaus gegenſätzliche Be— 
urteilungen zu: auf der einen Seite wird Charcot als der berühmteſte 
Nervenarzt Europas hingeſtellt, und ſeine Heilungen als wahre Wunder: 


werke geprieſen; auf der andern wird — und zwar inſonderheit von 
fachlicher Seite — jede pofitive Ceiſtung ſeinerſeits geradezu in Abrede 
geſtellt. 


Von dem Beſtreben geleitet, Licht in dieſer eigentümlichen Ange 
legenheit zu erhalten, fand ich mich veranlaßt, bei einer im Vorjahre 
nach Frankreich unternommenen Studienreife auf der Klinik Charcots ein: 
gehende Beobachtungen anzuſtellen, welche ich hier kurz mitteilen will. 
Ich ſetze dabei die Kenntnis der hypnotiſchen Zuſtände voraus und will 
nur die aus den Vorträgen Charcots hervorgegangenen ſpeziellen An— 
ſichten über Hypnotismus und den Charakter feiner Experimente in Kürze 
angeben. 

Charcot bezeichnet die Möglichkeit des Eintrittes der Hypnoje als 
abhängig von dem Dorhandenfein einer genügend ausgedehnten Reis: 
ſchwelle. Zum Unterſchied von deutſchen Hypnotiſeuren bedient er ſich, 
ſoviel ich geſehen, faſt gar keiner direkten Reizmittel, wie dies 
Heidenhain, Preyer, Grützner, Bäumler, Weinhold u. ſ. w. thun. Char: 
cot erzielt eine größere Erregbarkeit dadurch, daß er bei dem Subjekte 
die Meinung hervorbringt, daß etwas Beſonderes mit ihm geſche— 
hen werde; ſeltener bringt er das bekannte Anſtarren eines glänzenden 
Körpers zur Anwendung. Sehr ſelten wird das ſanfte Schließen des 
Auges und raſche Muerſtriche über demſelben mit direkter Berührung 
vorgenommen. Auffallend war mir, das Charcot das eine Auge des 
Subjektes von ſeinem Aſſiſtenten ſchließen ließ, wohingegen er vor dem 
anderen geöffneten Auge ziemlich hoch über demſelben einen ſchmalen 
Gegenſtand, in der Regel einen Bleiſtift hielt und hierdurch das Der- 
ſchwinden des Bildes und ſchnelle Ermüdung der Netzhaut hervorbrachte. 
Oft mußte auch die Verſuchsperſon auf einen ihrer Finger, welcher tief 
unter dem Geſichtswinkel ſich befand, hinabſehen; — in wenigen Sekun- 
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den trat dann die Hypnoſe ein. Von Berührung oder Drücken der Ka: 
rotiden (wie es Wiener Arzte thun babe ich nichts geſehen. Auch mono: 
tone Reize wurden nur äußerſt ſelten in Anwendung gebracht. Nie ſah 
ich das Streichen, dagegen oft intenſives Reiben der längs- und querge⸗ 
ſtreiften Muskeln. Temperaturdifferenzen bei dieſen direkten Manipulatio: 
nen wurden von den Subjekten nicht wahrgenommen. Von befonderem 
Intereſſe für mich war die Konftatierung der Thatſache, daß beim Reiben 
die Bewegung eine hin- und hergehende war, demnach Reizungen nach 
gewiſſen Richtungen der Nervenfafern im Sinne einer Durchflutung nicht 
gut möglich waren. Gelegentlich wurden einzelne Glieder bis zu leichter 
Starre kataleptiſch gemacht, indem auf den entblößten Teil mit einem 
Gummihammer regelmäßig leiſe geklopft wurde. Oft aber ſah ich Kata— 
lepſie ſchon bei raſchem Anſprechen von ſeiten des Operateurs und bei 
einer gebieteriſchen Bewegung desſelben gegen die Stirn der Derjuchs- 
perſon eintreten. 

Die Methode der Erregung war bei allen Perſonen ſo ziemlich eine 
und dieſelbe, und ſo kam es denn vor, daß bei einer größeren Anzahl 
vorgeführter Kranker oft nur eine oder höchſtens zwei ſich für den Ein: 
fluß der hypnotiſchen Behandlung empfänglich zeigten. Dies gilt freilich 
nur von den ambulanten Kranken; die internen Kranken, welche ich be— 
handeln ſah, erwieſen ſich alle als vorzüglich für hypnotiſche Manipu— 
lation beanlagt, und in geradezu ſtaunenswerter Art fand die Ausführung 
der mit ihnen angeſtellten Experimente ſtatt. 

Gegenüber der bei uns bekannten, eine ziemliche Seit erfordernden 
Art des Hypnotifierens iſt Charcots ſchnelle Hervorrufung aller nur 
denkbaren allgemeinen und partiellen hypnotiſchen Suſtände wirklich 
überraſchend. Die längſte Dauer der Einleitung einer Hypnofe, welche 
ich beobachtete, betrug drei Minuten. Trat der gewünſchte Erfolg in 
dieſer Seit nicht ein, fo wurde die betreffende Perſon als zum Experi— 
ment nicht geeignet entlaſſen. Dies iſt aber offenbar auch ein anderer 
Grund, warum ich bei den externen Kranken nur fo äußerſt ſelten die 
Hypnoſe gelingen ſag. Dieſen wurden dann Medikamente verordnet. 

Charcot konſtatiert bei den vorgeführten Kranken vor allem den 
Grad ihrer Senſibilität für hypnotiſche Behandlung und jenen ihrer 
Erkrankung. Von großem Intereſſe iſt die Frageweiſe, welche er zu 
dieſem Swecke anwendet: „Können Sie glänzende Gegenſtände betrachten ? 
— Können Sie auf Eiſenbahnen fahren, ohne durch das Anſehen nahe 


gelegener, raſch vorbeifliegender Gegenſtände zu ermüdend — Fürchten 
Sie ſich bei offenem Fenſter zu ſchlafend — Wird es Ihnen nicht übel, 
wenn Sie im Wagengewühl belebte Straßen kreuzen müſſend — Fühlen 


Sie eine eigentümliche Abſtoßung den Frauen gegenüber ? — Iſt Ihr 
Vater im Irrenhauſe geſtorben d u. ſ. w.“ Merkwürdig iſt auch, daß 
bei Charcot oft bis zu vier Perſonen zur Hypnotifierung einer einzigen 
Derfuchsperfon in Anſpruch genommen werden. 

Es gehört in Paris zum guten Con, wenn man von etwas Außer: 
ordentlichem ſpricht, zu erzählen: daz man einer Dorlefung Charcots und 
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ſeinen höchſt intereſſanten Experimenten beigewohnt habe. Charcots An 
ditorium zählt nach hunderten und ſtundenlang vor Beginn feines Vor— 
trages ſind die Sitzreihen bereits beſetzt. Das Merkwürdige iſt nur, daß 
die Hörer mediziniſcher Richtung die Experimente für das anſehen, was 
fie find: für Hypnotismus, wohingegen die Caienwelt fie für ſogenannte 
magnetiſche und ſomnambule Experimente hält und mit behaglichem 
Grujeln und abergläubiſcher Furcht zu dem „Magnetiſeur“ Charcot 
aufſieht. 

Von letzterem kann keine Rede ſein. Dr. Charcot iſt ein ausge— 
zeichneter Hypnotijeur und operiert mit verblüffender Leichtigkeit. Sein 
Blick iſt ein durchdringender, aber durchaus nicht „magnetiſierend“. Er 
weiß als mediziniſch gebildeter Operateur ſofort, was zu thun und was 
zu unterlaſſen iſt. Sein Gebiet iſt das der Neurologie, und auf dieſem 
Gebiete find es beſonders die Hyſterie, Spilepſie, Koralgie, Iſchias und 
die verſchiedenen Formen der Neuralgie, welche er zur Behandlung bringt; 
aber auch die Gehirnkrankheiten bemüht ſich Charcot mit Hilfe des Hyp- 
notismus zu behandeln. 

Ein an Koralgie leidender Mann, der nur unterſtützt in den Saal 
geführt werden konnte, legte ſeinen Stock fort, ſobald Charcot über die 
entſprechenden Muskelpartien der Hüfte und des OGberſchenkels einige 
reibende Bewegungen machte, wodurch eine Kontraftur und ſofortige An— 
äſtheſie eintrat. In dieſem Suſtande bei partieller Anwendung der Hyp- 
noſe traten Wirkungen ähnlich jenen des Chloroforms ein. Bei allge— 
meiner Paralyſe, welche durch Behandlung der Gelenke des ganzen Kor. 
pers hervorgerufen wurde, erwieſen ſich die Empfindungsnerven vollkom— 
men unempfindlich. Von Intereſſe war die Anwendung der Hypnoſe bei 
partieller Epilepſie. Die normale Lage der hypnotifierten Arme erwies 
ſich nach der Behandlung als einwärts gekehrt wie nach einem epilepti— 
ſchen Anfall, und die Möglichkeit der Veränderung der Strukturverhält— 
niſſe der Muskeln durch Anwendung eines jo einfachen Hilfsmittels war 
höchſt intereſſant. 

Ein anderer Fall von Hyſterie und Koralgie wurde durch allge: 
meine hypnotiſche Behandlung ſehr raſch verändert. Der aufgeregte und 
ſehr empfindliche Kranke wurde ſofort beruhigt. Es war erftaunlich zu 
ſehen, wie durch einfaches Anhauchen des an Rheumatismus erkrankten 
Oberarmes ſofort Ruhe mit Linderung der Schmerzen eintrat. Erfolgte 
dagegen raſches Behauchen oder ein Schlag auf den Arm, ſo trat der 
Schmerz wieder ein. 

Die Hypnofe einer hyſteriſchen Frau wurde ſehr einfach eingeleitet 
und durchgeführt, indem Charcot ſich der Betreffenden aus einer Entfer: 
nung von 10 Schritt langſam näherte und hierbei einen Bleiſtift in der 
verlängert gedachten Horizontallinie ihres Auges hielt. In einer Wir— 
kungsdiſtanz von 5 Schritt zog ſich die Pupille nach aufwärts; es erfolgte 
krampfhafter Schluß des Augenlides, tiefe Atemzüge, dann ein leichtes 
Senken des Kopfes, hervorgerufen durch die Unthätigkeit des Vickers. 
Die Anäfthefie wurde nun durch Rammerſchläge, Nadelftiche, Durchboh— 
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rung der Epidermis konſtatiert. Bei direkten Heizungen der Längsfaſern 
trat Kontraktur der betreffenden Extremität ein; ebenſo trat eine Kom 
traktur des rechten Armes durch Reizungen über dem Ohre ein, jene 
oberhalb des Ellbogens erzeugte Einziehen von 5 Fingern und Fixierung 
derſelben; freilich wich die Starre ſchon binnen wenigen Minuten, konnte 
aber beliebig erneuert werden. Das Aufheben des hypnotifchen Suſtandes 
erfolgte in dieſem Falle durch ſanftes Reiben oder durch einen plötzlichen 
Schlag auf die Urſprungsſtelle der Kontraftur. 

Eine weitere Behandlung eines Mannes, der bereits mit 11 Jah: 
ren feruell excediert hatte und an allgemeiner Hyſterie und Neuraſthenie 
litt, war, daß man ihn das Auge ſchließen ließ, dasſelbe ſanft drückte und 
ihn frug, ob er dasſelbe öffnen könne. Er bejahte es und fomit mußte 
zu einer andern Manipulation geſchritten werden. Charcot ließ ihn ein 
Auge ſchließen und hielt über ſeinem geöffneten zweiten Auge einen Stift, 
den er langſam nach auf und nach abwärts in ſenkrechter Richtung be- 
wegte. Aber auch hier trat kein Erfolg ein. Bierauf ließ man denſelben 
mit einem Auge auf eine Tafel ſehen, auf welcher die Jrisfarben gemalt 
waren; keine derſelben übte auf ihn einen angenehm oder unangenehm 
erregenden oder einſchläfernden Reiz aus. Ebenfowenig machte Reiben 
und Streichen der Rückenwirbel oder der Bruſtwarzen auch nur den ge— 
ringſten Eindruck auf ihn. Die Anwendung des Dynamometers ergab 
allgemeine Muskelſchwäche und Erſchöpfung. Der Patient wurde als 
für die Hypnoſe nicht geeignet fortgeſchickt. 

Ein infolge des letzten Feldzuges an Spiralnerven Reizung erkrankter 
Mann, bei dem die Schwäche der Bewegung, das Froſtgefühl u. ſ. w. 
auffallend feinen unglücklichen Suftand charakteriſierten, wurde durch Dor- 
haltung eines Fingers zu hypnotiſieren verſucht. Man hielt eine Hand 
vor ſein Auge oder ſeine Stirn und ließ ihn ſein Auge langſam in hori— 
zontaler Richtung nach allen Seiten hin bewegen. Aber auch hier trat 
keine Hypnofe ein. Da fein Gang ein ſchleppender, unficherer, fein Blick 
dem Boden zugekehrt war, fo wurde auf feinen Rücken eingewirft: durch 
leiſes Schlagen vom Genick abwärts zum Sitzbein; aber auch dies blieb 
erfolglos. 

Ein Iljähriger Knabe der ſeit längerer Seit täglich morgens um 
7 Uhr an epileptiſchen Krämpfen leidet, wurde erſucht, den Daumen in die 
Hand zu ſchließen; hierauf ward ein gleichmäßiger Druck auf die Hand und 
Preſſung auf das Sonnengefleht in Anwendung gebracht. Der Kleine 
klagte über Ermüdung der Hände, welche „eingeſchlafen“ waren, ſonſt nichts. 

Don großem Intereſſe war die Behandlung eines Hutmacherachilfen. 
Diagnoſe: allgemeine Erſchöpfung, Körper ſchlecht ernährt, durch jahre— 
lange ſexuelle Ausſchweifungen aller Art entkräftet und erkrankt. Bei 
Hochaltung eines gewöhnlichen Trinkglaſes und Fixierung auf einen 
glänzenden Punkt desſelben trat ſofort die echt hypnotiſche Erſcheinung ein. 

Ein anderer Verſuch war folgender: Charcot hypnotifierte einen 
empfindlichen Patienten, der an Huftenreiz litt, durch einfaches Vorhalten 
der Finger gegen die Stirn. Er fühlte ihm ſodann in den Mund, kitzelte 
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den Gaumen, führte Nadeln ein: der Hypnotiſierte ftand ohne jede Wahr: 
nehmung oder Empfindung da — vollkommene Anäſtheſie. Bei einem 
andern Patienten wurden reibende Reizungen auf die Stirn ausgeübt. 
Sofort trat Muskelſtarre ein, das Auge blieb geöffnet, die Extremitäten 
nahmen jede beliebige Cage an und verharrten in derſelben. Wurden 
die geöffneten Augen geſchloſſen, ſo fielen die geſtreckten Arme raſch nach 
abwärts. Wurden die Arme nach aufwärts geſtreckt, ſo öffneten ſich die 
Lieder, ohne daß die Netzhaut empfindlich für Geſichtseindrücke gewor— 
den wäre. 

Bei einem jungen Mädchen wurde durch Suggeſtion teilweife, un- 
vollſtändige Katalepfie hervorgerufen, ebenſo nach Bedürfnis partielles 
Erwachen bewirkt. Setzte man auf die Jochbeine des Geſichts die Pole 
einer Batterie, ſo traten in den einander mit den Fingern gegenüber ge— 
ſtellten Händen raſch Veränderungen ein; die Hände ballten ſich krampf— 
haft und der Daumen wurde nach einwärts gezogen. 

Ohne Nachahmungsbewegungen zu veranlaſſen, wurden die Hypno 
tiſierten durch Suggeſtion bewogen, ſich mit einer eingebildeten Bürſte 
die Kleider zu reinigen und mit ihrem Daumen die Bewegungen des 
RHammerflopfens zu machen; bei Aufhebung aller kataleptiſchen Suftände 
trank ein Mädchen ſcheinbar aus einer leeren Flaſche und wankte dann, 
auf ihren Fuſtand aufmerkſam gemacht, wie ein Berauſchter hin und her. 
Ebenfo hätſchelte eine andere Perſon einen eingebildeten Vogel in ihrer 
Hand und der Schmerz darüber, daß derſelbe weggeflogen fei, als man 
ihr dies ſagte, war ein ungeheuchelter. Trotzdem war fie ein Automat, 
eine Maſchine, die durch den Willen des Hypnotijeurs und Anwendung 
ſehr geringer mechaniſcher Reizmittel in dieſen abnormen Suſtand verſetzt 
war und ebenſo leicht wieder aus demſelben zurückgeführt wurde. 

Beſonders intereſſant war ein Experiment, wo bei Hypnotifierung 
eines Armes die ſchmerzhaften Reizungen der Empfindungsnerven dieſes 
einen Armes auf den anderen durch Suggeſtion beliebig übergeleitet 
wurden. In dem betreffenden Falle wurden auf dieſe Weiſe dem 
Patienten, der ſich ſonſt nur mit Morphium geholfen hatte, die Schmerzen 
weſentlich erleichtert; und die Hypnofe iſt jedenfalls nicht ein fo verderb— 
liches Palliativmittel wie das Morphium. 

Trat erhöhte Katalepfie ein, fo wurde die Reisftelle mit einem 
harten Stift angekerbt, wodurch die Starre raſch verſchwand. Reizungen 
der Geſichtsmuskeln bewirkten entſprechende Deränderung der Geſichts— 
phyſiognomie. Auch eine Verbindung zwiſchen den Geſichts- und den Hand: 
muskeln zeigte ſich unverkennbar. Wenn Charcot die Hand feſtſchließen 
ließ, verfinſterte ſich die Phyſiognomie; bei anderer Cage der Hand zeigte 
das Geſicht einen freundlichen, milden, bittenden, flehenden oder drohen— 
den, abſtoßenden Ausdruck. Die Handbewegungen entſprachen daher der 
Phyfiognomie des Geſichtes und umgekehrt. Dieſer örtliche Muskelreiz 
wurde durch Anwendung eines galvaniſchen Stromes von ſieben Einheiten 
weſentlich verſtärkt. Dabei zeigten Haltung und Ausdruck des Hypnoti⸗ 
ſierten oft klaſſiſchrſchöne Formen. 
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Es iſt hier auch die Frage nach den Wirkungen der Sinneseindrücke 
und der bewußten Vorſtellungen diefer Sindrücke zu erwähnen. Ich habe 
durch Charcots Experimente die Anſchauungen deutſcher Arzte nicht beſtätigt 
gefunden. So behauptet Profeffor Heidenhain, daß bei der Nichtnach— 
weisbarfeit eines abſoluten Lidſchluſſes der Hypnotifierte müſſe ſehen können, 
daß derſelbe infolge deſſen beim Gehen den Hinderniſſen ausweiche u. ſ. w. 
Ich habe aber keinerlei Nachahmungsbewegungen, durch das Geſicht oder 
durch akuſtiſche Reize bedingt, bei Charcot wahrgenommen. Die Hyp: 
notifierten führten bei abſolut ſicher verbundenen Augen alles aus, was 
man nur wollte, und zeigten auch nach dem Erwachen aus der Hypnofe 
in der Regel nur ſehr unvollkommene Erinnerung von dem Dorgefallenen. 

Die Echtheit oder Simulation der hypnotiſchen Sujtände wird von 
Charcot durch einen mit vollkommener Sicherheit arbeitenden Apparat 
feſtgeſtellt, bei welchem die Drähte einer Batterie mit dem Bruſtkorbe und 
mit dem rechten Handgelenke der Derjuchsperfon in Verbindung gebracht 
werden. Der Apparat ſtellt in einem Diagramm (einer Linienzeichnung) 
die Atmung der betreffenden Perſon dar, und zwar zeigt ſich dabei die 
der wirklich in Hypnofe Befindlichen in regelmäßig ſeitwärts geneigten 
Winkeln. Bei den Simulanten werden dieſe Winkel durch zwei tief nach 
abwärts fallende Striche zu ſpitzen, die durch horizontale Striche verbun— 
den ſind. Man kann ſich dabei durch einen einzigen Blick leicht verge— 
wiſſern, ob der vorliegende Sujtand eine Hypnofe ijt oder Derftellung. 

Die Srinnerung für das Geſchehene zeigt ſich nur bei den durch 
Suggeſtion behandelten Perſonen, und auch bei dieſen meiſt nur unvoll- 
kommen; bei allen Manipulationen der allgemeinen Bypnoſe war 
nie Bewußtſein vorhanden. Von Intereſſe war mir auch zu konſtatieren, 
daß die hervorgerufenen Muskelreize ſich ſtets verringerten und ſogar 
nach kurzer Zeit vollkommen verſchwanden. Das Erwecken aus der Hyp: 
noſe geſchah in der Regel durch Anblaſen oder einen leichten Schlag 
auf die betreffende Körperftelle, ſeltener durch ſanftes Reiben. 

Nach meinen Beobachtungen in Paris bezweifle ich die Richtigkeit 
der Anficht deutſcher Hypnotiſeure, daß die Entſtehung der Hypnoje dar: 
auf beruhe, daß die Ganglienzellen der Großhirnrinde in ihrer Thätig— 
keit durch einförmige, ſchwache aber anhaltende Reizungen der periphe— 
riſchen Nerven des Geſichts und des Gehörs achemmt werden, da ſolche 
Manipulationen zur Hervorbringung der Hypnoje bei Charcot nicht er: 
forderlich ſind. 

Reize und gewiſſe Effekte entſtehen nur durch direkte Berührung 
der betreffenden Muskelfaſern; mit dem Aufhören dieſer Urſache aber 
hören auch jene auf. Bei den von mir geſehenen Behandlungen von 
Perſonen geſchah die direkte Berührung meiſt unmittelbar; bei anderen 
offenbar hoch empfindlichen Perſonen war ſie jedenfalls früher vorange— 
gangen, da ſämtliche derartige Kranke in einem vorbereiteten Suftande 
erſchienen. Bei Anwendung der Hypnoſe verſchwanden jedesmal die 
Schmerzen ſolcher Kranken, kehrten dagegen nach Aufhören der Einwir— 
kungen ganz oder nur etwas gemindert wieder. 
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Es ijt ferner zu bemerken, daß ſich die Subjekte nach dem Hypno— 
tiſieren meiſtens angegriffen fühlten. Einige klagten über Kopfichmerz, 
ja nicht ſelten über Brechreiz; andere waren dagegen unempfindlicher, 
was bei dem Umſtande, daß durch mehrere Monate täglich die Gpera— 
tion wiederholt wurde, ſich kaum erklären ließe, wenn, der Anſicht deutſcher 
Hypnotiſeure gemäß, ſolche Wiederholung eine Serrüttung und Erſchöpfung 
des Nervenſyſtems herbeiführte, 

Don praktiſchen Erfolgen des Hypnotismus auf dem Gebiete der 
Kranfenbehandlung bei Patienten in Paris konnte ich nur weniges er: 
fahren. Das meiſte ſchien mir noch im Stadium des Derfuches zu liegen 
und trotz der glänzenden Autorität, die der Name Charcots ausübt, ver: 
halten ſich die maßgebenden Kreife in der ganzen Angelegenheit ziemlich 
peſſimiſtiſch. 

Ich will daher in kurzem die Rejultate deſſen, was ich an der 
Salpétrière geſehen, anführen: 

Ich halte danach den Hypnotismus unter ſorgfältiger Berüdjich: 
tigung der Nervenbeſchaffenheit des Patienten für verwendbar bei Dor: 
nahme großer, namentlich lebensgefährlicher chirurgiſcher Operationen, 
insbeſonders bei Perſonen, deren Berzthätigkeit die Anwendung der Warfofe 
bedenklich erſcheinen läßt. So glaube ich, daß derſelbe eine Zukunft hat 
in der Kriegschirurgie. Ich ſtaune auch, daß die ausgezeichneten Pariſer 
Sahnärzte von dieſem Hilfsmittel, welches das Chloroform in vielen Fällen 
bedeutend wirkſamer zu erſetzen imſtande zu ſein ſcheint, noch keinen 
ausgedehnteren Gebrauch machen. Jedenfalls iſt es beſſer, die Kranken, 
anſtatt fie mit Morphium und Chloralhydrat zu peinigen und damit doch 
nur zweifelhafte Heilungsrejultate zu erzielen, der hypnotiſchen Behand: 
lung zu unterwerfen und die Erregbarkeit ihrer Empfindungsnerven zu 
milderen, wie ich gerade in oben angeführten Fällen durch Suggeſtion mit aus: 
gezeichnetem Erfolge habe geſchehen ſehen. Ob es möglich ſei, die Atmung 
und die Pulsfrequenz nach Bedarf zu ſteigern oder herabzuſetzen, iſt mir 
nicht möglich geweſen zu beurteilen. Dagegen ſah ich krampfhafte Su- 
ſtände hervorbringen, Muskelkontraktionen aufheben, unthätige Muskeln 
und Nerven zu erhöhter Thätigkeit reizen, andere herabſtimmen. Und 
ſchon dadurch iſt ein weſentlicher Fingerzeig gegeben, daß der Hypnotis— 
mus in der Hand des wiſſenſchaftlich gebildeten Arztes ein weſentliches 
Hilfsmittel und wert iſt, in kompetenten Kreiſen eingehender unterſucht 
zu werden. Denſelben in Frankreich allgemeiner bekannt gemacht zu haben, 
iſt unſtreitig ein Ver dienſt Charcots. 
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Die meiſten Menſchen verbringen ihr Leben 
mit einem böſen Gewiſſen und einem verdorbenen 
Magen. Seneca. 

Unmäßigkeit und CTrunkſucht ſchädigen die 
Geſundheit, verderben die Seele und umnachten 
den Verſtand. Kaifer Julian. 

Der Mut der Mäßigung und Selbſtbeherr— 
ſchung iſt ſeltener und ſchwerer als militäriſcher 
und politiſcher Mut. 

Napoleon Bonaparte. 


zu allen Zeiten iſt anerkannt worden, daß die vegetariſche Lebens: 
weiſe, Enthaltung von Fleiſch- und Spirituoſengenuß, eine hervor: 
a: ragende Rolle in der höheren geiſtigen Entwickelung derjenigen 
Menſchen ſpielte, welche eine gewiſſe Stufe der Überſinnlichkeit erreicht 
hatten. In dieſer Thatſache liegt der zureichende Grund dafür, warum 
an dieſer Stelle vom Vegetarismus geredet wird; und in dieſer Tatſache 
allein finden wir auch den eigentlichen Daſeinsgrund des Vegetarismus. — 
Allein? — Ja, inſofern feine Ausſicht auf dauernde Verbreitung lediglich 
von dieſer geiſtigen Grundlage abhängt. Dies jedoch bedarf zum 
Derftändniffe wohl näherer Erklärung. 

Die Siele, welchen der Vegetarismus nachſtrebt, find Geſundheit 
und Tüchtigkeit, — Wohlſtand und Unabhängigkeit, — 
Selbſtbeherrſchung und Feinſinnigkeit ). Dieſe Ziele find uns 
natürlich ſehr ſympathiſch; ſie ſind unſere eigenen ſo gut wie die jedes 
anderen nach dem Beſſeren, Edleren und Höheren ſtrebenden Menſchen. 
Da es nun aber doch auch gegenwärtig in Deutſchland weite Ureiſe giebt, 
die dieſer Geiſtesrichtung angehören, da ſogar wohl weitaus die meiſten 
unſerer tonangebenden Männer voll bewußt dieſe Siele als die anzuſtre— 

) In dieſen Worten glauben wir Sinn und Weſen des Degetarismus kurz zur 
fammenfaſſen zu können Man vergl. hierzu u. a. S. 6 der wohl beachtenswerten 
Flugſchrift von Maximilian Klein „Die harmoniſche Lebensweiſe, die Grund— 
bedingung zur Erlangung von Geſundheit, Wohlſtand und moraliſchäſthetiſcher Er- 
ziehung, Berlin (Paul Breitkreuz) und Leipzig (L. Fernau 1885". Das Streben nad 
„naturgemäßer Lebensweiſe“ ijt die eigene Bezeichnung der hier behandelten Be, 
wegung; Vegetarismus iſt nur ein Name, der ihr von denjenigen gegeben wird, 
welche bloß das alleräußerlichſte Merkmal derſelben ins Auge faſſen. So nennen ſich 
auch die beiden hauptſächlichſten Feitſchriften dieſer Bewegung das „Dereinsblatt für 
Freunde der naturgemäßen Lebensweiſe“ (Grötzingen in Baden, begründet von Ed. 
Baltzer, jetzt redigiert von Dr. Aderholdt in Paris, 19. Jahrgang 1886) und die 
„Degetarifche Rundſchau, Monatsſchrift für naturgemäße Lebensweiſe“ (Berlin, Breit- 
kreuz, 6. Jahrgang 1886). 
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benden Ideale anerkennen, ſo fragt man ſich unwillkürlich, woher kommt 
es denn, daß ſo wenige dieſer Männer offen für den Vegetarismus ein— 
treten und daß ſogar unter den 50 Millionen Deutſchen ſich kaum 5000 
Menſchen finden, welche freiwillig und aus Überzeugung dieſer Art der 
Lebensführung anhängen? — Das alte Wort: „Der Geiſt ijt willig, aber 
das Fleiſch iſt ſchwach“, erklärt dieſe Thatſache nicht, denn den vielen 
Millionen Nicht- Degetarien fehlt thatſächlich die Überzeugung, daß die 
Art und die Mittel, mit denen der Vegetarismus jenen Zielen nachſtrebt, 
die richtigen find. Was aber iſt denn richtig in dem Streben des Dege: 
tarismus? Was ijt feine Wahrheit? 

J. Richtig ijt, daß wer die vegetariſche Kebensweife vertragen kann, 
ſich dabei geſund und kräftig befindet, auch nicht nur körperlich und 
geiſtig dabei arbeitsfähig bleibt, ſondern meiſt dadurch in feiner Keiftungs- 
fähigkeit geſteigert wird, vor allem aber fic) dabei beſſer, freier, gleich: 
mütiger und glücklicher fühlt. Daß die große Maſſe der heut lebenden 
Deutſchen mit dem beſten Willen nicht inſtande ſein würde, bei vegetariſcher 
Lebensweiſe ſich Geſundheit und Arbeitskraft zu erhalten, ſcheint uns 
zweifellos — die Gründe dafür weiter unten —; ebenſo unverkennbar 
aber iſt für uns die vielſeitige Erfahrung, daß diejenigen, welche von 
Geburt auf an „naturgemäße Lebensweiſe“ gewöhnt ſind oder aus natür— 
lichem Bedürfnis zu derſelben übergegangen ſind, die erwähnten Vorteile 
an ſich verſpüren. Thatſache iſt, daß die meiſten, ja faſt alle Vegetarier, 
die erſt in reiferer Lebenszeit zu dieſer Richtung übergehn, durch Krank: 
heit oder Schwächlichkeit hierzu getrieben wurden!), und gerade körperlich 
weniger kräftige Perſonen, die an der Überreizung der „gemiſchten Kojt” 
zu Grunde geben, befinden ſich bei mäßiger vegetariſcher Lebensweiſe 
friſch und fröhlich, wohl und arbeitskräftig. 

Sin weiterer Vorteil, den der Vegetarismus außer dieſer gleich: 
mäßigen, heitren Seelenſtimmung bringt, iſt auch der Schutz vor vielen 
Krankheiten, die nachweislich, wo Vegetarier und ſolche, die Spirituoſen, 
Fleiſch u. ſ. w. genießen, mit einander leben, nur die letzteren treffen und 
jene verſchonen. Dies bezieht ſich nicht nur auf die größere Prädispo: 
ſition der letzteren für Störungen des Stoffwechſels und leichtere Empfäng— 
lichkeit für alle Krankheiten überhaupt, ſondern ganz ſpeziell auf epide— 
miſche Erſcheinungen wie die Cholera, die faſt niemals einen ſtreng 
vegetariſch Lebenden befällt, auch wenn um ihn her alles an derſelben 
ſterben mag. 

2. Richtig iſt ferner, daß der Vegetarismus viele praktiſche Vorteile 
bietet. Er ermöglicht eine Billigkeit des Lebens, welche nicht nur Einzel: 
ſtehende, ſondern auch vor allem kleinere Familien über manche Not 
erhebt, aus der andre mehr bedürfende ſich nie zu löſen wiſſen 2). Über— 


) Vergl. Klein, a. a. O. S. 27. 

2) Creffend ſagt Klein, a. a. O. S. 30: Als Degetarier befteht man leichter 
auch den Kampf ums Daſein. Der Vegetarier ſteht gelaffener den Wechſelfällen und 
Launen des Schickſals gegenüber; er iſt mäßiger im Glück, ruhiger und bejonnener 
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dies erleichtern Einfachheit und Mäßigkeit der Cebensweiſe ſowie Nüchtern⸗ 
heit und Klarheit ihres Strebens jede Aufgabe der Cebenskunſt. Mehr 
als all dies aber wiegt in unſern Augen der dadurch gewonnene Dorteil 
größerer Freiheit und Unabhängigkeit von andern Menſchen ſowie ganz 
vor allen der Gewinn an Seit und Mitteln, welche dadurch der leiblich- 
materiellen Sphäre abgewonnen werden und für höhere geiſtige Intereſſen 
nun Verwendung finden können. 

5. Richtig iſt endlich auch, daß die vegetariſche Lebensweiſe das 
Seichen und der Ausdruck einer ſittlich-geiſtigen Entwicklungsſtufe ijt, auf 
der dem Menſchen eine Reinigung feines ſeeliſchen Lebens wohl verhält- 
nismäßig leicht wird. Selbſtbeherrſchung und Selbſtloſigkeit, äſthetiſche 
Feinſinnigkeit und Mitgefühl für Leid und Not bei Menſch und Tier 
werden unverkennbar bei „naturgemäßer Lebensweiſe“ leichter gefördert 
als unter andern Umſtänden. 

Wie viel äſthetiſcher iſt nicht der Anblick eines OGbſtgartens mit ſeinen 
im Blüten oder Früchteſchmuck prangenden Bäumen als der Anblick eines 
Schlachthauſes mit ſeinen Blutlachen und blutbeſpritzten Wändend Und 
iſt nicht ſelbſt der Anblick einer Fruchthalle mit ihren aromatiſchen und 
farbenreichen Gaben der Natur ſchöner als der Anblick eines Schlachter: 
ladens, der als Schmuck nur Tierkadaver und Fetzen von Tierleibern auf— 
zuweiſen hat? Wenn jeder Menſch die Tiere, die er ißt, ſelbſt ſchlachten 
und zubereiten müßte, dann würden ſicherlich die meiſten anſtändigen, 
wohlgefinnten Menſchen auf den Fleiſchgenuß verzichten. Auch iſt ja be 
kannt, wie Tierſchlächterei und Tierquälerei den Menſchen ſtets verrohen 
und zur Menſchenquälerei, ja zum Mord vorbereiten ). 

Der Gewinn ferner, den die Völker bei „naturgemäßer Lebensweiſe“ 
für ihr friedliches Sufammenleben haben würden, liegt für jeden auf der 
Hand. Streng vegetariſch lebende Menſchen find für den Krieg ſchlecht 
zu gebrauchen. Wenn daher alle Deutſchen, Ruſſen und Franzoſen zum 
Vegetarismus übergehen könnten, wäre der Völkerfriede in Europa wohl 
geſichert. Aber treffend ſagt Profeſſor Beketoff in St. Petersburg: 
„Schlachtvieh und Kanonenfutter ſind Erſcheinungen, die ſich gegenſeitig 
bedingen“. 

Qualitative Unmäßigkeit (Schlemmerei) iſt recht eigentlich ein 
Seichen des ſittlichen, wie überhaupt des kulturellen Verfalls, während 
quantitative (maffenhafte) Unmäßigkeit ein Symptom der Unreife iſt, 
welches ſich ſowohl bei Kindern wie bei jugendlichen unentwickelten Na— 
tionen findet. Welchen ſchlagenden Gegenſatz bietet uns in dieſer Hinficht 
nicht die Lebensweiſe der alten Deutſchen im Vergleich zu den Sitten der 


im Unglück, ſowohl weil er überhaupt eine ruhigere und gelaſſenere Seelenſtimmung 
beſitzt, als auch weil er ſich ſagt: Du brauchſt ſchließlich ſo wenig zum Leben, und 
dies wenige wird fic) ja wohl in der Regel auch unter ſehr trüben Verhältniſſen noch 
beſchaffen laſſen! Haſt du doch in deiner Genügſamkeit, deinem klaren ungetrübten 
Sinn, deinem Gleichmut und deiner heiteren Seelenruhe die beſten Bürgen deines 
Glücks. 

1) Klein a. a. O. S. 36 und 38. 
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römiſchen Kaiſerzeitd! Als Beleg für dieſe Thatſache wollen wir ſtatt 
jeder eingehenden Schilderung zur Beluſtigung unſerer nicht:vegetarifchen 
Leſer hier doch jene kernige Bumoreske unſeres alten „Wandsbecker 
Boten“ Matthias Claudius) in Erinnerung bringen: 

Die Römer, die vor vielen Jahren 

Das erſte Volk der Erde waren, 

Doch wenigſtens ſich dünkten es zu ſein; 

Die große Schreiber ihrer Thaten 

Und Dichter auch und große Redner hatten 

Und Weiſe groß' und klein'; 

Die ſtolz auf ihrer Helden Scharen, 

Auf ihre Regulos und Scipiones waren 

Und Urſach' hatten es zu ſein; 

Die fingen endlich an und aßen Ocfenbraten, 

Friſierten ſich und tranken fleißig Wein. 

Da war's geſcheh'n um ihre Heldenthaten, 

Um ihrer Dichter edle Reih'n, 

Um ihre Redner, ihre Schreiber; 

Da wurden's große dicke Leiber 

Und Memoirs: und Seitungsſchreiber, 

Und ihre Seelen wurden klein. 

Da kamen Opern und Kaftraten 

Und Ehebruch und Advokaten 

Und niſtelten ſich ein. 

, die verdammten Gchſenbraten, 

O, der verdammte Wein! 


Niemand wird das Körnchen Wahrheit in dieſer kulturhiſtoriſchen 
Betrachtung verkennen. Freilich aber ſind wir hinſichtlich der qualitativen 
Unmäßigkeit ebenſo wenig wie bei der quantitativen der Anſicht, daß ſie 
die Urſache der begleitenden oder nachfolgenden Kulturerjcheiningen 
ſeien, ſie find vielmehr nur deren äußere Symptome, die Anzeichen 
geiſtiger Unreife oder kulturellen Derfalles, und fo auch all jene Symptome 
der Demoraliſation, welche Claudius hier aufführt und von denen 
Wein und Ochſenbraten ſicherlich die harmloſeren find, Allerdings aber 
wird jedes Nachgeben ſolchen Symptomen, jede neue Äußerung der zu 
Grunde liegenden Geiſtesrichtung in That oder Wort, jede Befriedigung 
der ſchädlichen Begierden nach dem bekannten Geſetz der Wiederholung 
auch auf die verurſachende Geiſtesrichtung ſelbſt zurückwirken und ſie in 
ihrer verderblichen Entwickelung bekräftigen. 

Die bedeutendſte geiſtige Leiftung, welche der Vegetarismus in Deutſch— 
land bisher zu Wege gebracht hat, iſt ein Werk des Effayijten Robert 
Springer, welcher erſt vor kurzem?) im 70. Lebensjahre ſtarb. Es iſt 
dies eine , Kulturgefchichte der Menſchheit“, vom vegetariſchen Standpunkte 
aus geſchrieben, und dieſelbe trägt deshalb auch als Haupttitel den Namen 


) Sämtl. Werke, Bd. 1, 5. 79 der 9. Aufl. (Gotha 1871.) 
2) Am 21. Oktober 1888. 
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„Enkarpa“ ). Mit kundiger und geſchickter Hand folgte Springer in 
dieſem Werke den goldenen Fäden des zarten Gewebes der feinſinnigſten 
Geiſteskultur unſerers europäiſchen Menſchengeſchlechts von den älteſten 
Überlieferungen an bis auf die Gegenwart und hat dabei mit anerfen- 
nenswertem Fleiße alles Weſentliche zuſammengetragen, was wir über die 
Lebensweiſe der hervorragenden Träger dieſes beſonderen, tiefinnerlichen 
Geiſtesſtrebens nachweiſen können. Wollte man dasſelbe durch ein Wort 
bezeichnen, ſo würde man es am beſten als Eſoterismus oder als die 
Myſtik unſrer Raſſe kennzeichnen können. Auch läßt Springer es nicht 
an Ausblicken auf die Zweige andrer Menſchenraſſen fehlen, ſoweit die— 
ſelben durch eben jene myſtiſche Geiſtesrichtung mit uns Indo Germanen 
in Verbindung getreten find. Beginnend mit den alten Ariern beleuchtet 
er den Kulturzufammenhang derſelben mit dem älteſten Agypten und 
deſſen wiederum mit den alten Israeliten. Dem Brahmanismus folgt 
der Buddhismus, die Ausarbeitung des Kulturgewebes fördernd; letzterer 
führt den Derfajjer auch nach China und nach Japan. Parallel mit der 
ſpäteren indiſchen Kultur ſtellt er ſodaunn das griechiſche Altertum, ſowie 
die römiſche Welt⸗ Entwickelung dar bis zu dem Auftreten des Chrijten- 
tums ſowie dem gleichzeitig erſcheinenden jüdiſchen Proſelytentum und 
helleniſchem Synkretismus. Mit einem Seitenblick auf die Eſſener und 
Therapeuten folgen die NewPythagorder (Apollonius von Tyana), ferner 
die Gnoſtiker, die Kirchenväter und die Neuplatoniker. Von da an ſcheint 
das eſoteriſche Kulturgewebe unſrer Raſſe zu zerreißen. Freilich nahm 
die Kirche ſich der Weiterführung an, verbarg aber weislich, und ver— 
kannte auch zum Teil wohl gar, das eſoteriſche Weſen des Grundele— 
mentes der Kultur; und nicht mehr brachten dieſes die verſchiedenen 
Geheimgeſellſchaften zur äußeren Geltung. So laſſen ſich im Mittelalter 
und in neuerer Seit meiſt nur im Uloſterleben und bei einzelnen Männern 
Fäden eines klar erfaßten geiſtigen Huſammenhangs in hohem Streben und 
Erkennen nachweiſen, bis endlich unſre Gegenwart berufen ſcheint, dies 
Gewebe wieder feſter zu knüpfen und kühner zu Tage treten zu laſſen. 
Ganz dem Sinne und Geiſte dieſes Werks entſprechend, ſchließt dasſelbe 
mit einem warmherzigen Hinweis auf Richard Wagner, und der Der: 
faſſer äußert ſich dabei über den „beſcheidenen Wert“ ſeines Buches in 
der That nur beſcheiden, wenn er ſagt: „Es find darin die Stimmen gefam- 
melt, welche aus verſchiedenen Jahrhunderten und von den Lippen jener großen 
Menſchen erſchollen, deren Wandel einen Lichtſtreifen zurückließ und die von den 
Völkern als Wohlthäter der Menſchheit göttlich verehrt wurden. 

Die meiſten dieſer Stimmen ſprechen aber auch die Hoffnung und den Ent 
ſchluß aus, womit Richard Wagner im Nachtrage zu „Religion und Kunft" ſchließt: 

Wir erkennen die Notwendigkeit einer Regeneration der 
hiſtoriſchen Meuſchheit; wir glauben an ihre Möglichkeit und 
widmen uns ihrer Durchführung in jedem Sinne.“ 


) Enkarpa, Kulturgefhichte der Menjchbeit im Lichte der pythagoräiſchen 
Lehre, Hannover (Schmorl und von Seefeld) 1884. 
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Hierin liegt der Wert und die Wahrheit des Degetarismus. Er 
iſt das Symptom, der ſinnfällige Ausdruck, jener innerlichen feinſinnigen 
Geiſteskultur der Menſchheit; er verbreitet ſich, er herrſcht und er ver— 
ſchwindet mit derſelben. Hierin aber finden wir zugleich den Maßſtab 
zur Beurteilung der Unzulänglichkeiten der vegetariſchen Bewegung, 
wie ſie ſich bisher in den Kulturländern des Abendlandes geſtaltet hat. 

Dabei denken wir weniger an die Seichen menſchlicher Unvollkom— 
menheit, welche fic) in diefem Streben ſowie in allem andern, was menſch— 
lich, ſelbſtverſtändlich zeigen werden. Den weſentlichſten Mangel unfres 
gegenwärtigen Vegetarismus finden wir vielmehr in feiner allzu äußer- 
lichen Auffaſſung, in dem Mangel einer richtigen tief inneren Erkenntnis 
jenes urſächlichen Grundes, auf dem ganz allein dieſe Bewegung ruht 
und ruhen kann, ſoll anders fie Beſtand gewinnen und zur Herrſchaft 
kommen. Freilich ſoll dies nicht ein Tadel gegen einzelne Vertreter des 
heutigen Vegetarismus fein. Es bedarf nur des Hinweijes auf eine Frau 
Ur. Anna Kingsford, um zu zeigen, daß auch heute das voll- umfaſſende 
Verſtändnis für das kulturtragende Element im Vegetarismus doch nicht 
fehlt. Die große Maſſe der Anhänger dieſer Richtung aber hat hiervon 
ſo wenig eine Ahnung, wie etwa die Biene, welche Blütenſtaub von 
einer Blume zu der andern trägt, weiß, daß fie damit dieſe letztere be- 
fruchtet. Dieſer Mangel an tiefer dringender Einſicht bleibt aber auch 
nicht ohne Ausdruck in dem Weſen und Treiben vieler einzelner Vegetarier. 

Wäre dies nicht fo, jene „Selbſtkritik des Vegetarismus“, welche 
Auguſt Kruhl höchſt verdienſtlicher Weiſe in Nro. 165 des Vereins- 
blattes ') anſtellte, würde nicht fo ſehr empfindlich zutreffend fein, wie fie 
thatſächlich ijt; wenn er jagt: „Eine große Menge Degetarier macht ſich viel 
zu viel mit ihrem höchſteigenen Körper, mit dem lieben Magen zu ſchaffen, macht 
ſich weit mehr damit zu ſchaffen als diejenigen, denen fie in einem edleren Prinzip 
gegenüber treten wollen. Dieſe Magenvegetarier geraten fortwährend in eine heilloſe 
Angſt bei jedem leichten Unwohlſein und möchten gar zu gern wiſſen, ob dies Unwohl- 
ſein auch gerade an dem Tage und zur ſelben Stunde eingetreten wäre, wenn ſie 
fortgefahren hätten, Fleiſch zu eſſen. Unter demſelben Geſichtspunkte möchten ſie 
gern wiſſen, ob fie jetzt oder früher ſchwerer waren, ob ſich ihr Haar eher oder ſpäter 
gefärbt haben würde, ob ſie mehr Geld früher oder jetzt verbraucht und ob ſie als 
Nicht⸗Vegetarier ſchon Stadtrat geworden fein würden. — Degetarier fein heißt ein 
Kämpfer fein; und wenn wir es auch nicht wollen, die Welt drängt uns in eine 
Ausnahms Stellung.“ 

Swar gilt dieſe Charakterzeichnung nicht durchweg, die Sahl der 
hierdurch tief Getroffenen iſt aber wohl nicht ganz gering. Wichtiger, 
mißleitender ſind allerdings die ſinnlich materialiſtiſchen Anſchauungen, 
welche heutzutage noch die meiſten vegetariſchen Schlußfolgerungen be— 
herrſchen. Da glaubt man weſentliches Heil darin zu finden, wenn man ſich 
mit der Phyſiologie unaufhörlich über die chemiſche Huſammenſetzung und 
deren Wirkung auf den Stoffwechſel des Menſchen ſtreitet und dabei die 
eigentliche raison d’ötre des Vegetarismus völlig überfieht, nämlich die 


) „Dereinsblatt für Freunde der naturgemäßen Lebensweiſe“ Uro. 163, 
November 1885, S. 2600. 
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Erkenntnis, daß der Menſch ein geiftiges Weſen iſt und einen Körper 
hat, nicht ein Körper iſt und einen Geiſt hat; daß mithin auch alles, was 
der Menſch genießt, in erſter Linie mittelſt ſeiner organiſchen und über— 
ſinnlichen Eigenfhaften auf den Menſchen wirkt, und daß die anorga— 
niſchen Kraft-Wirkungen durchaus erſt in zweiter Linie ſtehen. So werden, 
um nur ein einziges Beiſpiel anzuführen, von den heutigen Degetariern noch 
immer Bohnen als ein ganz beſonders gutes Nahrungsmittel angeprieſen, 
weil fie Eiweiß, Phosphorfäure und dergl. mehr enthalten, „was das 
Fleiſch erſetzen könne“. Wollte man ſich nur an das Wiſſen irgend einer 
jener altehrwürdigen Weiſen wenden, deren Vorgang Springer ſo beredt 
uns vorführt, jo würde man finden, daß nach eſoteriſcher Auffaſſung 
nächſt dem ausgewachſenen Rindfleisch keine Nahrung für geiſtig fo ſchä— 
digend gilt wie gerade die Bohnen, und man mache nur einmal den 
Derjuch an ſich oder andern: will man jemanden „dumm, faul und ge: 
fräßig“ haben, ſo braucht man ihn nur möglichſt mit Bohnen zu ernähren. 

Wunderbar ijt, daß ſelbſt Springer nach Durcharbeitung der Kultur- 
Entwickelung der Menſchheit in ſpezifiſch überſinnlicher, eſoteriſcher An— 
ſchauung doch zu ſehr im ſinnlichen Materialismus ſeiner Seit befangen 
war, um im einzelnen Falle ſich zu einem richtigen Urteil zu erheben. 
Glaubt er doch ſelbſt Byron verbeſſern zu müſſen, wenn dieſer einen 
feiner Freunde fragte, als er ihn gebratenes Vindfleiſch eſſen ſah: „Fürchten 
Sie nicht, mit dem Fleiſche des Tieres auch zugleich etwas von ſeinen 
Eigenfchaften in ſich aufzunehmen?“ Springer meint (5. 525), rid 
tiger hätte die Frage gelautet: „Fürchten Sie nicht, etwas von der Natur 
des reißenden Tieres zu erhalten, indem Sie ſich derſelben blutigen Mah: 
rung bedienen, wie jenes?” — Nein, gewiß nicht! Denn das Rind genießt 
bekanntlich keine blutige Nahrung und in gut durchgebratenem Rindfleiſch 
merkt man überdies nicht viel mehr von dem Blute). Gerade die 
brutale tieriſche Qualität der Kraft des organiſchen Lebens in dem Stiere 
iſt der Grund, weshalb für den nach Vergeijtigung ſtrebenden Menſchen 
keine Nahrung für ihn ungünſtiger ſein könnte. Byron, obwohl weit 
entfernt davon, ein Eſoteriker zu ſein, ermangelte zweifellos nicht des 
intuitiven Taktes, um dieſen Sachverhalt vollkommen richtig herauszufühlen. 

Klarer als Springer ſteht dieſes Verhältnis Klein 2) vor Augen, 
wenn er unter den Gründen gegen den Fleiſchgenuß auch „die große 
Erregung der Tiere vor ihrem Ende“ aufführt. Wenn er aber dann 
ſagt, daß ihr Fleiſch dadurch ſchlecht, krankmachend wird, fo ift dies eben 
nicht ſinnlich zu verſtehen, denn mikroſkopiſch iſt an ſolchem Fleiſche keinerlei 
Veränderung zu bemerken. Wie aber der Körper gar nichts andres iſt, 
als die äußere ſinnliche Darſtellung der ihn organiſierenden Seele, ſo iſt 
auch die Leiche die Verkörperung der Seele in dem Augenblick des Todes, 
wie dieſelbe ſich von dieſer ihrer körperlichen Darſtellung ſchied. Angſt 


) Nach anderer Darſtellung hatte allerdings Byron ſeinen Freund rohes 
Beefſteak eſſen ſehen und ihn gefragt, ob er nicht nach folder Mahlzeit einen Mord 
zu begehen fürchte. 

) Die harmon. Lebensweiſe 5. 23, 
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und Wut des Tieres finden daher notwendig auch ihren Ausdruck in den 
überſinnlich wirkenden Eigenſchaften ſeines Fleiſches, das die alles eſſenden 
Menſchen verzehren. 

Dieſes führt uns zurück auf den eigentlichen weſentlichen Mangel 
in den Anſchauungen des heutigen Vegetarismus, nämlich den, daß man 
denſelben nicht bloß für den Ausdruck (das Symptom) einer höheren fitt- 
lich⸗geiſtigen Entwicklungsſtufe hält, ſondern glaubt, durch die vegetariſche, 
naturgemäße Lebensweiſe die Kultur der Gegenwart regenerieren zu 
können. Es iſt dies derſelbe Fehler den man unfrer ältern Schule der 
Therapie ſo oft vorwarf, daß ſie ſich auf ſymptomatiſche Kuren beſchränke, 
anſtatt die Übel bei der Wurzel anzufaſſen und den Krankheiten ihre 
Urſachen und Entſtehungsbedingungen zu entziehen. 

Nicht zu verkennen iſt allerdings der ſchon hervorgehobene Vorteil 
ſolcher Cebensweiſe, daß auch da, wo dieſelbe nicht natürlichen, innern 
geiſtigen Bedürfniſſen entſpringt, durch äußere Annahme derſelben weiterem 
Verfall, weiterer Rückwirkung ungünſtiger Gewohnheiten auf das innere 
geiſtige Leben Sinhalt gethan wird. Wie aber ſollte es gelingen, mittelſt 
ſolcher äußerlichen Cebensgewohnbeiten ein inneres Lebensbedürfnis für 
dieſelben in einer fremdgearteten Kulturepoche wachzurufen d 

Stelle man ſich dieſe Sachlage auch vor, wie man will: thatſächlich 
zeigt ſich die Unmöglichkeit ſolcher ſymptomatiſchen Kur an der fo ge 
ringen Anerkennung, welche der Vegetarismus findet. Unſere Seit iſt 
geiſtig noch nicht ſoweit, daß ſolche Cebensweiſe der naturgemäße 
Ausdruck ihr es ſittlichen Charakters wäre. Das äußere Leben ijt, jo wie 
alle Stoffe, im Makrokosmos und im Mikrokosmos, im Weltall wie im 
Menſchenleben, nur die ſinnliche Erſcheinung der inneren Kraft, die fein 
Weſen ijt. Di eſe Kraft, dieſe Seele, dieſer Geiſt der Menſchheit iſt es auch 
allein, welcher ſich in ihrem Kulturleben entwickelt, auf, und abbewegt und 
hin und widerflute nd, cyflijdy ſich in langſamer Spirale aufwärts ſchwingt. 
Dieſen Geiſt aber bewegt nur, wer und was in ſeinem Innern tief verborgen 
lebt und ſchafft; mit Hebeln, Schrauben und mit ſymptomatiſchen Mittelchen 
dringt man in dieſen allgewaltigen Geiſt der menſchlichen Kultur nicht ein. 

Kein einziger jener weiſen Männer, deren hoch erhabne Reihe 
Springer uns aus älterer Vergangenheit als Beiſpiel vorführt, lebte 
vegetariſch in dem Glauben, dadurch Wejentliches für ſich oder andere 
zu erzielen. Vielmehr war für ſie ſolche Lebensweiſe der „naturgemäße“ 
Ausdruck ihres Lebens, ihres Denkens, ihres Wollens. Der Grund 
dieſes ihres Weſens aber war bei allen eſoteriſch, myſtiſch. 

Wer die entſprechende Stufe ſolcher geiſtigen Entwicklung nicht 
erreicht hat, mag trotzdem ein ſehr vortrefflicher, verdienſtvoller und 
hochbedeutender Menſch ſein, vegetariſch zu leben aber wird ihin ohne 
Beeinträchtigung ſeines Weſens und Strebens nicht dauernd möglich 
ſein. Vegetarier kann man wohl durch höhere eigenartige Entwickelung 
werden; niemand aber kann ſich künſtlich dazu machen. Der 
Daſein sgrund des Degetarismus liegt tief innerlich in dem Gebiet des 

Überſinnlichen. 
18* 
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Pſychiſche Studien. 

Dieſe Monatsſchrift (bei Oswald Mutze in Leipzig erfcheinend) 
vollendet mit ihrem diesjährigen Märzhefte das erſte Quartal ihres 
15. Jahrganges. Manchem unſerer Lefer wird dieſelbe wohl nicht 
zu Geſicht kommen und vielleicht haben nicht einmal alle ſchon von dem 
Erſcheinen und von den bisherigen Ceiſtungen dieſer Seitſchrift Kenntnis 
genommen. Es kann nun freilich nicht unſere Aufgabe ſein, den nicht 
genug zu ſchätzenden Derdieniten dieſes litterariſchen Unternehmens hier 
in einer ſummariſchen Beſprechung gerecht werden zu wollen. Wir 
können aber nicht unterlaſſen, dieſer befreundeten Seitſchrift unſere An 
erkennung auszuſprechen. 

Zu ihrer Würdigung mag es hier genügen, wenn wir darauf hin 
weiſen, daß dieſelbe ſchon im Jahre 1874 weſentlich zu dem Sweck be— 
gründet wurde, um die überſinnliche Weltanſchauung experimental und 
theoretijch durchzufechten. Sie hat eine harte Seit der Vorarbeit gehabt, 
und es iſt ebenſo erſtaunlich wie dankenswert, mit welcher Sorgfalt und 
Umſicht in den bisher vorliegenden 12 Jahrgängen die Ereigniſſe der 
Seit verfolgt und von den überſinnlichen Erſcheinungen der Gegenwart 
wenigſtens die den Mediumismus betreffenden Materialen gejammelt 
worden ſind. Dieſe verdienſtvolle Leiſtung iſt jedoch nicht ohne ihren 
geiſtigen Cohn geblieben. Wären dieſe Materialien nicht in deutſcher Sprache 
geſammelt worden, unſere leitenden Philoſophen der Gegenwart, Lazar 
von Bellenbach, Carl du Prel und Eduard von Hartmann würden 
bei ihrer Beurteilung der myſtiſchen Vorgänge im menſchlichen Seelen— 
leben wahrſcheinlich den überſinnlichen Thatjachen der neueſten Seit nicht 
in dem Maße, wie es geſchehen iſt, gerecht geworden fein, da die ur 
ſprünglichen Berichte über dieſelben zwar zum Teil in franzöſiſchen Werken 
zuſammengefaßt, weitaus überwiegend aber in der dem deutſchen Ge 
lehrten bisher ferner liegenden engliſchen Seitſchrift-Litteratur zerſtreut find. 

Wie es kaum zu vermeiden iſt, prägten ſich in der Auswahl und 
Darſtellung der in den „Pſychiſchen Studien“ berichteten Thatſachen zeit- 
weilig die perſönlichen Anſchauungen der Redaktion mehr oder weniger 
ſcharf aus, dabei aber hat dieſelbe auch entgegengeſetzten Anſchauungen 


*) Unter dieſer ſtehenden Rubrik beſprechen wir, ſoweit der Raum reicht, 
Gegenſtände von gegenwärtiger Bedeutung, bringen auch Notizen und Korrefpondenzen, 
die ein allgemeineres Intereſſe finden dürften. Wir ſind unſern Leſern dankbar für 
jede Fuſendung, welche zur Aufnahme in dieſe Abteilung geeignet erſcheint, ſowie 
für jeden Hinweis auf Gegenſtände, welche hier der Erwähnung wert ſind. Eine 
Verpflichtung aber zur Berück ſichtigung ſolcher Fuſendungen können wir freilich 
nicht übernehmen. (Der Herausgeber.) 
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ihre Spalten grundſätzlich nie verſchloſſen. Offenbar wird der Mediumis— 
mus nur im FHuſammenhange einer gejamtumfaffenden hiſtoriſchen und 
experimentellen Durchforſchung des Gebietes der Myſtik zu verſtehen fein. 
Wer aber wollte ſich anmaßen, heutzutage zu behaupten, daß er — ſelbſt 
genug — dieſes Gebiet umfaſſe oder gar beherrſched! Wir ſtimmen 
daher auch der Redaktion der „Pivchifchen Studien“ vollkommen bei, 
wenn fie im Gefühle beſcheidener Selbſtſchätzung kürzlich einem Tadler, 
der ihr Einſeitigkeit vorwarf, entgegnete, daß es ihr ſehr erwünſcht ge- 
weſen fei, wenn er fie mit dem Dermißten verſehen hätte. Auch wir 
werden unſern Leſern ſtets dankbar fein, wenn fie in ſolcher Weiſe zu 
der Kulturarbeit unſerer Bewegung beitragen und mithelfen wollen. Oft 
genügt ſchon ein richtiger Hinweis, und kann einem ſolchen auch nicht 
immer fogleich Folge gegeben werden, fo vermag man doch wohl in den 
meiſten Fällen demfelben wenigſtens mit der Seit gerecht zu werden. 

Was übrigens die in den „Pſychiſchen Studien“ in den letzten Jahren 
ſcharf vertretene Erklärung der mediumiſtiſchen Vorgänge durch die 
„Theorie der pſychiſchen Kraft“ betrifft, jo hat dieſe Seitſchrift eben 
durch dieſe Theorie ihren bisher wohl unſtreitig bedeutendſten Erfolg 
errungen. Denn durch dieſe ZJuſpitzung und ſcharfſinnige Erklärung des 
von ihr geſammelten Materials lieferte ſie die nötigen Vorarbeiten in 
eben derjenigen Form, welche es Dr. Eduard von Hartmann im ver: 
gangenen Jahre ermöglichte, vom Standpunkte ſeiner pantheiſtiſchen 
Weltanſchauung des „Unbewußten“ aus ſich mit dem Mediumismus zu 
beſchäftigen. Dieſer glaubt ſogar auf dieſem Wege einen rettenden 
Ausweg aus der „Geiſterhypotheſe des Spiritismus“ gefunden zu haben. 

Die Unternehmung und Fortführung der „Pſychiſchen Studien“ iſt 
das Verdienſt eines nur kleinen Kreiſes opferwilliger Idealiſten, unter 
denen in erſter Linie der Herausgeber, Herr Alexander Akſäkow, kaiſerlich 
ruſſiſcher wirklicher Staatsrat zu St. Petersburg, zu nennen iſt. Nächſt 
dieſem gebührt eine beſondere Anerkennung dem ſchriftſtelleriſchen Leiter 
des Unternehmens, Herrn Dr. Gregor Conſtantin Wittig in Keipsig. 
Tetzterer ijt es auch, welcher ſpeziell die „Theorie der pſychiſchen Kraft“ 
mit fo bewunderungswürdiger Konfequenz in dieſer Monatsſchrift bisher 
vertreten hat. 

Der jüngſte Vierteljahrgang der „Pſychiſchen Studien“ bringt 
wiederum des Intereſſanten mancherlei, und unter dieſem verdienen nicht 
nur die ſelbſtändigen Artikel Beachtung: auch in den „kurzen Notizen“ 
findet ſich manche wertvolle Bemerkung. Als eine ſolche heben wir 
beiſpielsweiſe aus dem Januarhefte den Hinweis auf folgende Stelle aus 
Prof. F. Max Müllers engliſcher UÜberſetzung des „Dhammapada“ („eine 
Ders-Sammlung aus den kanoniſchen Büchern der Buddhiſten“, deutſch 
von Th. Schultze in Potsdam, Leipzig, O. Schulze, 1885) hervor. 
Wenn ich mich fragte, aus welcher Litteratur wir hier in Europa, die wir beinahe aus ⸗ 
ſchließlich von den Gedanken der Griechen und Römer und einer ſemitiſchen Raffe, der 
jüdiſchen, gezehrt haben, dasjenige Korreftiv herleiten können, deſſen wir am meiften 
bedürfen, um unſer inneres Leben vollkommener, umfaſſender, in Wahrheit menſch⸗ 
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licher zu machen, zu einem Leben nicht nur für dieſe Welt, nein zu einem ver— 
klärten und ewigen Leben zu gejtalten, — ich würde auf Indien weiſen. 

Ganz beſonders aber zeichnet ſich das vergangene Vierteljahr der 
„Pſychiſchen Studien“ durch ein perſönliches Eingreifen des Herausgebers 
aus, und zwar beſchäftigt Staatsrat Akſükow fic) in einer längeren 
noch unvollendeten Abhandlung mit der von den Dres. Wittig und 
Eduard von Hartmann vertretenen Theorie der pfychijchen Kraft. 
In dieſen „Kritiſchen Bemerkungen“ ſagt derſelbe: Ich fühle mich zu den— 
ſelben durchaus nicht etwa gedrängt durch die Thatſache, daß Herr Dr. von Hart 
mann ſich ganz gegen die ſpiritiſtiſchen Hypotheſen erklärt hat, denn ich betrachte 
im allgemeinen für etzt die Frage der Theorie noch als eine ſekundäre oder neben; 
fächliche, und vom ſtreng wiſſenſchaftlichen Standpunkte aus fogar als eine noch un 
vorzeitge. Herr von Hartmann erkennt das ſelbſt an, indem er ſagt: — Die 
vorliegenden Materialien reichen nicht aus, um die Frage für ſpruchreif zu erklären“ 
(„Der Spiritismus“ S. 1%.) Mein Programm iſt ſtets geweſen: die Thatſachen 
vor allem — die Anerkennung ihrer Wirklichkeit, ihre Weiter-Entwicklung und ihr 
Studium als ſolche in ihrer ungeheuren Mannigfaltigkeit. Ich glaube, daß es ihre 
Beſtimmung fein wird, durch ſehr viele Hypothejen hindurchzugehen, bevor eine 
Theorie endlich allgemein als die allein wahre anerkannt werden wird; aber die 
wohlbegründeten Thatfahen werden für immer erworben bleiben. 

Das Studium dieſer Frage kann, wenn ſie nur einmal in den Händen der 
Wiſſenſchaft ſich befinden wird, ja nach den gewonnenen Refultaten in mehreren 
Akten ſich abſpielen. — Erfter Akt: Feſtſtellung der Thatſachen des Spiritualismus. 
Fweiter Akt: Feftftellung des Dorbandenfeins einer unbekannten Kraft. Dritter 
Akt: Feſtſtellung des Dorhandenfeins einer unbekannten intelligenten Kraft. Vierter 
Akt: Feſtſtellung der Quelle dieſer Kraft: kommt ſie von innerhalb oder von 
außerhalb des Menſchen, iſt fie ſubjektiv oder objektivd Dieſer Akt wird das expen- 
mentum erucis oder die Schmelzprobe der Frage werden; die Wiſſenſchaft wird den 
feierlichſten Ausſpruch zu verkünden haben, zu dem ſie jemals aufgefordert worden 
iſt. Wenn derſelbe bejahend ausgefallen fein wird, in dieſem letzteren Sinn, daß 
nämlich ihre Quelle eine objektive, von außerhalb des Menſchen kommende Kraft 
fei, alsdann folgt, als — fünfter Akt: eine unermeßliche Revolution in den Be 
reichen der Wiſſenſchaft und Religion. 

Wo befinden wir uns jetzt? Können wir behaupten, daß wir beim vierten 
Akte angelangt ſind d Ich glaube, nein! — daß wir ſogar noch beim Prolog des 
erſten Aktes ſtehen, denn ſelbſt die Frage der Thatſachen befindet ſich noch nicht 
in den Händen der Wiſſenſchaft Sie will noch nichts von ihnen wiſſen! 

e Wenn ich (nun auch vollkommen tolerant bin in Beförderung irgend 
einer beliebigen Theorie, ſo kann ich doch nicht gleichgültig bleiben gegenüber der 
Unkenntnis, der Vergeſſenheit und der Unterdrückung von Chatſachen, welche mit der 
vorgebrachten Theorie nicht in Übereinftimmuna ſcheinen.“ 

2 Nach dieſem Grundſatze giebt Herr Akſakow ſodann einen intereſſan— 
ten Überblick über die verſchiedenen gewichtigen Verſuche, welche ſeit dem 
Auftauchen des modernen „Mediumismus“ (1848) gemacht wurden, um 
die ſämtlichen Vorgänge desſelben durch die Theorie einer „pſychiſchen 
Kraft“ zu erklären. Auf die früheren Jahrtauſende, während welcher 
ebenfalls ſchon die einander entgegengeſetzten Theorien des inneren und 
des äußeren Urſprunges der ſich geltend machenden „Seelenkräfte“ in 
immerwährendem offnem Streite mit einander gelegen haben, greift er 
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nicht zurück. Wir wollen hierzu u. a. nur auf den Artikel des Herrn 
Kiefewetter über „die ſpäteren Neuplatoniker“ verweiſen und, da 
dieſer bereits im letzten Jahrgange der „pſychiſchen Studien“ eine Dar- 
ſtellung dieſes Streites „im Verlaufe der Weltgeſchichte“ begonnen hat, 
vermuten wir, daß Herr Akſako w demſelben nicht hat vorgreifen wollen, 
Die Werke, auf welche dieſer bisher eingegangen ijt, find folgende: To 
Daimonion von Traverſe Oldfield (1852); Philosophy of mysterious 
agents von E. C. Rogers (1855); Discussion of the facts and philo- 
sophy of avcient and modern spiritualism, 48 Briefe von S. B. Brittan 
und Dr, B. W. Richmond (1855); Modern mysteries explained and 
exposed pon A. Mahan (1355); Mary Jane, or Spiritualism chemically 
explained von Samuel Guppy (1865); On force, its mental and moral 
correlates von Charles Bray (1867); Exalted states of the nervous 
system von Dr. Robert H. Collyer (1875); Spiritualism and allied 
causes and conditions of nervous derangement von Profeſſor Dr. William 
A. Hammond (1876); ferner vier franzöfiiche Werke dieſer Richtung: 
Des tubles tournantes vom Grafen Agenor de Gaſparin (1854); Les 
tables parlantes von Profeſſor Thury (1855); Etudes expérimentales von 
Profeſſor Chevillard (1372); L'humanité posthum von Adolphe D' Aſſier 
(1885). Unter den franzöſiſchen Werken hätte vielleicht noch das pſeudo— 
nym erſchienene erwähnt zu werden verdient, gegen welches ſchon Allan 
Kardec ſchrieb, und in welchem auch weſentlich Ed. v. Hartmanns 
Anſchauungen vertreten werden: Communion; la lumiére du phénoméne de 
l’esprit 2¢., von Emah Tirpſé (1858 bei Devroye in Brüſſel erfchienen). 

In dieſer höchſt verdienſtvollen Sujammenftellung liefert nun Staats: 
rat Akſuͤkow zunächſt viel Material, welches die Theorie, die er ſchließlich 
bekämpfen will, zu beſtätigen ſcheint. Sobald er ſeine eigenen poſitiven 
Beweisgründe ins Feld geführt haben wird, werden wir nicht verfehlen, 
näher auf dieſelben einzugehen. Wir erwarten wertvolle Ergebniſſe von 
dieſen Auseinanderſetzungen, denn wir wiſſen in ſpiritiſtiſchen Kreiſen 
kaum irgend einen anderen Mann, welcher langjährige allſeitige Er— 
fahrung und ruhigen, ſicheren Scharfblick in höherem Maße in ſich ver— 
einigte als Herr Ak ſük o w. H. S. 

+ 


Pofitive Beweiſe der Unſterblichkeit 


betitelt herr Lucian Puſch, Gymnaſiallehrer zu Czenſtochau, eine kleine, 
von ihm im Selbſtverlage herausgegebene Schrift, um deren Erwähnung 
wir von befreundeter Seite erſucht worden ſind. Dies kann freilich nur 
in völlig unparteiiſchem Sinne geſchehen, da die „Sphinx“ als ſolche die 
Frage nach dem Überſinnlichen durchaus objektiv behandeln, nicht aber 
für oder gegen irgend eine beſondere Richtung überſinnlicher Anfchau- 
ungen eintreten will; und die vorliegende Schrift vertritt eine ſolche in 
ſcharf ausgeprägter Weiſe. Da wir jedoch eine möglichſt allfeitige Be— 
ſprechung überſinnlicher Thatſachen und Anſchauungen erſtreben, ſo werden 
wir auch den in dieſer Schrift vorgetragenen gerecht zu werden ſuchen. 
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Der Derfaffer widmet das Büchlein „Herrn Joſeph Eduard 
Schmid in Annathal bei Schüttenhofen in Böhmen“, dem bekannten 
Vertreter und Verfechter ſpiritiſtiſcher Lehren, und der Ertrag der Schrift 
ſoll „zu Gunſten einer Suppenanſtalt für arme Schulkinder“ verwendet 
werden. Somit werden auch diejenigen Käufer dieſer Schrift, welche 
etwa auf den 17 Seiten derſelben nicht zu ihrer Befriedigung dasjenige 
finden ſollten, was dieſelbe dem Titel nach zu bieten verſpricht, jedenfalls 
der Genugthuung ſicher ſein, ideelle Beſtrebungen unterſtützt zu haben. 

Die Richtung der Schrift charakteriſiert ſich u. a. durch den ferneren 
Titelzuſatz „zur Aufklärung für Vichtſpiritualiſten“. Man wird dieſelbe 
am beſteſ als „Deutſchen Spiritismus“ bezeichnen können, zum Unter— 
ſchiede von der ſchulphiloſophiſch „Spiritualismus“ genannten, allgemeineren 
Anſchauungsweiſe. Eine Schulphilofophie iſt der Spiritismus nicht und 
will er auch nicht ſein. Sein weſentlichſtes Merkmal iſt vielmehr die 
Verwertung des Mediumismus zur Ausbildung einer religiöfen Weltan— 
ſchauung aus den mediumiſtiſch erhaltenen Mitteilungen. Dabei treten 
in Deutſchland drei verſchiedene Färbungen dieſer Geiſtesrichtung hervor 
— vielleicht könnte man dieſelben auch verſchiedene Konfeffionen nennen. 

Die eine lehnt ſich an den amerikaniſchengliſchen „Spiritualismus“ 
an, deſſen Prophet Andrew Jackſon Davis iſt, und wird in Deuſchland 
durch die Wochenſchrift des Herrn Dr, B. Cyriar in Leipzig, „Neue 
Spiritualiſtiſche Blätter“ vertreten. Die zweite Färbung kämpft für die 
Anſchauungen des franzöſiſchen „Spiritismus“, deſſen Prophet Allan 
Kardec war, unter den Auſpicien von „Licht, mehr Licht“, einer [4 
tägig erſcheinenden Seitſchrift des Herrn C. von Rappard in Paris. 
Während nun die vorliegende kleine Schrift entſchieden der erſteren 
Färbung angehört, neigen ſich der letzteren z. B. die Schriften der Freiin 
Adelma von Day, geborenen Gräfin Wurmbrand, zu.!) Letztere find 
charakteriſtiſch, inſofern ſie an ſinnlich nicht kontrollierbaren Ausſagen alles 
überbieten, was der Spiritismus in Deutſchland bisher geleiſtet hat; 
auch haben wir noch niemanden gefunden, welcher die in dieſen Schriften 
dargeſtellte Mathematik verjtehen konnte. 

Dieſen beiden neueren Richtungen ſpiritiſtiſcher Anſchauungen ſteht 
als dritte eine weit ältere gegenüber, welche an Swedenborgs Wirk— 
ſamkeit anknüpfend in Deutſchland durch Jakob Lorber und in Trieſt 
durch G. Mayerhofer begründet und fchon in der erſten Hälfte dieſes 
Jahrhunderts ausgebildet wurde. Dieſelbe iſt gegenwärtig weit verbreitet 
in Deutſchland, namentlich in Sachſen, ferner in Gſterreich- Ungarn und 
in der Schweiz, zählt aber auch viele Anhänger in Italien, Süd Rußland, 
Schweden, England und Nord-Amerika. Dieſe religiöſe Gemeinde hat 
jetzt ihren Mittelpunkt in dem neustheoſophiſchen Verlage der Herren 
C. F. Candbeck und Gen. zu Bietigheim in Württemberg, hat aber trotz 
dieſes Namens durchaus nichts gemein?) mit der von Indien aus 


5 „Geist, Kraft, Stoff“, Wien, Holzhauſen 1870. „Studien über die Geifter: 
welt“, Leipzig, Mutze 1874 und vieles andere. 
2) Dies erhellt ſchon aus dem Titel einiger Schriften jenes Verlages, fo u. a. 
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wirkenden theoſophiſchen Geſellſchaft, welche jeden Derlaf auf 
mediunmiſtiſche Mitteilungen ſehr entſchieden ablehnt und vielmehr nur 
die urſprünglichen Anſchauungen praktiſcher Myſtik vertreten will. Dieſe 
letztere Bewegung ſtellt ſich überhaupt nicht auf den religiöfen Stand: 
punkt, ſondern will die überſinnlichen Thatſachen auf wiſſenſchaft— 
licher Grundlage philoſophiſch erforſchen. Dieſe anti'ſpiritiſtiſche Rich— 
tung würde daher auch durchaus nicht einverſtanden fein mit Herrn 
fucian Puſch, wenn er feine Abhandlung mit den Worten ſchließt: 
„Dr. Eduard von Hartmann iſt der letzte Philoſoph, ihm folgt der 
lichte Spiritalismus, in dem Religion, Philoſophie und Wiſſenſchaft 
vereinigt ſind“. Eine ſolche Einigung iſt allerdings das Siel ihres 
Strebens, aber nicht auf Kojten der Philoſophie und der Wiſſenſchaft. 
Das Hinnehinen und Weiterverbreiten mediumiſtiſcher Mitteilungen wird 
auch weder die Philoſophie noch die Wiſſenſchaft jemals als Forſchung 
und als Kulturerrungenfchaft annehmen. Für beide handelt es ſich ledig: 
lich um verſtandesmäßige Erkenntnis auf Grundlage eigener, ſelbſtändiger 
und unzweifelhaft feſtgeſtellter Erfahrung, Beobachtung und experimenteller 
Unterſuchung kompetenter Menſchen. 

Alle drei religiöſen Färbungen jenes deutſchen Spiritismus dagegen, 
beſonders aber die letzterwähnte „neutheoſophiſche“, bauen auf den Offen: 
barungen und Lehr-Anſchauungen des Chriſtentums fort. In einem 
Punkte nur weichen alle drei von demjelben ab, inſofern fie nämlich das 
Fortleben der Seele nach dem Tode als eine Weiter-Entwickelung der— 
ſelben auffaſſen. Von einer ſolchen wiſſen die proteſtantiſchen Kon- 
feffionen gar nichts, und nach den Lehren der katholiſchen Kirche iſt 
die mit den Seelen nach dem Tode vorgehende Veränderung nur eine 
zeitweilige Läuterung derſelben. Eben dieſer Geſichtspunkt unterſcheidet 
aber auch den Spiritismus weſentlich von der eigentlichen Myſtik. 
Allerdings hat der Spiritismus einen gewiſſen Anhalt an der volkstüm— 
lichen (eroterijchen) Auslegung kirchlicher Cehrbegriffe, während doch die 
eigentliche (efoterifche) Anſchauung der Kirche wohl die der Myſtik fein dürfte. 

Der Spiritismus erkennt nur dem Wortlaute nach drei verſchiedene 
Teile oder Erſcheinungsformen des menſchlichen Weſens an (die der 
Apoſtel Paulus klar unterfchied) als Körper, Seele und Geiſt, behandelt 
aber die beiden letzteren als eines und dasſelbe oder als ein untrennbares 
Ganze. Nad) Allan Kardec!) iſt die „Seele“ nur eine Bezeichnung für 
den Geiſt, ſolange er inkarniert, alſo in einem menſchlichen Körper be— 
findlich iſt; die angelſächſiſche Richtung gebraucht ebenfalls die Bezeichnung 
„Seele“ gleichbedeutend mit dem, was unſterblich ift im Menſchen; und 
die neu⸗theoſophiſchen Schriften reden wenigſtens von einer Vereinigung 
der Seele mit dem Geiſte. Danach iſt alſo der Menſch während ſeines 
irdiſchen Lebens ein dualiſtiſches Weſen und wird erſt nach dem Tode zu 
einer Weſenseinheit dadurch, daß er ſeine eine Hälfte, den äußerlichen, 


„Das große Evangelium Johannis, eine autobiographiſche Kundgabe der Lehren 
und Thaten Jeſu“, ferner „Fur Wiederkunft Chriſti, vom 1000jährigen Reiche, vom 
Antichriſt“ u. ſ. w. 

) „Buch der Geiſter“ 134. 
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ſinnlich wahrnehmbaren Körper abſtreift. Das Fortbeſtehende wird dabei 
— ſehr plauſibel! — als ein überfinnlicher („verflärter”) Körper gedacht. 

Demgegenüber faßt die Myſtik aller Völker, ſo vor allem auch die 
deutſche Myſtik im Mittelalter wie in neuerer und neueſter Seit, den 
Menſchen ausſchließlich als eine einheitliche, unvergängliche, aber rein 
geiſtige Weſenheit auf, welche ſich zeitweilig zum Swecke ihrer Entwickelung 
als perſönlich erſcheinende Seele und als ſinnlich leiblicher Körper darſtellt. 
Dieſe drei Weſensſtufen des derart lebenden Menſchen ſind dabei als 
verſchiedene Erſcheinungsformen desſelben Weſens gedacht, die ſich nur 
durch die Art ihrer Wahrnehmbarkeit unterſcheiden, als äußerer Körper 
für unſere leiblichen Sinne, als Menſchenſeele für unſere Seelenthätigkeit 
und je nach den Umſtänden auch als „geiſtige“ Weſenheit für den hin— 
reichend „geiſtig“ entwickelten Beobachter. Für die Myſtik aber bedeutet 
das Wort „Geiſt“ nicht das perſönliche Bewußtſein des Menſchen, ſon— 
dern vielmehr die entgegengeſetzte Seite ſeiner überſinnlichen Weſenheit 
in der Richtung des „Unbewußten“, „Göttlichen“. Im ſpiritiſtiſchen 
Sprachgebrauch wird das Wort „Geiſt“ meiſt in ſeiner alltäglichen Be— 
deutung des Bewußtſeins oder doch im Anſchluß an dieſelbe verwendet. 

Für die Myſtik nun — und dies iſt der weſentlichſte Unterſchied 
ihrer Anſchauungen von denen des Spiritismus — iſt eine Entwickelung 
der menſchlichen Weſenheit nur möglich, fo lange der Menſch in feiner 
dreifachen Erſcheinungsform lebt. Dieſe Entwickelung in dem Sinne, daß 
dabei das myſtiſch „Geiſtige“ zur unbedingten Herrfchaft im Menſchen 
gelangt, bezeichnet die Myſtik als Wiedergeburt, und von einer ſolchen 
Herrſchaft des „Geiſtigen“ kann natürlich nur die Rede fein, ſolange die 
menſchliche Weſenheit das, was fie beherrſchen ſoll, u. a. auch ihren finnlich- 
materiellen Körper, noch zur Verfügung hat. Daher iſt eine ſolche „geiſtige 
Wiedergeburt“ nach dem Tode unmöglich, undenkbar, weil ein Wider; 
ſpruch in ſich ſelbſt — ein hölzernes Eifen. Dieſe „geiſtige Wiederge— 
burt“ iſt es auch, von welcher nach dem Evang. Joh. (Kap. 3) Jeſus 
mit Nikodemus redete, und dieſe kann man recht eigentlich eine Wieder: 
geburt der Seele nennen, aber freilich nicht im Sinne Allan Kardecs, der 
in feinem „Buch der Geiſter“ ) dieſe Stelle trotz der ausdrücklichen Su- 
rückweiſung ſolcher materiellen Auffaſſung des Vorgangs als einer Rein 
karnation, wie ihn auch Nikodemus anfangs verſteht, doch als Beſtätigung 
ſeiner Miederverförperungslehre der Menſchenſeele ausbeutet. 

Allerdings weiß und wußte zu allen Seiten auch die Myſtik, nicht 
nur im Morgenlande, ſondern ebenſo in den großen Myſterien der Alter: 
tums 2), von einer Palingeneſie, einer materiellen Wiederverkörpernng des 
Menſchen im Caufe feiner geiſtigen Entwickelung. Dieſe aber war und 
iſt eſoteriſch nie als eine Seelenwanderung, eine Metempſychoſe, eine 
Reinkarnation der Seelen, ſondern nur als eine ſolche des Geiſtes 
gedacht worden. Daß freilich ausnahmsweiſe eine abermalige Einver— 

) 222 ganz zum Schluß. 

2) Dergl. u a. Profeſſor Dr. Friedr. Creuzer, „Symbolik und Mythologie 
der alten Völker“, Kap. VIII, § 19 und 20, II Aufl. IV Band 520, 544 und 554. 
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leibung einer {chon einmal in einem Menſchenkörper geborenen Seele 
in einen andern Körper möglich iſt, mag vielleicht auch die Myſtik nicht 
leugnen; als regelmäßigen Naturprozeß aber kennt ſie jedenfalls nur eine 
mehr oder weniger langſame Auflöfung der Seele in den Geiſt, eine 
Disintegration derſelben durch Vergeiſtigung. Mit dem Tode hört nach 
myſtiſcher Anſchauung die Möglichkeit der Fortentwickelung für die „geiſtige“ 
Weſenheit, die Ausbildung ihrer Herrſchaft auf. Nach dem Tode mag 
die Seele (die ſeeliſche Erſcheinungsform dieſer „geiſtigen“ Weſenheit) noch 
Jahre, Jahrzehnte, Jahrhunderte, Jahrtauſende fortbeſtehen; ihr Wirken 
aber iſt nur ein Ausſchwingen der während ihres Lebens in der äußeren 
Sinnenwelt gegebenen Urſachen und ihre Umgeſtaltung iſt eben nur eine 
Auflöſung derſelben als ſeeliſche Perſönlichkeit. Die Reſultate des Ge: 
famtwirfens und Lebens einer folchen Seele dauern danach nur noch 
in der geiſtigen Erſcheinungsform der Weſenheit des Menſchen (ſeinem 
eigentlichen Wefensfern) fort, bis deſſen Seit wiederum heranreift, um 
abermals in feiner dreifachen Erſcheinungsform ins Leben zu treten — 
wie das Samenkorn kürzere oder längere Seit nach der letzten Fruchtreife 
in der Erde keimt und ſprießt und neues Leben, neue Früchte zeitigt. 

Für den ſinnlichen Verſtand entzieht die Anſchauung des Spiritismus 
ſich ebenſo wie die der Myſtik vollſtändig dem Bereich des Annehmbaren. 
Wer aber dennoch für ſich eine dieſer überſinnlichen Anſchauungen wählen 
will, der folge ſeiner Intuition! W. 0. 

> 


Sum Problem für Cafdhenfpieler. 


Das Light veröffentlicht in feiner Nro. 275, vom 27. März 1886, 
eine Zufchrift über eine Teft-Sigung mit Eglinton, aus welcher unfern 
Leſern das Nachfolgende intereffant fein dürfte als eine Ergänzung zu 
Freiherrn du Prels „Problem für Taſchenſpieler“ ): 

Indem ich Ihnen nachſtehenden Bericht ſende, bin ich mir voll. 
kommen bewußt, daß derſelbe nur mein eigenes Zeugnis enthält und mit⸗ 
bin den gewöhnlichen Zweifeln unterworfen iſt, ob ich auch ſicher voll 
ſtändig wach war, ob auch die Schiefertafeln vorher durchaus rein waren 
und ob ich mich auch noch über eine ganze Menge anderer Dinge vers 
gewiſſert habe. 

Manche mögen meine Skizze als ein Birngeſpinſt der Hyſterie, 
andere als eine offenbare Erfindung bei Seite werfen. Immerhin ſchreibe 
ich dies in dem vollen Bewußtſein, daß es wahr iſt, jedes Wort, was ich 
hier ſage. Man geſtatte mir den freien Ausdruck meiner Meinung, dann 
mögen andere denken, was ſie wollen. 

Auf beſondere Einladung hatte ich bei Herrn Eglinton eine Sitzung 
mit zwei anderen Herren, welche eine beſondere Sicherſtellung verſuchen 
wollten. Sie wünſchten eine direkte Schrift-⸗Mitteilung auf einer ihrer 
eigenen Schiefertafeln zu erhalten, während dieſelbe ſich in ſolcher Cage 
befand, daß Herr Eglinton nur den einen äußeren Rand der Tafel be— 


1) Vergl. „Nord und Süd“, Nro. 101, vom Auguſt 1885. 
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rühren konnte. Zu dem Ende wurde ein dünnes Brettchen (Fig. 2) mit 
zwei Daumſchrauben an die Tifchplatte befeſtigt; in dieſem Brettchen war 
ein Schlitz, welcher nur eben eine Schiefertafel bequem hindurchzuſchieben 
geftattete (Fig. |). Herr Eglinton faßte nun nur dem über dieſes Brettchen 
vorſtehenden Rand der Schiefertafel an, fo daß ſeine Hand überhaupt in 
keiner Weiſe unter die Tafel gelangen konnte. 

Am Anfang der Sitzung hatten wir die Mitteilung erhalten: „Wir 
werden verſuchen auf der Schiefertafel bei Anwendung des Brettchens zu 
ſchreiben“. Nachdem wir ſodann noch eine ſehr beträchtliche Menge von 
Schriften auf Herrn Sglintons Tafeln in der gewöhnlichen Weiſe erhalten 
hatten, nahmen wir die Privattafel. Nachdem wir das Brettchen an das 
eine Tiſchende geſchroben hatten, reinigte Herr Eglinton dieſe Tafel und ſchob 
ſie in den Schlitz des Brettchens. Ich fragte ihn ſodann: „Soll ich jetzt 
die Tafel feſthalten, fo daß Sie das Experiment verſuchen können?“ 
Er ſagte „ja“; ich faßte mit der Hand die Tafel unter dem Tiſche an, 
und drückte ſie feſt gegen den Tiſch. 


a. Band Eglintons, 
b. Hand Brietzckes. 


Vordem jedoch die Schiefertafel in dieſe Lage gebracht ward, über— 
zeugte ich mich nochmals davon, daß ſie rein war. — Alsbald hörten 
wir nun auf derſelben ſchreiben und in dieſem Falle fühlte ich deutlich 
die Erſchütterung der Tafel. Nachdem ich dieſelbe wieder hervorgezogen 
hatte, zeigte ſich die Schrift auf der oberen Fläche derſelben und an dem 
äußerſten (meinem) Ende derſelben am weiteſten entfernt von Herrn 
Eglintons Hand. 

Ich behaupte nicht dieſen Vorgang zu verſtehen oder zu erklären, 
aber ich war durchaus bei wachem Derjtande und ſah bei vollem Tages: 
licht, was ich hier erzähle. Das Geſchriebene hatte einen treffenden Sinn, 
der mir gänzlich unerwartet kam. H. R. Brietzcke. 

* 
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Huliſch über Slades Mediumf daft. 


In Vro. 832 des „Medium and Daybreak giebt Herr Ruliſch 
aus Berlin einen ausführlichen Bericht über eine Reihe von Sitzungen, 
welche er im Februar d. 3. mit Henry Slade in deſſen Simmer im 
Hotel zum Kronprinzen in Berlin gehalten hat. Unter dieſen findet ſich 
auch die Sitzung am 27., bei der Herr Max Deſſoir anweſend war und 
über welche dieſer im Märzheft der „Sphinx“ einen eingehenden Bericht 
erftattet hat. Obwohl die Darſtellung des Herrn Hulifch nur ſehr kurz 
und ſummariſch iſt, beſtätigt ſie doch den ganz unabhängig von ihr ge— 
ſchriebenen Bericht Deſſoirs, in allen erwähnten Punkten. 

Herr Ruliſch äußert ſich enthuſiſtiſch und vollſtändig überzeugt 
von der Schtheit der durch Slade hervorgebrachten „direkten Schriften“. 
Er giebt eine ganze Reihe von Vorgängen an, deren Beobachtung in der 
That ſehr packend geweſen ſein muß; ſo u. a. folgenden: 

Dr. Slade nahm zwei reine Schiefertafeln — ich überzeugte mich davon, daß 
ſie rein waren —, warf auf eine derſelben ein Stückchen Griffel, deckte die andere 
darüber und hielt beide feſt zuſammengepreßt in ſchräger Lage an mein Ohr, fo daß 
die Tafeln mit meinem Kopfe ungefähr einen Winkel von 45° bildeten und dabei 
die Tafeln auf meiner Schulter ruhten. Wegen dieſer geneigten Haltung der Tafeln 
hätte das Stückchen Schiefer notwendig ganz an dem unteren Ende des Randes der: 
ſelben liegen müſſen, dennoch machte ſich mir ein ſchnelles, heftiges Schreiben in den 
Tafeln hörbar und zwar ſo deutlich, daß es mir vorkom, als ob ich beſonders das 
raſche Sieben der einzelnen t Striche unterſcheiden konnte. Unmittelbar darauf er- 
folgten drei Klopftöne in den Tafeln, und bei einer Unterſuchung derſelben erwies 
ſich die eine als ganz und gar mit einer Mitteilung von ernftfittliher Natur be: 
ſchrieben.“ 

Fälle von Gedankenleſen und einige ſehr draſtiſche „phyſikaliſche 
Phänomene“ ſcheinen mehrfach vorgekommen zu fein. Eine der Mittei⸗— 
lungen, welche Herr Hulifch durch „direkte Schrift“ erhielt, beſagte in 
engliſcher Sprache: 

„Laß die Welt nur kritteln Wahrheit hält der Unterſuchung ſtand.“ 

H. 8 


* 


Bypnofe als Krankheit. 


In feinen „Wanderungen eines Naturforſchers im malapiſchen Ar- 
chipel“ fchildert Henry O. Forbes ſehr eigentümliche Kranfheitserfchei- 
nungen, welche die weſentlichen Merkmale der Hypnoje an ſich tragen: 

„Dieſe Krankheit wird „ata“ genannt, ijt hyſteriſcher Natur und findet ſich 
vorzüglich bei Frauen, doch habe ich, fagt er, auch Männer davon ergriffen gejehen. 
Wenn die Perſon plötzlich erſchrickt oder erregt wird, fo wird fie lata“, verliert die 
Herrſchaft über ihren eigenen Willen und muß durchaus alles nachahmen, was fie 
hört oder thun ſieht. So lange der Anfall dauert, ruft ſie fortwährend den Namen 
des Gegenſtandes aus, welcher ſie erſchreckt und den Anfall verurſacht hat; zum Bei- 
ſpiel He-ih-he, matjan (Tiger) oder He-ili-he, borung besar (großer Vogel). Je 
nach der Heftigkeit der Veranlaſſung kann der Anfall nur einige Augenblicke oder 
einen großen Teil des Tages dauern, beſonders wenn die Kranke verhindert wird, 
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ſich zu beruhigen. Wenn der Fuſtand nicht ſehr heftig iſt, ſo hindert er die Kranke 
nicht an der Verrichtung ihrer gewöhnlichen Geſchäfte. Das Merkwürdigſte an den 
Kranken iſt die Nachahmung jeder Handlung, die fie ſehen. Bei einer Gelegenheit, 
als ich gerade eine Banane aß, begegnete ich plötzlich einer Dienerin, die ein Stück 
Seife in der Hand hielt. Ich bemerkte, daß fie etwas lata war; aber ohne fie fein 
bar zu beachten, biß ich im Vorübergehen kräftig in die Frucht, worauf ſie ſogleich 
mit dem Stück Seife dasſelbe that. Ein andresmal legte ich einige Pflanzen in Pa— 
pier, während fie zuſah, und da ich nicht wußte, daß Raupen von den Eingeborenen 
ſtark verabſcheut werden, ſchnippte ich im Scherze eine ſolche, die auf einem Blatte 
ſaß, auf ihr Kleid. Sie wurde augenblicklich ſtark lata, warf alle ihre Kleider ab 
und rannte wie ein gejagtes Reh die Straße entlang, wobei ſie das Wort Raupe im 
Laufen immer wiederholte, bis Erſchöpfung ſie zum Stillſtehen zwang und der Krampf 
zu Ende ging. Einer meiner eigenen Diener, der unbedenklich Schlangen jeder Art 
in die Hand nahm, wurde auch eines Tages lata, als er, ohne es zu wiſſen, eine 
große Ranpe berührt hatte. Einmal wurde die Dienerin meines Wirtes in einiger 
Entfernung vom Hauſe von ſolchem Parorismus befallen, weil ſie plötzlich einer großen 
Eidechſe begegnet war. Sogleich ließ fie ſich, um das Reptil nachzuahmen, auf Hände 
und Kniee nieder und folgte ihm durch Schmutz und Waſſer bis zu dem Baume, anf 
welchen es ſich flüchtete; hier kam fie wieder zu fic, Ein anderer Fall, den ich ſpä— 
ter erfuhr, hatte tragiſchere Folgen. Das Weib trat auf dem Felde auf eine der 
giftigſten Schlangen, die es dort giebt, und wurde vor Schrecken dermaßen lata, daß 
fie ftehen blieb und den Finger vor dem Kopfe hin und her bewegte, um die zitternde 
Funge der Schlange nachzuahmen. Sie wurde von der zornigen Schlange gebiſſen 
und ftarb binnen einer Stunde.“ D. E. 


* 
Noch einmal das LCebens-Elixir. 


Zu dem Artikel über „das Lebens-Elirir” im Januarhefte der 
„Sphinx geht uns von einem Vegetarier nachfolgende Einſendung zu: 

Die Angaben des Indiers laufen zum Teil oder vielleicht gar in der Baupt— 
ſache auf Beeinfluſſung der Lebensanſchauungen und Lebenskräfte durch eine Ernäb- 
rung hinaus, die, wie Liebig fie von der menſchlichen Ideal⸗ Nahrung verlangt, eine 
indifferente Beſchaffenheit haben und keine beſondere Wirkung auf den gefunden Or: 
ganismus üben ſollte“. — Es ijt das eine Nahrung, aus der alle Reizmittel ausge, 
ſchloſſen find. Zu den letzteren rechnet der Indier in erſter Linie alle Alkoholika 
und Narkotika, in zweiter Linie das Fleiſch und die zur Bereitung desſelben erfor: 
derlichen Würzen, und fordert drittens die Enthaltung vom Geſchlechtsgenuſſe. 

Es giebt in allen Kulturländern Europas und Amerikas ſchon viele tauſende 
von Menſchen, welche bewußt und in beſtimmter Abſicht ähnlich ſo leben, aber in 
erſter Linie das Fleiſch und die dazu gehörigen Gewürze meiden, infolge deſſen 
aber faſt gar keinen Durſt haben. Dieſen koſtet es daher wenig Mühe und noch 
weniger Überwindung, grobe Reijmittel wie alkoholſſche und narkotiſche Getränke zu 
meiden, und in weiterer Folge dieſer verabſchenten Reizungen empfinden fie auch 
kein ſtarkes Bedürfnis nach allzu häufigem Geſchlechtsgenuß trotz Jugend und kör— 
perlicher wie geiſtiger Kraftfülle. Dieſe Menſchen ſind als Vegetarier bekannt. 

Die moderne Schulwiſſenſchaft pflegt den Vegetarismus als unwiſſenſchaftlich 
und als unnatürlich zu verdammen, auch als ſchädlich (Askeſe) zu bekämpfen. — 
Der in der modernen Wiſſenſchaft herrſchende grobſinnliche Materialismus glaubt zur 
Bewältigung der täglichen Arbeit die Reizmittel und Genußmittel aus unferer Nah⸗ 
rung nicht ausſchließen zu dürfen, irrt ſich dabei aber. Wenn wir ein arbeitendes 
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Pferd fortwährend mit der Peitfche antreiben und fo über feine Kräfte anftrengen, 
fo wird es entweder unruhig (nervös) oder ſtörriſch und ſchließlich wird es trotz reich 
lichſter Nahrung vor der Feit abgearbeitet. So geht es auch mit dem Menſchen. 

Die Vegetarier haben aus ihrer nun langer als 5ojährigen Erfahrung am 
eigenen Körper gefunden, daß ihre Nahrung gerade genug Keizmittel enthält, um 
fie lange geſund, arbeitsfähig und zufrieden zu erhalten. Die Herren der Wiſſenſchaft 
dagegen wollen mit „Maßhalten“ dem Übel ſteuern. Sehr wohl! Sie berechnen 
auf Hundertſtel Gramm den täglich notwendigen Konfum von Stickſtoff u. ſ. w.; mögen 
fie doch für jeden einzelnen Meuſchen ebenſo minutiös das Quantum Reizmittel be 
ftimmen, welches ihm keinen Schaden thut! Und mögen fie dann auch die Einhal 
tung dieſes Maßes erzielen. 

Seit länger als 9 Jahren Degetarier, habe ich an mir, meiner Familie und 
vielen Bekannten hier und in ganz Deutſchland die wohlthuenden Wirkungen des 
Vegetarismus kennen gelernt. Ich kann mir daher denken, daß in einem fo geſeg⸗ 
neten Lande wie Indien, das vom Menſchen nur wenig Arbeit verlangt, ihn aber 
zur Beſchaulichkeit erzieht, die Wirkung der reizloſen und gleichmütigen Lebensweiſe 
nach den Angaben Morad Ali Beas eintreten kann; laſſen ſich doch ſchon in un 
fern Breiten annähernd ähnliche Wirkungen fonftatieren. — 

Die Lebensweiſe der Degetarier iſt übrigens keine Askeſe, wenn auch mit dieſer 
Lebensweiſe das Entbehren früher gewohnter Reizmittel verbunden iſt. 

Profeſſor Arndt in Greifswald führt den von den Engländern ſtammenden 
pſychopathiſchen Kraukheitsbegriff „moral insanity auf mangelhafte Entwickelung 
des Bemmungsnerven zurück. Kinder find abſcheuliche Sgoiſten, weil ihr 
Hemmungsnery angeblich am wenigſten ausgebildet ijt. Je reifer und vollkommener 
der Menſch wird, je mehr das Nervenſyſtem und mithin auch der Apparat der Hem- 
mungsnerven ſich bei ihm unter dem Einfluß der Erfahrung entwickelt, deſto mehr 
wird er imſtande ſein, ſeine durch äußere Einwirkung hervorgerufenen Gelüſte, d. h. 
feinen Egoismus, feine Selbſtſucht, zu zähmen und zu zügeln, angeblich mittels 
des Apparats der ſogenannten Hemmungsnerven. 

Der Vegetarismus bewirkt genau dasſelbe. Er zähmt und zügelt unſere Be- 
gierden, oder richtiger, er läßt fie gar nicht aufkommen; er lehrt, daß dieſelben nicht 
Nützliches, ſondern nur Schädliches in Bezug auf unſere Nahrung und Genüſſe wollen. 
Inſofern er ſomit die Ausbildung der Hemmungsnerven begünſtigt, verdient der De 
getarismus offenbar die volle Beachtung aller Wohlmeinenden, beſonders auch die 
der Wiſſenſchaft. 

Es ſei hier endlich noch bemerkt, daß, wenn Profeſſor Jäger behauptet und 
feine Anhänger durch ihre Erfahrung beſtätigen, daß Wollkleidung „wetter affeft* 
und fendenfe ft’ macht, fo iſt auch dies eine neue Seite der Vervollkommnung 
der Arndtſchen Hemmungsnerven — eine weitere Förderung unſerer ſittlich - 
geiſtigen Kultur. H. M. 

* 


Sardou ein Spiritiſt. 


Es iſt ſehr ſonderbar und merkwürdig, daß Victorien Sardon diefer Erz— 
parifer zugleich ein Erzſpiritiſt ijt. Ja, Sardon ijt zweifellos Skeptiker und Realift, ein 
Mann, der das Leben in all ſeinen wechſelvollen Geſtalten kennt, und der die Tiefen 
menſchlicher Verderbnis ebenſo wohl ergründet hat wie die edle Reinheit kindlicher 
Unſchuld, und doch leugnet er trotz ſeines ſcharfen Witzes und feines klaren Verſtandes 
das Daſein ei nes Gottes, ſcheut ſich aber andererſeits durchaus nicht, feinen Glauben 
an das Üb erſinnliche offen zu bekennen. Und für die Stichhaltigkeit dieſes Glaubens 
bemüht er ſich ſogar Beweiſe über Bewe iſe beizubringen. So behauptet er 3. B. 
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völlig außer ftande zu fein, eine Skizze zu zeichnen, „ſelbſt für fein Leben nicht;“ 
dann aber zeigt er eine Kupferplatte, auf welcher eine Feichnung geſtochen iſt, die 
mit großer Genanigkeit einen Teil des Hauſes darſtellt, in dem Moltöre lebte. 
Dazu erzählt er folgende Geſchichte: 

„Einmal als dieſe Platte auf meinem Tifche vor mir lag, fiel ich in eine Art 
Schlummer. Unbewußt nahm ich den Gravierſtift und ließ, wie von einem geheimen 
Einfluß getrieben, meine Hand, der Leitung desſelben folgend, über die Platte dahin 
fahren. Der Kupferftidh hier iſt das Ergebnis mehrerer Stunden ſolcher rein mecha: 
niſchen und unbewußten Arbeit.“ 

mit inniger und offenbarer Überzeugung verſichert er dann, daß dieſe geiſtung 
einem geübten Uupferſtecher wenigſtens einen Monat Arbeit gemacht haben würde, 
und lenkt die Aufmerkſamkeit ganz beſonders darauf, daß alle ornamentalen Einien 
in der Feichnung aus Hafen und Doppelhaken zuſammengeſetzt find, daß dieſe aber 
ſo klein ſind, daß man ſie mit bloßem Auge kaum erkennen kann. 

Natürlich ijt Sardou überzeugt davon, daß es „mehr Dinge im Himmel und 
auf Erden giebt, als unſere Schulweisheit fic) träumen läßt“; uns aber ſcheint dieſe 
Geiſtesverfaſſung großen Vorzug zu verdienen vor der tadelloſen Unwiſſenheit jener 
Eingebildeten, die alles leugnen, was fie nicht erklären können. 

London. 8 Pictorial World. 

Wiſſenſchaftliche Mitwirkung unſerer Cefer. 

Es ijt einer der Fwecke der „Sphinx“, foviel als irgend möglich Beweiſe und 
Feugniſſe aus erſter Hand für die heutzutage noch nicht wiſſenſchaftlich allgemein 
anerkannten überſinnlichen Chatfaden zu ſammeln und dieſelben in ihren 
eigenartigen Einzelheiten und Umſtänden nach den Regeln der erperimentalen und 
der juriſtiſchen Praxis feſtzuſtellen. Es handelt ſich dabei hauptſächlich um die Er— 
scheinungen der Gedanken- Übertragung ohne Vermittlung leiblicher Sinnesorgane, 
Hellſehen, Wahrträume, Odwahrnehmungen, Biomagnetismus, Mesmerismus, Phan- 
tom-Erſcheinungen Lebender, Sterbender und Derftorbener, and ſogenannte Spuk 
Vorgänge, welche hörbar, ſichtbar oder fühlbar find, endlich auch um das weite Ge 
biet derjenigen Thatſachen, auf welche ſich vorzugsweiſe der Spiritismus beruft, alſo 
alle diejenigen Vorkommniſſe, bei welchen durch lebende „Medien“ ſich „Intelligenzen“ 
äußern, die in deren tageswachem Bewußtſein nicht enthalten ſind. 

Im Intereſſe der Sache werden daher die Lefer der „Sphinx“ freundlichſt er- 
ſucht, dem Unterzeichneten von derartigen anormalen Vorgängen, von welchen ſie 
eigene oder ſonſtwie authentiſche Kenntnis haben, Mitteilung zu machen. Allen 
denen, welche ſolche Berichte einſenden oder auch nur mittelbar ſolche Vorkommniſſe 
nachweiſen, wird hierdurch zugeſichert, daß keine der mitgeteilten Thatſachen (ſei 
es mit, ſei es ohne Namen) veröffentlicht werden wird, wenn nicht die dabei be— 
teiligten Perſonen hierzu ihre Fuſtimmung geben. Andererſeits kann freilich auch 
der Unterzeichnete keine Verpflichtung, weder zum Abdruck noch zur Rückgabe von 
Fuſendungen übernehmen. Übrigens wird es hier kaum des Hinweiſes bedürfen, daß 
jeder, der zu einer gründlichen Unterſuchung und wiſſenſchaftlichen Feſtſtellung ſolcher 
überſinnlichen Chatfaden behülflich tft, dadurch weſentliche Dienfte leiſtet für 
die Fortentwicklung unſres geiſtigen Kulturlebens. 

Hübbe- Schleiden. 


Für die Redaktion verantwortlich iſt der Herausgeber 
Dr. Hübbe- Schleiden, Veuhauſen bei München. 
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enter allen Phaſen ſpiritiſtiſcher Manifeſtationen haben unzweifelhaft 
die ſogen. Materialiſationen oder mediumiſtiſchen Produktionen ganzer 

@ Geftalten in den letzten 15 Jahren am meiften Aufſehen erregt. 
Ob dieſelben, wie du Prel jüngſt äußert"), das „wichtigſte Phänomen 
des Spiritismus“ genannt werden können, das möchte freilich zweifelhaft 
ſein. Der Schein, daß es ſo iſt, wird allerdings erweckt, wenn man ſieht, 
mit welcher Heftigkeit bis in die jüngſte Seit gerade um dieſen Punkt 
geſtritten wurde und wie verſchieden das Urteil über denſelben lautet. 
Von den unwiſſenſchaftlichen Gegnern verſpottet und als Betrug verhöhnt, 
von den wiſſenſchaftlicheren, aber in der Sache unerfahrenen, als Hallu— 
zination hinweggedeutet, haben dieſelben ihren Platz in der Überzeugung 
aller Forſcher auf dieſem Gebiet unverändert behauptet. Über den Wert 
derſelben für die noch junge Wiſſenſchaft einer überſinnlichen Welt— 
anſchauung gehen aber die Meinungen weit auseinander. Enthuſiaſtiſche 
Spiritiſten haben dieſelben als die Blüte und den Kern aller Anſtrengungen 
der Geiſterwelt zu ihrer Selbſtoffenbarung, als das Bravourſtück der 
Geiſterphyſik und Geiſterchemie geprieſen. Noch vor fünf Jahren etwa 
waren die ſpiritiſtiſchen Seitſchriften, namentlich in Amerika, voll von 
Geiſterbotſchaften, welche in nicht ferner Seit eine Entwickelung gerade 
dieſer Phaſe ankündigten, bei welcher jene materiellen Boten aus dem 
Jenſeits neben den Trancerednern auf der Rednerbühne erfcheinen und 
ihre höhere Weisheit in nie zuvor vernommenen Tönen den Andächtigen 
mitteilen würden. Soweit meine Kunde reicht, hat ſich aber dieſe Weisſagung 
bisher nirgends erfüllt; vielmehr ſcheint eher ein Rückgang in der Häufig- 
keit und Stärke dieſer Art von Erſcheinungen eingetreten zu fein. Sahl⸗ 
reiche Medien, welche gerade dieſe Phaſe kultivierten, haben dieſelbe auf— 
gegeben, und neue Medien dieſer Art ſind nicht entwickelt worden. Es 
ſcheint, als ob das Wort eines der erfabrenſten Forſcher auf dieſem Gebiet, 
des Staatsrats Akſäakow: „Je mehr wir Materialiſationen haben, deſto 


1) Über Land u. Meer 1886 No. 22. 
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mehr weicht die Geiſterhypotheſe, für mich wenigſtens, zurück“ !), in den 
letzten acht Jahren an vielen Stellen Zuftimmung gefunden und der 
Uberſchätzung gerade dieſer Erſcheinungen einen heilfamen Damm ent: 
gegengeſetzt hätte. Vielleicht haben hiezu auch noch eine Reihe anderer 
Gründe mitgewirkt: das verhältnismäßig ſeltene Auftreten der echten 
Materialiſationen, d. h. des Aufbaus einer vom Medium völlig getrennten 
Geſtalt und das Dorwiegen der ſogenannten Transfigurationen, welche 
dieſer Phaſe den Charakter eines widerlichen Mummenſchanzes geben, 
der um ſo mehr abſtoßen muß, je mehr er unmittelbar als ein Beweis 
vom Daſein eines in unſere Daſeinsſphäre hineinwirkenden Geiſterreiches 
gelten foll; ſodann die gerade bei der Hervorbringung dieſer Erſcheinungen 
eintretende hochgradige Erſchöpfung und Ausmergelung des Mediums, 
ein Umſtand, welcher die ſchwerſten hygieniſchen und ſittlichen Bedenken 
zu erregen geeignet iſt; endlich die hie und da verſuchte Einmiſchung von 
abſichtlichem Betrug, welche, auch den echten und ehrlichen Medien gegen— 
über ein oft krankhaft geſteigertes Mißtrauen, eine Art von Entlarvungs⸗ 
fieber hervorgerufen und dieſe mediumiſtiſchen Kraftäußerungen mehr als 
andere diskreditiert hat. Auf alle Fälle ſcheint dieſe Phaſe ſehr in den 
Hintergrund getreten zu fein, und es möchte für den Forſcher, der jetzt 
noch über dieſen Puuft eigene Erfahrung zu machen wünſcht, mit recht 
bedeutenden Schwierigkeiten verbunden ſein, die Gelegenheit dazu zu finden. 
Gerade deswegen ſcheint es mir angezeigt, darüber zu wachen, daß das 
bereits vorhandene Beobachtungsmaterial, an deſſen Sammlung ſich Männer 
wie Croofes, Wallace und Darley in hervorragender Weiſe be— 
teiligt haben, einigermaßen richtig und vollſtändig verwertet werde. 
Gerade dies aber iſt in der Hartmann {chen Schrift?) nicht an⸗ 
nähernd geſchehen. Weil die Anſchauung der betreffenden Vorgänge ihm 
fehlt, ſind ſelbſt die Berichte lückenhaft und ungenau aufgefaßt, und es 


1) Pſychiſche Studien V. Bd. 1878, S. 7. 

2) Eduard von Hartmann „Der Spiritismus“. Leipzig, Wm. Friedrich, 1888. 
— Dieſe Schrift wird von vielen um ihres berühmten Derfaffers willen ge 
leſen, ſehr mit Recht und weder zum Nachteil des Derfaffers noch des Gegenftandes, 
welchen er behandelt. Daß er denſelben in befriedigender Weiſe beurteilt habe, wird 
freilich von all denen, welche mit dieſem Gegenſtande am längſten und am eingehendſten 
vertraut find, auch am entſchiedenſten beſtritten. Sie alle vertreten die volle Objek⸗ 
tivität und äußere Derurfachung einiger beſtimmter mediumiſtiſcher Phänomene, 
während von Hartmann den geſamten Mediumismus auf Halluzinationen und 
„larvierten Somnambulismus“, das ſoll heißen, auf die überſinnlich und unerkannt 
wirkende Seele des Mediums zurückführt. Die Entſcheidung dieſer Frage gehört 
offenbar ſchon in den vierten Akt der gegenwärtigen Uulturbewegung nach Affäfows 
treffender Klafjififation ihrer Stadien (vergl, hierzu das Aprilheft der „Sphinx“ S. 
278 und das Januarheft der „Pſychiſchen Studien“ (886 5. 20). Der Kreis derer, 
welche jetzt dieſen 4. Akt vorbereiten, iſt nur ein beſchränkter. Für dieſe hat die 
Hartmannſche Schrift ganz beſondere Bedeutung. Indeſſen iſt dieſelbe auch für die, 
welche nur als wahrheitſuchende Fuſchauer erſt an dem ſich jetzt öffentlich abſpielenden 
erſten Akte dieſes Weltdramas teilnehmen, von hervorragendem Werte und kann 
denſelben ſehr wohl zu einer allgemeinen Orientierung über die meiſten wichtigen 
Thatjachen der jüngſten Zeit und über die augenblickliche Lage der mediumiſtiſchen 
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ift, wenn auch unter Vorbehalt, ein fo verſtümmeltes Geſamtbild der Vor— 
gänge entworfen, daß hierdurch allein die Möglichkeit gegeben wurde, 
feinem bisweilen blendenden, aber für den Kenner in der Hauptſache 
völlig unhaltbaren Raifonnement einen gewiſſen Anſtrich der Wahr: 
ſcheinlichkeit zu geben. Hartmanns Grundirrtum beſteht in der ganz 
willkürlichen, durch nichts geſtützten Annahme, daß ſpiritiſtiſche Sitzungen 
nicht bloß für mediumiſtiſche und ſenſitive Perſonen, ſondern für alle 
Teilnehmer, auch für die exakteſten und geſchulteſten Beobachter, unaus— 
weichlich Halluzinationen herbeiführen. Auf Grund derſelben kommt er, 
was man von einem ſo philoſophiſchen Kopfe ſonſt unbegreiflich finden 
müßte, zu der Meinung, daß ein „konditional aus ſeiner Studierſtube 
urteilender Denker verhältnismäßig größere Bürgſchaft für Unbefangenheit 
gewähre“, als die durch häufige Sitzungen „unter die Macht der Medien 
und ihrer Halluzinationen geratenen Forſcher“ ſelbſt. (S. 24.) Dabei 
kommen wir aber leider aus einem wunderlichen Gedankenzirkel nicht 
heraus, der uns alle Hoffnung auf Erfüllung der Hartmannfchen Wünſche 
abſchneidet. Der Philoſoph ſoll nach ſeiner Meinung wohl thun, „mit 
feinen Schlußfolgerungen zu warten, (— wir warten jetzt faſt 40 Jahre —) 
bis ihm das exakte Thatſachenmaterial in ziemlich zweifelfreier und un— 
beſtrittener Geſtalt vorliegt“. (S. 24.) Nun aber find die exakteſten 
Beobachter — für die Materialiſationen ſeit 16 Jahren — angeblich 
nicht imſtande geweſen, für den Philoſophen genügendes exaktes Material zu 
liefern, und werden vorausſichtlich auch nicht in nächſter Zukunft, vielleicht 
niemals, weil unter dem Bann der Halluzinationen ſtehend, ein zweifel 
freies und unbeſtrittenes Material liefern können. Und das um fo ge 
wiſſer, als in den Spiritiſtenkreiſen ſelbſt, meines Bedünkens glücklicher ⸗ 
weiſe, das Verlangen nach jenen handgreiflichen und maſſiven Phäno- 
menen in ſichtlicher Abnahme begriffen ijt. Das ijt eine ſchlechte Aus 
ſicht. Wer ſoll denn nun die neuen Materialiſationsmedien entwickeln, 
welche uns dies zweifelfreie Material verſchaffen könnten d Es iſt nicht 
wahrſcheinlich, daß lediglich den beiden meines Wiſſens einzigen lebenden 
Vertretern der Halluzinationshypotefe, dem Dr, v. Hartmann und dem 
Dr. Wittig zu Liebe, von denen noch dazu der erſtere die Gefährlichkeit 
des Medienentwickelns ſehr wohl einfieht (S. 21), neue Medien ſich für 
jene Phaſe entwickeln laſſen, oder daß die vorhandenen, nachdem ſie ihre 
meiſtens erſchütterte Geſundheit einigermaßen wieder gewonnen, dieſelbe 
abermals aufs Spiel ſetzten ſollten. Unter dieſen Umſtänden würde den 
„berufenen Autoritäten“, welche nach Hartmann erſt „das Gebiet der 


Frage dienen. Wer die Einzelheiten und die geſchichtliche Entwicklung des modernen 
Medinmismus eingehender kennen lernen will, der findet das beſte Material dazu in 
den Werken von Wallace, Croofes, Hare, Edmonds, Cor ꝛc., von denen Staatsrat 
Akſaͤkow in feiner „Bibliothek des Spiritualismus“ (bei Mutze in Leipzig) deutſche 

berſetzungen herausgegeben hat. Eine weitere Fuſammenſtellung deutſcher Original 
werke, welche für das Studium der myſtiſchen und magiſchen Erſcheinungen im menjdy 
lichen Seelenleben und in der übrigen Natur beſonders wichtig ſind, werden wir 


dieſem, ſowie den künftigen Heften der „Sphinx“ beigeben. (Der Herausgeber,) 
19* 
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mediumiſtiſchen Erſcheinungen genügend durchforſchen müßten“, um mit 
ihrem „le jeu est fait, rien ne va plus“ das Signal zum Herumſchnurren 
der philoſophiſchen Roulette zu geben, wohl nichts anderes übrig bleiben, 
als daß ſie die Werkzeuge zu dem noch ausſtehenden entſcheidenden 
experimentum in corpore vili ſich ſelbſt ſuchen und heranbilden. Und 
wenn ſie ſolche fänden, was mehr als zweifelhaft iſt, wer ſteht uns denn 
dafür, daß auch dieſe „Berufenen“ nicht demfelben unentrinnbaren Bann 
der Halluzination und vielleicht noch Schlimmerem verfallen würden d 

Doch wir können uns beruhigen. Es ſteht um die Beſchaffung 
des nackten Thatſachenmaterials lange nicht fo verzweifelt, wie Hartmann 
meint. Die Söllner, Eroofes, Wallace, Darley haben auch in 
Bezug auf die Materialiſationen und fogen. Geiſterphotographien ihre 
Schuldigkeit gethan, und durch tauſende von Beobachtern zweiten und 
dritten Ranges find ihre Refultate beftätigt worden. Der Fehler liegt, 
bei uns in Deutſchland wenigſtens, an einer anderen Stelle, wie ich ſchon 
in meinem Artikel über Spiritismus und Wiſſenſchaft im Januarheft kurz 
zu zeigen verſucht habe, nämlich in der unglücklichen Neigung, das wir: 
lich ſchon vorhandene, induktiv gewonnene Material durch das farbige 
Glas einer „konditional“ gewonnenen Hypotheje oder Theorie anzuſchauen 
und es auf dieſe Weiſe feiner beweiſenden Kraft zu entkleiden. Eben 
dies an einer Reihe der Hartmannfchen Ausführungen zu erweiſen, iſt 
der Sweck der folgenden Seilen. 

Da ich ſeit ſieben Jahren, um mir ein eigenes Urteil über die betreffen- 
den Vorgänge zu bilden, gerade den entgegengeſetzten Weg wie Dr. v. 
Hartmann eingeſchlagen habe, nämlich den der praktiſchen Beobachtung 
und Prüfung, den ich für den allein naturgemäßen und ſicheren halten 
muß, ſtehe ich begreiflicherweiſe der Hartmannfchen Darſtellung mit ganz 
eigentümlichen Empfindungen gegenüber. Ich glaube deſſen gewiß zu 
fein, daß Hartmann ſich nicht ſcheut, — er hat es ja 3. B. in ſeiner 
Schrift über die Kriſis des Chriſtentums und ähnlichen bewieſen — der 
Wahrheit unbedingt die Ehre zu geben, auch wenn er ſich dabei mit 
mächtigen Strömungen unſeres Kulturlebens in ſchroffen Gegenſatz ſtellt. 
Auch in feinem „Spiritismus“ hat er ja dem Bonzentum in der Wiſſen— 
ſchaft die Pflichtverſäumnis den piycifchen Thatſachen gegenüber in 
dankenswerter Weiſe ins Gewiſſen gerufen. Um ſo mehr mußte ich mich 
wundern, wie wenig es ihm ſelbſt möglich geweſen ijt, die Ceiſtungen 
der Männer, welche ſich von dieſem Bonzentum energiſch freigemacht 
haben, voll und ganz zu würdigen. Ich kann nur annehmen, daß eben 
infolge des Mangels an eigener Anſchauung, wie ſehr er es ſich auch 
ſelbſt verhehlen mag, das Geſamtbild der vorliegenden Fakta ſich ihm zu 
gunſten einer vorgefaßten Meinung verſchoben hat. Es iſt bisweilen ganz 
erſtaunlich, wie ſehr er gegen feinen eigenen Kanon verſtößt, daß die 
Entſcheidung der Frage, ob Halluzination oder ſinnliche Wahrnehmung, 
nur mittelbar durch Schlußfolgerungen aus den näheren Um 
ſtänden oder durch photographiſche Experimente herbeigeführt 
werden kann. Sehr häufig werden gerade die entſcheidenden Uinſtände 
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mit Schweigen übergangen und irgend einem Nebenumſtand ein Gewicht 
beigelegt, welches er bei beſonnener Erwägung gar nicht verdient, ſo 
daß man wirklich manchmal an Mephiſtos Wort erinnert werden könnte: 


Ich ſag' es dir: ein Kerl, der ſpekuliert, 

Iſt wie ein Tier, auf dürrer Haide 

Don einem böſen Geiſt im Ureis herumgeführt, 
Und rings herum liegt fone grüne Weide. 

Mir ſelbſt liegen zur Entſcheidung der Frage, ob Halluzination oder 
ſinnliche Wahrnehmung, aus eigener Erfahrung ſo maſſenhafte Beweiſe 
vor, und die beſte ſpiritiſtiſche Citteratur iſt gleichfalls fo voll davon, daß 
es mir faſt ſcheint, als heiße es Eulen nach Athen tragen, wenn ich 
einem Kenner dieſer Kitteratur das Unhaltbare der Hartmannfchen Hallu— 
zinationshypotheſe noch beſonders nachweiſen wollte. Wenn ich es dennoch 
in den folgenden Seilen verſuche, ſo geſchieht es aus einem zwiefachen 
Grunde. Es giebt eben Leute genug, denen ein, wenn auch nur be 
dingungsweiſe abgegebenes Urteil unſeres bedeutenden Philoſophen die 
richtige eigene Urteilsbildung auf längere Seit erſchweren und verwirren 
könnte. Für dieſe dürfte ein Nachweis, auf wie lockerem Boden Hart— 
manns Meinung aufgebaut iſt, nicht ohne Nutzen ſein. Sodann iſt 
Hartmanns Schrift geeignet, mehr als eine andere dem ſpiritiſtiſchen Sa: 
natismus Nahrung zuzuführen. Hartmann ſelbſt ſagt (S. 15) ganz richtig, 
daß die aprioriſtiſche Ableugnung der Thatſachen nur dazu diene, den 
Glauben, ſagen wir lieber die Überzeugung der Spiritiſten — da es ſich 
faktiſch bei den Phänomenen nicht um Glauben handelt — zum Sanatis- 
mus emporzuſchrauben. Das ſcheint mir wohl für die Seit vor fechs 
Jahren, aber ſür die Gegenwart nicht mehr zutreffend. Die aprioriſtiſchen 
Ableugnungen, wie fie ſ. S. von einem Wundt und Preyer!) ſowie von 
der Meute der Seitungsſchreiber mit wenig Witz und viel Behagen in 
die Welt geſetzt wurden, haben längſt ihre Zorn erregende Wirkung bei 
den Spiritiſten verloren; auch andere verſtändige Leute lachen jetzt ebenſo 
herzlich wie die Spiritiſten über dieſe Thorheit und ignorieren fie. Wenn 
es z. B. im Jahr 1878, als Herr Preyer die ebenfo läppiſchen wie 
plumpen Taſchenſpielerkünſte des Dr. Chriſtiani als Argument gegen 
Söllner auszuſpielen wagte, für den Prof. Butlerow noch angezeigt 
fein mochte, dieſen Herrn recht derbe abzufertigen ?), fo würde es heute, 
wo derſelbe Herr nach achtjähriger Pauſe, in welcher er zwar nichts 
gelernt und nichts vergeſſen zu haben ſcheint, denſelben Ton anzuſtimmen 
Miene macht, vielleicht genügt haben, wenn ich in meinem Brief im 
Februarheft an jene Thatſache einfach erinnert hätte.“) Dagegen könnte 


1) Vergl. „Deutſche Rundſchau“; Oktober 1878. 

) pſychiſche Studien VI, 1879, S. 22. 

) Dies zur Antwort auf die Randbemerkung, welche Dr. Hübbe-Schleiden zu 
meiner Rüge des Preyerſchen Tones gegen Föllner und die 8. P. R. gemacht hat. 
Übrigens ſcheint es mir doch nicht fo ganz unangemeſſen, Herrn Preyer, der ja 
jedenfalls ein rückfälliger Sünder iſt, etwas ſchärfer auf die Finger und auf die 
Feder zu ſehen. Auch trägt vor der Hand ſein Verhalten ſicher weit weniger den 
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aber gerade Hartmanns Schrift bei manchen einen Fanatismus anderer 
Art wachrufen, wie er in der Geſchichte des Spiritismus ſich öfter ge: 
zeigt hat, nämlich ein übereifriges Bemühen, Medien auszubilden und 
zu den erſchöpfenden Materialiſationsſitzungen zu bewegen, lediglich um 
die experimenta crucis herbeizuführen, welche Hartmann noch vermißt. 
Hartmann würde dieſe Folge ſicher ebenſo ſehr bedauern, wie ich. Wir 
haben allen Grund zur Sufriedenheit, daß die phyſikaliſchen Phänomene, 
namentlich die Materialiſationen, nicht mehr ſolcher Nachfrage begegnen 
wie früher; denn bisher hat dieſe Nachfrage in Deutſchland faſt nur 
zur Entwickelung von zweideutigen und bisweilen handgreiflich fchwindel- 
haften Produktionen geführt. Die vorliegenden Erfahrungen müſſen daher 
ſchon jetzt „von jeder unnützen Wiederholung ſolcher Verſuche abnahmen“ 
ohne daß die philoſophiſche Behandlung der Fragen im mindeſten dar- 
unter zu leiden hätte. Ob z. B. Eglinton, bei feiner bereits angetre⸗ 
tenen Reife auf den Kontinent fic) zu Materialiſationsſitzungen herbei 
laſſen wird, möchte ich bezweifeln; ein anderes kräftiges Materialifations- 
medium ſteht aber vor der Hand nicht zur Dispoſition. Unter dieſen 
Umſtänden wird der Verſuch des Nachweiſes, daß Hartmanns Forderungen 
bereits erfüllt ſind, gewiß berechtigt erſcheinen. 

Hartmanns Schrift hat in Bezug auf die Angabe der richtigen 
Unterſuchungsmethode ſicher ihre Verdienſte. Aber ſehr oft hat er 
dabei doch ſeine Rechnung ohne den Wirt gemacht. Es klingt ſehr ſchön, 
wenn er!) das Fortſchreiten von den einfacheren zu den komplizierteren Er. 
ſcheinungen empfiehlt und?) die verſchiedenen Erklärungsprinzipien auf— 
zählt, welche erſt in ihrer ganzen Ausdehnung erſchöpft fein müſſen, ehe 
man zur Annahme transſcendenter Urſachen ſchreiten dürfe. Aber er 
vergißt dabei erſtens, daß die Erſcheinungen nicht nur in der Geſchichte 
des Spiritismus, ſondern auch bei längeren Unterſuchungsreihen, welche 
beſonnene Forſcher in den vergangenen 30 Jahren angeſtellt haben, genau 
dieſen Gang vom einfacheren zum Schwierigeren innegehalten haben, und 
zweitens, daß thatſächlich keins ſeiner Erklärungsprinzipien von dieſen 
Männern unbeachtet gelaſſen worden iſt. Er müßte nur ſeine Aufmerk— 
ſamkeit dabei nicht auf dasjenige richten, was die Scharen der Wunderjäger 
unter den Spiritiſten geſündigt haben, ſondern auf das, was von wiſſen— 
ſchaftlichen Forſchern als Refultat einer oft mühevollen Unterſuchung in zahl⸗ 
reichen Schriften niedergelegt iſt. Es iſt nicht gerecht, die Fehler der erſteren 
in Bauſch und Bogen, wie Hartmann wiederholt thut, den letzteren zur Kaft 
zu legen,“) wodurch der falfche Schein entſteht, als habe die Erforſchung 


Stempel eines berechtigten „Konſervatismus“ in der Wiſſenſchaft, den ich voll und 
ganz reſpektiere, ſondern vielmehr desjenigen, welchen Mephiſto mit den Worten 
zeichnet: „Daran erkenn' ich den gelehrten Herrn!“ ꝛc. Sollte ich mich darin irren, 
und ſollte Herr Preyer das einmal mit der That beweiſen, jo würde ſich niemand mehr 
freuen als ich. 

1) „Pfychifche Studien“ XII, 1885 S. 509. — 2) Ebenda. S. 505. 

3) Bei diefer Gelegenheit möchte ich mir erlauben, daran zu erinnern, daß es vers 
wirend und der Sachlage nicht entſprechend iſt, jo häufig von dem „Spiritismus“ und den 
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der ſpiritiſtiſchen Phänomene bisher weſentlich unter der Influenz gewiſſer 
Herzenswünſche in Bezug auf das zukünftige Leben geſtanden. 

Dem gegenüber möchte ich zunächſt, ehe ich Einzelnes hervorhebe, 
auf einen Mangel bei Hartmann aufmerkſam machen, auf den ſchon Pery 
im allgemeinen hingewieſen hat. Dieſer ſagt mit Recht: „Das myſtiſche 
Gebiet hat die Eigenthümlichkeit, daß es nur aus dem Ganzen begriffen 
werden kann, indem man bei der Analyſe jeder einzelnen Thatſache 
ſogleich eine Anzahl von Zweifeln aufwerfen und hiedurch zu ganz faſchen 
Folgerungen gelangen kann“. !) Es fehlt Hartmann felbitverftändlich ſehr 
viel, um in dieſer Weiſe aus dem Ganzen zu urteilen. Er hat aber 
auch nicht einmal den Verſuch gemacht, die phyſikaliſchen Manifeſtationen, 
einſchließlich der Materialiſationen in dem Enſemble von Erſcheinungen 
zu belaffen, in welchem fie in Wirklichkeit auftreten, oder wenigſtens, nach⸗ 
dem er ſie einzeln unter das Seziermeſſer genommen, ſie auch einmal in 
ihrem konkreten Sufammenhang und ihrer Wechſelwirkung zu zeigen. 
Dazu iſt er freilich ohne eigene Anſchaunng außer ſtande, und ich will 
inſofern dem Verfaſſer keinen Vorwurf daraus machen. Damit hängt es 
auch zuſammen, daß er oft bei den Sitzungsberichten Angaben vermißt, 
welche für den kundigen Lefer als ſelbſtverſtändlich weggelaſſen werden 
dürften, oder daß er, wie z. B. gegenüber Hellenbac, darüber klagt, 
daß dieſer oder jener Verſuch bei einer beſtimmten Gelegenheit nicht gemacht 
worden ſei, während doch entweder die Gelegenheit dazu nicht geeignet 
war, oder man auf andre Dinge ſein Augenmerk richtete. So kommt es 
denn, daß bei dieſem Kleben am einzelnen ſich die konkreteſten, realſten 
Thatſachen in leeren Schein auflöſen und als ſubjektive Phantasmen be. 
ſeitigen laſſen müſſen. So werden die ganz materiellen Gebilde zu 
Halluzinationen und Illuſionen. Aus der eben ſo objektiven direkten 
Stimme wird unbewußte Bauchrederei. Die Gewänder der Phantome, 
welche entweder einem nicht weniger wunderbaren Verkörperungsprozeß 
wie die Phantome ſelbſt entſtammen, oder, wenn erweislich irdiſchen Ur» 
ſprungs, in ebenſo rätſelhafter Weiſe herbeigebracht werden, erſcheinen 
ihm als die Kleider des Mediums, welches ſich mit den vorhandenen 
Mitteln zu koſtümieren ſucht. Die Abgüſſe von Händen und Füßen in ge— 
ſchmolzenem Paraffin müſſen ſich gefallen laſſen, als diejenigen der Glieder 
des Mediums zu gelten, mögen ſie auch in den meiſten Fällen an Größe 


„Spiritiſten“ allgemeine Ausſagen zu machen, welche nur auf fehr beſchränkte Kreife 
Anwendung finden. Auch du Prel hat ſich leider nicht immer hiervon freigehalten. 
Wenn er den Spiritismus eine Weltanſchauung, wenn auch eine noch nicht ausgebaute, 
oder wenn er ihn eine Wiſſenſchaft nennt, und wenn er in ſeinem Artikel „Spiritismus“ 
(Über Land und Meer 1886 Nr. 22.) die Prophezeiung wagt, derſelbe werde vor dem 
Ende des Jahrhunderts die Lehrſtühle der Univerſitäten erobert haben, fo meint er 
doch ſicher damit nicht das Beſtreben, den Verkehr mit den Abgeſchiedenen zu kultiviren, 
was doch allein den Namen Spiritismus verdient. Es könnte doch höchſtens davon 
die Rede fein, daß wir bis dahin eine wiſſenſchaſtliche Pſpchologie haben werden, in 
welcher das Ganze der pfychiſchen und myſtiſchen Erſcheinungen feine gebührende 
Stelle gefunden hat. 
) Pery: „Die ſichtbare und die unſichtbare Welt“ 1881, 5. 313. 
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und Geftalt vollſtändig von den betreffenden Gliedern des Mediums ab- 
weichen, und mag auch die Paraffinform es abſolut unmöglich erſcheinen 
laſſen, daß Hand oder Fuß, ohne fie zu zerftören, herausgezogen werden 
konnte, es ſei denn daß die Glieder innerhalb der Form wieder aufgelöft 
wurden. Das Herbeibringen von Blumen und andren Gegenſtänden 
irdiſcher Herkunft, welche erweislich nicht im Sitzungszimmer geweſen fein 
können, wird entweder durch Zweifel an der Realität oder durch die 
Mutmaßung des Betruges beſeitigt. Was Hartmann von der Stoffdurch⸗ 
dringung hält, darüber wird man aus der Schrift nicht recht klar; der 
Abſchnitt darüber bezeichnet dieſelbe als ein „beſonders unwahrſcheinliches“ 
Erſcheinungsgebiet, bringt aber dann doch eine Aufzählung zahlreicher 
Fälle der Art, ohne daß ein Zweifel an der Realität geäußert wird (5. 44). 
Ja, wo es ſich darum handelt, Prüfungsbedingungen zu erſinnen, um 
eine echte Materialiſation von einer Transfiguration zu unterſcheiden, 
wird die materielle Abſperrung des Mediums um des willen als unge— 
nügend verworfen, weil ja das Medium durch alle materiellen Binder: 
niffe hindurchkommen könne (5. 89). Vielleicht auch durch verſchloſſene 
Thüren oder feſte Mauern d! — Man ſollte aber denken, daß einerſeits 
die Stoffdurchdringsvorgänge durch die genügende Anzahl von wohlteſtierten 
Fällen feſtgeſtellt wären, um fie als oft vorkommende Ceiſtung der „Nerven— 
kraft“ regiſtrieren zu können, andrerſeits aber auch die Thatſache in die 
Augen ſpränge, daß dieſe Kraft nicht eine ſo unbeſchränkte iſt, daß man 
ohne weiteres alle Phantome als Transfigurationen anſehen dürfte, welche 
erweislich durch eine Netz oder Gazewand hindurch gebildet find. Auch 
das freilich ſeltene ſchnelle Machfen von Pflanzen, wie ich es z. B. in der 
denkbar günſtigſten Situation in Newcaftle bei der Mrs, Esperance ſelbſt 
beobachtet habe,!) wird einzig deswegen beſeitigt, weil es nicht als ein 
offener, in allen Entwickelungsſtadien verfolgbarer Vorgang beobachtet 
worden fei (S. 53), obſchon das gleiche Phänomen bei indiſchen Fakiren 
meines Wiſſens auch immer nur unter einer Decke vor ſich geht. Das 
Geſamtbild, welches nach ſolcher Derflüchtigung der einzelnen Beftand: 
teile desſelben herauskommt, muß natürlich ein ganz anderes werden, 
als wenn dieſelben in ihrer konkreten Wirklichkeit belaſſen werden. Die 
Arbeitsleiſtung, welche in dem letzteren Falle der Wervenfraft des Traum- 
ſelbſtes aufgebürdet wird, namentlich wenn man noch eine Menge oft ſehr 
konkreter Anzeichen der Identität mit verſtorbenen Perſonen hinzuninunt, 
welche ſich durch dies ganze phyſikaliſche Spiel hindurchziehn, würde dann 
eine ſo enorme werden, daß ich glauben möchte, auch Herr Dr. von 
Hartmann würde, wenn ihm dies Gefamtbild lebendig vor Augen ſtände, 
doch nicht mit ſolcher Suverſicht wie jetzt fo häufig mit feinem „es iſt 
klar“ der Nervenkraft und dem vielleicht nur larvierten Somnambulismus 
die ganze Eaft aufzulegen bereit fein. 

Sehen wir uns nun einmal die „Nervenkraft“ im Bunde mit dem 
larvierten Somnambulismus, Gedankenleſen und der Hallujinationsan- 


) Deral. „Herald of Progress“ vom 3. September 1880. 
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ſteckung darauf an, wie ſich in ihrem Lichte die allmähliche Entwickelungs⸗ 
geſchichte der Materialiſationen insbeſondre darſtellt. Ich wundre mich 
faſt, daß Hartmann nicht ſelbſt auf den Gedanken gekommen iſt, in dieſer 
Weiſe einmal aus dem Ganzen zu urteilen. Es würde ſich dann etwa 
folgendes Geſamtbild ergeben haben: Anfangs klopft die „Nervenkraft“ 
allein und bewegt Gegenſtände in mehr oder minder weitem Umkreis 
um das Medium herum, während die larvierte Traumpſyche gleich— 
zeitig Botſchaften von Verſtorbenen und Ahnliches mitteilt. Allmählich 
fällt es der Traumpſyche ein, Dunkelſitzungen zu verlangen, und in ganz 
Amerika klopft es nicht allein, ſondern es geſellen ſich in den Dunkel 
figungen menſchliche Hände dazu, welche nicht die des Mediums fein 
können; es ſind natürlich eingepflanzte Gefühlshalluzinationen des in 
dieſem Falle meiſt nur larviert ſomnambulen Mediums. Man wünſcht 
natürlich auch dieſe Hände einmal zu ſehen, und die Traumpſychen der 
Medien empfehlen das Dunkelkabinet mit ſchwacher Erleuchtung des um⸗ 
gebenden Raumes. Man bindet, meiſt auf Wunſch des Mediums ſelbſt, 
dieſes im Kabinet. Die Vervenkraft pflanzt den Anweſenden die Hallusi: 
nation von mehreren, oft vier bis fünf, Händen ein, welche an dem offenen 
Fenſter der damaligen Kabinette erſchienen und ſämtlich von denen des 
Mediums verſchieden ſind, oft mit Ringen und Armſpangen geziert, oder 
durch eigentümliche Bildungen, ſelbſt Verſtümmelungen Identitätsbeweiſe 
gebend. Man ſieht eigentlich nicht recht ein, warum denn die Verven— 
kraft nicht gleich die Halluzination von Geſichtern einpflanzte. Im Jahr 
1870 endlich erſcheinen bei dem Medium Mrs. Andrews die erſten 
Geſichter in dem offnen Fenſterchen, und nun geht es ſchnell weiter zur 
Bildung ganzer Geftalten, für welche man dem Medium auf Wunſch der 
Traumpſyche ein Kabinett mit Vorhängen baut. Man weiß natürlich 
wiederum nicht recht, weshalb die nervenkräftige Traumpſyche zum Ein: 
pflanzen von Halluzinationen ein Kabinett braucht, man ſollte vielmehr 
glauben, daß das im Hochſchlaf befindliche Medium beſſer bei ungehindertem 
Rapport mit dem Sirkel bewirken könnte, es müßte denn fein, daß es 
geſchähe, um die fo häufigen, auf Illuſion beruhenden Transfigurationen 
nicht als das erkennen zu laffen, was fie find. Daneben hat die Nerven: 
kraft bei den immer zahlreicher in Amerika und England entdeckten, anfangs 
oft nichts weniger als geiſtergläubigen Medien die Menge der phyſikaliſchen 
Manifeftationen in den Dunkelſitzungen geſteigert. Unter anderem find 
die ſogenannten Apporte, welche ihre Objektivität ohne weiteres beweiſen, 
ein häufiges Ereignis; aber es kommen auch Geſtalten im Dunkeln vor, 
welche ſelbſt leuchten oder ſich mit einem eigentümlichen Licht in den 
Händen beleuchten, nach Hartmann natürlich ſämtlich eingepflanzte 
Halluzinationen. Auch Füße und Hände werden fo gebildet und geben, 
in Paraffin abgegoſſen, ganz andre Formen, als die entſprechenden Glieder 
des Mediums, was freilich aus der Halluzination recht ſchwer zu erklären 
fein möchte, man müßte denn die Wirkung jenes Hartmannfchen „Syitens 
von Druck und Suglinien“ mit foincidenter Halluzination verbunden an: 
nehmen. Endlich wird im Januar 1875 die erfte Geiſtergeſtalt bei Magne⸗ 
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ſiumlicht photographiert, und eine Reihe ähnlicher Experimente folgt. Man 
bindet die Medien, ſchließt fie in einen Käfig mit Gazewand, ſteckt fie in 
Säcke, und die Phantome erſcheinen doch. Man geht in den Sicherungsmaß ⸗ 
regeln immer weiter; man ſieht Medium und Geſtalt zu gleicher Seit, ja 
photographiert beide zu gleicher Seit, fo daß man denken ſollte, jeder Ge- 
danke an Hallucination müßte allmählich ausgeſchloſſen fein. Endlich erreicht 
man das getzte und Außerſte: die Bildung der Geſtalt geht außerhalb des 
Kabinetts vor aller Augen vor ſich, ebenſo wie ihre Wiederauflöſung 
oder Aufſaugung durch das Medium. Und zwar iſt es eine Geſtalt, die 
mit allen Attributen der Körperlichkeit ausgeſtattet iſt; ſie ſchüttelt den 
Anweſenden die Hände, ſpricht bisweilen, reicht Blumen herum, läßt 
Blumen aus herbeigebrachten Gefäßen wachſen, kurz hinterläßt eine ganze 
Reihe von Beweiſen ihrer Objektivität und dematerialſiert ſich doch, ohne 
nur einen Augenblick den Anweſenden aus den Augen gekommen zu ſein. 
Tauſende haben ſolche Vorgänge beobachtet und bezeugt, unter ihnen die 
ruhigſten, klarſten Köpfe, bei denen ſonſt keine Spur von Neigung zu Hallu— 
zinationen vorhanden war. Ausnahmslos haben alle Teilnehmer ſolcher 
Sirkel dasſelbe geſehen, gefühlt, gehört, falls nicht etwa ein Senfitiver 
darunter war, der außer den gemeinſamen Wahrnehmungen noch die 
ihm eigenartigen befonderen machen konnte. Mit einem Wort: Vorgänge, 
welche ganz und gar den ſonſtigen ſinnlichen Wahrnehmungen gleichen, 
die von keinem Zeugen unter den Millionen, welche fie wahrgenommen, 
für etwas andres als objektive Thatſachen gehalten wurden, ſollen gleich— 
wohl 30 Jahre hindurch nichts andres als Halluzinationen, Illuſionen 
geweſen fein? Unmöglich! Dann iſt für mich und alle Seugen ſolcher Dor: 
gänge jede Wahrnehmung eine Hallucination. Der ungeheuerliche Gedanke 
einer ſolchen faft 40 jährigen Halluzinationsepidemie, unter Millionen von 
Menſchen, erſonnen von zwei deutſchen Gelehrten, von denen der eine gar 
nichts, der andre faſt nichts von allen dieſen Dingen ſelbſt wahrgenommen 
hat, ſollte Herrn von Hartmann doch etwas ſtutzig machen. 

Sehen wir nun zu, wie Hartmann es anfängt, um die Feugen und 
Seugniſſe ihres Gewichtes zu entkleiden. Die Seugen zweiten und dritten 
Ranges werden unter dem Geſamtnamen „die Spiritiften” natürlich leicht be: 
ſeitigt. Von den Hartmann bekannten Seugen werden dann Söllner 
und Hellenbach auf die Wagſchale gelegt und — zu leicht befunden. 
Der Wert der durch Söllner erhaltenen faktiſchen Reſultate ſoll zwar nicht 
beeinträchtigt werden; aber als „klaſſiſcher Seuge“ ſoll doch auch er in den 
letzten Jahren feines Lebens wegen der an Ideenflucht ſtreifenden Stoffver: 
wirrung, die ſich in ſeinen wiſſenſchaftlichen Abhandlungen finde, nicht gelten 
können. Was iſt denn ein klaſſiſcher Zeuge? Jedenfalls der, deſſen Seugnis 
in ſich den gewiegten, zuverläſſigen Beobachter verrät, und das, denke ich, iſt 
bei Söllner in vollem Maße, bei Hellenbach im ganzen und großen der Fall. 
Aber auch er ſoll nicht mehr als „klaſſiſcher Senge” gelten können, weil er es 
unterlaſſen hat, ein Phantom in ſeiner Nähe anzufaſſen. Ich denke mir, 
Hellenbach hat, da ihm nicht daran lag, die für ihn längſt beſeitigte Halluzi- 
nationshypotheſe noch einmal zubeſeitigen — abgejehen davon, daß er damit 
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für Hartmann doch nur eine Taſthalluzination feſtgeſtellt haben würde — den 
Erfolg des Abends nicht ſtören wollen, wie er es ohne Zweifel durch einen 
ſolchen unangemeldeten Griff gethan haben würde. Iſt es denn nötig, an 
jedem Sitzungsabend aufs neue zu probieren, ob unter den Geſtalten ſich feſte 
oder durchläſſige befinden? Hellenbachs Verhalten iſt durchaus korrekt und 
den Geſetzen, welche jene Erſcheinungen beherrſchen, entſprechend; Croofes, 
Wallace, Söllner haben ſämtlich gerade ſo gehandelt, und dieſem Um— 
ſtande allein iſt es zuzuſchreiben, daß ihnen die Gelegenheit zum gründ— 
lichen Unterſuchen mehr oder minder reichlich geboten worden iſt. Auch die 
von Hartmann in Ausſicht genommene offizielle Prüfungskommiſſion würde 
ohne Sweifel nichts Vennenswertes erreichen, wenn fie anders vorginge. 

Nun kommen noch Cor und Croofes an die Reihe. Cox findet 
natürlich am meiſten Gnade; denn er hat ja die Fahne der „piychifchen 
Kraft“ gegen die Geiſterhypotheſe hoch gehalten, obſchon doch in feinen 
letzten Lebensjahren auch bei ihm Momente eingetreten zu fein ſcheinen, 
in welchen der Dirigent dieſer „pſychiſchen Kraft“ ihm einen fo ſtark 
transſcendenten Anſtrich bekam, daß er ſich zu Außerungen, wie ſie Mr. 
Sglinton von ihm erzählt!) veranlaßt fühlte. Auf alle Fälle wenigſtens 
pflegte er mit der „pſychiſchen Kraft“ in Geſtalt der Hände, Arme, 
Geſichter und Stimmen eines Peter und John King ganz auf demſelben 
menfchlichen Konverſationsfuß zu verkehren, wie alle andren Spiritiſten?) 
und — worauf es uns hier ankommt — ein Vertreter der Halluzinations⸗ 
hypothefe war auch er nicht; davor bewahrte ihn die korrekte Anwendung 
ſeiner fünf Sinne. So bleibt denn nur noch Mr. Crookes als eventueller 
klaſſiſcher Senge übrig. Aber auch dieſer findet vor Hartmanns Augen 
keine Gnade, da er es angeblich „an kritiſcher Beſonnenheit“ der Miss Cook 
gegenüber hat fehlen laſſen, inſofern er das Medium durch eine „unzu— 
längliche galvaniſche Bindung geſichert glaubte“. (S. 18.) Da ich in dieſem 
Punkte Herrn Dr. von Hartmann ſpäter etwas ausführlicher und ent» 
ſchiedener glaube widerſprechen zu müſſen, breche ich hier ab und wende 
mich zur Betrachtung der Kreuzprobe, aus welcher allein Hartmann einen 
ſicheren Schluß auf die objektive Realität der Materialiſationserſcheinungen 
glaubt machen zu können, nämlich der Photographie des Phantoms mit 
dem Medium zugleich. 

Ich gebe ſelbſtverſtändlich zu, daß dieſe Probe abſolut ſtringent iſt, 
aber ich behaupte ebenſo zuverſichtlich, daß dieſeſelbe bereits geleiſtet iſt, 
und daß, wenn Hartmaun es nicht anerkennen kann, dies nur daran liegt, 
daß er ſeinem eigenen Kanon hier untreu wird und die „Schlußfolge— 
rungen aus den näheren Umſtänden“ unterläßt oder in völlig ungenügender 
Weife macht. Derjenige, welcher dieſen Beweis erbracht hat, iſt bekanntlich 
Mr. Croofes, und der Bericht über den betreffenden Vorgang findet 
ſich „Pſychiſche Studien“ II, 1875 S. 21. Da iſt es nun freilich richtig, 
daß eine kleine Cücke in der Vollſtändigkeit des Experimentes zu fein ſcheint. 
Das Geſicht des Mediums mußte dabei auf Wunſch der leitenden Intelli 
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gen; mit einem Shawl bedeckt bleiben, um das Licht nicht auf das Gee 
ſicht des ſchlafenden Mediums fallen zu laſſen, eine Dorfichtsmaßregel, 
welche ſchwerlich zu vermeiden war, wenn nicht der ganze Erfolg in 
Frage geſtellt werden ſollte. Da nämlich der völlig ungeſtörte Hochſchlaf 
des Mediums die unausweichliche Bedingung war, unter welcher das 
Phantom denjenigen Grad von Feſtigkeit bekommen konnte, um die Strahlen 
des Magneſiumlichtes während des Photographierens ertragen zu können 
und eine Störung des Schlafes in dieſem Augenblick ſicher dem Medium 
hätte Gefahr bringen können, fo iſt es mir unerfindlich, wie Crookes 
ſeiner Pflichten gegen das ihm anvertraute Medium eingedenk, hätte anders 
verfahren können. Ich führe, um den Leſer in den Stand zu ſetzen, 
ſelbſt zu urteilen, inwieweit die Bedeckung des Geſichtes mit dem Shawl 
einen Mangel involviert, Mr. Crookes' eigene Worte an. 

„Ich zog häufig den Vorhang von einer Seite hinweg, wo Katie 
demſelben nahe ſtand, und es war eine gewöhnliche Erſcheinung für uns 
ſieben oder acht im Laboratorium Anweſende, Miss Cook und Katie zu 
gleicher Zeit unter dem Glanze des elektriſchen Lichtes zu 
ſehen. Wir ſahen bei dieſen Gelegenheiten nicht wirklich das Geſicht 
des Mediums wegen des Shawls, aber wir fahen deſſen Hände 
und Füße, wir ſahen, wie es ſich unbehaglich unter dem Einfluß des 
ſtarken Cichtes regte, und wir hörten gelegentlich fein Seufzen. 
Ich habe eine Photographie von beiden gemeinſchaftlich, aber Katie ſitzt 
vor Miss Cooks Kopfe.“ Man möge hiermit Hartmanns Worte (5. 97) 
vergleichen: „Bei der von Croofes angefertigten Photographie liegt der 
dringende Verdacht (d) vor, daß anſtatt des angeblichen Phantoms das 
Medium, und anſtatt des vermeintlichen Mediums die durch ein Kiffen 
ausgeftopfte Kleidung des Mediums in halb verdeckter Stellung photo: 
graphiert worden ſei“. Ich glaube, ich kann es unterlaſſen, ein weiteres 
Wort hinzuzufügen. Wenn man nicht zu der ungeheuerlichen Annahme 
ſchreiten will, Mr. Croofes und feine ſieben Genoſſen ſeien durch das 
Medium in der Weiſe biologiſiert worden, daß fie dem von der Merven: 
kraft des Mediums in die Uleider geſteckten Kiſſen, Arme und Beine, 
Bewegung und Seufzer hinzugedichtet hätten, wird man wohl Mr. Croofes 
Bericht als ausreichend ſtehen laffen, Rartmanns Kritik dagegen jede Ber 
rechtigung verſagen müffen. Da ich leider keine Kopie jener Photographie 
beſitze, kann ich natürlich nicht ſagen, ob auch diefe die gefehenen Füße 
und Hände einigermaßen deutlich wiedergiebt. Einſtweilen wenigſtens 
muß Hartmanns Byperſkepſis zurückgewieſen werden. Ich will nur noch 
hinzufügen, daß der wirklich recht beſonnene Mr. Crookes noch ein ergän- 
zendes Experiment gemacht hat, indem er ſich mit dem Phantom Katie 
zugleich und dann in genau derſelben Stellung ſich mit Miss Cook ju 
ſammen photographieren ließ. Die beiden Bilder ſtimmen in Bezug auf 
die Geſtalt des Mr. Crookes vollſtändig überein, zeigen aber bei Miss Cook 
und Katie die auffallendſten Verſchiedenheiten.) So viel von dieſem 


) Dal. am angef. Orte in den „Pſychiſchen Studien”. 


Digitized by (50% gle PR NCETON UN VERSITY 


Sellin, Eduard von Hartmann und die Materialiſationen. 501 


experimentum crucis. Sollte Herr v. Akſäkow demnächſt fo glücklich 
fein, durch Eglinton das Phantom zugleich mit dem klar erkennbaren 
Medium photographiert zu bekommen, ſo wäre das freilich eine ganz 
wertvolle Beſtätigung des Bisherigen; aber nötig wäre es, wie wir ge 
ſehen haben, kaum, um unſeres großen Philoſophen Einwände zu beſeitigen. 

Derſelbe befindet ſich übrigens noch in einem weſentlichen Punkt 
hinſichtlich der Geiſterphotographien in einem handgreiflichen Irrtum. 
Er unterſcheidet offenbar nicht zwiſchen den bei künſtlichem Licht erzeugten 
Aufnahmen von Phantomen und den bei Tageslicht gewonnenen eigent— 
lichen Geiſterphotographien nach ſpiritiſtiſchem Sprachgebrauch. Wenn er 
unmittelbar nach feiner Außerung über die von Croofes gewonnene 
Photographie auf den häufig vorgekommenen Betrug, namentlich auf den 
Fall Buguet in Paris verweiſt, ſo handelt es ſich bei dem letzteren eben 
um jene eigentliche Geiſterphotographie, jene Aufnahme von Geftalten, 
welche von niemand als etwa von hellfeherifch Begabten wahrgenommen, 
und nur von der ſenſitiven Platte wiedergegeben werden. Über dieſe 
letzteren berichtet u. a. Wallace ziemlich ausführlich in ſeiner Schrift: 
Eine Verteidigung des modernen Spiritualismus (S. 55—68). Ich muß 
mich darauf beſchränken, hier einfach auf das Urteil von Wallace zu ver— 
weiſen, welcher den Beweis für abſolut ſtringent erklärt, und füge nur 
hinzu, daß auch Dr. Frieſe unter den von Hartmann angegebenen Kau: 
telen eine ſolche Photographie bekommen hat.!) Beiläufig gejagt, iſt 
übrigens dieſe Art von Geiſterphotographie ein weit wertvollerer Beweis 
der objektiven Realität jener Intelligenzen, welche man „Geiſter“ zu nennen 
pflegt, als die von Hartmann in erſter Linie empfohlene. Sie beweiſt 
uns nämlich das Dorhandenfein einer viel feineren Materialität auf dieſem 
Gebiete und iſt als ſolche eine wichtige Inſtanz für die Frage nach der 
Objektivität des Aſtralleibes und etwa auch des Doppelgängers. Ja, 
Wallace ſcheint mir nicht ganz unrecht zu haben, wenn er meint, daß in 
dem bis zum Sckelerregen als Typus einer Halluzination zitierten Fall 
des Buchhändlers Nicolai es möglich wäre, daß wir, hätte man damals 
ſchon die Photographie gekannt, jetzt die Porträts der unſichtbaren Män— 
ner und Frauen haben könnten, welche haufenweiſe ſein Simmer erfüllten. 
(S. 67.) 

Ich will zum Schluß nur noch mit wenig Worten den Tadel be— 
rühren, den Hartmann (S. 18) gegen Crookes richtet, weil er die Miss 
Cook durch eine ungenügende galvaniſche Bindung ſicher glaubte. 2) Der 
Tadel iſt vollſtändig unbegründet und ungerecht, wie ein jeder ſehen 
wird, der ſich die Mühe nimmt, die angeführte Stelle nachzuleſen. Es 
wird hier gerade fo wie bei der Photographie ein unweſentlicher Umſtand 
herausgegriffen, die wichtigeren aber verſchwiegen. Daß Croofes und 
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Darley bei der Miss Coof die Einfchaltung in den galvanifchen Strom 
mittelft der an den Armen befeftigten Hummiſchnüre vornahmen, war 
ja eine abſolute Notwendigkeit, da man einem ſofort in Trance verfallen- 
den Medium doch nicht die beiden Endpole einfach in die Hände geben 
konnte. Wenn Hartmann uns eine andere Weiſe nennen könnte, dieſe 
Einſchaltung vorzunehmen, ſo würden wir ihm dankbar ſein. Man hätte 
ja freilich ſtatt der Gummiſchnüre eng anſchließende Dräte nehmen können, 
damit aber ſicher nur einen Zuſtand des Unbehagens bei dem Medium 
herbeigeführt, welcher die Manifeſtation beeinträchtigen mußte. Was aber 
die Hauptfache ijt, die von Hartmann urgierte Unſicherheit der Beobach— 
tung iſt auch jo vollftändig ausgeſchloſſen. Crookes und Darley wußten 
weit beſſer, was ſie thaten, als ihr philoſophiſcher Kritiker. Man bedenke 
nur, daß bei dem Heraustreten des Phantoms, welches ſeine Hand auf 
Croofes Kopf legt, ferner als dieſes feinen Arm in voller Lange ausſtreckt, 
um Bleiſtift und Papier bittet und dann eifrig ſchreibt, auch nicht die 
geringſte Schwankung des Galvanometers eintritt. Man bedenke ferner, 
daß bei einem von Crookes allein geleiteten Derfuch nur fo viel Draht 
übrig gelaſſen war, um dem Medium, wenn es ſich bewegt hätte, das 
Erſcheinen an der Öffnung des Kabinetts zu geſtatten. Nun kommt aber 
das Phantom Katie 6 bis 8 Fuß außerhalb der Vorhänge in das Zim- 
mer, ohne Drähte an den Armen, und doch findet keine oder nur ſehr 
geringe Schwankung auf dem Galvanometer ſtatt. Was foll dem gegen 
über der Hinweis darauf, daß ſich etwa bei unruhigen Bewegungen im 
Trance die Gummiſchnüre ein wenig verſchieben konnten, ein Umſtand, der 
freilich eintrat und ſofort von dem Galvanometer angezeigt wurde, aber 
die Sicherheit der ſonſtigen Beobachtungen in keiner Weiſe beeinträchtigt! 
— Mit der Sicherung der Mrs. Fay durch Einſchaltung in den Strom 
mittelſt Anfaſſen der Endpole iſt unſer Philoſoph einmal vollſtändig zu⸗ 
frieden. Aber er ſpricht da nur ſo leichthin von einer phyſikaliſchen 
Sitzung, als ob es ſich lediglich um das bekannte Syſtem von Druck. und 
Suglinien handelte, mittelſt deſſen die Nervenkraft allerhand Dinge im 
Simmer herumführt. In Wahrheit haben wir aber auch hier Materiali- 
ſationen, wenn nicht von vollen Geſtalten, ſo doch von Armen und Händen, 
welche den Anweſenden mit merkwürdiger Perſonalkenntnis Dinge über- 
reichen, welche dem Medium ſchlechterdings unerreichbar waren, ſo dem 
Mr. Harrijon eine Nummer des „Spiritualist“, deſſen Redakteur er war, 
dem Mr, Cox ein von ihm verfaßtes Buch, einem bekannten Reifenden 
die „Kunft zu reifen”, einem ftarfen Raucher ein Sigarettenkäſtchen. Ja 
Mr. Cox und einige der übrigen Beobachter wollten in der Gffnung des 
Dorhanges {chon eine volle menſchliche Geſtalt ſtehen ſehen, da fällt das 
Medium in Trance und die Handhaben aus feinen Händen, womit die 
nur 10 Minuten dauernde Sitzung ihr Ende findet. Ich denke, Herr 
Dr. v. Hartmann wird gelegentlich die ungerechte Uritik gegen Croofes 
und Darley zurücknehmen. 

Ich habe nur die Hauptpunkte hervorgehoben, bei denen wir 
unſeren Kritifer auf ziemlich verkehrter Fährte finden, und könnte leicht 
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noch einige Seiten mit ähnlichem Material füllen, wenn ich nicht fürchtete, 
jetzt ſchon die Geduld des Leſers zu ſehr in Anſpruch genommen zu 
haben. Es kam mir vor der Hand nur darauf an, den Nachweis zu 
verfuchen, daß unter den Hartmannſchen Erklärungsprinzipien die Kallu— 
zination vor allen Dingen und zwar ganz und gar zu ftreichen iſt. 
Es iſt faktiſch auch nicht ein einziger poſitiver Grund vorgebracht, welcher 
dieſelbe wahrſcheinlich machen könnte, und der negative Einwand, daß 
die Objektivität der Phantome nicht genügend erwieſen ſei, zerrinnt überall 
unter den Händen. Wenn auch ein ſtarker Magnetiſeur bei konzentriertem 
Bewußtſein und Willen, wie jener Derwiſch, mehreren Perſonen Halluji- 
nationen von Gänſen, Schlangen u. ſ. w. einpflanzen kann, und eine in 
gleicher Erſchöpfung und Hoffnungsloſigkeit befindliche Schiffsmannſchaft 
eine Geſamthalluzination hat, folgt daraus, daß auch ein Medium, welches 
das gerade Gegenteil einer mit ſtarkem Willen begabten Perſon iſt, auch 
zu einer ſolchen Beeinfluſſung fähig iſtd Und dieſe ſo ganz unwahr— 
ſcheinliche Annahme ſoll aufrecht erhalten werden trotz der zahlloſen 
dauernden Seugniſſe für die Objektivität der Erſcheinungen d Die Abgüſſe 
von Gliedern, die von denen des Mediums verſchieden ſind; die unter 
abſolutem Ausſchluß von Betrug erhaltenen Proben der Gewänder; die 
Photographien; die Sicherungen durch den galvaniſchen Strom; die De— 
materialiſationen von Geſtalten, welche eben noch bleibende Beweiſe ihrer 
Objektivität gegeben haben, Geſtalten, welche außerhalb des Kabinetts 
ſind, während man das Medium drinnen ſeufzen und ſtöhnen hört; die 
unter vollſtändigſter Sicherung des Mediums ſichtbaren losgelöſten Hände 
und Arme, welche oft ſo herzhaft zuſchlagen, daß es durch das ganze 
Simmer fchallt, und hundert andere Indizien, welche der praktiſche Forſcher 
zuſammen wahrnimmt und daher auch zu richtigen Schlußfolgerungen 
verbinden kann, während der Philofoph auf feiner Studierſtube fie aus 
einanderzupft und, weil durch die Anſchauung nicht unterſtützt, zu etwas 
ganz anderem macht, als was ſie in Wirklichkeit ſind. Das alte triviale 
Wort „Probieren geht über Studieren“ behält auch hier Recht, und hier 
mehr als auf irgend einem anderen Gebiet. 

Damit glaube ich vor der Hand die Halluzinationshypotheje als 
beſeitigt anſehen zu dürfen. Ich wage auch, mich der ſtillen Hoffnung 
hingeben zu dürfen, daß Dr. v. Hartmann, ſogar ohne das erhoffte und 
als notwendig erklärte Verdikt offizieller Prüfungskommiſſionen, unter 
ſeinen Erklärungsprinzipien gerade dieſes am ungenügendſten begründete 
wird fallen laſſen. Es gehört nichts weiter als eine etwas forgfältigere 
Prüfung und gerechtere Wertung der bereits vorhandenen Berichte dazu. 
Es würde ſich nach dem Wegfall dieſer ſo handgreiflich unrichtigen An— 
nahme aus der Diskuſſion der Frage die Sache etwa fo ſtellen, daß wir 
in der Mediumität, hier zunächſt in der phyſikaliſchen und zu Materiali- 
ſationen geeigneten, vielleicht eine Anomalie der Organiſation erkennen 
müßten, welche darin beſtände, daß der Aſtralleib, dieſes permanente 
Grundſchema ſowie Kraft) und Geſtaltungsreſervoir des in ſtetem Wechſel 
durch Stoffausgabe und Fufuhr begriffenen Sinnenleibes (vgl, du Prel), 
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eine in abnormer Weiſe gefteigerte plaſtiſche Kraft beſäße. Manche 
phyſiſche Sigentümlichkeiten der Materialiſationsmedien deuten darauf hin. 
Dieſer Überſchuß an plaſtiſcher Kraft, der in dem eigenen Organismus 
nicht genügende Verwendung findet und der natürlich durch Wiederholung 
und Übung noch geſteigert zu denken iſt, würde dann in den Sitzungen 
durch die von dem Sirkel gegebene Anregung ſozuſagen gelockert und 
befreit, um in einer realen plaſtiſchen Projektion mehrfacher Geſtalten ſich 
wirkſam zu erweiſen, wie fie ihm die eigene Phantaſie mit der der Zirkel: 
glieder vereinigt zuführt. Wir hätten dann vielleicht auch bei dem Buch: 
händler Nicolai einen ähnlichen Vorgang, nur von feinerer Materialität, 
wobei ſelbſt die heilende Wirkſamkeit der Blutegel gar nichts rätſelhaftes 
behielte. 

In einem folgenden Artikel gedenke ich dieſer Frage näher zu 
treten, ob die nunmehr übrig bleibenden Erklärungsprinzipien, die ſo 
modifizierte „Nervenkraft“, die Telepathie und der offene oder larvierte 
Somnambulismus in ihrem Sufammenwirfen eine einigermaßen aus: 
reichende Erklärung für die Materialiſationserſcheinungen in ihrer Ge 
ſamtheit bieten. Es wird ſich dann zeigen, ob Hartmann damit Recht 
hat, daß man nach der Ausſchaltung der Halluzination ebenfo fern wie bisher 
von der Annahme transſcendenter Urſachen der Erſcheinungen bleibe. 
Mir will es nicht ganz ſo ſcheinen. Das iſt wenigſtens gewiß, daß dann 
das Plus von phyſiſcher und geiſtiger Arbeitsleiſtung, welches der Traum⸗ 
pſyche, beziehungsweiſe dem Aſtralkörper des Mediums allein aufgebürdet 
wird, ſo enorm iſt, daß der Gedanke an transſcendente Konkurrenz irgend 
welcher Art ſich hie und da aufdrängen möchte. 

Daß ich mich dabei nicht in dem etwas mageren Rahmen von 
Thatſachen, wie Hartmann ihn gegeben, werde halten können, wenn ich 
der Aufgabe halbwegs gerecht werden will, und daß ich oft auch den 
intellektuellen Gehalt der Manifeſtationen werde heranziehen müſſen, 
brauche ich wohl kaum zu ſagen. Ich kann nur noch das Bedauern 
ausſprechen, daß meine durch Berufsarbeiten ſtark in Anſpruch genommene 
Zeit und Kraft mir ſchwerlich erlauben werden, die erforderliche Arbeit 
mit der Gründlichkeit und Ausführlichkeit zu leiſten, wie die Sache ſie 
verlangt, und ich muß daher ſchon den Kefer bitten, einen etwas nach— 
ſichtigen Maßſtab an das Gebotene legen zu wollen. Nur das Eine 
glaube ich verſprechen zu können, daß ich des Wortes von Leſſing ſtets 
eingedenk bleiben werde: „Wer nur darauf denkt, die Wahrheit unter 
allerlei Carven und Schminke an den Mann zu bringen, der möchte wohl 
gern ihr Kuppler fein, nur ihr Kiebhaber iſt er nie geweſen“. Gefehlt 
worden iſt gegen dieſes Wort genug, bei Spiritiſten wie bei Antiſpiritiſten. 
Es iſt Seit, daß es anders werde. 
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Fon Profeſſor Neweomb, dem berühmten Aſtronomen, ijt in der 

wiſſenſchaftlichen Seitſchrift „Science“ 2) die obige Frage aufgeworfen 
worden. Die einfachſte, ſicherſte und vollſtändigſte Antwort auf 
dee Frage iſt, daß tauſende ſolcher ſogenannten „Geſpenſter“ jährlich, 
monatlich, wöchentlich, täglich und vielleicht ſtündlich von tauſenden von 
Perſonen unterſucht werden, und unter dieſen auch von den gelehrteſten, 
bedeutendſten und ſkeptiſchſten Männern der Wiſſenſchaft. Was ſolche 
„Geſpenſter“ ſind, iſt eine andere Frage, die ich hier nicht erörtern will. 
Ich behalte hier einfach den volkstümlichen Ausdruck für die in Rede 
ſtehende Erſcheinung bei. 

Dieſe ſogenannten „Geſpenſter“ alſo können auf folgende ver— 
ſchiedene Arten der Unterſuchung unterworfen worden, und werden 
thatſächlich auf ſolche Weiſe beobachtet. 

J. Durch den natürlichen, leiblichen Geſichtsſinn, ganz in der- 
ſelben Weiſe wie die Objektivität, Realität, Dichtigkeit, Größe, Geſtalt, 
Bewegung u. ſ. w. von anderen Gegenſtänden mit den Augen wahr— 
genommen werden. 

2. Durch den natürlichen, leiblichen Gehörsſinn. Solche von 
„Geſpenſtern“ ausgehenden Geräuſche, welche deutlich wahrnehmbar ſind, 
gleichen entweder der menſchlichen Stimme ſo, daß ſie von derſelben nicht 
zu unterſcheiden ſind, oder ſcheinen durch Berührung anderer Gegenſtände 
hervorgebracht zu werden. 

„Geſpenſter“ zu ſehen und fie reden zu hören ijt die häufigſte Art 
ihrer Unterſuchung, welche ſich beſonders für die Einführung in dies 
Gebiet experimenteller Forſchung eignet. 

3. Durch den natürlichen leiblichen Geruchsſinn. Sehr häufig 
(freilich nicht immer) haben ſolche „Geſpenſter“ einen wahrnehmbaren Ge— 
ruch an ſich, der bisweilen ſehr ſtark, bisweilen duftig, bisweilen unan- 
genehm, faſt immer aber eigenartig iſt. 


1) Der weſentliche Inhalt dieſes Artikels, deſſen Aufnahme, die Wochenſchrift 
„Science“ verweigerte, erſchien zuerſt am 25. Dezember 1884 in „The Nation" und 
iſt von da vielfach anderweitig nachgedruckt worden. Er wurde in der angelſächſiſchen 
Welt als eine ſehr bemerkenswerte Erſcheinung anerkannt. Wir geben denſelben 
unſeren Leſern hier mit Bewilligung des uns befreundeten Derfaffers unter Hinzu⸗ 


fügung einiger weiterer Ausführungen desſelben wieder. (D. Herausg.) 
2) No. 97, (ast. Die , Science erſcheint wöchentlich in New Vork, 745 Broadway 
Sphing, 1. 6, 20 
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4. Durch den natürlichen leiblichen Taſtſinn. „Geſpenſter“ können 
häufig (nicht immer, nicht einmal für gewöhnlich) gefühlt und auf jede 
Weiſe, die gegenüber lebenden Perſonen anſtändig erſcheinen würde, be— 
taſtet werden. 

„Geſpenſter“ können alſo geſehen, gehört, gerochen und betaſtet 
werden; außerdem aber bieten ſich uns noch folgende weitere Mittel zu 
ihrer wiſſenſchaftlichen Unterſuchung: 

5. Durch Wägen derſelben auf geeigneten Dezimalwagen, ganz 
fo wie man irgend einen anderen Gegenſtand, 5. B. den Unterſucher 
ſelbſt, wägen kann. 

6. Durch die phyſikaliſche, chemiſche oder mikroſkopiſche 
Unterſuchung einzelner, eventuell ſogar abgetrennter, Teile derſelben, ſo 
wie z. B. ihres Haares, ihrer Nägel oder ihrer Gewänder. 

Alle dieſe Unterſuchungsmethoden habe ich perſönlich wiederholt 
und mit Erfolg bei meinen eigenen Forſchungen auf dieſem Felde an— 
gewendet, ausgenommen das Wägen ſolcher Erſcheinungen; und ich bin 
bereit, jedem Gelehrten oder jeder ſonſtigen Perſönlichkeit, für welche es 
hinreichend Wert haben kann, die Ergebniſſe meiner Experimente mitzuteilen. 

Von den verſchiedenen Vorbedingungen, welche ich zur Erzielung 
eines wünſchenswerten Erfolges auf dieſem für die wiſſenſchaftliche Er- 
forſchung ſo überaus ſchwierigen Gebiete als beſonders wichtig erkannt 
habe, will ich nur die folgenden hervorheben. Es iſt zu ſolchen Erperi- 
menten erforderlich: 

erſtens völlige Dorurteilslofigfeit des Forſchers inbetreff irgend 
welcher vorgefaßten Theorie über das „von Natur Mögliche und Un— 
mögliche“ und 
zweitens die Einwilligung und Mitwirkung des zu unter 
fuchenden Gegenſtandes, des ſogenannten — „Geſpenſtes“. 
* * 


63 

Da Profeffor Newcomb mit Recht auf eine gegenfeitige Der- 
ſtändigung über den Gebrauch der Worte großes Gewicht legt, will ich 
ſehen, ob wir uns nicht über eine genauere Beſtimmung (Definition) eines 
ſolchen Gegenſtandes, den wir beide in unſeren betreffenden Artikeln als 
ein „Geſpenſt“ bezeichnen, einigen können. 

Wenn beiſpielsweiſe Profeſſor Newcomb und ich zuſammen aus 
dem Fußboden unmittelbar vor uns einen leuchtenden Dunſt aufſteigen 
ſähen; wenn wir denſelben aufmerkſam beobachteten und dann bemerkten, 
wie er fic) verdichtet und die deutliche Geſtalt eines menſchlichen Wefens 
annimmt — ein Entwickelungsvorgang (Prozeß), welcher etwa drei Minuten 
in Anſpruch nehmen könnte; wenn ſodann dieſe Geſtalt ſich im Simmer 
hin und herbewegte, wie ein menſchliches Weſen, wie ein ſolches redete 
und in jeder Hinficht ſich wie ein Menſch benähme; wenn wir dann 
Dasselbe anfaßten, auch beliebig hin und herbewegten, und wenn die 
Geſtalt dann, während wir mit ihr reden und während unſere Hände 
fie berühren, ſich wieder aufzulöfen (zu disintegrieren) anfinge und ſchließ— 
lich vollkommen wieder verſchwände; wenn wir dann unſere Beobachtungen 
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dieſes Vorganges feſtſtellten und fänden, daß dieſelben vollſtändig genau 
mit einander übereinſtimmten —: würde Profeſſor Newcomb mir dann 
wohl zugeben, daß man die beobachtete Geſtalt ein „Geſpenſt“ nennen 
könne? — Schwerlich! — Solche Geſtalten find es aber, von welchen 
ich hier redete, wenn ich von „Geſpenſtern“ ſprach; und dieſe Art von 
Erſcheinungen ſind es, welche ich auf die oben bezeichneten Arten meiner 
Forſchung unterzogen habe, und zwar bei ſehr vielen Gelegenheiten mit 
mehr oder weniger befriedigenden und zwingenden Reſultaten, mehrfach 
aber in vollſtändiger fachlicher Übereinftimmung mit dem angenommenen 
Falle, welchen ich ſoeben als ein fingiertes Beiſpiel vorführte. 

Gegen die Bezeichnung „Geſpenſt“, ſcheint mir, laſſen ſich für ſolche 
Erſcheinungen aus verſchiedenen Gründen Einwände erheben. Um nur 
einen derſelben hervorzuheben, will ich darauf hinweiſen, daß man ge— 
wöhnlich unter „Geſpenſt“ die angebliche Erſcheinung einer verſtorbenen 
Perſönlichkeit, einen ſogenannten „Geiſt“ als Concretum, verſteht. Wenn 
man alſo eine ſolche Erſcheinung ein „Geſpenſt“ oder einen „Geiſt“ 
nennt, ſo fället man ſchon von vornherein ein Urteil darüber, was für 
eine Art von Weſen dieſelbe iſt. Das iſt unwiſſenſchaftlich. Ein 
beſſerer Name hierfür ſcheint mir daher „wirkliches Phantom“ oder 
„Phantasma“. 

Binfichtlich ſolcher Gegenſtände der Unterſuchung aber bemerke ich 
hier noch Folgendes: 

J. Ein ſolches „wirkliches Phantom“ iſt ein ſubſtanzielles (oder ma⸗ 
terielles, ſtoffliches) Ding, eine objektive Realität, ein wirklicher Gegen— 
ſtand, welcher Ausdehnung, Geſtalt, Feſtigkeit, Schwere und die Fähigkeit 
jelbftändiger Bewegung und Orts veränderung beſitzt — alles Eigenſchaften, 
die man zweifellos mit Ceichtigkeit vermöge feiner leiblichen Sinne wahr- 
nehmen kann. 

2. Der Vorgang feiner allmählichen Bildung und Auflöſung (Inte- 
gration und Disintegration) kann beobachtet werden, und man kann das 
Phantom während dieſes Vorganges mit ſeinen Händen anfaſſen. 

5. Der Prozeß allmählichen Herauswachſens oder Entwickelns eines 
„wirklichen Phantoms“ aus dem Körper einer lebenden Perſon, und ſeine 
ſpätere Aufſaugung, fein Verſchwinden in den Körper derſelben Perſon 
kann gleichermaßen beobachtet werden. Auch während dieſer Vorgänge 
kann das Phantom mit den Händen berührt werden. 

4. Einige Perſonen haben nach meinem allerpofitioften und un— 
zweifelhafteſten Wiſſen die Fähigkeit, ein ihnen ſelbſt gleichendes, wirkliches 
Phantom aus ihrem eigenen Körpers heraus entſtehen und ſich ausbilden 
zu laſſen, und zwar dies mit ihrem eigenen bewußten Willen, und ſie 
ſind bis zu gewiſſem Grade imſtande, die Bewegungen und Handlungen 
ſolches Phantoms zu leiten, durch dasſelbe ſichtbare und fühlbare Wirkungen 
hervorzubringen in einiger Entfernung von dem Orte, wo ihr lebender 
Körper ſich während derſelben Seit befindet, und jo das zu bewirken, 
was man eine „Ausſendung ſeines Doppelgängers“ nennt. Dies iſt die 
eine der beiden hauptſächlichſten Arten, welche vonſeiten der Londoner 
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Society for Psychical Research treffend als „Phantasmen Lebender“ be— 
zeichnet worden find; die andere Art ijt das „Austreten des Doppelgängers“, 
übrigens ein gleiches Phantom, aber ohne Wiſſen und Willen der betref- 
fenden Perſon erſcheinend. 

Die bisherigen Keiftungen der eben erwähnten Geſellſchaft (der 
S. P. R.) haben uns bereits eine Reihe vorher dunkler und zum Teil un— 
geahnter Vorgänge und Erſcheinungen in helles Licht geſtellt und dadurch 
ſolchen Thatſachen weit und breit Anerkennung verſchafft. Nach meinem 
Ermeſſen iſt auch die Thatſache der Telepathie unzweifelhaft feſtgeſtellt, 
jedenfalls nimmt dieſelbe das öffentliche Intereſſe durch die beſtändigen 
Mitteilungen in Seitſchriften und in der Tagespreſſe in hohem Maße in 
Anſpruch. Auch das Wochenblatt, welches ſich „Wiſſenſchaft“ (Science) 
nennt, druckt fortlaufend eine Verhandlung über dieſe Gegenſtände ab 
zwiſchen Herrn Gurney, den Sekretär jener Condoner Geſellſchaft, und 
Profeſſor Newcomb ſelbſt, und in eben dieſem Blatte warf ja auch 
der letztere die von mir hier beantwortete Frage auf. 

Dasſelbe Blatt „Wiſſenſchaft“ nun hat ſich geweigert, dieſe meine 
Antwort abzudruden unter dem Dorgeben, daß dieſelbe „kein Beweisma— 
terial vorbringe und zugleich den geltenden Naturgeſetzen, ſoweit fie be- 
kannt find, widerſpräche“. Wenn aber die „Wiſſenſchaft“ nur das ver- 
öffentlicht, was ſchon allgemein bekannt und angenommen iſt, was für 
Dienſte kann fie denn dem Fortſchritt unſres Wiſſens leiſten? Mir ſcheint 
ſolches Vorgehen der „Wiſſenſchaft“ vorzugsweiſe unwiſſenſchaftlich und, 
ich darf wohl hinzuſetzen, unzeitgemäß (anachroniſtiſch). 

Die wiſſenſchaftliche Unterſuchung der von mir oben beſchriebenen 
Vorgänge iſt jedermann ebenſo leicht zugänglich, wie ſie es mir iſt und 
war während der vielen Jahre, daß ich meine Experimente mit verſchie— 
denen anderen Perſönlichkeiten zuſammen, ſowohl in Europa wie auch in 
Amerika, angeſtellt habe. Soweit es fic) daher hinfichtlich meiner Behaup— 
tungen um eine Nachprüfung der Experimente und um eine Beſtätigung 
oder Widerlegung meiner Angaben, alſo etwa um den Nachweis handeln 
könnte, daß ſie nicht auf Thatſachen begründet ſind, liegt keinerlei Schwie— 
rigkeit vor. Ich ſelbſt habe die Art und Weiſe meiner Unterſuchungen 
angegeben; ein geübter Beobachter und tüchtiger Gelehrter wie Profeſſor 
Newcomb wird leicht noch weitere Methoden für dieſen Sweck anzuwen— 
den wiſſen. 

Auf das beftinuntejte muß ich es ablehnen, mich gegenwärtig auf 
irgend eine Erklärung dieſer Erſcheinungen einzulaſſen. Ich weigere mich 
auch, hier anzudeuten, was meine Meinung oder Vermutung über ihr 
eigentliches Weſen iſt. Ich behauptete und verſichere nur die objektive 
Realität derjenigen Gegenſtände, welche ich beſchrieben habe, um die 
Frage zu beantworten: Halten die „Geſpenſter“ wiſſenſchaftlicher Unter: 
ſuchung Stand? — Nachdrücklich und rückhaltlos ſage ich: Ja! Wirkliche 
Phantome halten wiſſenſchaftlicher Unterſuchung Stand! 


. 
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Carl du Prel. 
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2. Der Aſtralleib im Leben. 
B. Der Doppelgänger. 


ie individualiſtiſchen philoſophiſchen Syſteme wären nicht verdrängt 

worden von den pantheiftiichen, wäre nicht der Fehler begangen 

worden, den Schwerpunkt der Seele ins Bewußtſein zu verlegen, ja 
beide zu identifizieren, dagegen das transſcendentale Bewußtſein in Inſpira⸗ 
tion aufzulöſen, und den Aſtralleib mehr oder minder ganz zu überſehen. 
Dieſer Spiritualismus verwechſelt eine der Funktionen mit der Subſtanz, und 
es bleibt dabei unerklärlich, wie die Seele auf den Körper wirken kann; 
denn ganz heterogene Dinge, ein pſychiſches Atom und ein materieller 
Leib, können nicht in Verbindung treten. Dieſe Anſchauung war auch 
den Angriffen des Materialismus nicht gewachſen, der mit vollem Rechte 
die Qualität und die Exiſtenz unſeres ſinnlichen Bewußtſeins an Sinne 
und Gehirn gebunden ſein läßt. Sehen wir dagegen die Seele als die 
Eſſenz des ganzen Körpers und als räumliches Schema desſelben an, 
ſchreiben wir ihr nicht nur das Denken, ſondern auch das OGrganiſieren 
zu, ſo wird dadurch das uralte Problem gelöſt, wie die Seele auf den 
Körper wirken kann. Auf dieſes Problem iſt von jeher ſehr viel Scharf— 
ſinn verwendet worden, ohne daß doch die reale Verbindung eines im— 
materiellen Weſens mit einem materiellen Leibe klar geworden wäre; in 
der moniſtiſchen Seelenlehre dagegen fragt es ſich nicht mehr, wie die 
Seele auf den Leib, ſondern wie eine Sphäre der Seele auf die andere 
wirken kann. Damit ſind wir aber auch den Angriffen des Materialismus 
gewachſen; denn die Auflöſung des ſinnlichen Bewußtſeins, ja des ganzen 
ſichtbaren Leibes, läßt doch die Subſtanz des Menſchen unangetaſtet. Vom 
Aſtralleib geht die plaftifche Geſtaltungskraft aus, und dieſe verbleibt, 
auch wenn ihr vorübergehendes Produkt, der materielle Ceib, zerfällt. 
Die Seele verliert im Tode nur das Organ der ſinnlichen Erkenntnis, 
fie legt ihre Erdenbrille ab, aber — wie wir noch ſehen werden — die 
durch ihre vorübergehende Lebensgemeinſchaft mit dem Körper gewon— 
nenen Fähigkeiten und Anlagen verbleiben ihr. Aus den Integritätsge— 
fühlen läßt ſich ferner ſchließen, daß die Seele zu unſerer materiellen 
Leibesform in einem ähnlichen Verhältnis ſteht, wie dieſe zur Bekleidung, 
von deren Ablegung ihre Weſenheit nicht berührt wird. Es bleibt der 
unfichtbare Ceib zurück, der als organiſierendes Prinzip die Reproduftions- 
kraft beſitzt, das Verlorene wieder zu erzeugen, einen neuen Leib zu ge 
ſtalten. Die Reproduftionsfraft, verlorene Körperteile wieder zu erſetzen, 
die bei manchen Tieren außerordentlich entwickelt iſt, kann weder auf 
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dieſe einzelnen Glieder beſchränkt fein, noch etwa aus den Sleifchteilen 
des zurückbleibenden Stumpfes erklärt werden; fie muß auch den ganzen 
Körper wieder erſetzen können, wie fie denn in der Bildung unſeres Or 
ganismus im Mutterleibe dieſe ihre Fähigkeit bereits bewieſen hat. 

Der Dualismus von Leib und Seele iſt daher nur eine abſtrakte 
Unterſcheidung, eine begriffliche Trennung von Dingen, die nicht augers 
lich zuſammengeſetzt, ſondern im transſcendentalen Subjekt moniſtiſch ver— 
bunden find. Wenn ich alſo in der „Philoſophie der Myſtik“ dieſes Sub- 
jekt nur nach der Seite des transſcendentalen Bewußtſeins definiert habe, 
ſo erfährt dieſe Definition jetzt ihre Ergänzung: das transſcendentale 
Subjekt iſt die Verbindung des transſcendentalen Bewußtſeins mit dem 
Aſtralleib; jenes lernen wir in feiner Ablöfung vom ſinnlichen Erkennt- 
nispermögen im Somnambulismus kennen, und darum ijt die Hoffnung 
gerechtfertigt, daß wir auch dieſen, abgelöſt vom Körper kennen lernen 
können. 

Wir müſſen uns dieſen Subſtanzleib irgendwie materiell denken; 
denn die Materie iſt die einzige nachweisbare Art von Subſtanzen und 
wir haben keine Berechtigung zur Annahme reiner Geiſter. Die Unſicht— 
barkeit des Subanzleibes bietet keine Schwierigkeit und widerſpricht nicht 
feiner Materialität; denn wir wiſſen, daß zur Wahrnehmbarkeit für un. 
ſeren Geſichtsſinn eine ungeheure Anhäufung und Verdichtung von Atomen 
nötig iſt. Wir haben aber noch poſitive Gründe für dieſe Materialität: 
er könnte nicht wirken, nicht einmal auf unſeren Körper, wenn er nicht 
ſelbſt materiell wäre. Daß nun aber Materie in einem Suſtande der 
Verdünnung, die für uns Unſichtbarkeit, alſo ſcheinbare Wirkungsloſigkeit, 
bedeutet, dennoch zu wirken vermag, wird begreiflich, weil jede Kraft 
nicht bloß Produkt der Maſſe allein ift, ſondern auch der Geſchwindig— 
keit. Aus den Unterſuchungen von Croofes und Jäger geht aber her- 
vor, daß ſehr hohe Kraftbeträge erzielt werden können durch Dermeh— 
rung der molekularen Geſchwindigkeit, alſo gerade durch hohe Derdün- 
nung der Materie. Die weitere Frage jedoch, ob wir den Aſtralleib nur 
morphologiſch differenziert bei homogener Maſſe zu denken haben, oder 
ob er auch ſubſtanziell differenziert iſt, entzieht ſich vorläufig der Ent: 
ſcheidung. Dielleicht werden genauere Unterſuchungen über die Polari- 
ſierung des menſchlichen Körpers, die ſich nach Reichenbach in ſeinen 
odiſchen Qualitäten ausdrückt, Licht auf dieſes Problem werfen. 

Wenn nun aber der Subſtanzleib ſeiner irdiſchen Erſcheinungsform 
vorhergeht, alſo ſelbſtändig iſt, und bei ſeiner definitiven Trennung vom 
Körper im Tode wieder ſelbſtändig wird, fo erſcheint die Frage immer» 
hin berechtigt, ob nicht eine ſolche Trennung vorübergehend {chon inner: 
halb des Lebens geſchehen kann, wobei allerdings eine Verdichtung ſeiner 
Materialität bis zur Sichtbarkeit eintreten müßte. Gegen die logiſche 
Möglichkeit einer ſolchen Trennung iſt nichts einzuwenden; es fragt ſich 
alſo nur, ob dieſe Möglichkeit, durch Thatſachen der Erfahrung gedeckt, 
zur Wirklichkeit wird. Um jedoch die Stellung dieſes Problems in der 
allgemeinen Unterſuchung über den Aſtralleib zu fixieren, müſſen auch 
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noch die übrigen aus der Selbſtändigkeit des Aſtralleibes ſich ergebenden 
logiſchen Möglichkeiten erwähnt werden, welche fucceffive auf ihre Wirklich. 
keit geprüft werden müſſen: 

Die Trennbarkeit des Aſtralleibes vom Körper iſt denkbar: 

J. im £eben, 

a) als unwillkürliche Trennung; Doppelgänger, 

b) als willkührliche Trennung; Mayavi-Rupa, 

e) als Trennung durch fremden Willenszwang; Citation, 
‚im Sterben, 

3. nach dem Tode, 

a) als willkürliche Darſtellung des Aſtralleibes; Geſpenſter, 
b) als veranlaßte Darſtellung; Materialiſation, Nekromantie. 

Ob nun alle dieſe logiſchen Möglichkeiten durch Chatfachen gedeckt 
werden, muß ſich im weiteren Verlaufe zeigen; wir wenden uns zunächſt 
zum Doppelgänger. 

Die Doppelgängerei enthält den anſchaulichen Beweis von der 
Exiſtenz eines organiſierenden Prinzips, eines Aſtralleibes, und — in 
Verbindung mit ihren pſychiſchen Phänomenen — eines transſcendentalen 
Subjekts. Sie beweiſt ferner die Trennbarkeit des Aſtralleibes vom Hors 
per, die hier unwillkührlich eintritt, d. h. vom Willen des lebenden Wen: 
ſchen unabhängig iſt. Dieſer Trennungsprozeß ijt auch unabhängig vom 
Bewußtſein des Lebenden, dagegen können in Bezug auf das Refultat 
der Trennung wiederum zwei Fälle unterſchieden werden: 

) daß der Menſch feinen eigenen Doppelgänger ſieht. 

5) daß der Doppelgänger in der Entfernung von anderen ge 
ſehen wird. 

In beiden Fällen iſt der Aſtralleib räumlich getrennt vom Vörper, 
und befindet ſich an einem Orte, wo der körperliche Zwilling nicht ift. 

In Bezug auf den Trennungsprozeß des Aſtralleibes vom Körper 
in der Doppelgängerei ſind wir noch vollſtändig im Dunklen, und müſſen 
die Thatſachen eben hinnehmen, wie fie find. In Bezug auf das Re 
jultat aber müſſen wir unſere Aufmerkſamkeit hauptſächlich der Frage zu⸗ 
wenden, welcher transſcendentale Bewußtſeinsgehalt dem ſelbſtändigen 
Aſtralleib hier zugeſprochen werden kann, und welches Verhältnis zwiſchen 
dieſem und dem ſinnlichen Bewußtſein des Cebenden beſteht. 

Von der unwillkürlichen Doppelgängerei iſt ſeit älteſten Seiten die 
Rede. Von den Indiern abgeſehen, wird ſchon von Pythagoras, der 
an Seelenwanderung glaubte, berichtet, daß er gleichzeitig an zwei Orten 
von dortigen Freunden gefehen und geſprochen wurde. !) Ebenfo berichtet 
Plinius, daß Rormotimus ein Doppelgänger geweſen 2), wobei noch er- 
wähnenswert ift, daß nach Diogenes Caertius s) dieſer Hermotimus einer 
von jenen geweſen ſein ſoll, in deren Leib ſich die Seele des Pythagoras 
reinkarnierte.“) In der Bibel wird der Doppelgänger „Engel“ genannt. 


1 


) Jamblichus: Vita Pythag. c. 28. — ) Plinius: hist. nat, 13, 7. — 
) Diog. Kaert. VIII, 4 und 5. — ) Tertullian, de an, 2, 44. 
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Als die Magd Rhode die Stimme des verhafteten und im Gefängnis 
befindlichen Apoſtels Petrus vor der Thüre vernahm, meinten einige der 
Anweſenden, es fei fein „Engel“. ) 

Die Doppelgängerei in ihrer Unwillkürlichkeit tritt nicht nur um. 
abhängig vom Bewußtſein ein, ſondern hat ſogar eine mehr oder minder 
große Verdunkelung des ſinnlichen Bewußtſeins zur Vorausſetzung. Lord 
Byron, der von ſich ſelbſt behauptet, Doppelgänger geweſen zu ſein, 
berichtet, daß ihm der Staatsſekretär Peel mitteilte, er ſei Byron 1810 
in der St. James Straße begegnet, doch fei der Doppelgänger ſchweigend 
an ihm vorübergegangen, ohne ihn anzureden. Swei Tage ſpäter zeigte 
Peel dem Bruder Byrons auf der Straße wieder das Phantom, das 
dieſer ſogleich erkannte. Ein anderer ſah den Doppelgänger Byrons 
jeinen Namen auf die Liſte der nach der Geſundheit des Königs — der 
damals wahnfinnig war — Vachfragenden ſetzen. Zu dieſer Seit nun 
lag Byron in einem heftigen Fieber in Patras. Ich zweifle nicht, ſchreibt er, 
daß wir durch irgend einen uns unbekannten Prozeß dem Scheine nach doppelt ſein 
können, aber welcher von den beiden in dieſem Augenblick wirklich ijt, überlaſſe ich 
Ihnen zu entſcheiden. Das einzige, was ich hoffe und wünſche, ijt, daß mein zweites 
Ich ſich wie ein Gentleman beträgt. ) 

Was nun dieſe Frage Byrons betrifft, fo kann fie nur gelöjt wer: 
den durch Unterſcheidung zwiſchen irdiſcher Perſon und transſcendentalem 
Subjekt. Weil wir nun dem letzteren, der Seele, ſowohl Denken als Or- 
ganiſieren zuſprechen müſſen, ſo würde ſich die Frage dahin zuſpitzen, 
ob an der Erzeugung des Doppelgängers nur die organiſierende Seele 
thätig iſt, oder ob das Phantom auch von transſcendentalem Bewußtſein, 
und in welchem Grade, geleitet ijt. Dieſe Frage iſt fo leicht nicht zu ent: 
ſcheiden; denn das ſinnliche Bewußtſein giebt keinen Aufſchluß über den 
Helligfeitsgrad des Doppelgängerbewußtſeins. Nur das etwa ließe ſich 
ſagen — weil analoge Erſcheinungen des Somnambulismus dafür ſprechen —, 
daß das Bewußtſein im Doppelgänger der Verdunkelung des Bewußtſeins 
im Lebenden umgekehrt proportional vorauszuſetzen if. Da nun die or: 
ganiſierende Funktion auf beide Swillinge mehr oder minder gleichmäßig 
verteilt zu ſein ſcheint, müßte der Accent der Individualität dort liegen, 
wo das hellere Bewußtſein zu finden iſt. Damit ſind wir aber auf die 
Entſcheidung von Fall zu Fall verwieſen; es muß in jedem einzelnen un— 
terſucht werden, welcher Derdunfelungsgrad vorhanden iſt, und welche Arten 
von Thätigkeiten der Doppelgänger vornimmt, weil wir nur aus dieſen, 
alſo auf indirektem Wege, auf das die Handlungen begleitende Bewußtſein 
ſchließen können. 

Nehmen wir zur Vergleichung einen anderen Fall, wo eine Der: 
dunkelung des ſinnlichen Bewußtſeins gar nicht vorhanden geweſen zu ſein 
ſcheint, der gleichwohl ſichtbare Doppelgänger aber auch keine Thätigkeit 
vornimmt, die auf ein Bewußtſein in ihm ſchließen ließe: der Kirchenrat 
Horſt erzählt als Augenzeuge Folgendes: „Ein junger Gelehrter kam in 


) Apoſtelgeſchichte XII. 1515. — ) Kerner: Blätter aus Prevorſt. III, tot. 
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das von Horft bewohnte Haus, um dort dem Familienvater einen Beſuch zu machen. 
Da er im Haufe bekannt war, begnügte man ſich, ihm zu ſagen, daß der Vater oben 
in ſeinem Arbeitszimmer ſei, wohin alsdann der junge Mann hinaufging. In dieſem 
Augenblick ſahen nun mehrere den Vater in dem aus Haus ſtoßenden Garten, man 
eilte daher die Treppe hinauf, um bei dem jungen Manne den Irrtum zu berichtigen, 
den nnn Horſt ftarren Blickes unter der Thüre ſtehen ſah. Beide erblickten den Haus» 
vater in derſelben Kleidung, die er im Garten getragen, an ſeinem Schreibpult ſitzen, 
als ob er arbeite; im gleichen Angenblick rief aber der Vater unten, man möchte zu 
ihm in den Garten kommen. Man ſchloß die Thür, verſtändigte ſich bezüglich der 
Geheimhaltung des Vorfalls und traf unten den Vater mit Gartenarbeit beſchäftigt. 
Bekanntlich wird nämlich die Doppelgängerei als Vorbote des Todes angefehen, der 
aber in dieſem Falle nicht eintrat.) 

Dieſer Fall giebt keinen Anlaß anzunehmen, daß die Individualität 
in den Doppelgänger verlegt worden wäre. Der Hausvater ſcheint in ge: 
wohnter Beſchäftigung und im normalen Bewußtſeinszuſtand im Garten 
geweſen zu ſein, während der Doppelgänger zwar am Schreibpult ſaß, 
als ob er arbeite, von einer wirklichen Arbeit aber keine Rede iſt. Bei 
ſolchen Gebilden ſcheint alſo nur die organiſierende Funktion der Seele 
thätig zu fein. Sobald nun aber der Doppelgänger Thätigkeiten vor: 
nimmt, wobei an Stelle des meiſt nachtwandleriſchen Bewußtſeins vielmehr 
ein klares Bewußtſein und Selbſtbewußtſein vorauszuſetzen iſt, dann aller— 
dings iſt man zur Frage berechtigt, wo nun die Individualität iſt, und ſie 
wird zu Gunſten des Doppelgängers beantwortet werden müſſen, wenn zu: 
gleich das ſinnliche Bewußtſein verdunkelt wird. 

Nach den Berichten, welche vorliegen, aber leider zerſtreut ſind — 
von einer Monographie über dieſes Thema ijt mir nichts bekannt, dafür 
haben wir davon genug über Pilze, Läufe, Bandwürmer und ſonſtige 
Paraſiten des Menſchen — kommt dieſe Erzeugung des Doppelgängers 
als einſeitige Funktion der organiſierenden Seele nicht ſelten vor, wobei das 
Bewußtſein des Menſchen normal bleibt; am andern Endpunkte der Linie 
liegen dagegen jene Fälle, wobei vollſtändige Verdunkelung des ſinnlichen 
Bewußtſeins und kataleptiſcher Suftand des Organismus eintreten, der 
Doppelgänger aber dann auch beide Seelenfunktionen vereinigt und ſeine 
Thätigkeit klares Bewußtſein verrät. Swiſchen dieſe beiden extremen End: 
fälle läßt ſich die große Anzahl der vorliegenden Berichte einſchalten. Im 
erſteren Falle verhält ſich der Doppelgänger unthätig oder doch nur felb- 
bewußt, der lebende Menſch dagegen behält ſeine normale Individualität; 
im letzteren Falle wird der Organismus kataleptiſch und bewußtlos, und 
die Individualität iſt verlegt in den Doppelgänger. Im erſteren Falle kann 
der Doppelgänger dem ſinnlichen Bewußtſein objektiv gegenüberſtehen; 
im letzteren Falle kann der kataleptiſche Organismus zum Objekt des Dop— 
pelgängerbewußtſeins werden. In beiden Fällen aber ſcheint die Ab— 
trennung des Doppelgängers vom Menſchen keine vollſtändige zu fein; es 
beſtehen noch Derbindungsfäden der Bewußtſeinshälften, ja eine Solida— 
rität der beiden Leiber ijt vorhanden. Das Befremdliche ſolcher Anſchau— 
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ungen wird um vieles gemindert, wenn wir uns der im Somnambulismus 
auftretenden Erſcheinungen erinnern. Da ſich in demſelben ein transſcen— 
dentales Bewußtſein geldend macht, und ein ausgeſprochener Dualismus 
des ſinnlichen und des bis zum Hellſehen geſteigerten transſcendentalen 
Vewußtſein ſtattfindet, jo ſtehen wir unmittelbar vor der Nötigung, mit 
Kant zwiſchen unſerer Perſon und unſerem Subjekt zu unterſcheiden. Es 
gilt alſo der Satz, den ich in der „Philoſophie der Myſtik“ ausgeführt 
habe: das Selbſtbewußtſein des Menſchen erſchöpft nicht feinen Gegenſtand. 
Wenn ſich nun zeigen würde, daß auch der Doppelgänger hinſichtlich ſeines 
Bewußtſeinsgehaltes ſehr verſchieden dem Grade nach und wohl nie ſo 
verhält, daß wir ihn als den Träger des ungeſchmälerten transſcenden— 
talen Bewußtſeins anſehen dürfen, ſo iſt dieſes Rätſel nicht größer, als das 
unſerer irdiſchen Exiſtenz; denn auch in dieſer erſchöpft unſer Selbſtbewußt⸗ 
fein nicht unſer Weſen. Da ferner alle Arten von körperlicher Daritel: 
lung, mögen wir ſie nun irdiſche Geburt heißen, oder Doppelgänger, oder 
Geſpenſtererſcheinung, oder Materialiſation, als weſentlich gleich und in der 
organiſierenden Funktion der Seele begründet angeſehen werden müſſen, ſo 
läßt ſich vorweg vermuten, daß der im irdiſchen Leben gegebene Fall, 
nämlich das Hinausragen unſeres Weſens über unſer Selbſtbewußtſein, 
auch in den anderen Fällen gegeben ſein wird. Alle dieſe Fälle könnten 
als Materialiſation, d. h. Verdichtung des Aſtralleibes bis zur Sichtbarkeit, 
bezeichnet werden, wovon nur der Umſtand uns abhält, daß der „Spiri« 
tismus“ auf das Wort bereits Beſchlag gelegt hat. Sbenſo könnte man 
alle Fälle von transfcendentalem Bewußtſein als „zweites Geſicht“ be- 
zeichnen, wenn dieſes Wort nicht bereits für die jchottifche Specialität re» 
ſerviert worden wäre. Einen intereſſanten Fall von Verlegung der In— 
dividualität, d. h. vom Überwiegen derſelben in dem Doppelgänger, erzählt 
Profeffor Perty: Fräulein Sophie war befreundet mit Frau N. und deren Tochter 
Irma, die ſehr gut Klavier ſpielte und dadurch Sophie immer in Entzücken verſetzte. 
Eines Abends (1869) ſaß Sophie neben Frau N. auf dem Sopha, während Irma 
ſpielte; um recht zu genießen, lehnte ſie ſich zurück und ſchloß die Augen, trat dann 
im Geiſte an die Seite der Spielerin, fühlte ſich aber geſtört durch eine Bewegung 
der Hausfrau, die verwundert nach ihr ſah und zugleich nach dem Platze, wo Sophie 
eben geſeſſen war. Nun ebenfalls nach der Sophaecke blickend ſah Sophie ſich ſelber 
zurückgelehnt mit geſchloſſenen Augen dort liegen. Um aber der mütterlichen Freundin 
ihre Beſorgnis zu nehmen, eilte ſie nun „in ihren Hörper zurück“ und ſchlug die 
Augen auf. Frau N. ſagte, fie hätte Sophie neben dem Klavier und zugleich auf 
dem Sopha gefeben. In dieſem Falle geſchah die Projektion des Aſtralleibes wohl 
unter dem Einfluſſe der Muſik, die als eines der wirkſamſten Steigerungsmittel fom« 
nambuler Fuſtände bekannt iſt. Bei einer anderen Gelegenheit war Irma verreiſt 
und hatte ihre Mutter in Wien zurückgelaſſen. Um dieſer die erſten Trennungsſtunden 
zu verkürzen, wollte ſich Sophie zu ihr begeben, mußte fi aber wegen heftiger Kopf: 
ſchmerzen niederlegen und verſchob den Beſuch auf Nachmittag. Als ſie aber auch 
dann das Bett nicht verlaſſen konnte, bedauerte ſie innigſt dieſen Umſtand. Bald 
darauf verfiel fie in Halbſchlaf, in welchem es ihr ſchien, fie trete aus dem Salon 
ihrer mütterlichen Freundin in deren Schlafzimmer und dann an die ins Wohnzimmer 
führende Thüre, von wo aus fie Frau N. über eine Handarbeit gebeugt ſitzen fab. 
Da fiel ihr ein, ſie liege ja im Bette, ſei nur geiſtig hier, und dürfe ſich nicht zeigen, 
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fondern müßte ſich ungeſehen zurückziehen. In dieſem Augenblick erhob aber Frau 
N. den Kopf und mit dem Kufe: Fides! — fo wurde Sophie in dieſem Haufe 
genannt — blickte ſie nach ihr. Bei dieſem Rufe erwachte Sophie und fand ſich im 
Bette liegend. Als fie nach zwei Tagen wirklich hinkam, erfuhr fie ſchon im Por- 
zimmer vom Dienſtmädchen, nach der Meinung ihrer Frau wäre Sophie ſchon vor 
geftern hier geweſen; dann aber erzählte ihr Frau N. ſelbſt, fie hätte fie an der Thüre 
geſehen und Fides! zugerufen, worauf fie verſchwunden.“) 

Wenn alſo in der Doppelgängerei die organiſierende Kraft der Seele 
immer beteiligt iſt, um durch eine Spaltung des Subjekts in zwei Perſonen 
das Phantom zu erzeugen, fo ſcheint dagegen das Bewußtſein nur alter: 
nierend, oder wenigſtens in umgekehrter Proportion in den beiden Perſonen 
aufzutreten. Im erſteren der beiden erzählten Fälle kann die Indivi— 
dualität als auf das Phantom verlegt bezeichnet werden, da der materielle 
Körper zum Objekt des transſcendentalen Bewußtſeins wurde. Wenn um- 
gekehrt das Phantom zum Objekt des ſinnlichen Bewußtſeins der körper⸗ 
lichen Perſon wird, kann auch die Individualität nicht als verlegt ange: 
ſehen werden. Jedenfalls aber beweiſen beide Fälle, daß die Lehre 
Kants vom Serfallen unſeres Subjekts in zwei Perſonen nicht nur hin: 
ſichtlich des Bewußtſeins gilt, ſondern auch hinſichtlich der organiſierenden 
Seelenfunktion. Vom Standpunkt der moniſtiſchen Seelenlehre war dieſes 
vorweg zu erwarten. 

Wird das ſinnliche Bewußtſein durch die Projektion des Doppel: 
gängers, oder, wie die Griechen ſagten, des Eidolon, nicht geſchädigt, 
dann kann das Phantom wohl nur als einſeitige organiſierende Funk— 
tion der Seele angeſehen werden, was auch im Verhalten des Phan— 
toms ſich äußern wird. Es kann alsdann wohl ſcheinbar cine felbit- 
ſtändige Thätigkeit des Eidolon ftattfinden, aber daß in der That nur 
der Schein einer ſolchen vorliegt, zeigt ſich an manchen Beiſpielen. 
Eines derſelben mag als ſehr lehrreich, trotzdem es nicht ſalonfähig iſt, 
angeführt werden: Ein gewiſſer Meinecke, an Diarrhöe leidend, hatte den Drang, 
den Abort aufzuſuchen, wurde jedoch durch einen anweſenden Beſuch daran verhindert. 
Heftig wünſchte er die Entfernung des Gaſtes, und feine Gedanken antizipierten 
beſtändig den beabſichtigten Gang. Als endlich der Beſuch ſich entfernt hatte, eilte 
Meinecke nach dem Gemache, öffnete die Thüre und ſah fic) nun ſelber in den Ulei— 
dern, die er eben trug, ſitzen.?) Offenbar iſt nun in dieſem Falle von einer 
ſelbſtändigen Funktion des Phantoms keine Rede, ſeine Thätigkeit viel— 
mehr ganz irrational. Wohl aber kann hier der Wille als die treibende 
Kraft erkannt werden, die das Phantom projizierte und deſſen Thätigkeit 
beſtimmte. Es wird ſich ſpäter zeigen, ob dieſer Wille die Thätigkeit des 
Doppelgängers auch in ſolchen Fällen beſtimmt, wo dieſelbe rational iſt. 

Die Fälle, wo das Phantom ſich darauf beſchränkt, die gewohnte 
oder momentan erſehnte Beſchäftigung zu imitieren, ſind ſehr häufig, was 
auch im Nachtwandeln ſehr oft beobachtet wird. Aber in beiden Fällen 
kann von einer bewußten und rationalen Thätigkeit die Rede nicht ſein; 
denn die Handlungen des Phantoms könnten nur unter der Vorausſetzung 


) Pſychiſche Studien. 1879, 346. 347 
*) Kerner: Blätter aus Prevorſt. VIII, 115, 
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eines materiellen Eeibes und materieller Wirkungen als ſinnvoll angeſehen 
werden, und die Handlungen des Nachtwandlers erſcheinen als bloße 
Wiederholung bereits geſchehener wenigſtens als überflüſſig. Da nun 
aber ſolche Beiſpiele des Nachtwandelns keiner Beſtreitung unterliegen, 
dahingegen der Doppelgänger allerdings von der Aufklärung verworfen 
wird, die das Geſtändnis der Unwiſſenheit nicht über ihre Tippen bringt, 
fo iſt es nicht überflüſſig, zu erwähnen, daß das Nachtwandeln unter Mit- 
beteiligung des Körpers, als eine Steigerung der bloßen Phantomthätig— 
keit erſcheint, alſo als das unerklärlichere Phänomen. Darum läßt ſich auch 
vermuten, daß das Nachtwandeln nicht der häufigere Fall, ſondern nur 
der häufiger beobachtete Fall iſt, weil eben die Wahrnehmung hier keine 
Schwierigkeit bietet, das Phantom aber einen beſtimmten Verdichtungsgrad 
erfordert, um geſehen zu werden. — Einen Fall jener nur jcheinbar ra— 
tionalen Thätigkeit des Phantoms erzählt der Arzt Bende Bendſon: 
Peter Müller auf dem Langenberae im Uirchſpiel Enge ließ ſich an einem Sountag 
Morgens von feinem Knecht zur Kirche fahren, um das Abendmahl zu nehmen. Der 
Knecht fuhr gleich darauf nach Hanje und ſpannte die Pferde aus. Als er fie in 
den Stall brachte, ſah er dort ſeinen Brotherrn in Schlafrock und Pantoffeln, mit 
einer weißen Mütze bedeckt — wie es deſſen gewöhnlicher Morgenanzug war — 
langſam im Stalle auf und ab gehen, das Geſicht nach dem Dieh hin gerichtet. Dieſes 
Geſicht machte auf den Knecht einen jo üblen Eindruck, daß er lange verſtimmt blieb. 
Sein Herr, als er von der Kirche wieder abgeholt wurde, bemerkte dieſe auffällige 
Veränderung an ihm, erfuhr aber das Dorgefallene erſt zu Haufe auf dringenden 
Befehl. Sogleich ließ er wieder einſpannen und fuhr zu dem ihm befreundeten Paſtor 
Hinrichſen in Leck. Dieſer befragte den Knecht genau, zu welcher Stunde er das 
Geſicht gehabt, und es ergab ſich, daß es gerade die Zeit war, da Müller beim Abend 
mahl war. „Nun ſagen Sie mir aufrichtig — ſprach der Paſtor zu dieſem — wo 
batten Sie ihre Gedanken, als Sie am Altare ſtandend“ „„Wenn ich die Wahrheit 
frei bekennen ſoll, entgegnete der Herr, fo dachte ich damals an mein Stallvieh.““ 
„Nun, da haben Sie den Grund der Erſcheinung; einen anderen kann ich Ihnen nicht 
angeben,“ entſchied der Paſtor. 

Dieſes Beiſpiel — dem übrigens ſehr viele zur Seite ſtehen — iſt 
ſehr lehrreich weil mit einem Merkmal verſehen, welches Licht wirft auf die 
Erzeugung des Doppelgängers. Die Phantome zeigen ſich nämlich be— 
kleidet, und daraus allein ſchon ergiebt ſich, daß bei dieſer organiſiernden 
Funktion der Seele auch pſychiſche Kräfte mitwirken. Dies geht in dem 
erwähnten Beiſpiel unmittelbar hervor aus der Nichtübereinſtimmung in 
der Kleidung. Das Phantom erſcheint alſo in jener Kleidung, in welcher 
ſich der Lebende ſelber denkt, ohne daß darum dieſer Gedanke ein bewußter 
ſein müßte. Der geſuchte Faktor iſt demnach der Gedanke oder die Erin— 
nerung mit den damit in bewußter oder unbewußter Aſſociation ver— 
bundenen Merkmalen, und die Fälle der Übereinſtimmung in der Kleidung 
erklären ſich nur um ſo leichter aus dieſem Prinzip. Wenn nun aber ein 
Teil des Phantoms, nämlich ſeine Bekleidung, auf bewußte oder unbewußte 
Gedanken zurückzuführen ijt, dann fragt es ſich, ob nicht die ganze Er- 
ſcheinung ſich auf dieſe Weiſe erklären läßt, mit anderen Worten, ob nicht 
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das Phantom in einfache Gedankenübertragung ſich auflöſt. Denn wenn 
Gedankenübertragung überhaupt möglich iſt, dann kann wohl auch der 
Gedanke meiner ſelbſt, der Inhalt meines Selbſtbewußtſeins übertragbar 
ſein, und zwar je nach der Intenſität desſelben und der Empfänglichkeit 
des Sehers in einem Grade, der bei letzterem eine Hallucination zur Folge hat. 

Auf dieſe Weiſe bleibt nun zwar die Realität des Phantoms mit 
einem Sweifel behaftet, aber ſo verhält ſich die Sache gleichwohl noch 
lange nicht, daß wir mit einem Aufklärungsapoſtel genötigt wären, empha: 
tiſch auszurufen: „Mit dem Begriffe der Hallucination gewaffnet, vermag uns 
keine übernatürliche Erſcheinung mehr in Erſtaunen, kein Geſpenſt mehr in Schrecken 
zu ſetzen; denn höchſtens, wenn's nichts Natürlicheres iſt, iſt's Hallucination “ ') 
Dieſer Ausruf wäre berechtigt, wenn jede Hallucination krankhafte Ein: 
bildung der aktiven Phantaſie wäre; in unſerem Beiſpiele aber — wenn 
es in Gedankenübertragung auflösbar fein ſollte, ein Spezialfall von Fern: 
wirkung, actio in distans, wäre — läge doch eine reale Urſache der Hallu: 
cination außerhalb des Sehers, deſſen Phantaſie nicht krankhaft aktiv wäre, 
ſondern geſund und paffiv eine passio in distans erführe. Nur die Realität 
des Phantoms, und zwar — da wir jedem Organismus einen Aſtralleib 
zu Grunde legen müſſen — nur am Orte ſeiner Sichtbarkeit bliebe mit 
einem Sweifel behaftet. Der Aufgeklärte alſo, der Gedankenübertragung 
als möglich zugiebt — und wer dieſelbe heute noch aus unwillkürlichen 
Muskelbewegungen erklärt, kennt die Fonftatierten Thatſachen nicht — kann 
an dieſem Punkte nicht Halt machen; denn wenn Gedankenübertragung, 
die zur Viſion führt, von einem Lebenden ausgehen kann, wird fie von 
einem Verſtorbenen noch leichter bewirkt werden können, und wenn ein 
ſolcher ſich nur dadurch wahrnehmbar ſollte machen können, daß er dem 
Seher das Bild als Hallucination erweckt, jo würde doch einer ſolchen 
eine ſehr reale Urſache zu Grunde liegen und keine krankhafte Einbildung; 
ja es könnte dieſe reale Urſache ſogar eben dort liegen, wohin die Halli 
cination übertragen wird. 

In der unwillkürlichen Doppelgängerei liegen, wie wir noch ſehen 
werden, die Triebkräfte weniger in dem klaren ſelbſtbewußten Gedanken, 
als in Gefühlen, die mehr oder weniger im Unbewußten verlaufen. Aber 
nicht bloß daraus, ſondern ſchon aus der Unwillkürlichkeit der Doppel: 
gängerei, die alſo dem Phantom zwar einen beſtimmten Ort des Erſchei— 
nens, aber keine rational gerichtete Thätigkeit aufnötigen kann, erklärt ſich, 
daß dasſelbe fo häufig wie ein bloßer Schemen ohne Bewußtſein auftritt. 
In anderen Fällen gagegen, wenn die nach der Ferne gerichteten Ge— 
danken ſehr zielgerichtet und die begleitenden Gefühle und Empfindungen 
ſehr intenfiv find, entſpricht denſelben auch die Thätigkeitsweiſe des Phan— 
toms auch dann, wenn, ſchon wegen vorhandener Unkenntnis von der 
Möglichkeit willkürlicher Doppelgängerei, die bewußte Abſicht nicht beſteht, 
das Phantom zu erzeugen und eine beſtimmte Thätigkeit durch dasſelbe 
vornehmen zu laſſen. 
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So erzählt Görbing Frank, ein aus Tübingen gebürtiger Schaufpieler, er 
habe auf der Rückreiſe in feine Heimat es herzlich bedauert, mit den Seinigen die 
Freuden der Kirmeß nicht teilen zu können, da er erſt nach Endigung des Feſtes bei 
ihnen eintreffen konnte. Der Gedanke an die Freuden ſeiner Kindheit riß ihn ſo 
mächtig hin, daß er ſich ganz demſelben überließ, wie ein Träumender des Weges 
dahinſchlenderte und mit voller Seele bei den Seinigen war. Als er nun nach einigen 
Tagen bei denſelben eintraf, erfuhr er, daß fie alle gerade zur Zeit jener fo lebhaften 
Sehnſucht ſein über den Hof ſchreitendes Phantom geſehen, das ſie für ihn ſelbſt 
gehalten, aber gleich darauf überall vergebens geſucht hätten.“) 

Bei dieſer Vorausſendung des Aſtralleibes durch lebhafte Sehnſucht 
entſpricht das Verhalten desſelben dem Gemütszuſtande des Schauſpielers, 
der ſich zwar ſehr lebhaften Gefühlen überließ, ohne dieſelben jedoch ver: 
mutlich in feinem Bewußtſein in ſolche Handlungen aufzulöfen, wie er 
ſie im Falle leiblicher Anweſenheit bei den Seinigen vorgenommen hätte. 

Mehr noch als die Thätigkeitsweiſe iſt der Ort des Erſcheinens 
als Doppelgänger durch die Gedankenrichtung des Lebenden beſtimmt, 
was ſich beſonders häufig bei gewohnten Berufsthätigkeiten zeigt. 

Ein däniſcher Arzt hatte einſt feiner Patientin verſprochen, fie abends zu be- 
ſtimmter Stunde noch einmal zu beſuchen. Fur angegebenen Zeit wurde auch die 
Thüre geöffnet, und der Arzt trat herein, ohne jedoch ein Wort zu ſprechen. Die 
Kranke betrachtete ihn eine Weile, und da er noch immer ſchweigend daſtand, begrüßte 
ſie ihn: Guten Abend, Herr Doktor! worauf das Phantom einen tiefen Seufzer aus 
der Bruſt auspreßte und verſchwand. Als ſpäter der Arzt wirklich kam und ſie ihm 
den Dorfall erzählte, erfuhr fie von ihm, daß dieſes ſchon mehreren feiner Kranken 
widerfahren. Es begegne ihm nicht ſelten, daß er gegen ſeinen Willen und gegen 
ein gegebenes Verſprechen aufgehalten oder verhindert werde, feine Kranken zu bee 
ſuchen, was ihm jedesmal äußerſt unangenehm ſei. Schon viele Kranken hätten ihm 
verſichert, in ſolchen Augenblicken ſein Bild geſehen zu haben, und er ſelbſt fühle es 
auch jedesmal, wenn es geſchehen. Er bitte fie aber, ihn in ſolchen Fällen nie wieder 
anzureden, weil ihm das ein unnennbar peinliches Gefühl verurſache. “) 

Dieſe zuletzt ausgeſprochene Bitte iſt ſehr merkwürdig und kann als 
ein Fall der fortbeſtehenden ſolidariſchen Verbindung des Phantoms mit 
dem lebenden Menſchen angeſehen werden. Die Störung in der Erfül— 
lung einer gewohnten Berufsthätigkeit iſt jedoch nur eine der Urſachen, 
die zur Projektion des Eidolon häufig führen. Es werden noch andere 
Fälle von permanenter Anlage zu dieſer rätſelhaften Thätigkeit der Seele 
berichtet, und die ſogar auf die Erblichkeit derſelben ſchließen laſſen. Ein 
Berichterſtatter ſagt: Meinen ſeeligen Vater habe ich, wenn er verreiſt oder 
nur ins Feld gegangen war, unzähligemal ankommen ſehen und hören, obwohl er 
ſelbſt wirklich erſt nach Verlauf einiger Zeit nach Haufe zu kommen pflegte. Er 
wußte es, daß er dieſe Eigenſchaft an ſich habe, und es begegnete ihm dieſer Fall 
faft jedesmal, wenn er wider feinen Willen irgendwo aufgehalten wurde und nicht 
jo früh zu Bauſe kommen konnte, als er es wünſchte Da nun meine fran, bei 
feiner endlichen perſönlichen Nachhauſekunft zu ihm ſagte: „Däterchen, du biſt ſchon 
einmal hier geweſen!“ antwortete der Alte: „Ich kann mir's wohl denken; denn 
ich wollte fo gern nach Haufe gehen und es war mir doch unmöglich!“ Auch ich — 
ſo fährt der Erzähler, auf den alſo dieſe Anlage vererbt wurde, fort — weiß es 
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immer, wenn ich irgendwo erſcheine, wo ich doch nicht perſönlich bin; aber nicht in 
dem Augenblicke, da Liejes geſchieht, doch ſobald meine in tiefes Sinnen ver— 
ſunkenen Gedanken von dort zurückkehren, wohin ich dachte. Dann 
weiß ich, daß meine Arbeitsleute zu mir ſagen werden: „Herr! ſie ſind ſchon einmal 
bei uns geweſen!“ oder daß meine Frau zu mir ſagen wird: „Du haſt wohl ſtark 
nach Hauſe gedacht!) In dieſem Falle eilt alſo ebenfalls mit den Gedanken 
das Phantom voraus und läßt ein umwölktes ſinnliches Bewußtſein zu- 
rück, während die Wiedervereinigung als ein Bewußtwerden ſolcher Ge— 
danken ſich ankündigt, die vorher träumeriſch verliefen; wenn wir nicht 
etwa umgekehrt das Erwachen aus der Träumerei als Urſache der Wieder— 
vereinigung anſehen wollen. Ein merkwürdiger Fall von faſt beftändiger 
Doppelgängerei wird aus dein Anfang des vorigen Jahrhunderts berichtet. 
Der damalige Kommandant von Holberg war beſtändig von einem Doppelgänger 
ſeiner Frau heimgeſucht, der unter den verſchiedenſten Umſtänden, im Schloßhof, im 
Garten, bei Tiſche 2c, zu ſehen war. Trat er in den Speifejaal, fo war die Erſchei⸗ 
nung bereits da, oder kam doch bald darauf und nahm Platz, ſo daß er oft das 
Phantom von ſeiner wirklichen Frau, welche ebenfalls die Erſcheinung ſah, nicht zu 
unterſcheiden vermochte. Dieſe Geſchichte machte damals ungeheures Aufſehen und 
wurde von den meiſten Schriftſtellern, die ſich mit derartigen Dingen beſchäftigten, 
damals verhandelt.?) 

Sur Seit können über die Doppelgängerei weit mehr Ratfel auf: 
gegeben als gelöft werden. Aber auch das erſtere hat feinen provijo- 
riſchen Wert für die künftigen Hypothejen, die aber erſt aus ſolchen ex— 
perimentellen Beobachtungen ſich herauswickeln können, wie ſie in neueſter 
Seit von der Society for psychical research angeſtrebt wurden. Sunächſt 
ſind ſolche Fälle zu berichten, wobei die, obwohl unwillkürlich eintretende, 
Doppelgängerei und die Thätigkeit des Phantoms vom Bewußtſein des 
ſinnlichen Menſchen begleitet iſt. Durch dieſes Merkmal wird die Schwie— 
rigkeit des Problems entweder vermehrt oder vermindert, je nach der 
Auslegung, zu der wir uns entſcheiden. Wir haben die Wahl, entweder 
anzunehmen, daß in dieſen Fällen die Doppelgängerei mehr enthält als 
Fernwirkung und Telepathie, — actio et passio in distans — oder wir 
können dieſe bewußte Doppelgängerei in das relativ einfachere Problem 
des Fernſehens auflöſen. 

Nehmen wir ein Beiſpiel: In den Berichten über das Fernſehen 
der Somnambulen ſind zweierlei Arten zu unterſcheiden. Meiſtens wird 
das den ſomnambulen Willen intereſſierende Objekt vom ſomnambulen 
Bewußtſein vereinzelt aus ſeiner Umgebung herausgehoben und beſchrieben. 
So ſagt der Somnambule Alexis zu einem Beſucher: Indem ich mir Ihre 
in einem ziemlich entfernten Stadtviertel gelegene Wohnung betrachte, ſehe ich von 
den dazwiſchen liegenden häuſern und Straßen nichts.?) Daß nun in ſolchen Fällen, 
wenn der Fragende Kenntnis hat von dem, worüber er befragt wird, häufig 
nur Gedankenübertragung ſtattfindet, iſt klar. Iſt keine ſolche Kenntnis 
vorhanden, Gedankenübertragung ausgefchloffen, fo liegt oft im Fernſehen 
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die ausreichende Erklärung: Um entfernte Gegenſtände wahrnehmen zu können — 
ſagt Alexis — macht ſich meine Seele oom Mörper nicht los; mein Wille lenkt meine 
Seele, meinen Geiſt, ohne daß ich dieſes Fimmer, in welchem ich bin, verlaſſe.)) 
Wird dagegen das intereſſierende Objekt nicht vereinzelt aus feiner Um— 
gebung herausgehoben, ſondern eine geiſtige Wanderung zu demfelben 
angetreten, mit Kenntnisnahme der Swiſchenſtationen, fo müſſen wir auch 
dann verſuchen, ſolche Fälle in ſucceſſives Fernſehen aufzulöſen, ſtatt eine 
reale Wanderung des Aſtralleibes anzunehmen; die Erklärungsprinzipien 
dürfen ohne Not nicht vermehrt werden, und auch die moniſtiſche Seelen 
lehre darf nicht auf die Thätigkeit beider Seelenfunktionen ſchließen, wo 
vielleicht eine ausreicht. — Werner ſagt: 

Wie in den Heitanſchauungen oft recht unregelmäßig immer die folgende die 
vorhergehende vervollſtändigt und aufhellt, bis endlich der letzte beſtimmte Zeitpunkt 
getroffen wird, wobei gelegentlich auch die in die aufeinanderfolgenden Zeitpunkte 
fallenden Begebenheiten in der Ordnung, wie ſie aufeinanderfolgen, mit geſchaut und 
angedeutet werden: ſo muß oft die Somnambule in ihren Raumanſchauungen von 
Ort zu Ort, wie nachſpürend, dem Fiele langſam und mühſam entgegenrücken, bis 
fie endlich am Ziele ſteht, wobei gleichfalls bei jeder Station die in derſelben fallen 
den Begebenheiten nicht felten zur Kenntnis gelangen.“) 

Ein Beiſpiel davon erwähnt der Arzt Charpignon: 

Eine Somnambule, die in Orleans eingeſchläfert wurde, ſprach den Wunſch 
aus, ihre Schweſter in Blois zu ſuchen, und begab ſich geiſtig dahin. In Meuny 
angekommen erklärte fie, einen gewiſſen Jouanneau im Feiertagsanzug in der Nähe 
des Ortes zu ſehen. Da nun einige der Anweſenden dieſen Mann kannten, wurde 
er brieflich befragt, ob er zu jener Stunde am angegebenen Ort geweſen wäre, was 
dieſer beftätigte.?) . 

Dieſe Unterſcheidung des vereinzelten Fernblickes vom fucceffiven 
Fernſehen, oder — falls auch die zweite Seelenfunktion zur Erklärung 
nöthig fein ſollte — die Unterſcheidung der plötzlichen Verſetzung des 
Aſtralleibes von fucceffiver Wanderung desſelben, kommt ſchon in der 
chriſtlichen Myſtik, ſowie bei den Cuftfahrten der Hexen und Sauberer vor, 
Einen ſolchen Zauberer erwähnt Görres: Auf der Rückreiſe von feiner geiftigen 
Reife merkte er fic) beſonders Venedig, welches er noch nie geſehen, das er aber 
ſpäter beſuchte und als die damals geſehene Stadt erkannte, was ihm auch bezüglich 
anderer Orte begegnete.“) 

Die moniſtiſche Seelenlehre, die der Seele zwei Funktionen zuſchreibt, 
hat nun allerdings keinen prinzipiellen Einwand gegen die Wanderungen 
des Aſtralleibes; fie muß aber gleichwohl von der Verwechslung des fuc- 
ceffiven Fernſehens mit der Doppelgängerei warnen, wäre es auch nur, 
um den Trennungsſtrich zwiſchen beiden Fällen am richtigen Orte zu ziehen. 
Für die Mitbeteiligung des Aſtralleibes, alſo für eine Doppelfunktion der 
Seele, müſſen erſt Kriterien von größerer Sicherheit beigebracht werden. 
Ein ſolches Merkmal iſt aber noch im nachfolgenden Falle ſehr zweifelhaft: 
In einem mir nicht mehr erinnerlichen Buche berichtet ein Dr. Garcia: 


Schindler: Magiſches Geiſtesleben. 144. — ) Werner: Symbolik. 112. 
Charpignon: Physiologie etc, Au magustisme animal, 88. 
Görres: Chriſtliche Myſtik. V. css, 


3] fror 


bor. gle PR NCETON UNIVERSITY 


Du Prel, Der Aſtralleib. 521 


Ein ungebildeter junger Menſch, Michel aus der Provence, konnte zu jeder Stunde 
willkürlich einſchlafen und verriet dann als Hellfeher merkwürdige Fähigkeiten. Er 
fah die Belagerung von Conſtantine zur Zeit, als fie ſtattfand, und verkündete den 
Tod des Generals Damremont am Tage, an dem er fiel. Er hatte auch den Rück, 
blick in die Vergangenheit und verfolgte die Reife eines ſeit längerer Zeit vermißten 
Schiffes mit Heit und Ortsangaben, wobei er den Froſt und die Hike mitempfand, 
Dieſe körperliche Affektion würde nun allerdings eine Wanderung des 
Aſtralleibes bei fortbeſtehender ſolidariſcher Verbindung desſelben mit dem 
Körper wahrſcheinlich machen, wenn es ſich um ein räumliches Fernſehen 
handelte; bei einem zeitlichen Rückblick aber kann die Korrefpondenz 
körperlicher Empfindungen mit den ſucceſſive wahrgenommenen Objekten 
nur aus dem geſteigerten Einfluß der Phantaſie erklärt werden. 

Eine weitere Herbeiziehung zweifelhafter Fälle würde nur dem 
Skeptiker Anlaß geben, das Kind mit dem Bade auszuſchütten; auch in 
den Fehler derjenigen dürfen wir nicht verfallen, die bald die Doppel— 
gängerei in Fernſehen auflöſen, bald wieder beſonders merkwürdige Fälle 
von Fernſehen dem Doppelgänger zuſchieben — was auf eine Diallele 
hinauskäme. Wir müſſen vielmehr die Entſcheidung vorläufig noch 
aufſchieben, bis wir den Merkmalen begegnen, auf Grund deren dieſe 
Entſcheidung ausgeſprochen werden kann. 

Wenn der Doppelgänger nur aus der moniſtiſchen Seelenlehre 
heraus, als Produkt einer organiſierenden Seelenthätigkeit verſtändlich iſt, 
ſo kann er auch nicht auf den Menſchen beſchränkt ſein. Auch darüber 
liegen Berichte vor. Der Dichter Mörike, als er noch Pfarrer in Cleverſulzbach 
war, beſaß als Geſchenk eines benachbarten Förſters einen kleinen Hund, der in den 
erſten Jahren die „Untugend“ hatte, feinen alten Herrn noch manchmal aufzuſuchen. 
Eines Abends fehlte das Tierchen. In der Nacht erwachten Mutter und Schweſter 
Mörikes davon, daß der Hund zitternd und mit eingeklemmtem Schweif unter dem 
Bette hervorkroch, aber wieder unter demſelben ſich verbarg, als wenn er wegen 
feines Ausbleibens Strafe fürchtete. Erfreut darüber, daß Joli doch nicht weg 
gelaufen war, ſchliefen beide wieder ein. In aller Frühe jedoch, ehe ſie noch nach dem Hunde 
geſehen, kam zu ihrem Erſtaunen der Förſter mit dem entlaufenen Tiere, daß die Nacht 
bei ihm zugebracht hatte.) Da wir nun noch fehen werden, daß die Doppel— 
gängerei durch Unterdrückung des ſinnlichen Bewußtſeins erleichtert wird, ſo 
darf wohl angenommen werden, daß eine ſchon wiederholt eingetretene Situa- 
tion das Hündchen im Traum erſchreckte, und vielleicht ſtärkere Gewiſſensbiſſe 
erregte, als im Wachen eingetreten wären. Wir werden ferner noch ſehen, 
daß die Doppelgängerei bei Sterbenden beſonders häufig einzutreten pflegt, 
und auch in dieſer Hinficht ſcheinen ſich Tiere analog zu verhalten. 
Hellenbach?) erzählt von einem zahmen kranken Rehbock, der zum Tier: 
arzt getragen wurde und bald darauf hörbar die Treppe heraufkam; 
als man aber den vermeintlich zurückgekehrten Rehbock nicht ſah, eilte 
man zum Tierarzt, wo der Rehbock eben geſtorben war. 
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Lu Mailand war ſeit dem Jahre 1189 das Patriziergeſchlecht der 
Cardano, latiniſiert nach dem Seitgebrauch Cardanus, anſäſſig, 
welches bis zum 15. Jahrhundert feiner Daterftadt manchen tüch- 
tigen ftädtifchen Beamten, Juriften und Arzt geliefert hatte. Kein Spröß- 
ling dieſes alten Geſchlechts hat jedoch vermocht, ſich einen auch außer— 
halb Mailands bekannten Namen zu erwerben, mit Ausnahme der beiden 
letzten Sweige dieſes Stammes Facius und Hieronymus Cardanus, 
Vater und Sohn. Facius war Rechtsgelehrter und Arzt, der jedoch feine 
Berühmtheit nicht durch praktiſch wiſſenſchaftliche oder ſchriftſtelleriſche 
Thätigkeit erreichte, ſondern durch jene eigentümliche pſychiſch⸗phyſiſche, 
heutzutage „mediumiſtiſch“ genannte Veranlagung, von der ſein Sohn be— 
richtet und welche ihn für überſinnliche Einflüſſe äußerft empfänglich machte. 

Es ijt ſehr zu bedauern, daß Facius Cardanus, der von 1445 
bis 1526 lebte, nicht ſelbſt Aufzeichnungen über ſeine Erlebniſſe gemacht 
hat, welche feine Eigenfchaften als Seher, ſowie als Klopf- und etwa auch 
als Materialiſations-Medium deutlich erkennen laſſen. Wieweit Facius in 
dieſe beiden Mediengattungen einzureihen iſt, laſſen die Berichte ſeines 
Sohnes, welche dieſer uns nach den väterlichen Erzählungen giebt, unklar. 
Mögen aber dieſelben für den heutigen Standpunkt der Forſchung auch 
manches zu wünſchen übrig laſſen, ſo ſind ſie doch inſofern wichtig, als 
die Erlebniſſe des Facius in zahlreichen kleinen Sügen ihre völlige Iden- 
tität mit dem modernen Mediumismus zeigen, woraus ſich alſo die gute 
Beobachtungsgabe unſeres alten Gelehrten zugleich mit der innern Wahr— 
heit des Erlebten ergiebt. 

Hieronymus Cardanus erzählt in ſeinem berühmten Werk: De varie- 
tute rerum, !) dem „Kosmos“ des 16. Jahrhunderts, das erſte mediumi⸗ 
ſtiſche Erlebnis feines Vaters ſehr ausführlich. Facius war zu Pavia in 
dem Haufe des Patriziers Johann Reſta erzogen worden und hatte, 
während er zuerſt Medizin und dann die Rechte ſtudierte, zwei Söhne 
des Refta im Lateinifchen unterrichtet. Als einer der Söhne Reftas ers 
krankt war, wurde der arzneikundige Facius zu ſeinem Schüler gerufen, 
und beſchloß, da die Krankheit gefährlich war, ſo lange bei ihm zu bleiben 
bis ihre Macht gebrochen fei. Die Gebrüder Reſta bewohnten ein kleines, 
an einen Turm ſtoßendes Haus, in deſſen unterm Simmer der Kranfe 
lag, während der zweite Bruder, Iſidor Refta, mit Facius die Nacht im 


) Lib. XVI cap. 93. 


Digitized by (SOK gle PRINCETON UNIVERSITY 


Kiefewetter, Facius und Hieronymus Cardauus. 323 


obern Simmer des Haufes zubrachte. Seine in dieſem Zimmer gemachte 
Erfahrung erzählte nun der ältere Cardanus ſeinem Sohn mit folgenden 
Worten: „Als wir in der erſten Nacht im Bette lagen, hörte ich an der innern 
Fimmerwand ein beſtändiges Klopfen, welches klang, als ob ein Ferkel herabſiele und 
in dem Boden ſtecken bliebe. Ich fragte: Was ijt das? Darauf entgegnete der 
junge Refta: Fürchte dich nicht, es iſt unſer Familiardämon ans der „Folleti“ ') ge- 
nannen Klaffe; er iſt ganz unſchädlich und wird nur ſelten, wie z. B. jetzt, läſtig; 
ich weiß nicht, was er jetzt vorhat.“ Darauf ſchlief der junge Mann wieder ein, 
während ich voller Verwunderung über dieſe Begebenheit mich mit allen Kräften 
munter erhielt. Nach einem halbſtündigen Stillſchweigen fühlte ich, wie fi ein eis: 
kalter Daumen, ohne ſich zu bewegen, auf meinen Scheitel legte. Während ich anf- 
merkſam des Weiteren gewärtig war, folgten Feige und Mittelfinger und endlich die 
andern und zwar ſo, daß der kleine Finger faſt auf meine Stirn zu liegen kam. Die 
Hand war ſo groß wie etwa die eines zehnjährigen Knaben und wie aus Baumwolle, 
dabei aber ſo kalt, daß ſie mir große Beſchwerden verurſachte. Ich aber freute mich, 
Gelegenheit zur Beobachtung einer fo wunderbaren Sache zu haben, und lauſchte. 
Nach und nach bewegte ſich dieſe, wie ich aus der Lage erkannte, linke Hand mit 
vorausgehendem Ringfinger nach meinem Geſicht, glitt über die Naſe weg und ſchlüpfte 
in meinen Mund. Schon befanden ſich die vordern Glieder der beiden erſten Finger 
darin, als ich fürchtete, etwas Böſes wolle vielleicht in meinen Mörper ſchlüpfen, und 
die Hand mit meiner Rechten abwehrte. Es blieb ſtill, und ich wachte weiter, weil 
ich dem Geſpenſt durchaus nicht traute. Ich hatte jedoch kaum eine halbe Stunde 
auf dem Rüden gelegen, als es wieder ganz leiſe wie vorhin begann, und zwar fo 
leiſe, daß ich die Bewegung der Hand nur durch die große Kälte gewahr wurde. 
Als die Hand wieder bis zu meinem Munde gekommen war, entfernte ich fie aber 
mals mit aller Gewalt, weil ich ernſtlich fürchtete, fie möge in meinen Körper dringen, 
Höchſt merkwürdig war, daß meine Fähne die Kälte der Finger fühlten, trotzdem 
meine Lippen feft geſchloſſen waren;) ich erſah aus dieſem Umſtand, daß ich es mit 
einem Luftkörper zu thun hatte. Ich ſtand alſo auf, weil ich glaubte, daß es die 
Seele des Kranken fet, welche gleich nach deſſen Abſcheiden wegen unſerer Bekannt- 
ſchaft zu mir gekommen ſei. Als ich nach der Thüre ſchritt, ging ein Ulopfen vor 
mir an der Wand entlang; als ich an der Thüre war, klopfte es draußen, und als 


1) Johann Wier hat (De praestigiis Daemonum, Lib. I cap. 20) folgend 
Erklärung für „Folleti: Ex oficiis quoque daemones distinxere Latini, ut hi qui 
regionum administrationi praesidere censentur, ante recitati Penates dicantur: 
qui pacatius aedes possident, Lares: aut si quando exterreant, domosque in- 
cursionibus infestent, Larvae. Qui autem nobis singulis designati sunt, genii 
mali: item manes, quos Graeci Heroas indigitarunt, et iracundos occursantibusque 
infestos fuisse Menander signat. Hos Lemures Latini veteres uppellare solent, 
Italis Folleti dieuntur et Empedusae. — Alſo eine ganz Kardecfhe Geiſter— 
leiter desinkarnierter Menfchen, welche das chriſtliche Altertum dämoniſierte. 

2) Man vergleiche mit diefer Beobachtung des Facius Cardanus u. a, folgende Ere 
fahrung des Herrn Dr. G. C. Wittig, welche derſelbe in einer Sitzung am 19. März 1880 
mit Ealinton bei Herrn Oskar von Hoffmann in Gegenwart von nod 6 Perſonen 
beiderlei Geſchlechtes machte; die Identität der Phänomene iſt unbeſtreitbar: „Plötzlich 
fühlte ich die Singer einer unſichtbaren Hand auf der Oberfläche meiner linken Hand 
umhertaſten und gleichſam durch meine Hand hindurch bis auf die von mir be— 
deckte Handoberfläche meiner Nachbarin aufklopfen, welche erſt nach mir berührt zu 
ſein erklärte. Das war alſo ein Fall von Uraftdurchdringung durch organiſche Materie, 
oder wenn man die unſichtbare Hand ebenfalls als plötzlich verdichtete Materie be 
trachten will, ein Fall von dem ſo unglaublich klingenden Durchdringen von einer feſten 
Materie durch eine andere, (Dal. „Pſychiſche Studien“, VII Jahrg. (880, 4. Heft.) 
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ich die Thüre öffnete, klopfe es im Turm. Da der Mond hell ſchien, ſchritt ich 
weiter, um der Sache auf den Grund zu kommen; es klopfte jetzt im andern Stock 
werk des Turms, und als ich dorthin folgte, im dritten, wo es mich eine Feit lang 
neckte. Ich ging nun zu dem Kranfen, welchen ich zwar lebend aber ſehr leidend 
fand; er ſtarb in der folgenden Nacht. Während ich mit den Anweſenden ſprach, 
hörten wir ein Getöſe, als ob das ganze Haus einfiele, wobei mein Schlafkamerad 
halbtot dalag. Er erzählte als Urſache feines Schreckens, daß er eine eiskalte Hand 
auf feinem Kücken gefühlt und geglaubt habe, daß es Facius ſei, welcher ihn er- 
muntern und zu ſeinem Bruder führen wolle; als er aber deſſen Stelle im Bett leer 
und warm gefunden habe, ſeien ihm die Folleti eingefallen, worauf ein tödlicher 
Schrecken über ihn gekommen wäre u. ſ. w. 

Der letzte Teil der Erzählung iſt unklar, jedoch dürfen wir an— 
nehmen, daß die Band den jungen Iſidor berührte. während ſich Facius 
auf dem Turm befand. An ſich iſt die Erzählung wichtig genug, denn 
ſie liefert wohl das einzige unverkennbare Beiſpiel von materialiſierten 
Händen in der ganzen ältern Litteratur mit Ausnahme etwa derjenigen 
beim Gaſtmahl des Belſazar.!) Ferner aber haben wir hier dreihundert 
Jahre vor dem allbekannten Dibbesdorfer Geſchehnis den Bericht eines 
gelehrten Zeugen von einem echt mediumiſtiſchen Klopfen, ?), bei welchem 
nur das Medium zweifelhaft bleibt. Es wird indeſſen anzunehmen ſein, 
daß dieſes Medium Facius ſelbſt geweſen ijt. Dieſe Vermutung wird um 
ſo wahrſcheinlicher, als ſich die medianimen Fähigkeiten des Facius in 
einem ſolchen Grad entwickelten, daß ein „Geiſterverkehr“ entſtand, welcher 
dem der modernen Spiritiſten mit einem Fitzgerald 2c. nicht das Geringſte 
nachgab; die ſtattgehabten „Offenbarungen“ find, wie wir fehen werden, 
auch von gleichem Schrot und Korn, 

Hieronymus Cardanus*) giebt uns ein Beiſpiel dieſes „Geiſterver— 
kehrs“: Am 13, Auguſt 1491 gegen 2 Uhr nachmittags erſchienen meinem Vater 
als er gerade ſein Gebet verrichtet hatte, ſieben Männer in ſeidenen Kleidern von 
griechiſchem Schnitt, mit purpurnen Balbftiefeln und karminot glänzenden Hemden 
angethan, von außergewöhnlicher und großer Figur. Es waren jedoch nicht alle ſo 
bekleidet, ſondern nur zwei, welche die vornehmſten zu ſein ſchienen. Dem einen Mann, 
welcher größer und rot gekleidet war, folgten zwei, dem andern, welcher kleiner und 
bleicher war, drei Gefährten, fo daß es ihrer alſo fieben waren. Der Kopf der Geiſter war 
unbedeckt, und ſie erſchienen wie Leute von nicht ganz vierzig Jahren, obgleich ſie 
ihrer Derfidjerung nach über 200 Jahre alt waren. Auf die Frage, wer fie ſeien, 
entgeaneten fie: Luftgeiſter, welche in der Luft entſtänden und vergingen; ihr Leben 
könnten fie bis auf 300 Jahre bringen. Über die Unſterblichkeit unſerer Seelen be 
fragt, meinten fie, daß von uns nichts übrig bleibe. Sie ſelbſt ſeien dem Göttlichen 
viel näher als das menſchliche Geſchlecht, aber doch durch eine unendliche Uluft von 
demſelben getrennt. Sie verhielten ſich zu uns bezüglich des glücklichen oder unglücklichen 
Standes, wie wir Menſchen zu den Tieren. Sie ſeien viel klüger als die Menſchen, 


) Die von Johann Wier (De praestigiis daemonum Lib, VI cap. 13) 
erwähnte, „Sckerken“ genannte, geſpenſtige Hand, welche auf der Landſtraße bei 
Emmerich etwa im Jahre 1520 die Reifenden neckte, iſt wohl kein Materialifations« 
phänomen, ſondern hängt mit Fernwirkung zuſammen. 

*) Dal. hierzu auch meine Bemerkungen „Fur Vorgeſchichte des modernen 
„Geiſterklopfen“ im Märzheft der „Sphinx“ S. 213. 

) De subtilitute, Lib. XIX. 
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und nichts wäre ihnen verborgen, weder Bücher noch Schätze, und ihre gerinafte Ord- 
nung ſeien die Genien großer Männer, welche ſie unterrichteten, wie etwa Menſchen 
niederen Standes Hunde und pferde dreſſierten. Da ſie aber von durchaus ätheriſcher 
Beſchaffenheit ſeien, könnten ſie den Menſchen nur durch Belehrung nützen und nur 
durch Erſcheinungen und Schrecken ſchädigen. Der Kleinere der beiden hatte 300, 
der andere aber 200 Schüler auf einer öffentlichen Akademie (). Als fie mein Dater 
fragte, warum fie den Menſchen die ihnen bekannten verborgenen Schätze nicht zeigten, 
entgegneten ſie, daß ihnen dieſes bei hoher Strafe verboten ſei. Sie blieben aber bei 
meinem Vater über drei Stunden, wobei fie auf deſſen Frage mit ihm über den Ur 
ſprung der Welt disputierten. Der größere Geiſt leugnete, daß Gott die Welt von 
Ewigkeit her geſchaffen habe, wohingegen der kleinere behauptete, daß Gott die Welt 
in jedem Augenblick neu ſchaffe, andernfalls ſie zerfallen müſſe. In dieſer Beziehung 
führte er mancherlei aus den Disputationen des Averrhobs an, obgleich dieſelben ver— 
loren gegangen ſind; er nannte auch die Namen verſchiedener teils bekannter, teils 
unbekannter Bücher, welche alle Averrhoös zum Derfaffer hatten. Überhaupt that 
fic) der Geiſt völlig als Anhänger des Averhoös kund.“ 

So barock dieſe Erzählung auch im erſten Augenblick erſcheint, ſo 
iſt fie doch als ein Bericht von 400jährigem Alter inſofern von Wichtig: 
keit, als ſie beweiſt, daß am Ausgang des Mittelalters wie in der Gegen— 
wart „die Geiſter“ nur das „offenbaren“, was im Bewußtſein der 
Seit und des Individuums ſchlummert. — Dies läßt ſich aus 
verſchiedenen Stellen darthun: Die ſpätern Neuplatoniker hatten die 
Theorie der Slementargeiſter aufgeſtellt, welche nachher durch den 
byzantiniſchen Polyhiſtor Michael Pfellus (F 1106) ihre Ausbildung 
erhielt.!) Dieſer faßte die Elementargeifter als ſinnlich wahrnehmbare 
Wefen auf, die mit einem Körper aus feiner Materie begabt ſeien, welchen 
man ſogar zu Aſche brennen könne. Weil der Körper der Elementar— 
geifter nun aus ſehr feiner Materie beſteht, können fie nach Pfellus wohl 
ſehr lange leben, ſterben aber endlich und vergehen, weil ihnen die Seele 
fehlt.) Die dem Menſchen am nächſten ſtehenden Elementargeifter find 
die der Luft. Das war die im ſpätern Mittelalter allgemein — nämlich 
ſoweit hierher gehörend — gültige Geiſtertheorie, welche ſeit dem wieder 
rege gewordenen Studium der alten Philoſophen ein erhöhtes Intereſſe 
erhalten hatte. Darum treten auch die dem Facius erſcheinenden Geiſter 
als „Luft geiſter“ auf, während A. J. Davis einen ganz ähnlichen 
Beſuch von „verſtorbenen Freunden“ erhält, den er in ſeiner „Philo— 
ſophie des geiſtigen Verkehrs“ ſchildert. Wie Hieronymus Car— 
danus !) jagt, ſtimmten dieſe „Geiſter“ mit Pſellus auch in der Behaup— 
tung überein, daß fie erzeugt würden, zwei- bis dreihundert Jahre lebten 
und ſogar Gymnaſien beſäßen. — Ahnliche Anſtalten kennen bekanntlich 
auch Swedenborg und die amerikaniſchen „Spiritualiſten“. 

Facius Cardanus war, wie fein Sohn, Anhänger des Averrhois 
(16261198) und wie fein Meiſter ein Leugner der Unſterblichkeit, wo— 


1) Dal. deſſen bekanntes Werk: De operatioue Daemonum, Paris 1615. 

2) Den gleichen Gedanken vertritt Paracelſus, welcher deshalb die Element: 
tarweſen Inanimata nennt. Das Neutrum iſt charakteriſtiſch. 

3) De varietate, Lib. XVI cap. 93, 
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her es denn auch rührt, daß die „Cuftgeiſter“ über Averrhoös disputieren, 
und orafeln, daß mit dem leiblichen Tode alles aus ſei. 

An der oben genannten Stelle ſagt Hieronymus Cardanus weiter, 
daß einer dieſer „Luftgeiſter“ feinen Vater 33 Jahre lang als Spiritus 
fumiliaris begleitet und ihm auf feine Fragen Rede und Antwort gegeben 
habe. Dieſe Antworten entſprachen der Wahrheit, wenn Facius Beſchwö⸗ 
rungen anwandte, andernfalls erwieſen ſie ſich als trügeriſch. Daraus 
wäre wohl zu ſchließen, daß der Genius des Facius Cardanus ſein eigenes 
transſcendentales Ich war, welches durch die im Mittelalter für ſo wirk— 
ſam gehaltene Beſchwörung zu erhöhter, ſicherer Thätigkeit angeregt wurde, 
während es für gewöhnlich nur unſtät irrlichtelierte. Als Beiſpiel einer 
eingetroffenen Weisſagung erzählt Hieronymus an angeführtem Orte, 
daß der Genius ſeinem Dater auf die Frage, ob der vertriebene Ludwig 
Sforza ſein Herzogtum wieder erhalten werde, mit „nein“ antwortete 
und vor dem Erſtaunten eine ſolche Menge luftiger, die Verbrechen 
Sforzas darſtellender Bilder entrollte, daß Facius, vom Entſetzen gepackt, 
an der göttlichen Gerechtigkeit zweifeln zu müſſen glaubte, wenn ein ſolcher 
Sünder wieder zur Herrſchaft gelangte. Offenbar liegt dieſer Erzählung 
ein gelegentliches ſpontanes Hellſehen des Facius zu Grunde. 

Der jüngere Cardanus hegte wegen der Unzuverläſſigkeit der er— 
teilten Orakel und wegen der ihm ganz überflüſſig erſcheinenden Geo: 
mantie (Punktierkunſt), welche Facius leidenſchaftlich betrieb, Sweifel an 
der Realität von deſſen Genius und fragte feinen Vater, ob nicht viel: 
leicht deſſen heftig erregte Seele weisſage (ne forsan mens 
ipsu vehementius perculsa indagaret), allein Facius blieb von der Exiſtenz 
feines Spiritus familiaris überzeugt und entgegnete feinem Sohn: „Ich war 
weder überwacht, noch betrunken, noch wahnfinnig; ich ſah ihn mit diefen 
Augen ſo deutlich als dich und hörte ihn mit meinen Ohren ebenſo deut— 
lich als dich reden“. !) Als beleuchtendes Moment werde noch erwähnt, 
daß Hieronymus Cardanus feinen Dater als einen ſehr cholerifchen, jah: 
zornigen Menſchen ſchildert, welchem bei einer Operation ein Stück Schädel: 
decke entfernt worden ſei; dagegen ſoll er ein ſehr tüchtiger Mediziner, 
ein ſcharfſinniger Mathematiker und äußerſt geſchickter Juriſt geweſen ſein, 
welcher auch die verſtockteſten Verbrecher ohne Anwendung der in Italien 
noch mehr als anderswo üblichen Folter zum Geſtändnis brachte. 

Hieronymus Cardanus, auf welchen ſich die geiſtigen und 
medialen Eigenſchaften feines Vaters in erhöhtem Maße übertragen haben, 
wurde als deſſen illegitimer Sohn am 24. September des Jahres 1501 
geboren und von Facius wie von ſeiner rohen Mutter auf eine ſo eigen— 
tümlich ſtrenge Weiſe erzogen, daß der Mann der größte Sonderling, aber 
auch einer der bedeutendſten Gelehrten ſeiner Seit wurde. 

Es kann hier nicht unfere Aufgabe fein, die in jedem Konverfations: 
lexikon zu findende Beſchreibung feines äußern Lebens unſern Leſern vor: 
zuführen; es möge genügen, wenn wir ſagen, daß derſelbe als Arzt zu— 


) De varietate, a. a. O. 
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erſt die Maſern und den Flecktyphus unterſchied und mit Glück behandelte, 
daß er als Mathematiker der Erfinder der bekannten „cardaniſchen Formel“ 
war und als Mann der Vaturwiſſenſchaften die Grundzüge einer Tier— 
und Pflanzengeographie aufſtellte, den Einfluß des Klimas auf die Arten: 
entwickelung und die Gewohnheiten der Tiere unterſuchte, daß er die 
Gewichtszunahme der Metalle bei der Oxydation entdeckte und endlich die 
Cocapflanze zuerſt beſchrieb. Außerdem iſt er noch der Erfinder des Buchs 
ſtabenſchloſſes und beſchäftigte ſich mit dem Problem der ſubmarinen ſowie 
der Luftſchifffahrt. — Er ſtarb am 21. September 1576. — Sein Werk 
De varietate rerum, welches zahlreiche Auflagen erlebte und in welchem 
er im Gegenſatz zu ſeinem Seitalter ſehr richtige Anſichten über das 
Hexenweſen ausfpricht, ijt, wie wir ſchon ſagten, als der „Kosmos“ des 
16. Jahrhunderts zu bezeichnen. Dennoch fiel dasſelbe einer unverdienten 
Dergejjenheit anheim. 

Auf Hieronymus hatte ſich offenbar die mediumiſtiſche Veranlagung 
ſeines Vaters übertragen, und ſein Nervenſyſtem kann an Reizbarkeit mit 
dem der Lappen und der Schamanen anderer Naturvölker verglichen 
werden; für dieſen Vergleich werden wir ganz beſtimmte Belege antreffen. 
— Erwähnt fei hier noch, daß Cardanus, obgleich er nicht Albino war, 
als Knabe bei Nacht ſehen konnte wie bei Tage; dieſe Fähigkeit ging ihm 
jedoch bei zunehmendem Alter verloren, wie er verſchiedentlich!) berichtet. 

Schon als Knabe hatte Cardanus eigentümliche vifionäreSuftände?), 
während er wachend auf ſeinem Bette lag. „Ich ſah verſchiedene Bilder 
wie von meſſingenen Subſtanzen. Sie ſchienen aus kleinen Ringen wie Glieder von 
Panzerhemden zu beſtehen, obgleich ich noch niemals ein Panzerhemd geſehen hatte; 
fie ſtiegen an der rechten untern Ede meines Bettes auf und verſchwanden, im Halb: 
kreis ſchwebend, an der linken. Ich ſah Burgen, Häuſer, Tiere, Pferde mit Reitern, 
Pflanzen, Bäume, Muſikinſtrumente, Theater, Menſchen von verſchiedenem Ausſehen 
und mannigfacher Uleidung, Trompeter, welche in ihre Inſtrumente blieſen, ohne daß 
ich jedoch einen Ton hörte; ferner Soldaten, Volk, Saatfelder, Formen von Körpern, 
wie ich bis heute noch nicht geſehen habe, Haine, Wälder und verſchiedene Gegen- 
ſtände, deren ich mich nicht mehr entſinne, endlich eine große Maſſe von Dingen, die 
ſchnell hervordrangen, jedoch nicht in Verwirrung, ſondern nur in Eile. Dieſelben 
waren durchſichtig, zwar nicht ſo ſehr, als ob ſie ein Nichts ſeien, aber doch ſo, daß 
man andere Gegenſtände hinter ihnen ſah. Sie ſchwebten in einem dichten Kreis, 
welcher ganz durchſichtige Stellen hatte. Obgleich ich noch ein Kind war, ergötzte ich 
mich an dieſem Schauſpiel und betrachtete es ſo lebhaft, daß mich die Schweſter meiner 
Mutter häufig fragte, was ich ſähe; ich aber ſchwieg, weil ich fürchtete, ſie möge 
darüber ungehalten fein. Ich fah verſchiedene Blumen, vierfüßige Tiere und Vögel 
jeder Art, alle ſehr ſchön gebildet, aber farblos.“) 


1) De vita propria, cap. 41 und De varietate, Lib. VIII cap. 43. 

) De vita propria, cap. 37 und De subtilitate, cap. 18. 

) Für etwas beſonders Ungewöhnliches möchte ich übrigens ſolche Erſcheinungen 
nicht halten; wenigſtens hatte auch ich als Kind ähnliche Difionen, wenn auch wohl 
nicht in dieſer Lebhaftigkeit; auch ſah ich, wie er, bei geſchloſſenen Augen die ſchönſten 
Farben- und Formenſpiele, ähnlich den chineſiſchen oder denen eines Kaleidoffops, und 
dieſe Bilder wurden bei einem auf die Augen ausgeübten Druck lebhafter und gla 
zender. 


w Gor gle PR NCETON UNIVERS 


528 Sphinx I, 5. Mai 1886, 


Weiterhin erzählt Cardanus von fich, daß er alle wichtigeren Ereig- 
niſſe feines Lebens, feien fie nun guter oder böſer Art geweſen, im Trau im 
vorausgefehen habe und zwar entweder ſymboliſch oder aber fo, wie 
fie ſich in Wirklichkeit ereigneten. — Als Symbol eines unglücklichen Er: 
eigniſſes ſchreckte ihn beſonders ein großer roter mit menſchlicher Stimme 
ſprechender Hahn, den er über zweihundertmal ſah.!) 

Unter dieſen Träumen kommen nicht zu verkennende ſomn ambule 
Fuſtände vor, in denen Cardanus mit einem der dabei fo oft auftreten: 
den „Führer“ Reifen nach den Geſtirnen unternahm trotz all unfern mo— 
dernen Sehern und Seherinnen. So erzählt er:?) „Nicht lange darauf (näm- 
lich nach dem Jahre 1554) ſchien meine vom Körper befreite und losgelöſte Seele im 
Himmel des Mondes zu ſein, und als ich deshalb beſorgt war, hörte ich die Stimme 
meines Vaters, welcher ſagte: „Ich bin dir von Gott als Führer gegeben; alles iſt 
hier voll Seelen, aber du ſiehſt dieſelben nicht, nicht einmal mich, du darfſt auch nicht 
mit ihnen reden. Du wirſt in dieſem Himmel 7000 Jahre bleiben und ebenſo lange 
in den andern bis zum achten. Dann wirft du in das Reich Gottes eingehen.“ Nichts 
war mir angenehmer und freundlicher, als daß ich die Seele meines Daters als Schutz- 
geiſt hatte. Ich habe aber den Aufenthalt in den einzelnen Sphären ſo verſtanden, 
als ob in der Sphäre des Mondes Grammatik, in der des Merkur Arithmetik und 
Geometrie, in der der Venus Muſik und Divination, ſowie Poeſie, in der der Sonne 
Moral, in der des Jupiter Naturwiſſenſchaft, in der des Mars Medizin, in der des 
Saturn Ackerbau, Uräuterkunde und niedere Künfte, in der achten Sphäre endlich eine 
Nachleſe zu den verſchiedenen Wiſſenſchaften und die natürliche Magie gelehrt werde.“) 
Dann werde ich im Schoße des Schöpfers ruhen. Es ſchien wir gleichſam ausgedrückt 
zu ſein, auch ohne daß man es mir ſagte, daß nach Vollendung dieſer Aufgaben in 
den ſieben Himmeln die Grenze der Zeiten da fer.” 

Ein andermal hatte Cardanus einen Führer, welcher fic) Stephanus 
Dames nannte, und ein drittes Mal einen Knaben von zwölf Jahren 
in aſchgrauem Kleid, welcher ihm ferne Schickſale, Arbeiten, Einkerkerung, 
feinen Ruhm und die Unſterblichkeit feines Namens vorausſagte.“) 

Bei obiger „ekſtatiſchen Reiſe“ des Cardanus nach den Planeten 
läßt ſich wieder wie bei unſern Somnambulen das Individuelle und das 
dem Seitalter Angehörige nicht verkennen. Während bei unſern Som— 
nambulen das Sonnenfyftem nach Kopernifus eingerichtet iſt, ſieht Carda⸗ 
nus die alten Ptolemaifchen Himmel, wie fie Dante in feinem Paradies 
ſo erhaben beſchrieb; und während bei unſern Somnambulen die einzelnen 
Planeten Aufenthaltsorte mehr oder weniger ſeliger Menſchengeiſter ſind, 
fo werden bei Cardanus in den einzelnen Sphären diejenigen Wiſſenſchaften 


) De vita propria, cap. 537 und 58; De varietate, Lib. VIII cap. 43. 

2) De vit. propr., cap. 37. 

3) Zum Derftändnis dieſer Difion werde bemerkt, daß ja nach der Anſchauung 
des Altertums und Mittelalters die Erde im Mittelpunkt der Welt ſtille ſtand und 
die an kryſtallene Himmel oder Sphären gehefteten Planeten fic in angegebener Ord- 
nung um dieſelben bewegten. Die achte Sphäre war das primum mobile, an welchem 
die Fixſterne ihre tägliche Reife um die Erde machten; dann folgte der Feuerhimmel 
Coelum empyreum, als Aufenhaltsort der Seligen. — Es iſt dies das ſogenannte 
Potlemäiſche Syſtem. 

) De vita propria. a. a, ©. 
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gelehrt, welche die Aſtrologie den zu den Sphären gehörenden Planeten 
zuſchrieb. 

Die merkwürdigſte Eigenſchaft des Cardanus war, daß er fich zu 
jeder Zeit durch feinen bloßen Willen in Ekſtaſe verſetzen 
konnte. Er ſagt darüber!): „So oft ich will, verliere ich den Gebrauch meiner 


Hierongmus Gardanus. 
Titelbild der Baſeler Griginal-Ausgaben feines Hauptwerkes 
De Rerum Varietate. 


Sinne und gehe in Ekſtaſe über. Ich will aber lehren, was ich dabei erfahre und 
fühle: Ich werde nicht auf dieſelbe Weiſe wie jener Prieſter?) affiziert, denn dieſer 
fühlte keinen großen Schmerz und ſein Atem ſetzte aus; Stimmen aber hörte er wie 
von weitem. Bei mir verhält ſich dies anders: ich höre die Stimmen ganz leiſe und 
verſtehe nicht, was fie ſagen. Ob ich großen Schmerz empfinde, weiß ich nicht; ftarfes 
Kneipen und heftige Schmerzen des Podagra fühle ich durchaus nicht. Aber lange 
kann ich in dieſem Fuſtande nicht bleiben. Ich fühle, oder beſſer geſagt, ich be— 


!) De varietate, Lib. VIII cap. 43. 


) Cardanus ſpielt auf den ekſtatiſchen Prieſter Reſtitutus an, welchen Aw 
guſtinus De civitate dei, Lib. XIV cap. 24 erwähnt. 


* 1 Original from 
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werkſtellige, wenn ich in diefen Fuſtand eingehe eine Art Trennung in der Nähe 
des Herzens, gerade fo, als ob ſich die Seele aus dem ‚Körper entferne; dies Gefühl 
teilt ſich dem ganzen Körper mit, und es iſt, als ob eine Thüre geöffnet!) oder ein 
um das Gehirn gelegter Reif gelöft würde. Der Anfang dieſes Gefühls iſt im Kopf, 
beſonders im kleinen Gehirn, und von da verbreitet es ſich mit großer Gewalt über 
das ganze Rückgrat. Ich fühle, daß ich außerhalb meines Körpers bin und kann 
mich nur mit großer Gewalt in dieſem Zuftand erhalten. An anderer Stelle?) 
erzählt Cardanus noch, daß es ihm während diefer Ekſtaſen vorkomme, 
als ob er von übernatürlichen Einflüffen beherrſcht würde; er werde un; 
empfindlich gegen ſinnliche, dagegen ſehr empfänglich für pneumatiſche Ein- 
drücke, und fei fic) nur ſolcher Vorſtellungen bewußt, welche ihren Ent— 
ſtehungsgrund nicht im Körper hätten. Cardanus fügte noch hinzu, daß, 
wenn er keinen körperlichen Schmerz empfand, er ihn dadurch zu erregen 
pflegte, daß er ſich ſelbſt peitſchte, ſich bis zur Blutung in die Cippen und 
Arme biß, um den in der Ekſtaſe ſich einſtellenden ſonderbaren Affektionen 
des Gehirns zu entgehen, welche ihm viel unerträglicher waren als die 
körperlichen Schmerzen.“) 

Bezüglich des freiwilligen Hervorrufens der Ekſtaſe ſagt Cardanus 
am angeführten Ort ſeines Werkes De varietate, daß ſchon Avicenna 
dieſer bei den Türken alltäglich geübten Kunft Erwähnung thue. Er 
ſelbſt glaube jedoch, daß dies wohl einige, keineswegs aber alle könnten. 
Er ſelbſt habe ſich, obwohl ſchon als Knabe zu Viſionen geneigt, nicht 
in dieſer Kunſt geübt, ja ſeine diesbezügliche Kraft erſt vor etwa 
10 Jahren (alſo etwa um das Jahr 1540, weil die erſte Ausgabe von 
De varietate 1550 zu Baſel erſchien) entdeckt. Er wage fie jedoch nicht 
oft zu gebrauchen, weil fie der Natur zuwider ſei. Die Türken jedoch, 
bei denen ſie ſeit Jahrhunderten üblich ſei, vererbten ſie in ihren Familien. 

Bei Cardanus traten auch Stigmatiſationen auf, denn als deſſen 
Sohn Vaptiſta im Februar 1560 wegen Giftmordes ſeiner untreuen Gattin 
zu Pavia eingekerkert wurde, ohne daß der Vater darum wußte, bildete 
ſich an deſſen rechtem Goldfinger ein blutiges Schwert, welches 55 Tage 
lang bis zur Spitze des Fingers wuchs und am Tag der Hinrichtung 
Johann Baptiſtas plötzlich verſchwand. “) 

Tardanus glaubte wie fein Vater einen Spiritus familiaris zu be 
ſitzen, welcher ihn nie verlaſſe, aber erſt ſpät ſein beſtändiger Gefährte 
geworden ſei; er habe ihn jedoch ſchon früher gekannt, da er ihm in 
ſeinen Träumen Rat und Warnung erteilt und ihn von manchen ſchlimmen, 
höchſt gefährlichen Krankheiten geheilt habe. Dieſer Genius leite ihn bei 
all feinem Thun- und Handeln, gebe ihm gute Batſchläge, verteidige ihn 


1) Georgi, „Ruſſiſche Völkerſchaften“ (pag. 329) jagt, die Schamanen be 
haupteten beim Erwachen aus ihrer Ekſtaſe, daß die Seele die Thore des Körpers 
geöffnet habe und ohne deſſen Begleitung auf Reifen begriffen geweſen fei. Dal. auch 
Horft: Denteroffopie I. p. 74 und 219 sq. 

) De sub tilitate, Lib. XVIII. 

) Wir haben hier ein Beiſpiel von Statuvolence drei Jahrhunderte vor 
Fahneſtock. (Vergl. Februarheft der „Sphinx“ S. 98.) 


4) De vita propria, cap. 37, 
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und ſpreche ihm im Unglück Troſt zu. Cardanus ſagt darüber: ) „Ich war 
lange überzeugt, daß ich einen Genius habe, konnte aber nicht ergründen, wie er 
mich von manchem bevorſtehenden Ereignis vorher benachrichtigen könne, da ich denn 
viele bevorſtehende Dinge vorherwußte und vorausſah, und dies eben auf das genaueſte 
dann, ehe ſie ſich zutrugen, ſo daß es mir ein größeres Wunder ſcheint, wenn ſie 
ohne göttliche Hilfe als mit einem Geiſt verrichtet werden.“ 

Zuweilen ſtiegen jedoch Zweifel über die Realität dieſes „Schuß: 
geiſtes“ in Cardanus auf; er wußte dann nicht, ob er wirklich einen Spiritus 
familiaris beſitze, oder ob feine Seele von einer ganz eigentümlichen Be: 
ſchaffenheit fei, infolge deren er faſt unſterblich wäre. “) 

Mit dieſem Genius, welcher ihm ohne Grammatik und Lehrer 
Cateiniſch, Griechiſch, Franzöſiſch und Spaniſch lehrte, bringt Cardanus 
einen ſeltſamen Glanz in Verbindung, welcher ihn von 1526-1575 
umgab. Er fagt,*) daß er all ſeine Kunſt zu ſchreiben und zu lehren 
von dieſem Schein habe; jedoch habe ihm dieſe Art des Wiſſens unter 
den Menſchen mehr Neid als Ruhm, mehr eitle Ehre als Nutzen gefchaffen. 
Aber er verurſache ihm trotzdem kein geringes Vergnügen und trage viel 
zur Verlängerung feines Tebens bei, indem er ihm bei manchen Anfech— 
tungen zum Troſt, in Widerwärtigkeiten zur Hilfe und in Schwierigkeiten 
und Arbeit zum Beiſtand gereiche. 


Wie fick der „Klopfgeift“ des Freundes von Bodinus )) durch 
Swicken ins Ohr kund that, jo manifeftierte ſich der Genius des Carda— 
nus durch Ohrenklingen, welche Mitteilungen unſer Autor?) folgendermaßen 
beſchreibt: „Ich empfinde ſeit 1526, daß etwas von außen in mein Ohr eingeht, 
mit einem Geräuſch gerade von der Seite her, wo die Keute von mir reden, wenn 
es etwas Gutes bedeutet, von der rechten Seite. Wenn es von der linken kommt 
ſo dringt es durch bis zur rechten und macht ein ordentliches Geräuſch; iſt die Sache 
ſtreitig, fo höre ich auch einen wunderbaren Streit. Sielt es aber auf etwas Böfes 
ab, ſo kommt es genau von der Stelle her, wo die aufrühreriſchen Stimmen ſind, 
dringt jedoch nach dem linken Ohr. Es ereignet ſich häufig, wenn die Sache in meinem 
Wohnort vorgeht, daß, wenn die Stimme kaum vorüber iſt, ein Vote eintritt und mich 
zu den betreffenden Perſonen ruft; geſchieht es aber in einer andern Stadt und es 
kommt ein Bote, ſo trifft es nach Ausrechnung der Feit zwiſchen der Beratſchlagung 
und der Reife ganz genau ein. (Cardanus bezieht dieſe Mitteilungen auch beſonders 
auf Fälle, wo er plötzlich zu Patienten gerufen wurde.) Dieſes währte bis zum Jahre 
1568, und ich wunderte mich, daß es aufhörte,“ 


Bei Cardanus zeigten fic) häufig Klopflaute, welche irgendeine 
divinatoriſche Bedeutung hatten, die ſich meiſt auf Todesfälle bezog. Sum 
erftenmal nahm Cardanus während feiner Studienzeit zu Pavia an der 
Mauer feines Zimmers dieſes Klopfen wahr, als fein Freund Galeazzo 
de Rubeis ſtarb; ferner hörte er in der dem Tode ſeiner Mutter vorher— 
gehenden Nacht über 120 Klopflaute, welche klangen, als ob Waſſertropfen 


1) De vita propria, cap. 47. 

) Dal. De varietate, Lib. VIII cap. 43. 

3) De vita propria, cap. 47. 

) Dal. das Märzheft der „Sphinx“ S. 214. — 5) De vit. propr., cap. 37. 
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von der Decke auf das Eſtrich fielen. Dieſes Klopfen nahm zuweilen 
einen donner- oder erdbebenartigen Charakter an, fo daß das Simmer 
wanlte und Thüren wie Fenſter aufſprangen; auch ſchien es, als ob ein 
ſchwer beladener Wagen auf dem Eſtrich umherrolle. Derartige auf der 
Grenze zwiſchen medialem Klopfen und Spukwirkung ſtehende Phäno— 
mene nahm Cardanus am 20. Dezember 1557 wahr, als fein Sohn die 
oben erwähnte unglückliche Ehe einging; ferner am 15. Auguſt 1572, 
bevor er wegen ſeines Verſuches, das Leben Chriſti aſtrologiſch zu deuten, 
in die Engelsburg geſetzt wurde, und endlich im Kerker kurz vor feiner 
Befreiuung. CTardanus ſchrieb auch dieſes Klopfen feinem Schutzgeiſt zu 
und war unwillig darüber, daß er ſich gerade bei wichtigen Anläſſen durch 
„ungeordnete Geräuſche“ (strepitibus inconditis) auf eine unverſtändliche 
Weiſe kundgebe.!) Es iſt zu verwundern, daß der fo ſcharfſinnige Car: 
danus bei den zahlreichen Klopftönen nicht auf den Gedanken kam, den 
Cauten die Buchſtaben des Alphabets zu fubftituieren, um fo mehr noch, 
als ihm der von Ammianus Marcellinus beſchriebene Pſychograph genau 
bekannt war. 

Im 45. Kapitel feiner Biographie erzählt Cardanus noch zwei in— 
tereſſante „phyſikaliſche Manifeſtationen“: „Ungefähr am 25. März 1570 
ſchrieb ich ein Konfilinm 2) für meinen Gönner, den Kardinal Moro; da mir nun 
ein Blatt desſelben auf die Erde gefallen war, erhob ich mich ärgerlich, um es auf- 
zuheben. Fugleich mit mir richtete ſich das Blatt auf und bewegte ſich zu dem Tifche 
bin, an deſſen unterer Querleifte es aufgerichtet ſtehen blieb. Voller Verwunderung 
rief ich Rodulfus (ſeinen Famulus) und zeigte ihm die wunderbare Begebenheit; er 
konnte jedoch die Bewegung nicht mehr ſehen.“ 

Dieſe Begebenheit erinnert an die Erfahrung, welche Baron 
Bellenbach mit Sglinton machte, in deſſen Gegenwart eine Schiefer- 
tafel auf dem Fußboden bis zu Hellenbach hinrutſchte und darauf an deſſen 
Bein emporkroch. Die folgende und letzte „phyſikaliſche Manifeſtation“ 
hat jedoch eine gewiſſe Ahnlichkeit mit den Experimenten, welche Zöllner 
auf ſeine allbekannte Theorie von der vierten Dimenſion anwandte. Es 
heißt an dem ſoeben angeführten Orte: „Als ich im Juni nach obigem Dor: 
fall wieder an denſelben (Kardinal Moro) ſchrieb, ſuchte ich meine Streuſandbüchſe 
vergeblich überall und hob deshalb ein auf dem Tiſche liegendes Blatt auf, um etwas 
Sand vom Fußboden zuſammen zu kehren; da jah ich, daß die 1% Spanne hohe und 
ı Spanne breite, runde Streuſandbüchſe unter dieſem Blatt verborgen war. Wie 
ging es zu, daß fie in der gleichen Ebene mit dem Schreibenden verborgen fein konnte d“ 

Dies ſind die „medianimen“ Erfahrungen des Cardanus, welche 
zu den wichtigſten Überlieferungen der ältern Litteratur gehören, inſofern 
ſie mit den überſinnlichen Phänomenen der Gegenwart die augenfälligſte 
Ahnlichkeit beſitzen und von einem ſtreng wiſſenſchaftlich geſchulten Ge- 
lehrten gemacht wurden, der zu den hervorragendſten Geiſtern der Renaiſ— 
ſancezeit zählt. 


1) De vita propria, cap. 41, as und 47. 

2) Consilium heißt in der ältern Medizin eine ſchriftliche Darſtellung des ſpe 
ziellen Krankheitsfalles, der von den Patienten zu beobachtenden Lebensweije, der 
Diät, der zu gebrauchenden Arznei ꝛc. Bei Paracelſus finden ſich mehrere ſolche 
Consilin abgedruckt. 
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Gerald Maſſen wider Eduard von Harkmann. 
Die Schrecken des Mediumismus. 


In Condon wird ſeit einigen Wochen der bekannte engliſche Gelehrte, 
Schriftſteller, Dichter und Redner Gerald Waffey") viel gefeiert. Der: 
ſelbe iſt ſoeben von einer Reiſe um die Welt oder vielmehr durch das 
brittiſche Weltreich (Greater Britain) zurückgekehrt und hat auch bei 
ſeinem Auftreten in allen engliſch redenden Ländern reiche Erfolge ge— 
erndet. Er hält jetzt einen wöchentlichen Cyklus von Vorträgen in der 
St. Georges Hall (Condon), von denen der erſte am 28. März ſtattfand. 
Den Gegenſtand desſelben hatte der Redner angezeigt als: „Sin Blatt 
aus dem Buche meines Lebens, eine praktiſche Antwort auf Dr. von 
Hartmanns Theorie“. 

Dieſer Vortrag nun bietet uns in der That des Intereſſanten mancher— 
lei und zwar nicht allein deshalb, weil er wirklich in einiger Hinficht 
wertvolles Material zu der durch Eduard von Hartmann in ſo eingehen— 
der Weiſe beleuchteten Geiſterhypotheſe beibringt, ſondern vielleicht mehr 
noch durch das wahrhaft abſchreckende Bild, welches Maſſey von der 
Mediumſchaft ſeiner eigenen Frau entwirft. Da ruft man unwillkürlich 
aus: Das arme, unglückliche Weſen! Und wer nicht ſchon vorher von 
dem beflagenswerten elenden Zuftande eines ſolchen Menſchenkindes über: 
zeugt iſt, welches ſeine eigene ſeeliſche Perſönlichkeit vollſtändig preisge— 
geben hat und zum willenloſen „Medium“ für fremde, unkontrollierbare 
Intelligenzen herabgeſunken iſt, der kann ſich wahrlich durch dies Beiſpiel 
davon überzeugen: — ein edles weibliches Weſen aus dem Irrſinn 


*) Unter dieſer ſtehenden Rubrik beſprechen wir, foweit der Raum reicht, 
Gegenſtände von gegenwärtiger Bedeutung, bringen aach Notizen und Korrefpondenzen, 
die ein allgemeineres Intereſſe finden dürften. Wir ſind unſern Leſern dankbar für 
jede Fuſendung, welche zur Aufnahme in tiefe Abteilung geeignet erſcheint, ſowie 
für jeden Hinweis auf Gegenſtände, welche hier der Erwähnung wert ſind. Eine 
Verpflichtung aber zur Berückſichtigung folder Huſendungen können wir freilich 
nicht übernehmen. (Der Herausgeber). 

1) Seine beiden letzten größeren Werke find „A Book of the beginnings‘ 
und „A natural genesis“, von welchen das letztere — gewiſſermaßen eine Fortſetzung 
des erſteren — allein in zwei Bänden 1080 Seiten umfaßt. Der Inhalt desſelben 
charakteriſiert ſich durch den Titelzuſatz: an attempt to recover and reconstitute 
the lost origines of the myths and mysteries, types and symbols, religion and 
language, with Egypt for a mouthpiece, and Africa as the birthplace. Gerald 
Maffey ijt nicht zu verwechſeln mit dem bedeutenden engliſchen Rechtsgelehrten 
(Charles) C. C. Maffey, welcher ſich vielmehr einer Derteidigung der Anſichten 
Eduard von Hartmanns angenommen hat. Derſelbe hat ſich für die engliſche Welt 
auch durch Überſetzungen der neueren Arbeiten Eduard von Hartmanns und Carl 
du Prels ſehr verdient gemacht. 
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erwacht, um ſchließlich von Geiftern wie eine Maſchine benutzt und „ge— 
fuhrwerft” zu werden. Kam fie von der Traufe in den Regen oder 
umgekehrtd Man entſcheide ſelbſt! 

Wenn übrigens Gerald Maſſey ſich in ſeinem Vortrage auch gegen 
du Prel wenden zu müſſen glaubte, ſo beruht dieſer Irrtum ſeinerſeits 
nur darauf, daß ihm du Prels Anſchauungen, namentlich auch deſſen 
Aufſätze in der „Sphinx“ noch nicht bekannt geworden waren. Du 
Prel findet durchaus nicht in der ſomnambulen Thätigkeit der eigenen 
transſcendentalen Weſenheit des Mediums die hinreichende Erklärung 
für alle mediumiſtiſchen Vorgänge. Vielmehr beſteht du Prel mit Recht 
darauf, daß man wohl unterſcheide und nicht die Beurteilung aller 
Vorgänge über einen und denſelben Leiſten ſchlage; du Prel hat auch 
niemals die Möglichkeit des Sichgeltendmachens fremder Intelligenzen 
geleugnet. Dennoch bleibt gerade der von ihm in ſeiner „Philoſophie 
der Myſtik“ aufgeſtellte Satz wahr und unbeſtreitbar, daß der Somnam— 
bulismus allein uns den Schlüſſel zum Verſtändnis auch der mediumiſtiſchen 
Erſcheinungen bietet. Ohne dieſen ift es nicht möglich, wohl zu unter: 
ſcheiden und richtig zu urteilen. Gerade das von Gerald Maſſey vor— 
gebrachte Material beweiſt aufs deutlichſte, ſowohl den Unterſchied zwiſchen 
Somnambulismus und Mediumismus, ſowie auch die Thatſache, daß die 
Kenntnis des erſteren einem richtigen Verſtändniſſe des letzteren voran 
gehen muß. Ein ſchlagenderes Beiſpiel hierfür würde wohl du Prel 
ſelbſt ſich nicht wünſchen können. Übrigens wird ſo oft vergeſſen, daß 
die „Philoſophie der Myſtik“ ja nur ein erſter Band, eine Einleitung 
zu ſeinen umfaſſenden und eingehenden Forſchungen auf dem Gebiete des 
Überfinnlichen iſt. 

Es iſt ebenſo überflüſſig wie unthunlich hier Gerald Maſſeys Rede 
ganz wiederzugeben. Das Wichtigſte der von ihm vorgebrachten Chat 
ſachen und Gedanken aber wollen wir nach dem Berichte des Light !) 
hier herſetzen: 

„Vor 35 Jahren wurde ich zu hellſeheriſchen Experimenten bei einer jungen 
Somnambule ) eingeführt, eine Einführung, welche dahin führte, daß ich dieſe junge 
Dame heiratete. Dieſelbe galt als ſo zuverläſſig in ihren Angaben, wenn ſie ſich 
im mesmeriſchen Auftande befand, daß fie zeitweilig von den Arzten an £ondoner 
und anderen Hospitälern herzugezogen wurde, um die Diagnoſe von Kranken hell- 
ſehend zu unterſtützen.“) Eines Falles erinnere ich mich ganz beſonders: als die 
Mutter meiner Frau eine Woche krank gelegen hatte, wachte meine Frau eines Tages 


1) No. 274, vom 3. April 1886, S. 165—165. 

) Eine Nichte des Rev. Dr. Jabez Burns in London. 

5) Obwohl u. a, auch Bulwer, Lord Lytton, für die Echtheit der überſinn⸗ 
lichen Fähigkeiten dieſer jungen Dame aufgetreten war, ſo glaubte Gerald Maſſey 
damals doch noch ſo wenig an die Möglichkeit ſolcher Uräfte, daß er, als man ihn 
aufforderte, der Dame im ſomnambulen Fuſtande die Augen zuzubalten, er gutmütiger— 
weiſe dabei ſeine Finger ſoweit auseinander hielt, daß ſie ſehr bequem hätte durch 
dieſelben hindurch ſehen können. Er überzeugte ſich erſt ſpäter davon, daß, wenn ſie 
ſich in dieſem Fuſtande befand, ihre Augäpfel ſtets fo weit nach oben gedreht waren, 
daß die Pupillen vollſtändig verſchwanden. (Vergl. Medium & Daybreak, No. 835, 
2. April 1886, S. 217). 
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um 7 Uhr morgens auf und faate, ihre Mutter habe ihr foeben kund gegeben, daß 
ſie geſtorben ſei. Auch ſagte ſie, daß ſie ſoeben im Geiſte einen Brief mit einem 
ſchwarzen Siegel, welcher dieſen Tod anzeigte, habe unter der Hausthüre hereinſchieben 
ſehen. Eine Stunde fpäter jah ich wirklich einen ſolchen Brief von dem Poftboten 
unter die Hausthüre durchſtecken. 

Im Jahre 1863 wurde fie geiſteskrank, und nachdem fie eine Woche lang im 
Haufe gepflegt worden war, ordneten die Arzte ihre Überführung in eine Anſtalt an, 
da ſie ihren Irrſinn für unheilbar erklärten. Sie war tobſüchtig, dennoch beſtand ich 
darauf, fie wenigſtens noch einen Tag im Haufe zu behalten, in derſelben Nacht aber 
hörte ich, nachdem ich mich eben zum Schlafen gelegt hatte, lautes Klopfen wie an 
meiner Bettſtelle. Dies ftörte meine Frau ſowohl wie mich ſelbſt; es war aber keine 
äußere Urſache für dies Geräuſch bemerkbar. Da jedoch das Ulopfen ſich beſtändig 
wiederholte, rief ich einen Dienſtboten herein und dann noch eine andere Perſon. 
Auch dieſe beiden hörten deutlich das Geräuſch und fürchteten ſich. Schließlich fragte 
ich: „Iſt hier ein „Geiſt“ anweſendd Antwort: drei Ulopftöne.]!) Dann fragte ich 
weiter: „Iſt es ein böſer Geift?" erhielt aber keine Antwort; erſt auf die weitere 
Frage: „Iſt es ein guterd“ erfolgten wieder drei Klopflaute, Ich dachte an mein 
verſtorbenes Kind und an die Mutter meiner Frau, und fragte: „Iſt meine Marion 
dad“ und dann: „Iſt die Mutter meiner Frau anweſendd“ auf jede Frage erhielt ich 
drei Klopftöne. In dem Augenblick erhob ſich meine Frau fo ſteif wie ein Leichnam, 
rief „Mutter! Marion!“ und verfiel in ſomnambuliſche Ekſtaſe. Ich erfuhr ſodann 
durch ſie, daß die „Geiſter“ gekommen ſeien, um mir zu ſagen, daß ich meine Frau 
nicht aus dem Hauſe geben ſolle, da ſie in 14 Tagen vollſtändig und dauernd wieder 
hergeſtellt ſein werde. Am folgende Tage waren die Anfälle ihrer Tobſucht ſchlimmer 
als je, ich geſtattete aber ihre Entfernung nicht, und — nach Verlauf einer Woche 
ungefähr war ſie völlig von ihren Anfällen befreit. 


Dr. von Hartmann ſagt: Das Derftändnis des „larvierten Somnambulismus“ 
iſt der Schlüſſel für das ganze Gebiet der mediumiſtiſchen Erſcheinungen; und er 
ſcheint zu glauben, daß die Spiritiſten auf ihre gegenwärtigen Anſchauungen wegen 
ihrer nur geringen oder gar keiner Kenntnis des Somnambulismus und des Hell 
fehens verfallen ſeien. Das iſt offenbar nicht der Fall. Ich habe dieſe Erſcheinungen 
15 Jahre lang ſtets unmittelbar vor Augen gehabt, und ich habe über dieſen ganzen 
Gegenſtand mehr oder weniger 35 Jahre lang gebrütet. Ohne die ſpiritiſtiſche 
Hypotheſe aber würde ich jetzt in der Erklärung dieſer Vorgänge ratloſer fein denn 
je. Je mehr ich von denſelben kennen gelernt habe, um ſo weniger würde ich dann 
jetzt von denſelben verſtehen. 

Dr. du Prel hat ebenfalls die Anſicht ausgeſprochen, daß ein Studium der 
Somnambulismus die einzig mögliche Vorbereitung für eine richtige Beurteilung der 
ſpiritiſtiſchen Erſcheinungen ſei; und er hält es für einen Anachronismus, daß in 
unferen Tagen der Spiritismus jenem Studium vorgegriffen hat, und nun warten 
muß bis er wieder vom Somnambulismus, welcher ihm erklärte, eingeholt wird. ... . 
Du Prel fagt ferner: „In einer Art dramatiſcher Selbſtſpaltung hält die ſomnambule 
Phantaſie des Mediums die Gedanken, welche aus ihrer Quelle des Unbewußten 
auftauchen, für fremde, fo daß die von ihr ſelbſt geſchaffenen Bilder ihr als Hallu⸗ 
zinationen ſelbſtändig gegenübertreten. Dies find die „Geiſter“, von denen oft die 
Medien in gutem Glauben reden.“ Seiner Anſchauung nach ſpaltet ſich der Somnam— 
bule in der Exſtaſe in ein zweites Selbft. — „Es ift eine pſychologiſche Notwendigkeit, 
ſagt auch Hartmann, daß der Somnambnle die intelligenten Äußerungen feines 


) Das hergebrachte Feichen für „Ja“. 
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ſomnambulen Bewußtſeins fremden, unſichtbaren, perſönlichen Intelligenzen zuſchreiben 
muß!“ Dies widerſpricht durchaus meiner Erfahrung. Diele Jahre hindurch er- 
kaunte weder meine Frau noch ich jemals die Mitwirkung irgend einer fremden indir 
vidualiſierten Intelligenz als die des redenden und handelnden Ichs an. Ganz im 
Gegenteil, meine Frau pflegte in ihrem ſomnambulen Fuſtande Mitteilungen ihres 
überſinnlichen Selbſt an ihr tageswach bewußtes Ich zu ſchreiben, und dabei war ſich 
jenes höhere Ich vollkommen klar, daß es durch einen Übergang der Bewußtloſigkeit 
mit Derluft der Erinnerung von dem äußeren Ich getrennt ſei, wogegen dieſes 
letztere ſehr wohl wußte, daß es ohne Derluft feiner Erinnerung in die Ekſtaſe über 
gehen konnte, 

Meiner Anſicht nach iſt jene Auffaſſung der deutſchen Gelehrten eine unfertige 
Schlußfolgerung aus unzureichender Erfahrung. Einige von uns mögen zweiſeitiger 
Natur ſein, eine Somnambule erſcheint mir darum noch nicht als aus zwei Perſonen 
beſtehend. Es findet eine wunderbare Umgeftaltung in der Perſönlichkeit beim Über: 
gang in den ſomnambulen Fuſtand ftatt, — was die Buddhiften ihre „Erweckung“ 
nennen. Geiſtige und ſeeliſche Fähigkeiten, die im tageswachen Leben gleichſam nur 
wie in einer Unoſpe eingeſchloſſen liegen, öffnen und entfalten ſich zu vollſter 
Blume, wie die Blüte, deren Wachstum fonft zur Nachtzeit ruht, unter dem Einfluß 
von elektriſchem Licht weiter erſchloſſen werden kann. 

Solange ich meine Frau ſelbſt durch Mesmeriſieren in ſomnambule Ekſtaſe zu 
verſetzen pflegte, machten ſich keinerlei „Geiſter“ bei dem ganzen Vorgange geltend. 
Für mich war es ſtets nur des Mediums eignes Selbſt an der andern Seite der 
natürlichen Bewußtſeinsſchwelle nur unter veränderten Bedingungen, dasſelbe Selbſt, 
aber in veränderter Beziehung zu mir und zu ihrem eigenen phyſiſchen Selbſt. Dar 
mals waren wir keine Spiritiſten. Die Vorgänge des Somnambulismus erforderten 
keineswegs die ſpiritiſtiſche Erklärungsweiſe. Fwölf Jahre lang ſah ich in dem efita- 
tiſchen Fuſtande nur eine Erhöhung derſelben Perſönlichkeit; die Kraft des Hellfehens 
ſchien beſchränkt auf die eigenen überſinnlichen Fähigkeiten der Somnambule und des 
Mesmeriſten. Die Notwendigkeit ſpiritiſtiſcher Erklärung trat für uns erſt mit ganz 
anderen, leiblichen und geiſtigen, aber vorzugsweiſe leiblichen Vorgängen ein, welche 
von der erwähnten Nacht anfingen, in der wir jene Klopftöne hörten. Von der 
Heit an war ihre „Mediumſchaft“ vollſtändig verändert.“) Von da an brauchte ich 
ſie nicht mehr zu mesmeriſieren. Sie ging überhaupt nicht mehr in Ekſtaſe über; ſie 
war vielmehr bei allen ferneren durch ſie auftretenden überſinnlichen Vorgängen bei 
tageswachem Bewußtſe in, mit nur ſehr geringer Abſchwächung desſelben. Ihre Mit- 
wirkung bei denfelben war rein automatiſch. Dennoch war die ſich durch fie geltend 
machende Intelligenz unendlich erhöht, weit hinaus über irgend etwas, das wir je in 
ihren ſomnambulen Fuſtänden erfahren hatten. Und das geſchah zu einer Zeit, als 
das Organ ihres eigenen Denkens ſichtbarlich faſt ganz außer Kraft war, und 
unter Umſtänden, bei denen offenbar ihr eigner Wille ihrer nicht mehr Herr war, 
noch ihr eigner Geiſt ihr Muskelſpſtem kontrollierte. Danach brauchte fie Briefe, welche 
ſie beantworten ſollte, nicht mehr zu leſen oder auch nur zu ſehen. Sie war Automat. 
Nicht ihr Geiſt, nur ihre Muskeln zeigten unverkennbar die Gegenwart einer Intel 
ligenz, deren Bewußtſein weit dasjenige ihres ſomnambulen Fuſtandes übertraf. 

Fragen wir uns aber: was mit Sicherheit die Gegenwart einer anderen Perfor 
lichkeit, die ſich durch das Medium gelten macht, beweiſtd — fo erkennen wir dies an 


1) Der Redner hätte fagen ſollen: Von jener Nacht an begann ihre Medium 
ſchaft; denn bis dahin war fie eben nicht Medium, d. h. Vermittlerin fremder über 
ſinnlicher Intelligenzen, geweſen, ſondern Seherin. Erſt damals ſank ſie durch die 
Nacht des Irrſinns zu einem willenloſen Werkzeuge herab. (Der Überfeger.) 
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der Geltendmachung eines dritten Willens, welcher ſich auch im Beſitze völlig andrer 
Kräfte befindet. Das iſt die maßgebende Probe für die richtige Anwendung der 
ſpiritiſtiſchen Erklärung. Ebenſo iſt dies der Maßſtab für die richtige Unterſcheidung 
von Mesmerismus und Hypnotismus; ſobald alfo ein anderer Wille die Hervorrufung 
der anormalen Wirkung bedingt. 

Erfahrung lehrt, daß gewiſſe ſpiritiſtiſche Erſcheinungen mur durch eine Urſache 
hervorgebracht werden, welche jenſeits aller Willenskraft des Mediums liegt, und 
daß dieſer Wille der eines unſichtbaren Operateurs ijt Weitere Erfalſrung bewies 
mir ſogar, daß dieſe fremde Kraft, welche Nerven- und Muskelſyſtem des Mediums 
beherrſchte, auch leiſten konnte, was ich ſelbſt bis dahin gethan hatte, nämlich ſie 
mesmerifieren und in ſomnambule Ekſtaſe verſetzen. Und wenn das geſchah, fand ich, 
daß ein andrer Wille (Individualität, Perſon oder Intelligenz) in Beſitz ihres Yrga⸗ 
nismus war; ein oder mehrere andere Bewußtſeine konnten mit mir auf dieſe anormale 
Weiſe verkehren. Dieſe behandelten fie jetzt als ihr „Subjekt“, brachten fie beliebig 
in Ekſtaſe, nahmen, wann es ihnen nur beliebte, vollſtändig Beſitz von ihrem Körper 
wie von einer menſchlichen Maſchine und ließen dieſe wie geübte Maſchiniſten ganz 
nach ihrem eignen Wohlgefallen laufen! Das waren eben die Merkmale echter 
„Mediumſchaft“ (Vermittlerſchaft) zwiſchen zweien Leben, zweien Welten, einer ſicht— 
baren und einer unſichtbaren! d 

Fwei der Behauptungen Hartmanns find 1. daß die Entwicklung der magnetiſch— 
mediumiſtiſchen Nervenkraft ſtärker iſt im ſomnambulen als im tageswachen Fuſtande, 
und 2. daß die leitende Intelligenz im ſomnambulen Bewußtſein des Mediums zu 
ſuchen iſt. — Auch ich glaubte dies, bis für mich der erwähnte Wechſel in meinen 
Erfahrungen eintrat. Dann aber lernte ich bald, daß die ſtärkſten phyſikaliſchen 
Erſcheinungen bei verhältnismäßig normalem Bewußtſein des Mediums auftraten, 
und daß die Kraft, welche ſich ſo geltend machte, bei weitem am ſtärkſten war, wenn 
fie in wachem Fuſtande war. Die äußerſten Wirkungen werden erzielt, nicht wenn 
das Medium ſeeliſch in Thätigkeit iſt, ſondern wenn es körperlich benutzt wird als 
leibliches Organ eines anderen Bewußtſeins, eines andern Willens. Auch Eglinton 
und Slade gehen nicht in Ekſtaſe über, noch bringen ſie ihr eigenes ſomnambules 
Bewußtſein zur Geltung. Die meiſten photographiſchen Beweiſe find zuſtande gekommen, 
ohne daß das Medium in Ekſtaſe war. Die überſinnlichen Intelligenzen, welche ſich 
durch das Medium geltend machen, widerſetzen ſich meiſt auf das energiſchſte jedem 
Verſuche, das Medium zu mesmeriſieren !). Und dieſer Widerſtand kann durchaus 
nicht auf einen eigenen Willen des Mediums zurückgeführt werden, denn dasſelbe 
wünſcht oft ſehr, mesmeriſiert zu werden. So bat ein Medium in Sydney mich 
dringend, daß ich ſie in ſomnambulen Schlaf verſetzen möge. Dies gelang mir auch 
vorzüglich. Dann aber wurde ſie plötzlich wie von einem übermächtigen Einfluſſe 
erfaßt, welcher anfing wütend gegen meinen Einfluß über ſie anzukämpfen ſoweit, 
daß er ihr die Armbänder und fonftigen Schmuckſachen abriß und fie mir ins 
Geſicht warf. 

Die aller überzeugendſten phyſikaliſchen Phänomene werden nicht durch irgend 
einen Willen des Mediums hervorgebracht. Dasſelbe iſt dabei nur willenlos gehorſam, 
und iſt hülflos unter ſolcher übermächtigen Herrſchaft jenes fremden Willens, welcher 
in der Lage iſt, die nötigen Kräfte aus dem Medium herauszuziehen und zu ver 
wenden, um die Phänomene zu erzeugen. Ein ſolches drittes Ich beweiſt den Spiri; 
tismus. Überdies aber brauchen viele Senſitive nicht erſt in Ekſtaſe überzugehen, 
um hellſehend zu werden. Der Hindu Adept ſieht zugleich in zwei Welten; fo 


) Natürlich, weil dadurch die unbedingte Willensherrſchaft ſolcher Intelligenz 
über das Medium um ebenſo viel abgeſchwächt wird. (Der Überſetzer.) 
Sphinr. I. 5. 22 
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auch Swedenborg und andre Seher. Ebenſo aber konnte dies auch meine Frau in 
ihrer ſpäteren Feit. In ſolchen Fällen ſtellen ſich jene überfinnlichen Mächte, welche 
ſich geltend machen, ihnen auch als individuelle Intelligenzen dar. 

Dr. von Hartmann kann ſeine Theorie unmöglich durch Experiment beſtätigen; 
denn um das Nicht Dorhandenſein ſpiritueller Intelligenzen nachzuweiſen, müßte man 
das Medium durch Inſulation wie ein Metall iſolieren können. Anders würde man 
nie vor dem Eingreifen übermenſchlicher Intelligenzen ſicher ſein; dann aber müßten in 
ſolcher neuen ausgeſchloſſenen Lage eines ſolchen Mediums auch dieſelben Phänomene 
wie vorher produziert werden. Bis dieſe Bedingungen erfüllt worden ſind, werden 
vorausſichtlich die Spiritiſten an ihrer eigenen Erklärung der Phänomene feſthalten. 
Dieſe wiſſen, daß es ſich mit dem Geiſtigen und dem Natürlichen im Menſchen fo ver- 
hält wie mit einer Melone, von welcher der Hindu ſagt: „Du haft in einer Hand 
eine Melone, welche ſieben Händevoll Saatkörner enthält!“ 


* 


Wediumismus miter Gefrugshypothele. 
Wahlverwandtſchaft. 


Bei Gelegenheit einer Abendverſammlung der London Spiritualist 
Alliance in der St. Jumes's Hall im Weſtend Condons am 11. März wurde 
von ſpiritiſtiſcher Seite eine Erklärung für einige Bedenken gegen die 
Schtheit mancher mediumiſtiſchen Vorgänge gegeben, welche einige unſerer 
Lefer intereſſieren dürfte. Es wurde da u. a. auf folgende aus dem 
Leben gegriffene Thatfachen Bezug genommen. 

„Mancher erhält bei ſeinen erſten Experimenten nur wenige Worte, vielleicht 
den Namen eines Derftorbenen, eine Verſicherung feines befriedigenden Fuſtandes 
und vielleicht irgend eine Erinnerung an einen Umſtand, der niemandem als dem 
Derftorbenen und dem Fragenden bekannt fein konnte. Dieſe Mitteilungen erftaunen 
und entzücken den Hörer, und dieſer nimmt keinen Anſtand, die Kürze und die Eine 
ſilbigkeit derſelben auf die unerwartete Gelegenheit jener Mitteilung zu ſchieben. 
Am andern Morgen aber ſagt ſich der Betreffende: Bei der nächſten Gelegenheit will 
ich doch die und die beſtimmte Frage ſtellen; wenn mir die beantwortet wird, dann 
iſt für mich kein Fweifel mehr über die Identität. — Wenn ſich nun dieſe Gelegen- 
heit bietet, iſt vielleicht die Antwort weitſchweiſig oder gar völlig unzutreffend. Batte 
wohl die erſte Mitteilung durch dasſelbe Medium bei ihm eine zeitweilige Überzeugung 
begründet, ſo erklärt er ſich jetzt auch dieſe als einen Fufall, als gutes Raten, als 
Gedankenleſen, als Telepathie oder als auf ſchlauer Vorbereitung beruhend, — je 
nach der perſönlichen Neigung und geiſtigen Gewohnheit des betreffenden „Forſchers“. 

Oder — ein ebenſo häufiger Fall — die direkten oder indirekten Mitteilungen 
tragen neben überraſchend zutreffenden Beweiſen offenbar ein perſönliches Element 
an ſich, welches dem Weſen der ſich als Mitteiler nennenden Intelligenz durchaus 
fremd, vielmehr aber für das Medium charakteriſtiſch iſt. Und ſelbſt wenn 
bei Materialiſationen die Geſtalt vollſtändig genug geformt erſcheint, um eine Art 
von Erkennung zu ermöglichen, ſo pflegt doch nie eine völlige Übereinftimmung der 
Erſcheinung mit dem lebenswahren Ausſehen der Derftorbenen erreicht zu werden. 
Da ſagt man ſich: das Geſicht war wohl im allgemeinen das meines Freundes, auch 
waren einige Bewegungen ganz täuſchend ähnlich und riefen ihn mir lebhaft in die 
Erinnerung zurück; aber der Kopf war doch kleiner, die Stirn war niedriger, und der 
humoriſtiſche oder ſcharf intellektuelle Ausdruck des Geſichtes fehlte. — Die Ahnlich. 
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keit ſcheint nie vollkommen zu fein und befteht mehr aus Einzelheiten der Identität 
als aus einer richtigen Geſammtdarſtellung des ganzen Weſens. 

Sur Erklärung dieſer nicht befriedigenden Unvollkommenheiten 
mediumiſtiſcher Mitteilungen wurden nun in der erwähnten Derfammlung 
folgende Geſichtspunkte vorgebracht: 

Das große Naturgeſetz, welches die Bewegungen der ſinnlichen Welt beherrfcht, 
iſt die Attraktion; das große Geſetz der überſinnlichen Welt iſt die Spmpathie.... 
So muß natürlich auch eine Gleichheit der Anlagen, Fähigkeiten, Gefühle, Neigungen 
und Gedanken zwiſchen dem Medium und der ſich geltend machenden Intelligenz be- 
ſtehen, wenn dieſe ſich durch jenes zum Ausdruck bringen ſoll. Daß das Verwandte 
fi anzieht, trifft ſowohl bei dem Verhältnis zwiſchen dem Medium und der fremden 
Intelligenz, wie zwiſchen dem Mesmeriſt und feinem Patienten zu. 

Unterſchiede des Fühlens und Denkens beweiſen eine Verſchiedenheit in den 
Derhältniffen derjenigen Elemente, aus welchem das Weſen des Menſchen beſteht. 
Je mehr ſolcher Elemente beide gemeinſam haben, um ſo vollſtändiger kann der eine 
durch und auf den andern wirken. ... So erklärt es ſich aber auch, warum die In⸗ 
telligenz eines verſtorbenen Freundes uns durch das Medium A. eine herzliche per- 
ſönliche Mitteilung machen kann und bei der nächſten Gelegenheit, wo ſich dieſelbe 
Intelligenz durch das Medium B. geltend machen will, das alles völlig vergeſſen hat 
und nur für irgend eine wiſſenſchaftliche Frage Sinn hat, welche den Derftorbenen 
zu beſchäftigen pflegte. Kurz, in eben dem Maße, wie das Medium Eigenſchaften 
in ſich hat, welche denen der ſich geltend machenden fremden Intelligenz gleichen, in 


dem Maße iſt dasſelbe auch imſtande Mitteilungen derſelben zu übermitteln... .. 


Dazu kommt noch, daß bei den vollkommenſten Mitteilungen das Medium 
immer fic) in bewußtloſer Ekſtaſe befindet. Je tiefer dieſe Ekſtaſe iſt, um fo voll 
ſtändiger erſcheint die Geftalt oder die Mitteilung der fremden Intelligenz wieder: 
gegeben. 

Statt „Sympathie“ wäre vielleicht beſſer das Wort „Affinität“ ge— 
braucht worden — geiſtige oder ſeeliſche Wahlverwandtſchaft. 

W. D. 
7 


Die Gefahren des (Desmerismus 
und feine Segnungen. 


Unter diefer Überſchrift bringt der Manchester Examiner vom 23. Februar 
d. J. folgende Suſchrift eines ärztlichen Dereins, der Manchester and Sal- 
ford Sanitary Association, deſſen Dorfigender Dr. med. A. Ranſome, 
M. A., F. R. S., und deſſen Schriftführer Dr. med. A. Emrys- Jones 
und T. C. Ab bott find: 

„Beſchäftigung mit den Erſcheinungen des Mesmerismus iſt letzthin ſehr 
häufig geworden, und auch in vielen Privatkreiſen werden Verſuche in dieſer Richtung 
angeſtellt. Es ſcheint daher dem Ausſchuß der Manchester and Sulford Sanitary 
Association wichtig, daß das Publikum auf die Gefahren aufmerkſam gemacht werde, 
welche aus ſolchem unberufenen Eingreifen in das hoch- organiſierte Nervenſyſtem jen 
fitiver Perſonen erwachſen. Möglich tft, daß in einigen der uns befaunt gewordenen 
Fälle nur Betrügerei vorliegt, ohne uns jedoch hier auf das ſchwierige und dunkle 
Gebiet der Phyſiologie mesmeriſcher Fuſtände einzulaſſen, ſehen wir uns genötigt, 
darauf hinzuweiſen, daß wo ein ſolcher Fuſtand wirklich erzielt wird, der Wille der 
mesmeriſierten Perſon während desſelben machtlos iſt, und daß ihre Handlungen, ja 
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felbft ihre Gefühle und Gedanken gänzlich unter der Berrfhaft des Mesmeriften 
ſtehen. Durch häufige Wiederholung dieſer Operation wird die Unterwerfung unter 
dieſen fremden Willen immer leichter und deſſen Wirkungskraft wird erhöht. Uber- 
dies ſcheint ſich ein Verlangen nach dieſem Fuſtande bei den Senſitiven zu entwickeln, 
und es wird danach auch für dritte Perſonen, die in keiner Weiſe mit dem erſten 
Mesmeriften in Verbindung ftehen, leicht, ſolche Senfitiven vollſtändig unter ihren Willen 
zu bringen. Auf dieſe Weiſe können dieſelben hilflos zu irgend einer unwürdigen 
Handlung veranlaßt werden. Jedermann wird leicht begreifen, wie gefährlich dies 
nicht nur für ſolche Senſitive ſelbſt iſt, ſondern auch für das übrige Publikum. Frauen 
namentlich ſollten um ihrer ſelbſt willen gewarnt werden, ſich nicht der Gefahr aus 
zuſetzen, ihre Willenskraft in ſolcher Art durch andere überwältigt zu ſehen, da ſie 
ſo nicht nur Sklaven des jenigen werden können, der ſie zuerſt magnetiſiert, ſondern 
auch anderer eventuell gewiſſenloſer Perſönlichkeiten. Aber ſelbſt Männer ſollten nicht 
vergeſſen, daß ſie auf dieſe Weiſe unbewußte Werkzeuge böswilliger Perſonen werden 
können, und daß dieſe fie in ſolchem Fuſtande ſogar zwingen können, Verbtechen zu 
begehen.“ 

Obwohl die hier geſchilderte Gefahr für Deutſchland einſtweilen 
noch ſehr fern liegt, ſo iſt doch grundſätzlich nicht zu verkennen, daß die 
aufgeſtellte Theorie an ſich durchaus richtig und ſtichhaltig iſt. Mehr 
noch als der Hypnotismus kann der Mesmerismus zu den ſchändlichſten 
Verbrechen mißbraucht werden und iſt dazu wohl in einzelnen Fällen ohne 
Sweifel ſchon mißbraucht worden. Ein mit großer mesmeriſcher Kraft 
ausgerüſteter Menſch kann nicht nur einzelne Perſonen vollſtändig zu Grunde 
richten, phyſiſch, geiſtig und ſittlich, ohne daß unſer heutiges Strafrecht 
ihn für fein Thun verantwortlich zu halten geſtattete: er fann vielmehr 
bei gleicher Strafloſigkeit auch ein gemeingefährlicher Menſch ſein, der 
die bürgerliche Ordnung von Städten und Staaten untergräbt. 

Offenbar aber hat der Mesmerismus auch ſeine ſehr gute Seite. 
Unſägliches Glück kann durch dieſe Kraft geſchaffen und Erfolge können er— 
zielt werden, die auf keine andere Weiſe zu erreichen ſind. Wir ſtehen 
hier wieder vor der alten Frage: Soll man das Gute und Nützliche 
unterdrücken, weil es zu ſchlechten Sweden mißbraucht werden kann d 
Soll man alle Zündholz und Pulverfabrifen unterſagen, weil durch die 
unvorſichtige oder böswillige Anwendung ihrer Fabrikate großes Unglück 
entſtehen kann? — Gewiß nicht! In dem einen wie in dem andern 
Falle, ſoll man die nützlichen Kräfte in die Hände von kompetenten Leuten 
geben oder fie denſelben laſſen und Dorfichtsmaßregeln gegen Mißbrauch 
treffen. So wird man auch dem Mesmerismus gegenüber verfahren 
müſſen. Wie aber das beſte, wirkſamſte und nötigſte Schutzmittel allemal 
das iſt, ſo viel wie möglich und ſo früh wie möglich das Publikum 
über die Gefahren aufzuklären, welche ein Mißbrauch ſolcher Kräfte mit 
ſich bringt, ſo iſt auch jenen Arzten in Cancaſhire nur zu danken, daß 
ſie rechtzeitig den obigen Warnungsruf für das ihrer Pflege anvertraute 
Gebiet ertönen ließen. 


Aus dieſem Grunde können wir auch dem „Medium & Daybreak“ 
(vom 12. März 1886) nicht zuſtimmen, wenn es gegen jenen Warnungs - 
ruf einen ſo energiſchen Proteſt erhebt. Andrerſeits aber erſcheint freilich 


Digitized by Go: gle —_ ee 10 VERS 


Kürzere Bemerkungen. 54 


feine Hervorhebung der guten Seite des Mesmerismus bei dieſer Gelegen- 
heit wohl gerechtfertigt. In einer etwas langatmigen Auslaſſung heißt 
es daſelbſt u. a.: 

„Ein unrichtigeres Vorgehen als dieſer Ausfall gegen den Mesmerismus ließ 
ſich gar nicht denken. Fugegeben ſelbſt, daß derſelbe eines Mißbrauchs fähig iſt (und 
zum Beweiſe, daß dieſe Gefahr bereits vorliegt, ſollten erſt Thatſachen angeführt 
werden), ſo bleibt es doch immer eine unentſchuldbare Verdrehung der Wahrheit, 
ſolchen Mißbrauch in erſter Linie hervorzuheben und dem Publikum nur dieſen Ein- 
druck zu geben ohne auch die gute Kehrfeite zu zeigen. Wenn ein Mesmeriſt die 
Macht hat, fo viel mögliches Böſe zu thun, fo hat er doch auch mindeſtens die gleiche 
Macht für ebenſo viel Gutes. Aft es nicht eine Theorie der Arzneikunde, daß 
man dem Kranfen Gift giebt, um ihn zu heilend Nun wohl, nach dieſer allopathi 
ſchen Theorie ſollte auch der Mesmerismus um jo mehr Heilwert haben, je gefähr- 
licher er ſich beim Mißbrauch erweiſt. 

Wir beſtreiten noch die unbewieſene Behauptung, daß Mesmeriſierte die Opfer 
der Immoralität werden. Solche Fumutung iſt ein ganz unerhörter Angriff auf die 
Perſon der Mesmeriften !) und ihrer Patienten, und wir zweifeln nicht, daß viele un 
ſerer Leſer dieſelbe in gerechter Entrüſtung zurückweiſen werden. . .. Ganz im Gegen: 
teil könnte bewieſen werden, daß der Mesmerismus die Möglichkeit gewährt, jene 
Senſitiven zu ſtärken, zu ſtützen und zu heben, auch fie zu ſchützen, wenn fie in Ge: 
fahr ſind unter dem Willenseinfluſſe ſchlechter, betrügeriſcher Menſchen auf unrechte 
Wege zu geraten. Die Angriffe eines ſolchen würden dadurch von der ſenſitiven Per, 
fon fo widerwärtig empfunden werden, daß fie ſolchen Einfluß mit Abſcheu von ſich 
weiſen würde. ... Die Wahrheit iſt, daß niemand mesmeriſch heilen kann, wenn er 
nicht mindeſtens ein Wohlwollen für feinen Patienten hat, und die vielen mesmeri- 
ſchen Kuren, welche jetzt hier (in Mancheſter, Liverpool und Lancaſhire überhaupt) 
geſchehen, beweiſen genug die ſittliche Beſchaffenheit der Männer und Frauen, welche 
die wahre Heilkunſt ausüben. 

Was immer aber in den Methoden vieler öffentlicher Mesmeriſten verkehrt 
ſein mag, es kann nie durch einſeitige Darſtellung und Entſtellung der Thatſachen 
überwunden werden. Ein ehrlicher Mann wird jederzeit die Wahrheit anerkennen, 
die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit!“ W. D. 


* 


Mesmrriſchr Heilungen, 
Beweis⸗Maßſtab der 8. P. R. 


Nach dem Dorgange der Society for Psychical Research ſollen zum 
Unterſchiede vom Hypnotismus als Mesmeris mus alle diejenigen überſinn⸗ 
lichen Einwirkungen auf ſenſitive Perſonen bezeichnet werden, bei welchen 
eine Kraft von dem einwirkenden auf den Beeinflußten übergeht. Es 
iſt offenbar von größter Wichtigkeit, feſtzuſtellen, ob und wann ſolche That— 
ſachen vorliegen, und bis zu welchen Grade Heilungen von Kranfen auf 
dieſe Weiſe bewirkt werden. Dieſem Siele nachſtrebend, haben die hervor— 
ragend thätigen Mitglieder der 8. P. R., Edmund Gurney und Frederic 
Myers, einſtweilen diejenigen Punkte feſtzuſtellen verſucht, deren befrie— 


Es iſt doch nicht zu leugnen, daß dieſe überſiunliche Kraft auch von anderen 
Perſonen als den Heilmesmeriſten mißbraucht werden kann. Der Herausgeber.“ 
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digender Nachweis der exakten Wiſſenſchaft hierzu genügen ſollte.“) Diefe 
Geſichtspunkte ſind folgende: 

1. Der Fall ſollte durchweg der Berichterſtattung eines approbierten Arztes 
unterliegen, oder wenigſtens ſollte die Diagnoſe und Prognoſe eines ſolchen Arztes 
vor Anwendung des Mesmerismus und zweifelloſer Nachweis der Heilung vorliegen. 

2. Der Fall ſollte öffentlich genau und möglichſt unmittelbar nach feinem Dor- 
kommen berichtet werden, ſo daß Einwendungen gegen denſelben beſeitigt werden 
können, ehe einige der Einzelheiten und Umſtände des Falles vergeſſen worden ſind. 

3. Es darf bei dem Kranfheitsfalle keinerlei andere ärztliche Behandlung ge- 
ſchehen ſein. 

4. Die Geneſung des Kranken muß derart ſtattfinden, daß fie nicht der 
vis medicatrix naturae (der natürlichen Heilkraft des Organismus) zugeſchrieben 
werden kann. 

5. Jede Einwirkung der Einbildungskraft ſollte bei der Heilung ſoviel als 
irgend möglich ausgeſchloſſen werden. H. 8. 

* 


Grifige Heilkraft. 


Fälle, in denen Heilungen durch überſinnliche Einwirkung zuwege 
gebracht wurden, ſind zu allen Seiten der Geſchichte des Menſchengeſchlechtes 
unzweifelhaft konſtatiert worden, ſei es nun, daß der erzielte Erfolg dem 
Gebete eines „Mannes Gottes“, ſei es, daß er dem befehlenden Worte 
eines „Magiers“ zugeſchrieben wurde, oder ſei es, daß man ihn auch nur 
auf eine geſchickte Verwendung der Einbildungskraft des Ceidenden zurück— 
führte. Die heutzutage in Deutſchland in verhältnismäſig weiteſten Kreiſen 
bekannt gewordenen Fälle ſolcher Krankenheilungen durch geiſtige Kraft 
find wohl die der Pfarrer Blumhardt (vormals der Vater, jetzt der 
Sohn) in Bad Boll bei Göppingen in Württemberg. All ſolche Fälle 
wird man wohl unter Kants umfaſſende Überfchrift: Macht des Ge: 
mütes, regiſtrieren können. Es iſt entweder die Macht der eigenen Seele 
des Leidenden, oder die der kräftigeren Seele eines anderen Menſchen, oder 
vielleicht auch die Einwirkung einer höheren allgemeinen Seelenſphäre, 
einer Weltſeele. Der Betende erkennt in der Erhörung ſeiner Bitte in 
der Regel ein direktes Eingreifen Gottes; erſt der Spiritismus hat dem 
neuerdings die ſtets bereite Einwirkung von „Geiſtern“, Engeln u. ſ. w. 
beigefügt. 

Solche geiſtige Heilkraft nun fängt gegenwärtig durch eine allge— 
meinere Verbreitung ihrer Ausübung in Amerika und auch zum Teil in 
England an, in gewiſſen Kreijen Epoche zu machen. Mind cure und 
Mental healing find die Senſation des Tages. Dabei handelt es ſich in 
der Meinung der Heilenden nicht um Hypnotismus oder Mesmerismus, 
ſondern, wie es heißt, um eine „geiftige Kraft“. Immerhin iſt dieſe Er- 
ſcheinung auffallend und bedeutſam genug um uns wohl mehrfach noch 
zu veranlaffen, auf dieſen Gegenſtand auch in eingehenderer Darſtellung 


1) Dergl. deren Artikel: „Some higher aspects of Mesmerisin“ in den Proc. 
der S. P. R. III, S. 405, 
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zurückzukommen. Einftweilen geben wir hier eine kurze Auslaſſung über 
diefen Gegenſtand wieder, in der ein Korreſpondent des Light!) feine An. 
ſchauung von dieſen Thatſachen vorträgt. Dieſe ſind einigermaßen 
charakteriſtiſch für das Weſen der Sache. 

„Die geiſtige Heilkraft bezeichnet eine neue Ara im Fortſchritte menſchlicher 
Kultur. Es ijt nicht eine Kraft, die geheimnisvollerweiſe nur auf wenige Auser⸗ 
wählte beſchränkt iſt; ſie iſt vielmehr jedem menſchlichen Weſen gegeben. Der Geiſt 
eines endlichen Weſens iſt in Einklang mit dem unendlichen Geiſte und iſt daher ſo 
gut imſtande den menſchlichen Körper zu beherrſchen wie der Gottesgeiſt das Weltall. 
Aus dieſem Geſetze hat man wiſſenſchaftliche Schlußfolgerungen abgeleitet, und wer 
dieſe Wiſſenſchaft verſteht, kann Krankheit heilen, wenn er nur genug an Lebens- 
kräften in dem kranken Körper vorfindet, um poſitiv wirken zu können. Kein anderes 
Syſtem hat je Leidende in ſolcher Weiſe gelehrt, ihr eigner Arzt zu werden. Geiſtige, 
fittliche und leibliche Übel ſchwinden gleichermaßen vor dem Willen dieſer Geiſteskraft. 
Der Grund, warum nicht alle Menſchen glauben, daß der Geiſt den Körper beherrſcht, 
liegt darin, daß nur der letztere vornehmlich Gegenſtand ihrer Betrachtung war. Das 
Denken wird beſonders für die materiellen Intereſſen groß gezogen. Wenn ein Menſch 
Freude oder Leid erfährt, ſo meint er, das, was dieſe Gefühle errege, ſei wirklich; 
und wenn man ihm ſagt, daß er eine geiſtige Kraft habe, jene Empfindungen zu 
überwinden, fo begreift er dies nicht leicht. Wer aber einmal in Wahrheit die Selbſt— 
ftändigfeit ſeines Geiſtes im Gegenſatz zum äußeren Eindruck feiner Sinne ganz er- 
faßt hat, der kann alles äußere Übel überwinden. In dem gleichen Maße aber, 
wie er ſolche Sinnesirrtümer an ſich ſelbſt beſeitigen kann, vermag er dann auch andre 
von denſelben zu befreien. Wer gelernt hat, völlig rein zu leben und die geiſtige 
Wahrheit zu erſtreben, der entwickelt Kräfte in ſich, welche ihn ſo weit erheben über 
diejenigen, die nur in der Sinnenwelt leben, daß fein Wirken dieſen wunderbar erſcheint.“ 

Nach einer kürzlichen Mitteilung aus Auſtralien findet ſich auch 
dort ſolche „geiſtige Heilfraft” in Ausübung, aber in recht draſtiſcher 
Weife — kurz und bündig, wie es einem jungen Kulturlande angemeſſen 
iſt und ohne philoſophiſche Betrachtungen. So ſoll ein Mr. Wood, der 
dieſe Heilskraft ſtark beſitzt, geſagt haben: Unſer Herrgott ließ eins feiner 
Kinder krank werden. Sie hatte ein großes Geſchwulſt unter ihrem Kinn und lag 
in heftigem Fieber. Ich konnte meinen Einfluß über dieſe Leidende bisher nicht gel- 
tend machen, weil das Dorurteil zu ſtark war, und ich glaube, unſer Herrgott hatte 
diefe Krankheit nur geſendet, damit ich Gelegenheit haben ſollte, meine Kraft ohne 
Widerſtand auszuüben. Ich ging zu dem Kinde und betete: „Herr Jeſus, du biſt 
der allheilende Arzt; rette dieſes Kind“. Unmittelbar ließ das Fieber nach. Ich 
legte meine Hand unter ihr Kinn, und das Geſchwulſt verſchwand. Wenige Tage 
darauf trat wieder ein ſchleichendes Fieber bei dem Kinde ein. Als ich abermals zu 
demſelben hinkam, legte ich meine Hände auf ihr Haupt und betete wieder zu dem 
Herrn, daß er ſie heile, und bald darauf erhob ſie ſich geneſend.“ 

So ſtark Mr. Woods „geiſtige Kraft“ ſein mag, ſo ſchwach iſt 
jedenfalls fein Kaufalitätsbedürfnis. Wenn doch das „ſtarke Vorurteil“, 
das gegen Mr. Wood herrſchte, „unſern Herrgott” nicht verhinderte, das 
kranke Kind zu heilen: warum war für ihn denn dieſes Dorurteil ein 
Hindernis, die Kranfheit zu verhüten und ohne dieſe dem Einfluſſe 
Woods Geltung zu verſchaffen d W. H. 


) E. T. Bennett; vergl. Viro. 264, vom 25. Januar 1886. 
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Sompathir. 

Alfred Stelzner entwirft in „Über Land und Meer“ (No. 27) 
eine ſehr intereſſante Skizze von der Geſchichte der Sympathielehre 
und der Sympathiemittel. In liebenswürdig unterhaltender Weiſe 
führt er uns dabei antiken Mythos, morgenländiſche Weisheit, mittelalter- 
liche Theorien und modernen Aberglauben in bunter Reihe vor. Leider 
konnte Steljner ſich unter den ihm gegebnen Derhältniffen nicht wohl 
auf eine wiſſenſchaftlich eingehende Erklärung der unleugbaren Fälle von 
Heilungen durch ſolche vermeintliche „Sympathie“ einlaſſen. Wahr: 
ſcheinlich würde eine ſolche Unterſuchung ergeben, daß dabei die Ein— 
bildungskraft der Kranken die Hauptrolle ſpielt, nächſtdem vielleicht der 
Hypuotismus und der Mesmerismus; in vereinzelten Fällen aber dürſten 
auch wohl andere überſinnliche Einflüſſe nachweisbar fein. 

Aus Anfang und Schluß der Stelznerſchen Arbeit geben wir hier 
folgende Stellen wieder: 

„Wie auf den Sympathiegefühlen — Liebe und Achtung, Mitleid und Mit⸗ 
freude, Rechtsgefühl, Menſchenliebe und Gemeinſinn, — im Grunde jede Geſelligkeit, 
jede Übereinſtimmung zur Durchführung niederer und höherer Zwecke, Familie und 
Staat, und damit alle Kultur überhaupt beruht, fo konnte man recht wohl verſucht 
fein, den Sympathiegedanken als ein Hauptſtück volkstümlicher Philoſophie aufzufaſſen.“ 
Im 16. Jahrhundert aber nahmen auch die Gelehrten an, „daß eine allgemeine Urkraft, 
die große Weltſeele, das magnale magnum, alle Körper verbinde, daß jeder derfelben 
einen beſonderen Geift habe, mit dem er auf die ihm verwandten einwirken und 
Veränderungen in ihnen erzeugen könne, daß alles auf Erden — der kleinen Welt — 
nur das Abbild des Himmels — der großen Welt — ſei, und daß beide in innigſter 
Beziehung zu einander ſtänden, weil zwiſchen allem Beftehenden eine große Der- 
bindung, eben die Sympathie, herrſche. 

Dieſer urſprüngliche, immerhin großartige Spmpathiegedanke, deſſen Quelle 
die Aftrologie und deſſen Ausbildner die Anhänger des vielgerühmten Arztes und 
Naturforſchers Paracelſus Bombaftus von Hohenheim waren, ahnte freilich nur 
die weltbeherrſchende Einheit, und ſuchte ſie auch nicht in den chemiſchen und phyſi⸗ 
kaliſchen Eigenſchaften der Materie, wie es Ariſtoteles ſchon gethan, ſondern vielmehr 
in übernatürlichen, geheimen und magiſchen Beziehungen... Wie derart die 
kleine mit der großen Welt und alles unter einander in geheimnißvoller Sym- 
pathie ſtand, ſo erhielten auch die Dinge von den Sternen ihre Feichen, die Signaturen; 
und wie der damalige Arzt deshalb nach Form und Farbe die Ahnlichkeit zwiſchen 
Medikamenten und Urankheiten, die ſideriſchen Eindrücke, welche die Wirkung der 
erſteren anzeigen ſollen, zu erforſchen hatte, ſo waren nicht die natürlichen Heilkräfte 
der Arzeneien, fondern nur ihre vermeintliche fympatbetijche Beziehung von Be- 
deutung und Wichtigkeit. 

Wenngleich ſonach die Paracelſiſten die eigentlichen Sympathetiker ſind, ſo 
blicken die Sympathiemittel und Sympathiekuren doch auf eine uralte Vergangenheit 
zurück; und da es ſich hierbei ſtets um das Wohl und Wehe des Menſchen handelt, 
fo ift mit der Frage der Sympathiemittel die Geſchichte der Urankheiten überhaupt 
eng verflochten Nach der klar gefaßten Grundvorſtellung der Sympathetiker 
ſoll der in einem ſympathiſchen Körper thätige Lebeusgeiſt den im Körper des 
Uranken vorhandenen veranlaſſen, das Übel auszutreiben, — welche Anſchauung 
natürlich nur möglich iſt, folange die Urankheit als ein Eindringling von außen her 
aufgefaßt wird. Dieſe Vorſtellung hat ſich aber mehr oder weniger bewußt durch 


Digitized by Go: gle Rn Original : 


Kürzere Bemerkungen, 345 


Jahrtauſende hindurch bis auf den heutigen Tag erhalten, nicht nur unter wilden 
Dölferfhaften, ſondern — wenn auch weniger allgemein — inmitten der „Centren 
der Civiliſation“, ſowohl in den Städten, wie insbefondere „auf dem Lande.” . .. 

Überall wo es heute noch an Kenntnis und Derftändnis für die natürlichen 
Urſachen der Krankheitserſcheinungen mangelt, wo die Kranfheit daher als ein Ding 
an ſich oder als „angehext“ und eine ſinnliche Wirkung, die Heilung von einer über 
ſinnlichen Urſache, der Sympathie, erwartet wird, beſteht unter anderer Maske noch 
der alltägyptiſche Mythos fort, der in dem Sohn der Iſis den Gott der Heilfunft und 
der Fauberei vereint. Dieſer Mythos begleitet im grunde die ganze Kulturgeſchichte 
bis in unſere Cage 

Es iſt leider nicht zu leugnen, der im allgemeinen durchaus nicht unſympathiſche 
Sympathieglaube, ein janusköpfiger Stiefbruder des Idealismus, hat auch ſeine recht 
bedenkliche und ſchwarze Schattenſeite und erinnert den Gebildeten unſerer Tage nur 
zu oft an frühere Jahrhunderte und Jahrtauſende mit all ihren aus Unkenntnis der 
Naturgeſetze und des Seelenlebens und Verkennung der Naturerſcheinungen hervor: 
gegangenen Schrecken. Freilich kann auch der Hochgebildete ſich der zuweilen durch. 
brechenden, den Naturmenſchen beherrſchenden Neigung, die verſchiedenartigſten 
Naturerſcheinungen in urſächlichen Fuſammenhang zu bringen, nicht immer ent- 
ſchlagen. Im allgemeinen aber überwiegt doch tröſtlicherweiſe die harmloſere Licht 
feite, wie der urſprüngliche Sympathiegedanke, daß alle Weſen ein gemeinſames Band, 
die große Weltſeele, umfaſſe, ein geradezu erhabener iſt; und wie zu erwarten ſteht, 
daß das unabweisbare Phantafie- und Gemütsbedürfnis des Volkes von dunklen Ab 
wegen immer mehr in die richtigen Geleiſe gelenkt und der Herrſchaft der Bildung 
unterworfen werde, jo wäre zu hoffen, daß recht bald nur noch ſolche Sympathie 
mittel anerkannt würden, die — intereſſanten Geſetzen des menſchlichen Herzens und 
der Seelenverwandtſchaft Rechnung tragend — im modernen Sinne Sympathie zu 
wecken berufen find. H. S. 

$ 


Diſſals Bild, 
l’apparition medianimique. 


Ein Bild des bekannten franzöſiſchen Genremalers Jaques Tiſſot 
macht ſeit einigen Monaten ungewöhnliches Aufſehen in Paris und London. 
Dasſelbe iſt ohne Farbengebung (mezzotint) und ſtellt eine Materialiſation 
von zwei Perſonen dar, die ſich von dunklem Hintergrunde abheben, die 
eine iſt eine liebenswürdige und hübſche weibliche Erſcheinung, deren Kopf 
leicht zurückgelehnt iſt an die Schulter ihres männlichen Begleiters. Diefes 
Bild ſoll einen durch Sglintons Mediumſchaft von Tiſſot erlebten Dor: 
gang darſtellen. John S. Farmer ſchreibt darüber in Eglintons Lebens— 
beſchreibung, die er kürzlich herausgegeben hat. !): 

Die Sitzung war eine private und fand am 20. Mai 1885 ftatt. Außer Herrin 
Tiſſot und dem Medium waren noch drei Damen und ein Herr anweſend. Nach 
den gewöhnlichen Vorgängen einer einleitenden Dunkelſitzung nahm Herr Eglinton 
feinen Sitz in einem Lehnſtuhl an Herrn Tiffots rechter Seite und blieb dort die ganze 
Feit ſitzen. Die Thüren des Fimmers waren ſicher verſchloſſen und der Ausſchluß 
von Störung oder Betrug war auch anderweitig in jeder Weiſe ſicher geſtellt. Nach 
kurzem Geſpräch zeigten ſich zwei Geſtalten neben einander ſtehend an Herrn Tiſſots 
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linker Seite. Man konnte diefelben anfangs nur undeutlich erkennen, allmählich aber 
wurden fie "immer beſtimmter ſichtbar, bis die ihnen zunächſt Befindlichen jeden 
Geſichtszug unterſcheiden konnten. Das (magiſche) Licht, welches die männliche Geſtalt 
(„Erneſt“, der überirdiſche Führer Ealintons) trug, war beſonders hell und wurde fo 
gehalten, daß es die Füge der Begleiterin auf das beſte erleuchtete. Herr Tiſſot blickte 
letzterer ſcharf in das Angeſicht, erkannte ſie ſofort und bat ſie, tief bewegt, daß ſie ihn 
küſſen möge. Dies that ſie mehrerem Male, und man ſah dabei ihre Lippen ſich bewegen. 
Indem „Erneſt“ mit dem Lichte, welches er trug, dem Geſichte der weiblichen Geſtalt 
folgte, erleuchtete er zugleich Herrn Tiſſots Geſicht auf das hellſte. Nach einigen 
Minuten küßte ſie dieſen nochmals, gab ihm dann die Hand und verſchwand. 

Ueber die Entſtehung dieſes Bildes und feine Bekanntſchaft mit Herrn 
Tiſſot ſchrieb Sglington an das Wochenblatt „Medium and Daybreak“ 1) 
einen längeren Brief, aus welchem wir hier folgende Stellen wiedergeben 
wollen, die für unſere Leſer von Intereſſe ſein dürften: 

„Unbefriedigt durch das, was ihm die Kirche bot, wurde Herr Tiſſot wie 
ſoviele andere Franzoſen tief in den kraſſeſten Materialismus hineingezogen. Eine 
ſchwere Prüfung jedoch durch den Derluft desjenigen Weſens, das er am innigſten 
liebte, ließ ihn weiter aufwärts ſchauen und nach einem Croft ſuchen, den ihm der 
öde Agnoſticismus nicht bieten konnte. ... Im Winter 1884 beauftragte er feinen 
Sekretär, der ohnehin nach England reiſte, mich zu beſuchen, und ich korreſpondierte 
darauf mit ihm über mein etwaiges Hinüberkommen nach Paris. Ich beabſichtigte 
damals, eine kurze Reife nach dem Kontinent zu machen, hauptſächlich um den Kron 
prinzen von Öfterreih über einen Irrtum aufzuklären, den er im Betreff der 
Materialiſationen hegte; der Fall wird Ihren Leſern bekannt ſein (die ſog. Entlarvung 
des Mediums Baſtian). Ich benutzte alſo dieſe Gelegenheit meiner Durchreiſe durch 
Paris, Herrn Tiffot zu beſuchen und fand in ihm einen intellektuell hoch entwickelten, 
mir ſympathiſchen Mann. Ich bemühte mich, ihn für die ſpiritiſtiſche Bewegung zu 
gewinnen, und die Sitzungen, welche ich ihm damals gab, erweckten in ihm das Der- 
langen, mehr von dieſen Thatſachen zu erfahren. 

Bei meiner Rückkehr von Öfterreih und Italien, wo meine Sitzungen aus. 
nahmslofe Erfolge erzielt hatten, ſah ich Herrn Tiſſot abermals in Paris auf 
wenige Stunden, und erfuhr, daß er ſeine Unterſuchungen mit Privatmedien fortgeſetzt 
hatte und mehr als je erpicht darauf war, ſich ein ſtichhaltiges Urteil über die mediumiſti⸗ 
ſchen Thatſachen zu bilden. Demgemäß lud ich ihn ein, mich aufzuſuchen, ſobald er 
einmal nach London kommen ſollte. Dieſer Fall trat im Frühling des vergangenen 
Jahres ein. Sein Verlangen war, Feuge einer unzweifelhaften, von ihm wieder 
erkannten Materialiſation zu fein, und ich unterſtützte ihn gerne, dieſen Fweck möglichſt 
zu erreichen. Ein kleiner harmoniſcher Kreis von vier Perſonen wurde zufammen« 
gebeten, um unſere Beſtrebungen zu unſterſtützen, und nach verſchiedenen erfolgloſen 
Verſuchen wurde die letzte Sitzung dieſes Kreifes endlich mit dem aller befrie- 
digendſten Erfolge gekrönt. — Die Geſtalt der Einen, Geliebten und Verlorenen er- 
ſchien ſo deutlich, daß nicht nur alle Anweſenden, welche ſie nach Bildern kannten, 
fie ſoſort identifizierten, ſondern auch Herr Tiſſot ſelbſt fie erkannte und fo von dem 
Eindrucke ihrer Erſcheinung ergriffen war, daß er ſofort die ganze Szene auf Lein— 
wand wiedergab, um fie zur Erinnerung feſtzuhalten. ... W. Eglinton. 

Die Seitſchrift Light erklärt dieſe bildliche Darſtellung für beſonders 
realiſtiſch. „Wenige werden verfehlen, die Lebenswahrheit, welche ſich in dem Bilde 
ausſpricht, anzuerkennen und einen klaren Eindruck von jener beſonderen Phaſe 
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mediumiſtiſcher Erſcheinungen zu gewinnen, welche in demſelben dargeſtellt iſt.“ 
Der Verlag der genannten Seitſchrift („The Psychological Press“, 16 Craven 
Street, Strand, Condon W. C.), macht für die mediumiſtiſche Bewegung in 
England Propaganda durch Dervielfältigungen dieſes Bildes; doch koſtet 
davon das Stück in gewöhnlicher Ausgabe zwei Guineen (etwa M. 45), in 
beſonderer Ausgabe ſogar ſechs Guineen (etwa M. 130). H. S. 


* 
Hbermals das Problem für Baſchenſpieler. 


Wie uns von verſchiedenen Seiten berichtet wird, hat Henry Slade 
auch in Hamburg einige erfolgreiche Sitzungen gegeben. Wie erwünſcht, 
hat dies vielfach die Sweifelſucht wach gerufen, aber leider ſcheint das 
„Medium“ eine unparteiiſche wiſſenſchaftliche Prüfung nicht geſtattet zu 
haben. Statt deſſen iſt der Skandalſucht Raum gegeben worden. 

So hat ein Hamburger Caſchenſpieler dieſe Gelegenheit zu einer 
geſchickten Reklame für ſich ausgebeutet. Ohne Erlaubnis veröffentlichte 
er einen Briefwechſel, in welchen Freiherr du Prel ſich mit ihm eingelaſſen 
hatte, weil dieſer wegen des Titels ſeines Aufſatzes in „Nord und Süd“ 
(No. 101) „Problem für Tafchenfpieler“ fic) noblerweiſe hierzu für ver 
pflichtet hielt.!) Das endgültige „offene Schreiben“ aber, welches du Prel 
an dieſen Herrn richtete und dem „Hamburgiſchen Correſpondenten“ ein 
ſandte, haben wir bisher nicht abgedruckt geſehen. Wir fühlen uns daher 
veranlaßt, demſelben hier Aufnahme zu gewähren: 

München, 2. IV, 86. Sehr geehrter Kerr! Aus ihrem Briefe vom 28. März 
geht für mich hervor: 

. daß Sie zugeſtehen, außer den von mir als möglich bezeichneten Annahmen zur 
Erklärung ſpiritiſtiſcher Schriften (a. präparierte Tafeln, b. Fingerfertigkeit) 
keine dritte Möglichkeit aufſtellen zu können, daß Sie vielmehr dieſe Schriften 
auf Fingerfertigkeit zurückführen, — eine Theorie, die, wie ich bereits erwähnt, 
bei den Experimenten, wie ich fie anſtellte, zu einem logiſchen Widerſpruch 
führt. (Dal. Problem für Taſchenſpieler. 17 — 18.) ; 

2. daß Ihre Natſchläge, die ich mir erbat, fic) darauf befchränfen, „alle 4 Seiten 
der Doppeltafel genau anzuſehen und dieſelben dann nicht mehr aus der Band 
und dem Ange zu laſſen“. ; 

Ich muß fagen, daß nach dem ſiegesbewußten Cone ihres erſten Schreibens 
dieſe Katſchläge auf mich den Eindruck machten, den die aus kreißenden Bergen 
herauslaufende kleine Maus erweckt. Denn wenn ich bei meinen Verſuchen mit 
Eglinton es unterlaſſen hätte, die Tafeln vorher auf ihre Leerheit zu prüfen, wenn 
ich ſie aus der Hand und aus den Augen gelaſſen hätte, kurz, wenn ich das Abe der 
Derfuhsmaßregeln außer acht gelaſſen hätte und dann trotzdem für eine im höchſten 
Grade paradoxe Wahrheit in unſerer angeſehenſten Monatsſchrift (Nord und Süd) 
eingetreten wäre, fo würde das nicht nur lächerlich, ſondern gewiſſenlos geweſen fein. 

ch habe niemals mit Slade experimentiert und wenn derſelbe, im Gegenſatz 
u früher, jetzt ſich weigern ſollte, wie Sie ſchreiben, unter zwingenden Bedingungen 
it prüfen zu laſſen, fo habe ich durchaus kein Bedürfnis, ihn zu verteidigen. Ich 
vertrete nur, was ich bei Eglinton ſah. Derſelbe bringt zu den Sitzungen ſeine eigene 
mit Sperrſchloß verſehene Doppeltafel — ein Geſchenk des Herzogs von Edinburgh — 
mit, die jedoch nur zwei Schieferflächen beſitzt, da fie eine äußerliche Holzbekleidung 
hat. Er überläßt es aber dem Belieben der Erperimentierenden, ihre eigenen Tafeln 
zu verwenden. Iſt dies nun eine durch Charniere verbundene Doppeltafel, ſo kommen 
bei dieſer ebenfalls nur zwei Schreibflächen in Betracht. Sind es einfache Tafeln, 
die aufeinander gelegt werden, ſo können dieſelben zuſammengebunden und verſiegelt 


4 ') Dieſer Briefwechſel finden ſich abgedruckt im „Hamburgiſchen Corre— 
ſpondenten“ No. 84, 89 und 400, vom 25, und 30. März und 10. April 1886. — 
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werden. Eglinton manipuliert auch nicht mit den er Nee! die der Erperimentierende 
nicht aus der Hand zu geben braucht. Er befchränft ſich darauf, wenn alles in 
Ordnung iſt, die Hand darauf zu legen und ruhig liegen zu laſſen. Ich behaupte 
alfo nach wie vor, daß ein logiſcher Widerſpruch in der Annahme liegt, daß eine 
ruhige Hand Fingerfertigkeiten ausführe. 

Da Sie unn aber beliebt haben, unſeren Briefwechſel im „Hamburger Horre 
ſpondenten“ zu veröffentlichen, und zwar fo, daß das letzte Wort vor den Leſern Ihnen 
zufiel, bin ich genötigt, in Form eines offenen Schreibens zur Aufklärung des Publi- 
kums noch einiges beizufügen: 

Ein Medium hat ſeine Fähigkeiten niemals zur willkürlichen Dispoſition; es 
iſt kein Adept im aktiven indiſchen Sinne, ſondern ein paſſives Inſtrument. Somit 
läßt ſich niemals vorausſagen, daß eine beſtimmte Sitzung von Erfolg ſein wird. 
Gleichwohl war ich bezüglich Eglintons meiner Sache fo ſicher, daß ich dem Vorſchlage 
eines Freundes, zu den Sitzungen Eglintons zwei Profeſſoren einzuladen, die in ihrer 
Fachwiſſenſchaft als Koryphäen gelten, keinen Widerſtand entgegenſetzte; ich verſprach 
mir keinen Erfolg von dieſer Einladung, präziſierte ſie aber ſogar dahin, daß die Sitzung 
gratis gegeben und die zu ergreifenden Vorſichtsmaßregeln von jenen beiden Herren 
ſelbſt nach Belieben beſtimmt werden ſollten. Davon machte ich Eglinton Mitteilung. 
Eine Antwort von ihm habe ich noch nicht erhalten, weil er inzwiſchen nach Moskau 
verrreiſt war. Wohl aber haben beide Profeſſoren die Einladung abgelehnt; der ein 
berief ſich darauf, daß Profeſſor Föllner durch feine ſpiritiſtiſchen Experimente feinen 
n Ruf geſchädigt, welchem Beiſpiele zu folgen er keine £uft habe; der 
andere war noch kürzer, erklärte den Spiritismus für Betrug und den Glauben daran 
für eine vorübergehende Epidemie. 

Nachdem ich nun aber der Wiſſenſchaſt die doppelte Verpflichtung zuſpreche, 
die Wahrheit zu ſuchen und die Unwahrheit zu zerſtören, welche letztere Pflicht jene 
beiden Herrn außer acht gelaſſen, trotzdem ſich die Gelegenheit bot, ſo liegt meiner 
Anſicht nach jener Ablehnung nicht ſo ſehr die Verachtung des „ſpiritiſtiſchen Schwindels“ 
zu grunde, als die Furcht vor höchſt unbequemen Thatſachen, welche dem naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Credo unſerer Univerfitaten den Boden entziehen. 

Don jener Ablehnung hatte ich kaum Kunde erhalten, als ich von ſeiten eines 
Mediziners, den ich auf die Bedeutung der ſpiritiſtiſchen Thatſachen vor längerer 
Feit aufmerkſam gemacht hatte, mündlich folgenden Bericht erhielt. Er hatte mit 
einer jungen Dame aus gebildeter Familie bei einem feiner Beſuche ein ſpiritiſtiſches 
Experiment angeſtellt, und dieſelbe entpuppte ſich, zu ihrem eigenen Erſtaunen, und 
zwar ſofort, als ein Medium von außergewöhnlicher Stärke, indem ſchon beim erſten 
Derfuche Klopflaute im Tijch, beim zweiten phyſikaliſche Phänomene ſehr merkwür 
diger Art, beim dritten direkte Schriften in zugebundener und verſiegelter Papp— 
ſchachtel erhalten wurden, die der Experimentierende ſelbſt verſiegelt hatte. 

Unter dieſen Umſtänden muß ich auch auf meiner weiteren Behauptung in 
meinem Schreiben vom 21. März ftehen bleiben, daß die Betrugstheorie, ſelbſt wenn 
ſie alle Profeſſionsmedien einſchließen würde, doch an den Privatmedien ſcheitern 
müßte. Da mir ferner in Ausſicht geſtellt iſt, jene Dame ſelbſt zu ſehen, jo werde 
ich wohl zur Ergänzung meiner oben erwähnten Schrift noch Weiteres mitteilen können. 

Sie ſehen alſo, daß ich Punkt für Punkt die Aufſtellungen meines letzten 
Schreibens aufrecht erhalte. Da ich aber in demſelben nur für Eglinton eingetreten 
bin, könnte ich auch nur dann widerlegt werden, wenn Sie ſich die Mühe nähmen, 
dieſen zu einem Experiment einzuladen, der vollkommen bereit iſt, die Experimente 
unter den von Ihnen verlangten hg aide aaa vornehmen zu laſſen. Ich füge 
zu dieſem Behufe feine Adreſſe (6. Nottingham-Place, London W.) mit dem Be: 
merken bei, daß derſelbe demnächſt nach Wien kommen wird, auf feiner Rückreiſe 
nach London aber ohne Zweifel zu einem Abſtecher nach Hamburg bereit fein dürfte, 
wenn ihm die entſprechende Anzahl von Sitzungen dort in Ausſicht geſtellt würde. 

Schließlich bemerke ich noch folgendes: Wenn Sie meine Erlaubnis erholt 
hätten, unſeren Briefwechſel im „Hamburger Morreſpondenten“ zu veröffentlichen, fo 
hätte ich ohne Bedenken eingewilligt; ich vermag aber meine Verwunderung darüber 
nicht zu unterdrücken, daß Sie die Veröffentlichung vornahmen, ohne erſt meine Ein 
willigung zu erholen. Hochachtungsvoll 

Dr. Carl du Prel. 


Mehr noch aber als durch die Geſchicklichkeit ſeiner Reklame zeich— 
nete jener Taſchenſpieler ſich durch die Geſchicklichkeit aus, mit welcher er 
ſein Publikum und unter diejem auch einen bekannten Hamburger Jour, 
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naliſten mittelſt eines logiſchen Saltomortales einzufangen wußte. Der 
folgerte nämlich: weil ſich einige der mediumiſtiſchen Erſcheinungen unter 
Bedingungen, die für einen Unkundigen von den überſinnlich zwingenden 
nicht zu unterſcheiden ſind, in überraſchender Weiſe künſtlich nachahmen 
laſſen, ſo ſeien die entſprechenden „mediumiſtiſchen“ Vorgänge auch nur 
Kunſtſtücke. Daß Möglichkeit und Thatſächlichkeit ein Unterſchied, wurde 
im Enthuſiasmus der Taſchenſpielerei überſehen.“) 

Eine große Anzahl phyſikaliſcher Erſcheinungen jedoch, welche auch 
in Hamburg wieder bei Slade fonftatiert worden find, ſtehen weit jenſeits 
aller taſchenſpieleriſchen Nachahmung. Im übrigen ſollte man es in— 
deſſen den betreffenden Hamburger Herren nicht zu ſchwer anrechnen, daß 
ſie ſich auf jene Weiſe in gutem Glauben bethören ließen, denn es er— 
fordert in der That ſchon einige Erfahrung, um die echten Bedingungen 
ſolcher Vorgänge von nachgeahmten zu unterſcheiden, und gerade bei den 
echten kommen oft eine Menge ſcheinbar verdächtiger Momente vor, welche 
der bewußt handelnde Tafchenfpieler durch feine Geſchicklichkeit vermeidet. 

Auch ſind wir weit davon entfernt, die Möglichkeit zu leugnen, 
daß einige Medien und vor allem Berufsmedien zur Aushilfe, wenn ihnen 
ihre mediale Kraft verſagt, zu Kunftftücen ihre Suflucht zu nehmen 
pflegen. Solche Fälle ſofort zu entdecken, erfordert aber eine ſehr geübte 
Beobachtung und vielſeitige Erfahrung. Bei Slade ſind ſolche Ver— 
mutungen überall aufgetaucht. In Deutſchland iſt ja kürzlich ein ſolcher 
Bericht von Paul Lindau über ſeine Sitzung mit Slade im „Neuen 
Berlin“ allgemein bekannt geworden, und in Paris lieferte Dictor Meunier 
im „Rappel“ vom 30. März, 7., 9. und 16. April d. J. eine gleich ſcharf 
beargwöhnende Kritik. Dem gegenüaer ſteht aber wiederum ein ent 
laſtendes Certifikat des berühmten pariſer Sauberkünſtlers Jacobs, 
welcher als Ely Star im Theater „Robert Houdin“ thätig ijt und deſſen 
Spezialität als Taſchenſpieler gerade künſtliche Tafelſchriften ſind: 

J’affirme, Messieurs les savants, moi prestidigitateur, que les pheno- 
ıneneg produits dans la séance que je viens d'avoir avec Monsieur Slade, 
sont vrais, réellement spiritualistes, incompréhensibles en déhors de toute 


manifestation occulte, (gez.) E. Jacobs (Ely Star) 
Paris, le 16. Avril 1886. du Theatre „Robert Houdin*, 


Niemals aber hat man bisher Slade einer Täuſchung überführt, 
und wenn einige ſeiner Produktionen wirklich Betrug wären, ſo würde 
doch eine Feſtſtellung dieſer Thatſache im Intereſſe der Wahrheit und aller 
Betrogenen höchſt wünſchenswert fein. — 

Ein betrügendes „Medium“ wirklich zu entlarven, erfordert ſchon 
einen Experimentator, der ebenſo erfahren iſt, wie das Medium raffiniert. 
Und daß hierzu unter Umſtänden auch ein Taſchenſpieler Vorteile genießt, 


!) Diefe ſowie andere Trugſchlüſſe hat Ferdinand Maack in höchſt dankens⸗ 
werter Weiſe für jeden Leſer verſtändlich erörtert in ſeiner trefflichen kleinen Schrift: 
„Kritiſche Analyfe der antifpiritiftiichen Erklärungsweiſe ſogen. ſpiritiſtiſcher Phäno- 
mene von einem Nicht-Spiritiſten,“ Leipzig (Oswald Mutze) 184. 34,5. — Wir 
verfehlen nicht ig: a allen Leſern zu empfehlen, welche einen klaren Überblick von 
einem objektiven Standpunkte ans gewinnen wollen. 
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wird niemand leugnen wollen, Bei den meiften ſogenannten „Entlar: 
vungen“ aber, die man bisher aufgeführt hat, haben die Eingreifenden 
weiter nichts entlarvt als ihre eigene Unerfahrenheit, und noch dazu in 
der Regel ohne zu merken, daß ſie ſich dadurch vor Sachkundigen nur ſelbſt 
als Bethörte, im Wahn Befangene, zeigten. 

Übrigens beſtritt Mr. Crookes die Überlegenheit der Taſchenſpieler 
in ſolchen Unterſuchungen ſehr energiſch, nachdem Profeſſor Barrett 
den gleichen Gedanken in feiner Glasgow Rede vom 12. Septbr. 1876 
ausgeſprochen hatte. Croofes ſagte damals: 

„Ich wurde aufgefordert, die mediumiſtiſchen Phänomene, welche ſich bei Herrn 
Slade zeigen, zu prüfen ſchon zu jener Feit, als dieſer zum erſtenmale nach Europa 
herüber kam. Ich habe damals die Bedingungen aufgeſtellt, unter denen allein ich 
mich dieſer Aufgabe unterziehen würde. — Bedingungen, an denen ich ſtets unab · 
änderlich und ausnahmslos feſtgehalten habe. Die Unterſuchung muß in meinem 
eigenen Hauſe ftattfinden, in Gegenwart von Zeugen, die ich ſelbſt wähle, und ich 
muß volle Freiheit haben hinſichtlich der Apparate, welche ich zur Prüfung anzu- 
wenden für gut halte. Ich habe mich ſtets beſtrebt, ſo weit es irgend möglich war, 
die phyſikaliſchen Apparate ſelbſt die Thatſachen feſtſtellen zu laſſen; und ich habe 
meinen eigenen Sinnen nicht mehr vertraut, als ganz unumgänglich nötig war. 
Soweit dies aber nötig iſt, weiche ich in meinen Anſichten durchaus von Profeſſor 
Barrett ab, wenn er ſagt: ein geſchulter Phyſiker fei nicht in gleichem Maße kom- 
petent für eine ſolche Unterſuchung wie ein geſchulter Fauberkünſtler. Ich behaupte, 
daß einem ſolchen der unterſuchende Phyſiker ſogar weit überlegen iſt. Selbſtver⸗ 
ſtändlich, wenn ein Taſchenſpieler von Profeſſion auf feiner eigenen Bühne mit ſeiner 
eigenen Maſchinerie oder doch unter den von ihm ſelbſt gewählten Umſtänden und 
Bedingungen feine Experimente ausführt und dann fein Publikum herausfordert 
feine Kunftfertigfeit auszufinden, fo nenne ich das keine „Unterſuchung“. Das 
heißt nur, ſich Kunſtſtücke anſehen. Ein ſolcher Fauberkünſtler würde ſich niemals 
einer wiſſenſchaftlichen Prüfung in meinem eigenen Haufe unterwerfen. Er kann 
feine Dorftellungen nur unter feinen eigenen Bedingungen ausführen; und ich glaube 
nicht, daß ein einziger, und ſei er auch der beſtgeſchulte Taſchenſpieler von Profeſſion 
auch nur eine Minute lang die genaue Prüfung eines in phyſikaliſchen Experimenten 
geſchulten Mannes der Wiſſenſchaft aushalten könnte, wenn dieſer ſeine eigenen 
Bedingungen ſtellen darf.“) 

Zu der Frage taſchenſpielender Medien und mediumiſtiſcher Tafchen- 
ſpieler wollen wir doch nicht unterlaſſen, hier auf eine Einſendung auf- 
merkſam zu machen, welche dem Herausgeber des „Medium etc.“ 2) aus 
Italien zugegangen iſt. Dieſelbe iſt datiert aus Florenz vom 21. März 
1886 und unterzeichnet G. Damiani. Dieſer Herr führt drei Fälle an, 
in denen ſtarke phyſikaliſche Medien ihre Produktionen für „anti-fpiritiftifche“ 
Taſchenſpielerei ausgegeben haben, um bei dem heutigen großen Publikum 
mehr Anklang zu finden und ſich ein beſſeres Einkommen zu ſichern. Alle 
ſamt haben dies auch privatim Sachkundigen gegenüber offen eingeſtanden. 
Dieſe drei waren: in Neapel 1876 Miss Lizzie Anderſon, die Tochter 
des ſog. „Wizard of the North“; in Florenz Februar 1886 Chevalier 
Giacinto Giordano und ebendaſelbſt im März 1886 ein Amerikaner 
namens Thorn und deſſen Frau. Bei all dieſen Vorſtellungen handelte 
es ſich um das Kunſtſtück des ſogenannten „magiſchen Kaſtens“, das aber 

) vergl. u. a. Medium and Daybreak No. 558, v. 22. September 1876 und 
„Pſych. Studien” IV, 1877 S. 17 f. 

„Medium & Duybrenk“, Nr, 855 v. 2. April 1886, 
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ohne die fonft notwendigen geheimen Federn gemacht wurde, und um 
Vorſtellungen à la Davenport. Als Damiani den Herrn Thorn inter: 
pellierte und ihm fofort ſagte, die Leiftungen ſeien jedenfalls mediumiſtiſch, 
ſagte dieſer ganz ruhig: „Gewiß, mein Herr, und ich bin gern bereit, 
Ihnen Privatſitzungen zu geben. Ich habe das überall gethan, wo ich 


Spiritiſten gefunden habe.“ — „„Aber warum nennen Sie die Sitzungen 
denn anti“ ſpiritiſtiſch?“ — „Um das Publikum anzuziehen, mein 
Herr.“ — „„Sie meinen wohl die Laffend““ — „Ganz recht, 


mein Herr!“ 2 pr 
oe 

Diejenigen unferer Lefer, welche fich etwa für Curiosa oder für 
Taſchenſpieler-Apparate intereffieren follten, machen wir noch auf eine 
uns foeben zugehende Druckſache eines Hamburger Cadeninhabers auf- 
merkſam, welche unter dem Titel „Taſchenſpieler contra Gelehrte“ zugleich 
mit großartiger Reklameanzeige der Verkaufsartikel des Betreffenden über 
Deutſchland verbreitet wird. Derſelbe ſpielt ſich darin als Kenner der 
einſchlägigen Literatur auf, beweiſt aber dem Sachkundigen ſofort, daß er 
nicht einmal die erſten grundlegenden Unterſuchungen maßgebender Ge— 
lehrter wie Croofes, Wallace, Hare, Barrett und der verſchiedenen wiſſen— 
ſchaftlichen Geſellſchaften Englands geleſen hat. Der Charakter dieſer Art 
von Reflamefchrift kennzeichnet ſich übrigens durch den Satz: „Ich glaube 
an das von Dr. Carl du Prel in ſeiner Broſchüre Geſchilderte nicht, 
bevor mir nicht der vollgültige Beweis dafür erbracht worden iſt“. Ja, 
jener unglückliche Verkäufer hat ſich ſogar noch ſelbſt auf dieſe Unver — 
frorenheit ausdrücklich feſtgenagelt, indem er dieſen Satz hat fett drucken laſſen. 

Hübbe-Schleiden, 


7 
Du Prils bmehr. 
Medien und Taſchenſpieler. 
An den Herausgeber der „Sphinx“: 


Sehr geehrter Herr! Aus mehrfachen Fuſendungen erſehe ich, daß ein Artikel 
aus Hamburger Blättern, die Streitfrage zwiſchen Medien und Taſchenſpielern be- 
treffend, in eine ganze Reihe deutſcher und öſterreichiſcher Feitungen übergegangen 
iſt, die es mit ihrem Begriffe von litterariſchem Anſtand für vereinbar halten, zwar 
die gegen mich ft ig ise Angriffe wiederzugeben, nicht aber meine darauf erfolgte 
Berichtigung. Dieſe Angriffe werden von den betreffenden Korrefpondenten durch Er⸗ 
findungen und Steigerungen in einer Weiſe bereichert, daß bald ein ganzes Gewebe 
von Lügen vorhanden ſein wird. 

Da ich anonymen Angriffen gegenüber außer Verachtung höchſtens noch Ekel 
aufbringe, fo würde ich auf dieſelben nicht reagieren, wären fie nicht mit dem Der: 
ſuche verbunden, die von mir vertretene philoſophiſche Richtung bei den Leſern zu 
diskreditieren. Dies nötigt mich zur Abwehr, und da ich Blätter, die ſich zu anonymen 
Angriffen hergeben, einer Fuſchrift nicht wert halte, bleibt mir nur übrig, mich an 
eine Redaktion zu wenden, die auf litterariſche Moral und Anſtand in ihren Spalten 
hält, und dieſe um gefällige Aufnahme der nachfolgenden Berichtigung zu bitten: 

Es ijt vollkommen unwahr, daß ich irgendwo jemals die Behauptung ausae- 
ſprochen, daß Medien „Wunder“ wirken können Der Korrejpondent der „Neuen 
freien Preſſe“, der mich (Abendblatt Nr. 7779) einen ſolchen Unſinn jagen läßt, bee 
geht aber auch noch eine abſichtliche Fälſchung, indem er das Wort „Wunder“ mit 
Gänſefüßchen auszeichnet, um jo den Glauben zu erwecken, als citiere er mein eigen 
ſtes Wort. 

Es iſt ebenſo unwahr, daß ich mich in einem Schreiben an den Tafchenfpieler 
Schradieck in Hamburg fiir befiegt erklärt, für den Fall, daß dieſer die fpiritiftifchen 


Digitized by Go: gle = original fror 


PR NCETON UNIVERSITY 


552 Sphinr I, 5, Mai 1886. 


Cafelſchriften künſtlich nachmachen könnte. Ich habe im Gegenteil gejagt, daß die 
Betrugstheorie im beſten Falle die Profeſſionsmedien umfaßt, aber ewig an den 
Privatmedien ſcheitern wird. Da ich nun Familien weiß, bei welchen dieſe Art don 
Schriften zur r gehören, und ſelber ſolche bei Privatmedien geſehe n, fo 
würde ſelbſt die Eutlarvung ſämtlicher Profeffionsmedien und der von allen Taſchen⸗ 
ſpielern erbrachte Nachweis, daß man ſolche Schriften auch künſtlich nachahmen kann, 
meine Anſichten nicht im mindeſten erſchüttern. 

Es iſt ganz unwahr, daß ich Herrn Schradie an das Medium Slade verwieſen, 
um ihn von dem Unterſchiede zwiſchen Taſchenſpielern und Medien zu überzeugen. 
Schon bevor Slade nach Hamburg kam, erfuhr ich, daß derſelbe — übrigens im 
Gegenſatze zu früher — ſich zwingenden Bedingungen jetzt nicht mehr unterwerfe- 
Wäre mir nun überhaupt daran guitare geweſen, die Bekehrung eines Cafchenfpie- 
lers durch ein Medium herbeizuführen, fo würde ich erſteren gewiß nicht an ein 
Medium verwieſen haben, welches ſich durch die erwähnte Weigerung jo ſehr ver- 
dächtig macht. 

Noch größere Unwahrheiten erlaubt ſich der Korrefpondent —om— der 
„Bohemia“ (Beilage vom 22. April). Dieſer Herr zieht über meine Schrift „Pro- 
blem für CTaſchenſpieler“ los, ohne fie auch nur geleſen zu haben. Ich nehme das zu 
ſeinen Gunſten an und müßte ihn ohne dieſe Annahme für einen abſichtlichen 

älſcher erklären:; In der erwähnten Schrift habe ich nämlich meine mit dem Medium 

glinton angeſtellten Experimente behandelt. Herr —om— nun, nachdem er be 
richtet, daß die bei Slade unter nicht zwingenden Bedingungen vorkommenden Tafel 
ſchriften von dem CTaſchenſpieler Schradieck nachgemacht werden können, verſchweigt 
den Namen Eglinton gänzlich und ſtellt die Sache hin, als handle es ſich auch in 
meiner Schrift um Experimente mit Slade. Er nennt Slade den „Wundermann des 
Freiherrn du Prel“ und jagt: „Als Problem für Caſchenſpieler ſtellt du Prel in der 
erwähnten Schrift die Aufgabe, Slades Tafeljcriften, von denen ſich ſchon Föllner hat 
bethören laſſen, und von denen ſich auch du Prel bethören läßt, nachzumachen“. 

Auf dieſe Unwahrheit erwidere ich, daß ich Slade niemals geſehen, noch weniger 
mit ihm experimentiert habe; eben weil er ſich zwingenden Bedingungen nicht mehr 
unterwerfen läßt, habe ich es gar nicht der Mühe wert gefunden, ihn aufzuſuchen. 

Es ijt ebenſo unwahr, was Herr —om-- zu berichten weiß, daß ich durch 
die Taſchenſpielerei Schradiecks „in meiner Fuverſicht herabgeſtimmt worden fei”, wie 
das ein „ſeither an ihn gerichteter Brief beweiſe. Ich bin niemals in meiner Fu. 
verſicht herabgeſtimmt worden, und habe ſchon oben erklärt, warum dieſer Fall bei 
mir überhaupt nie eintreten kann. 

Ben —om— glaubt, mich bei feinen Leſern in gänzlichen Mißkredit zu brim 
gen, indem er mich den „ehemaligen baperiſchen Hauptmann“ nennt. Da nun aber 
Cartefins baperiſcher Lieutenant war, Ed. v. Hartmann preußiſcher Oberlieutenant 
iſt, und Schopenhauer ſogar Kommis war, ſo könnte der Beweis, daß ich ein 
ſchlechter Philoſoph ſei, nur aus meinen Schriften geführt werden, nicht aber a priori 
aus dem Begriff des Hauptmanns heraus. Ich kann es daher ſogar riskieren, Waſſer auf die 
Mühle des Herrn —om— zu gießen, indem ich ihm geſtehe, daß ich dem Armee 
verbande noch immer als Hauptmann, wenn auch nicht aktiv, angehöre. Eines aber 
muß ich ihm mit Bezug darauf noch mitteilen: Wenn ich mir einmal zu Schulden 
kommen ließe, irgend jemanden anonym in einer Feitung anzugreifen und dieſen 
Angriff mit Unwahrheiten zu vermiſchen, dann würde die militäriſche Behörde, der 
ich unterſtellt bin, allerdings ſchleunigſt dafür forgen, mich zum „ehemaligen“ Haupt- 
mann zu machen. — — 

Indem ich Sie, Herr Redakteur, bitte, die vorſtehende Berichtigung gefälligſt anf: 
nehmen zu wollen, verbleibe ich Ihr hochachtungsvoll ergebener 


München, 28. April 1886. Dr. Carl du Prel. 
Wefentliche Druckfehler. 


Seite 166 Feile 35 hinter Menſchen einzufügen „zur Dreiteilung“. 
„ 15 „ 19 lies „Entwicklungsreihe“ ſtatt «weije 
„ 295 „ 4 u. Anmerkung lies „Perty“ ftatt „Pery“. 


Für die Redaktion verantwortlich iſt der Herausgeber 
Dr, gübbe Schleiden, Neuhauſen bei München. 


Druck von Ißleib & Rietzſchel in Gera. 
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Tur Töſung des Problems: 


Mediumismus oder Taſchenſpielerkunſtd 
von 
M. Hermann.“) 
¥ 


euerdings iſt wieder vielfach die Frage nach der Schtheit der 

mediumiſtiſchen Erſcheinungen an die Öffentlichkeit getreten und 

hat beide Parteien in eine hochgradige Erregung verſetzt. Die 
Anmefenheit des berühmten Mediums Henry Slade veranlaßte ſowohl 
die Spiritiſten mit erneuten Kräften für ihre Sache Propaganda zu machen, 
als auch die Gegner, mit Wort und Schrift gegen den „ſpiritiſtiſchen 
Schwindel“ aufzutreten. Wenn ich in dieſer Angelegenheit jetzt das Wort 
ergreife, ſo geſchieht dies erſtens, um den unzähligen an mich gerichteten 
Anfragen gerecht zu werden, zweitens aber auch, um das Publikum über 
das Verhältnis, welches zwiſchen Taſchenſpielerkunſt und den mediumiſti— 
ſchen Manifeſtationen beſteht, aufzuklären. 


*) Herr M. Hermann in Berlin iſt von allen Seiten unbeſtritten als der 
hervorragendſte Preſtidigitateur in Deutſchland anerkannt. Ganz beſonders in der 
bier vorliegenden Frage iſt er von der geſamten deutſchen Preſſe als der kompetenteſte 
Beurteiler bezeichnet worden. So bezieht ſich auch Herr Dr. Paul Lindan auf dene 
ſelben in feinem Artikel „eine ſpiritiſtiſche Sitzung“ in feiner Wochenſchrift „das 
Neue Berlin“ (Nr. 6, S. 154) und nicht minder wird Herr Hermann von ſeiten der 
Preſtidigitateure ſelbſt als ihrer aller Meiſter bezeichnet; fo ſchreibt u. a, der in unſerer 
letzten Nummer erwähnte Taſchenſpieler in feiner Broſchüre (S. 25): „Der bedeu— 
tendſte unter den angeführten Preftidigitateuren iſt der Herr Hermann, der ja heute 
noch lebt und ſich einer ausgezeichneten Wohlſeins erfreut. Dieſen Herrn erachte ich 
als am maßgebendſten von allen.“ — Herr Hermann ift, wie vielleicht nicht allen 
unſern Leſern bekannt fein dürfte, nicht nur durch feine Kunſtleiſtung, ſondern zu 
gleich als genialer Erfinder vieler beſonders überraſchender „Tricks“ hervorragend 
und ſtützt fic) überdies auf eine gründliche wiſſenſchaftliche Bildung, da er 
ſich früher auf den ärztlichen Beruf vorbereitet hat. — Nicht zu verwechſeln iſt diefer 
Herr Mm. Hermann in Berlin mit Herrn C. Herrmann in Wien, jenem „Altmeiſter 
der modernen Magie“, welcher auch noch heute als Preſtidigitateur eine euro— 
päiſche Berühmtheit iſt und ſich ebenfalls nach Angabe der Wiener Allgemeinen 
Feitung vom 4. Mai iss bereit erklärt hat, mit Herrn William Eglinton eine 
Prüfuugsſitzung vorzunehmen. — Wir begrüßen alle derartigen Unterſuchungen mit 
Freude, wenn fie in ernftem, wiſſenſchaftlichen Sinne unternommen werden, möchten 
aber trotzdem dieſe Herren darauf aufmerkſam machen, daß Sitzungen mit geeigneten 
Privatmedien für ſie noch überzeugender ſein dürften. (Der Herausgeber.) 

Sphing I, 6. 23 
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Daß eine ſolche Aufklärung nötig iſt, iſt noch in jüngſter Seit von 
zwei hervorragenden Gelehrten mit Nachdruck hervorgehoben worden; 
Dr. Eduard von Hartmann fowohl wie Freiherr Dr, Carl du Prel 
ſehen die Möglichkeit einer Entſcheidung der mediumiſtiſchen Frage nur 
darin, daß der Gelehrte in Gemeinſchaft mit dem Preſtidigitateur an die 
Unterſuchung herangeht, und daß letzterer ohne Vorurteil und nur im 
Intereſſe der Wahrheit ſein Urteil abgiebt. Es ſind nämlich die ſoge— 
nannten phyſikaliſchen Manifeſtationen ihrem ganzen Charakter nach den 
Sauberkunſtſtücken ungemein ähnlich, und wohl nur der Fachmann dürfte 
in der Lage ſein, endgültig zu entſcheiden, ob die Phänomene in dem 
Bereiche taſchenſpieleriſcher Ausführbarkeit liegen oder über dasſelbe 
hinausgehen. Dazu kommt noch, daß der Preſtidigitateur, der ja bei der 
Vorführung feiner Experimente immer die Augen der Suſchauer beob— 
achten muß, einen ungemein ſcharfen Blick beſitzt, der ihn befähigt, weit 
mehr zu ſehen, als der gewöhnliche Menſch es vermag. Ich glaube, mit 
dieſen Bemerkungen nachgewieſen zu haben, daß ich in gewiſſem Maße 
nicht nur berechtigt, ſondern auch verpflichtet bin, mein Urteil über die 
mediumiſtiſchen Erſcheinungen abzugeben. 

Obwohl ich ſchon oft von ſpiritiſtiſchen Medien gehört hatte, nament- 
lich aus Amerika die merkwürdigſten Berichte erhalten hatte, war es mir 
doch erſt im Jahre 1877 möglich ein Medium zu fehen und zwar eines, 
das allgemein zu den bedeutendſten gerechnet wurde und ſich damals auf 
der Höhe feiner Caufbahn befand. Henry Slade machte zu jener Seit 
feine erſte europäiſche Tournee und kam in den erſten Tagen des No: 
vember auch nach Berlin. Das Aufſehen, das er erregte, war grenzen: 
los, vornehmlich deshalb, weil das große Publikum bis dahin noch nichts 
vom Spiritismus gehört hatte; bald aber trat das ein, was bei ſolchen 
Anläſſen meiſtens zu geſchehen pflegt: an Stelle einer objektiven, von 
kompetenten Männern angeſtellten Unterſuchung traten Berichte von Leuten, 
die von der ganzen Sache nichts verſtanden und voller Vorurteile waren. 
Natürlicherweiſe aber wandten ſich auch viele, um in ihrem Urteile 
möglichſt ſicher zu gehen, an Preſtidigitateure mit der Bitte, ihre Anſicht 
über dieſe „Wunder“ auszuſprechen. Die Spiritiſten, die ſchon damals 
einen Verein „Pſyche“ gründeten, richteten dieſes Anſuchen an den ver— 
ſtorbenen Bellachini, welcher denn auch ſchließlich in dem ſattſam be— 
kannten Seugnis es für „ſehr vermeſſen“ erklärte, wenn jemand die 
Sladeſchen Manifeſtationen für Kunſtſtücke ausgeben wollte. Wer, wie ich, 
die Entſtehungsgeſchichte dieſes Dokumentes kennt, dürfte wenig geneigt 
ſein, demſelben großen Wert beizulegen; aber abgeſehen davon, ſagt doch 
dies Zeugnis abſolut nichts weiter, als daß Vellachini, den außerdem 
jede wiſſenſchaftliche Bildung abging, ſich das nicht erklären konnte, 
was er bei Slade geſehen hatte. Ich bin überzeugt und habe es 
auch oft genug ſelbſt erlebt, daß Bellachini manchen neuen Trick nicht 
entdecken konnte, manches neue Kunſtſtück zu enträtſeln nicht verſtand. Ein 
ſolches Zeugnis hat unter allen Umſtänden nur ganz ſubjektiven Wert, 
indem es zeigt, daß des Verfaſſers perſönliche Fähigkeiten fo beſchaffen 


Digitized by Go gle eee Ari 


Hermann, Fur Löſung des Problems. 555 


waren, daß mit ihrer Hilfe die Geſchehniſſe nicht erklärt werden konnten. 
Von wirklicher Bedeutung würde ein ſolches Atteſt nur ſein, wenn es 
zugleich die Protokolle der Sitzungen enthielte, da dann jedermann in 
den Stand geſetzt wäre, die Berechtigung des Urteils zu prüfen. Es iſt 
wohl nicht überflüſſig, zu bemerken, daß dieſe Auslaſſungen ſich auch gegen 
die übrigen Atteſte richten, die von anderen Fachgenoſſen ausgeſtellt und 
in ähnlicher Weiſe abgefaßt ſind. 

Während es alſo ſo den Spiritiſten gelungen war, das Seugnis 
Bellahinis zu erlangen, ſetzten auch die Gegner alle Hebel an und 
wandten ſich an mich mit der Bitte um mein Urteil. Ich wohnte denn 
auch mehreren Sitzungen bei, und veröffentlichte das Refultat meiner 
Beobachtungen im „Berliner Tageblatt“ .!) Es fei mir geſtattet, auf 
einige meiner dortigen Angaben zurückzugreifen; ich muß aber gleich be 
tonen, daß meine Erklärungsverſuche nur hypothetiſchen Wert haben, da 
ſie nicht auf dem Augenſchein beruhen. Meine Erklärungen habe ich 
damals gegeben, um zu zeigen, daß die Möglichkeit einer mechaniſchen 
Ausführung der Experimente nicht ausgeſchloſſen iſt; dieſelben können 
jedoch nicht beweiſen, daß Slade wirklich ſo operirt hat, da ich dies 
nicht geſehen habe. Es erhellt aber wohl, daß die Experimente in dieſem 
Falle ihre Beweiskraft verlieren, jo lange fie noch die Möglichkeit einer 
Erklärung durch Kunſtfertigkeit zulaſſen. 

Herr Slade bediente ſich bei feinen Sitzungen eines gewöhnlichen 
Spieltiſches, alſo eines auf vier Füßen ruhenden leichten Tiſches mit einer 
über einem großen Tiſchkaſten liegenden Doppelplatte, welche fic) ver: 
mittels eines Charniers aufſchlagen und durch Umſchieben derart einfach 
über den Kajten legen läßt, daß die Platte nach einer Seite weit über: 
ragt. Er läßt alsdann alle Teilnehmer ſich ſo ſetzen, daß ſie nicht unter 
den Tiſch blicken können, indem er fie nämlich bittet, ihre Hände mitten 
auf den Tiſch zu legen und zur Kette zuſammenzuſchließen. Alsbald be- 
ginnt es denn auch zu klopfen, was freilich dadurch leicht hervorgebracht 
werden könnte, daß Slade feinen Fuß in die Nähe des Tiſchbeins bringt 
und mit etwas erhobenen Dorderblatte an dasſelbe klopft, während der 
Hacken auf dem Boden bleibt. Da der Teppich den Iſolator bildet, 
ſo pflanzt ſich der am Tiſchbein erzeugte Schlag nach oben hin fort und 
klingt im Kaſten wieder. Auch das Bewegen der Stühle im Simmer 
ließe ſich gar wohl ausführen, wie ich ſchon damals hervorhob, indem 
das Medium feinen Fuß langſam und geräuſchlos bis zu dem nächſten 
Stuhle gleiten läßt und demſelben nun einen gehörigen Stoß verſetzt, da 
ja die Beiſitzer durchaus nicht ahnen, was da kommen wird, und jomit 
ihre Aufmerkſamkeit nicht auf den richtigen Punkt gelenkt ijt, Überhaupt 
könnte jemand, der mit den Füßen ebenſo wie mit den Bänden zu ope— 
rieren verſteht und noch dazu, wie Herr Slade, durch die Länge feiner 
Beine für ſolche Exercitien beſonders günſtig veranlagt iſt, dieſe Mani— 
feſtationen ganz bequem auf die oben angedeutete Weiſe ausführen, ſo 


) In den Nin. 275 und 274, vom 22. und 25. November 1877. 
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lange er durch den Tiſch vor den Augen des Beobachters geſchützt iſt. 
Iſt letzteres nicht der Fall, ſo reicht natürlich die obige Erklärung 
nicht aus. 

Ich gehe jetzt zu der Tafelſchrift über, die ja das überzeugendſte 
und auf jeden Fall überraſchendſte Experiment zu bilden pflegt. Auch ich 
bin nun außer Stande, ein Dorfommnis zu erklären, das mir in einer 
Sitzung mit Slade begegnete, obwohl ich bemerken muß, daß ich das nach: 
folgende Experiment nur einmal geſehen habe und die Möglichkeit nicht 
ausgeſchloſſen wäre, daß ich bei einer Wiederholung desſelben die Aus— 
führbarkeit durch Preſtidigation erkannt hätte. — Slade nahm eine 
meiner Tafeln, welche auf beiden Seiten rein war, legte ein Splitterchen 
Griffel darauf, ſchob fie langſam unter den Tifch und hielt fie fo, daß 
der Rand und ein Teil der Tafel ſichtbar blieben. Darauf hörte ich 
ſchreiben, und als Slade die Tafel langſam hervorzog, trug ſie auf der 
Oberſeite Schrift. Ich brauche wohl nicht hervorzuheben, daß ein 
Verwechſeln der Tafeln mit einer ſchon beſchriebenen oder ein Umdrehen 
derſelben beim Herunterfchieben oder Hervorziehen mir nicht entgangen 
wäre und daß ferner die Preſtidigitation nicht imſtande iſt, dieſes Expe⸗ 
riment zu erklären. Trotzdem kann ich dieſer Thatſache nicht ſo hohen 
Wert beilegen, da eben hier wieder die ſubjektive Befähigung des Be: 
obachters maßgebend iſt und der Gegner wohl einwenden könnte, daß 
meine Aufmerkſamkeit nicht genügt hatte, um die Manipulation zu ent- 
decken. Auch iſt das Entſtehen der Schrift zwiſchen zwei zuſammen— 
gelegten Tafeln nicht unter allen Umſtänden beweiskräftig; der Tafchen: 
ſpieler hat vielmehr mancherlei Möglichkeiten, eine ſolche Schrift hervor— 
zurufen. Von den verſchiedenen möglichen Kombinationen will ich hier 
eine ſchildern, die vielleicht auch den Vorzug hat, auf einige Punkte hin- 
zudeuten, die leicht von dem Experimentierenden überſehen zu werden 
pflegen. 

Man denke ſich, ein „Medium“ (4) gäbe zwei Beobachtern (B 
und C) eine Sitzung und ordnete fie in der nebenſtehenden — von Slade 
ſtets bevorzugten — Meiſe an. Er nimmt darauf zwei A 
von den Beſuchern mitgebrachte Tafeln, legt ein Stückchen a 
Griffel zwiſchen dieſelben, preßt fie zuſammen und hält | 
fie in ſchräger Cage B vor das Ohr, indem er fie etwas % 
unterhalb des linken Schlüſſelbeins aufſtützt. Dabei be. 
findet ſich der Daumen allen ſichtbar auf der Dorderfeite — 
der Tafeln, die vier übrigen Finger ſind jedoch natürlich 
den Blicken des Zuſchauers entzogen. Man ſpricht nun über dies und 
das und wartet vergebens, daß die „Spirits“ ſchreiben ſollten; endlich 
nimmt das „Medium“ die Tafeln herab, ſieht innen nach, kann aber keine 
Schrift entdecken, wovon ſich auch die übrigen überzeugen können. Die 
Tafeln werden wieder zufſammengelegt und aufs neue in der oben be— 
ſchriebenen Weiſe gehalten. Diesmal hört man aufs deutlichſte ſchreiben, 
ja man kann ſogar genan die Striche, das Abſetzen am Ende der Wör— 
ter u. dgl. vernehmen. Es ertönen drei ſcharfe Klopftöne zum Seichen 
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der Beendigung, die Tafeln werden herabgenommen, geöffnet, und richtig 
enthält die eine derſelben auf ihrer Innen ſeite eine lesbare Schrift. 
Nach einigen Minuten wiſcht das „Medium“ die Schriftzüge ab, legt 
dieſelbe Tafel auf den Tiſch, nachdem ein Schieferſplitterchen herunter⸗ 
gelegt iſt, und berührt nur ganz leicht mit einer Hand die Oberfeite der 
Tafel, während die andere ſich mit den Händen der Beiſitzer zur Kette 
zuſammenſchließt. Auch unter dieſen Umſtänden hört man ſchreiben und 
erhält auf der dem Tifche zugewandten Seite die Tafelſchrift. 

Die Erklärung dieſes Vorganges iſt von fo verblüffender Einfach 
heit, daß der Lefer gewiß enttäuſcht den Kopf ſchütteln wird. Man be: 
denke aber wohl, daß ſchon die Alten „simplex sigillum veri“ nannten 
und daß es in allen ſolchen Fällen genau wie mit dem Ei des Columbus 
geht. Auch gehört natürlich zur Ausführung des Tricks, wie ich ihn 
jetzt beſchreiben werde, nicht nur große Fingerfertigkeit, ſondern auch die 
Gewandtheit, die Aufmerkſamkeit der Beiſitzer abzulenken und zu zer 
ſtreuen. 

Man denke ſich, das „Medium“ trüge an feinem Zeigefinger einen 
fleiſchfarbenen Fingerhut, an deſſen Spitze ein Stückchen Griffel befeſtigt 
ift, und zwar natürlich nur dann, wenn der Zeigefinger der rechten Hand 
dem Suſchauer unfichtbar iſt. Mit dieſem Griffel ſchreibe es nun, mög- 
lichſt jedes Geräuſch vermeidend, auf der Hinterfeite der zweiten Tafel, 
die ja in jener oben beſchriebenen Haltung allen Blicken entzogen iſt. 
Durch lautes Sprechen und Räuspern iſt üderdies bei dieſem ſchein bar 
mißlingenden Verſuche ein etwaiges Krigeln leicht zu übertönen. 
Die Tafeln werden nun herabgenommen, aufgeklappt und innen ſelbſt— 
verſtändlich als leer befunden; beim Hinaufſchieben in die vorherige Cage 
jedoch dreht das Medium die früher ſchon beſchriebene Tafel ſo um, daß 
die Schrift nun fic) auf der Innen ſeite befindet. Jeder mur einiger 
maßen geſchickte Taſchenſpieler kann dieſes Umdrehen ſo ausführen, daß 
es unbemerkt bleibt. Jetzt ſchreibt der Zeigefinger laut und deutlich auf 
der noch unbeſchriebenen Seite der ebenerwähnten Tafel, wodurch nicht 
nur dieſes Experiment vollendet, ſondern auch das nächſte aufs beſte vor- 
bereitet wird. Nimmt man nämlich nun die Tafel herab, fo ijt inner- 
halb derſelben die Schrift vorhanden und wird allen gezeigt; es iſt aber 
auch auf der Rückſeite der einen Tafel ſchon Schrift vorhanden, und die 
Aufgabe des „Mediums“ beſteht nun vor allen Dingen darin, dieſe den 
Teilnehmern der Sitzung nicht ſichtbar werden zu laſſen. Wie dies ver 
hindert wird, läßt ſich nicht näher beſchreiben oder endgültig feſtſetzen, 
ſondern muß den jeweiligen Derhältniffen und der Geſchicklichkeit des 
Operierenden überlaſſen bleiben. Alsdann wird die eine Tafel, die ja 
die Schrift ſchon trägt, einfach auf den Tiſch gelegt und das Geräuſch 
des Schreibens auf irgend eine Weiſe imitiert, auf deren nähere Befchrei- 
bung ich mich hier nicht einlaſſen kann. Ich bemerke nur, daß es auch kleine 
Apparate giebt, die bequem etwa in dem Manſchettenknopf verborgen 
werden können und auf einen Druck ein dem Krigeln ganz ähnliches Ge- 
räuſch hervorbringen. 
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Ich habe mich ſelbſt, indem ich dieſes Experiment öfters fompe- 
tenten Beurteilern vorführte, davon überzeugt, daß der Trick auch Ceuten, 
die ſcharfe Beobachtungsgabe beſitzen und mit ſolchen Gegenſtänden wohl 
vertraut find, unerklärlich blieb; viel leichter iſt es natürlich, noch jeman; 
den zu täuſchen, der in dieſen Angelegenheiten vollkommen Kaie iſt. 
Dr. Paul Cin dau aber hat erſt neuerdings in einem feiner Aufſätze!) 
einige andere Möglichkeiten angeführt, die wohl genügen könnten, das, 
was er geſehen hat, zu erklären. 

Intereſſanter und wertvoller jedoch als alle dieſe Hypotheſen find 
direkte Beobachtungen, die man am Anfange dieſes Jahres gemacht hat. 
Da dieſelben in Deutſchland wohl kaum bekannt ſein dürften, ſo will ich 
ſie in ihrer ganzen Ausführlichkeit wiedergeben, zumal da ſie auch ein 
ganz eigentümliches Licht auf die ſpiritiſtiſchen Anſchauungen werfen. 
Der nachſtehende Bericht ijt dem „Boston Herald“ vom 2. Februar dieſes 
Jahres entnommen.) 


„Entlarvung eines Schreib-Mediums.” 
Der Berühmte Dr. Slade Kommt nach Grief in Weſton, W. Ya, 
Schreibt auf Tafeln, die auf Seinem Knie unter dem Tiſch liegen, 
Und Bewegt Tafeln und Stühle mit Seinen Fehen.“ 


„Allem Anſchein nach iſt es nur Frage der Feit und Gelegenheit, daß jedes 
ſogenannte ſpiritualiſtiſche Medium, welches angebliche phyſikaliſche Manifeſtationen 
hervorbringt, der Welt als Betrüger und Schwindler entlarvt wird. Dies hat ſich 
wenigſtens an dem berühmten Schreib- Medium, Henry Slade, erwieſen, der vor 
einigen Wochen nach Wefton, W. Ya, bei gerantiertem Honorar von $ 200 oder mehr 
berufen worden war. 

Er produzierte ſich im Bailey House und mit Hilfe des Herrn J. Simmons, 
ſeines Agenten, verblüffte er die Einwohner durch ſeine wunderbaren Kundgebungen 
aus der „Geiſterwelt“. Dr. Slade hielt auch einen Dortrag über Spiritnalismus, 
welcher durch ein Lokalblatt, die „Weston World“, als ein „zuſammenhangsloſes Ge- 
ſchwätz von anderthalb Stunden Länge“ charafterifiert wird, in welchem der Redner 
nur einen Punkt zu gunſten des Spiritualismus vorbringen konnte, und gerade dieſer 
eine Punkt trug den Stempel des Schwindels an der Stirn. Der Dortrag hinterließ 
keinen angenehmen Eindruck und nach Ende desſelben gab es nicht wenige, welche 
bereit waren, den Herrn als Schwindler zu kennzeichnen; die öffentliche Meinung 
wandte ſich mit ſteigender Schnelligkeit gegen ihn. Auf feinem Hotel-Simmer blieb 
Slade noch einſtweilen Herr der Situation, — wenigſtens glaubte er es zu ſein. 
Aber fatale Umſtände brachten das Schickſal, das er am meiſten fürchtete, über ihn, — 
die Entlarvung. 

„Wie die Entlarvung zuſtande kam“ 
iſt folgendermaßen in der „Weston World“ geſchildert. 

— „„Slades Simmer lag dem des Hon. A. A. Lewis benachbart, deſſen 
Fußboden um einige Soll niedriger als der des erſterwähnten Zimmers war. Swiſchen 
beiden Stuben befindet ſich eine Thür und unter derſelben eine nicht unbedeutende 


) „Das Neue Berlin“. Eine Wochenſchrift. (W. Spemann, Berlin) 
Nr. 6, vom 27. Februar 1886, 

2) Da dieſe Zeitungen wohl kaum jemandem zugänglich fein dürften, fo möchte 
ich bemerken, daß ich gern bereit bin, die Originale Intereſſenten zur Verfügung zu 
ſtellen, und bitte, dieſerhalb direkt an mich (Berlin, Friedrichſtr. 67) zu adreſſieren. 
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Spalte. Einigen der Befucher wurde klar, daß wenn, ihrem Argwohn gemäß, Slade 
phyſikaliſche Manifeſtationen durch phyſiſche Mittel zuwege brächte, er durch Beobachter 
an der erwähnten Thürſpalte entlarvt werden könnte. Um die Probe zu machen, 
wurde alfo ein neues „Subject“ für die Sitzungen zu ihm geſchickt, während die Be: 
obachter ſich an der Thür aufſtellten. Die gewohnten Phänomene traten auch richtig 
ein; gleichzeitig aber wurden die Lauſcher durch einen vollen Beweis der wunderbaren 
Kräfte des großen „Mediums“ belohnt. Es beſitzt nämlich einen höchſt merkwürdigen, 
beweglichen Fuß, und während die Aufmerkſamkeit des Beſuchers auf die Oberfläche 
des Tiſches gerichtet war, bewegte Slade lebhaft den Fuß unterhalb oder ſeitwärts 
des Tiſches und indem er mit dieſem Fuß zwiſchen den Beinen eines Stuhles arbei 
tete, hob er denſelben in die Luft oder ſchob ihn zwei oder drei Fuß weit in ver- 
ſchiedenen Richtungen durch das Fimmer. Er pflegte auch die Tafel mit den Sehen 
zu faſſen und fie an dem dem Beſucher entgegengeſetzten Tiſch- Ende zum Dorfchein 
zu bringen oder ſie ihm unter dem Tiſch weg auf den Schoß zu werfen. Es wurde 
beobachtet, wie er die Tafel auf ſein Unie legte, während er anſcheinend auf das 
Kommen der „Geiſter“ wartete, und wie er mit eigener Hand die angeblichen Mit 
teilungen der Derftorbenen niederſchrieb, und — der Bericht klingt ſeltſam — gleich 
zeitig über verſchiedene Gegenſtände zwanglos plauderte, offenbar, um die Aufmerf- 
ſamkeit von feinem Thun abzulenken. Während all diefer Manifeſtationen wand 
und krümmte er ſich, als ob er die heftigſten Qualen erlitte. Einer der Sladeſchen 
Beſucher nach dem anderen betrat das Fimmer des Herrn Lewis und gewahrte durch 
die Thürſpalte klar und deutlich den ganzen Schwindel der berühmten und unſicht⸗ 
baren Welt. Mit dieſem Verfahren war Sonntag nachmittag begonnen worden und 
es wurde bis Montag Abend fortgeſetzt, wo genügendes Beweis⸗Material geſammelt 
worden war, um die Verhaftung der Gäſte unter der Anklage des 
Geld⸗Erwerbes unter falſchem Dorwande 

zu rechtfertigen. 

Alles wurde geheim gehalten. Nur die Eingeweihten wußten um die Ent 
deckung und Entlarvung, aber Anklageſchrift und Derhaftungsbefehl lagen in den Händen 
des Deputy Sheriff Whelan. Tagüber waren Billets für eine Gratis -Vorleſung 
des Dr. Slade im Gerichtsgebäude über „Direkte Geiſterſchrift“ ausgegeben worden. 
Die Ankündigung hatte ein großes Publikum herbeigezogen, das den „Doktor“ zu 
feinen beſten Leiſtungen anzuſpornen ſchien, und feine Redegewandtheit war um 
50 Prozent gegen das erſte Mal geſtiegen.““ 

Nach Beendigung des Vortrages trat Herr E. S. Barrett, ein Spiritualiſt, 
vor, erklärte, auf welche Weiſe Slade bei ſeinen Streichen ertappt worden ſei und 
charakteriſierte ihn als den vollendetſten Schwindler unſeres Jahrhunderts. Die 
„Weston World“ ſchildert die Szene folgendermaßen wörtlich: „„Während des Der: 
laufs der Barrettſchen Auseinanderſetzungen, die feine Niederträ tigkeit klarlegten 
war Slade ein Anblick zum Malen. Anfangs glaubte er, Herr Barrett wollte ihm 
eine ehrende Abſchiedsrede halten. Er nahm an, daß er ſich in Weſton mit Ruhm 
bedeckt habe; ſeine Phyſiognomie zeigte es deutlich. Aber bald änderte ſich ſeine 
Stimmung, und als Barrett ſeine Mitteilungen unter dem Applauſe der Fuhörer 
ſchloß, von welchen neunzehn Zwanzigſtel ihn nunmehr für einen elenden Betrüger 
hielten, war er jedenfalls ein verblüffterer Mann als irgend einer ſeiner Beſucher 
es je geweſen.““ 

Herrn Barrett folgten verſchiedene andere Sprecher, welche Slades Kniffe durch 
die Thürſpalte geſehen hatten. „„Daß das Publikum höchlichſt überraſcht war,“ 
ſagt die World, „„iſt kaum ein genügender Ausdruck, — es befand fic in furcht- 
barer Erregung und verlangte, daß Slade fprechen ſollte. Diefer aber ſagte, er habe 
kein Gegen- Argument beſonders, ſobald alle gegen ihn aufträten — daß, wenn die 
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Redner getäuſcht worden, er felber getäuſcht worden fei, d. h., wenn die erwähnten 
Uniffe durch ihn verübt wurden, es außerhalb ſeines Bewußtſeins geſchehen ſei. 

Slade und Simmons wurden bis zum folgenden Tage in Haft behalten, wo fie, 
vor einen Unterſuchungsrichter geführt, einem Verhör unterlagen und gegen Kaution 
von 8 500 freigelaffen wurden, um vor dem März Gerichtshof zur Rechtfertigung 
gegen die Anklage zu erſcheinen. 

Das „Religio- Philosophical Journal“ vom 23. Januar bringt in der Abſicht 

Beide Seiten des Falles 
vorzulegen, einen Brief des erwähnten Herrn S. E. Barrett, der bis aufs kleinſte 
die Nebenumſtände der Berufung Slades nach Weſton und feiner Entlarvung daſelbſt 
angiebt. Beigefügt find Feugniſſe, die Herrn Barretts Bericht beſtätigen. 

Herr J. Simmons, Slades Geſchäftsführer, giebt ebenfalls feine Derfion 
des Falles. Er ſagt: „„Ich zweifle nicht, daß jene Herren ſahen, was fie zu ſehen 
behaupten; aber gleichzeitig bin ich überzeugt, daß Slade an dem, was ihm zur Laſt 
gelegt wird, fo unſchuldig war, wie Sie (der Herausgeber) es waren, wo Sie auch 
in jenem Augenblick geweſen fein mögen. Aber ich ſage mir auch, daß meine Er- 
klärung auf einen Gerichtshof ohne Eindruck bleiben würde. Ich habe ſelbſt eine 
Hand bemerkt, welche, wenn Slades Hand an jener Stelle hätte erſcheinen können, 
ich mit einem Eidſchwur als Slades Hand bezeichnet hätte. Während eine ferner 
Hände auf dem Tiſche lag, die andere die Tafel unter der Tiſchplatte an der Ede 

hielt, erſchien die dritte Hand mit einer Kleiderbürfte, die einen Augenblick zuvor 
mich vom Unie abwärts gebürſtet hatte, an der Mitte der gegenüberliegenden Kante 
des Tiſches, welcher 42 Holl lang war. — Aber noch ein Wort über dieſen Gegen- 
ftand, bevor ich ihn fallen laſſe. Es iſt bekannt, daß der Griffel dem Auge ver 
borgen bleibt, ſo lange die direkte Schrift hervorgebracht wird. Dr. Slades geiſtige 
Führer haben mir oft gefagt, daß vom menſchlichen Auge eine Gewalt aus— 
geht, welche die zarten Bedingungen, unter denen ſie arbeiten, dermaßen ſtört, daß 
ſie bisher unfähig geweſen ſind, dieſelbe zu überwinden — obwohl einige Perſonen 
bereits ein Ende des Griffels beim Niederſchreiben der letzten Worte wahrgenommen 
haben. „, 

Herr Barrett ſagt dagegen in Bezug auf den Sladeſchen Geſchäfts führer: 
„„Nach der Entlarvung leugnete Herr Simmons nicht, ſagte im Gegenteil er fei über ⸗ 
zeugt, wir hätten alle geſehen, was wir zu ſehen behaupteten, aber es ſei das Werk 
von Geiſtern geweſen, die, den Fuß ſowie die Hand, welche die wunderbaren Phänomene 
hervorbrachten, materialiſiert hätten.“ Herr Simmons würde einen vorzüglichen 
Advokaten abgeben — aber er beſucht jetzt Europa mit Dr. Slade, um neue Heng: 
niſſe für des letzteren große medinmiſtiſche Begabung von deutſchen Gelehrten 
mitzubringen.“ 

Es ijt wohl überflüſſig, dem Berichte irgend etwas hinzuzufügen!); 

3) Angeſichts der anerkannten Thatſache, daß gelegentlich ſelbſt in den ange: 
ſehenſten Tageblättern ſich das unverantwortlichſte Feug abgedruckt findet, halten wir 
dieſen Bericht doch keineswegs für abſchließend. Nachdem wir es erlebt haben, daß 
Slade im Jahre 1876 fo leichtſinniger Weiſe in London von Profeſſor Lankeſter 
und Dr. Donkin als Betrüger verklagt wurde, und es ſich doch ſehr bald heraus. 
ſtellte, daß dieſe Herren bei ihrem ganzen Prozeſſe allen Sachverſtändigen gegenüber 
nur ihre eigene Unkenntnis derjenigen Verhältniſſe, die fie beurteilen wollten, bloß 
geſtellt hatten, ſo ſcheint es uns auch hier möglich, daß menſchlicher Unverſtand und 
vielleicht ſchlimmere Seiten der Menſchennatur ihr trügeriſches Spiel getrieben haben 
mögen. Wir erſuchen daher hiermit unſere Freunde in den Vereinigten Staaten, uns 
womöglich ſachlich ſtichhaltiges Material zur Beurteilung dieſes Vorganges einzujenden. 

(Der Herausgeber.) 
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ich möchte nur bemerken, daß hier durch Augenzeugen in ſchlagendſter 
weiſe meine Vermutungen, wie ich fie vor neun Jahren ausſprach, be: 
ſtätigt worden find. Von ſpiritiſtiſcher Seite ijt, foviel mir bekannt, nichts 
darauf entgegnet worden, man müßte denn einen im „Banner of Light“ 
(13. März 1886) abgedruckten Brief eines Herrn 5. 5. Proktor für 
eine Erwiderung halten. Der Herr meint nämlich, daß es unwürdig ſei, 
durch Thürſpalten zu beobachten, und erzählt, daß er Slade vier Monate 
lang in feinem Haufe gehabt habe, ohne auch nur das geringſte Der- 
dächtige zu bemerken. Was den erſten Punkt anbetrifft, ſo ſcheint der 
erwähnte Herr nicht zu wiſſen, daß der nach Wahrheit ſtrebende Forſcher, 
ja daß jeder Gelehrte, jeder Experimentator einmal in die Cage kommt, 
vom gewöhnlichen Wege abzuweichen, um ſein Siel zu erreichen, und daß 
die Beobachtungen nicht im geringſten an Wert verlieren, daß ſie auf ſo 
ungewöhnliche Weiſe angeſtellt wurden; was den zweiten Punkt anlangt 
ſo würde auch der Umſtand, daß er Slade Jahre lang beobachtet hat, 
doch wohl nicht imftande fein, die Wahrheit der oben mitgeteilten Angaben 
zu entkräften. Wenn in einem Falle nicht getäuſcht worden iſt, ſo folgt 
daraus noch nicht, daß in einem anderen Falle eine Täuſchung ums 
möglich wäre. 

Durch die vorſtehenden Erörterungen iſt wohl bewieſen worden, 
daß eins der berühmteſten Medien es nicht verſchmäht, zu betrügen, ein 
Medium gerade, in deſſen Gegenwart ſich die außergewöhnlichſten Phäno- 
mene ereignet haben ſollen, die durch die uns bekannten Hilfsmittel nicht 
zu bewirken ſind. Dieſes Verfahren der Profeſſionsmedien iſt pſychologiſch 
gewiß recht erklärlich und durch die Thatſachen hundertmal beſtätigt. 

Es iſt deshalb unumgänglich notwendig, daß die Wiſſenſchaft zur 
Unterſuchung mediumiſtiſcher Erſcheinungen den Taſchenſpieler heranzieht, 
der allein die Grenze zwiſchen etwaigem Schten und Unechten zu ziehen 
vermag. Ich habe aus dieſem Grunde, gleichſam um dem Forſcher 
Schutzmaßregeln an die Hand zu geben, im Dorliegenden angedeutet, auf 
welche Weiſe manipuliert werden kann. Ich werde noch öfters Gelegen— 
heit nehmen, andere Tricks zu enthüllen, nicht etwa weil ich meine, da— 
durch den Spiritismus zu vernichten, ſondern um Fingerzeige für eine 
erfolgreiche und unanfechtbare Unterſuchung zu geben. Überdies werde 
ich wohl in nächſter Seit Gelegenheit haben, mit dem bekannten engliſchen 
Medium Eglinton zu experimentieren, und werde dann das Refultat 
meiner Beobachtungen veröffentlichen. Wenn bei dieſem Medium, wie 
vielfache Berichte beſagen, Schrift in verſiegelten und verbundenen Tafeln 
ohne Berührung ſeinerſeits erſcheint und wenn ferner Tiſche ſich erheben, 
die durchaus nicht in ſeiner Nähe ſtehen, oder Stühle in einem anderen 
Simmer ſich bewegen, ſo dürfte dies ein überzeugender Beweis für die 
Anweſenheit einer bisher noch unerkannten Kraft ſein. 

Daß eine ſolche Kraft nicht exiſtieren könne und daß überſinnliche 
Thatſachen überhaupt unmöglich ſeien, wer möchte dies behaupten, der 
da weiß, daß die Natur noch lange nicht erſchöpft iſt und ihre Geheim 
niſſe bei weitem noch nicht alle erkannt find? 
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ie Grenzen zwiſchen Mediumität und Taſchenſpielerei abzuſtecken, hat 

nicht nur für die ſpiritiſtiſchen Forſcher Intereſſe, ſondern auch für 

die Taſchenſpieler ſelbſt, deren Kunſt eine ganz ungeahnte Aus— 
dehnung erfahren würde, wenn die £eiftungen der Medien und Fakire 
ganz oder teilweiſe hinzugeſchlagen werden müßten. Von dieſem Gedanken 
ging ich aus, als ich den Bericht über meine Experimente mit Herrn 
Eglinton „Problem für Taſchenſpieler“ betitelte.) 

Es wäre ſehr im Intereſſe der Sache geweſen, wenn unfere hervor: 
ragenden Taſchenſpieler den Anlaß ergriffen hätten, hervorragende Medien 
zu prüfen. Dies iſt leider bisher nicht geſchehen. Statt deſſen iſt in 
neueſter Seit folgendes eingetreten: das Medium Slade kam nach 
Hamburg und gab dort ſpiritiſtiſche Sitzungen, bei welchen die bekannten 
Tafelſchriften zuſtande kommen, ließ ſich jedoch aus mir unbekannten 
Gründen und im Gegenſatz zu früher — man ſehe Söllners Experimente 
mit ihm — auf zwingende Bedingungen nicht ein. Unter dieſen Um— 
ſtänden haben ſeine Sitzungen natürlich an Wert eingebüßt, und dieſen 
günſtigen Umſtand benützen nun meine bis dahin ſehr ſchweigſamen 
Gegner zu einem Triumphgeſchrei gegen die bis dahin totgeſchwiegene 
Broſchüre. 

Die im Titel meiner Schrift liegende Herausforderung wurde zu— 
nächſt von dem Hamburger Taſchenſpieler C. Schradieck angenommen. 
Ohne Rückſicht darauf, daß ich nur mit Eglinton experimentiert, nur 
über dieſen berichtet hatte, und nur für dieſen einſtehen kann, wurden 
mir die ungenügenden Sitzungen mit Slade entgegengehalten, und es 
konnte dem genannten Taſchenſpieler natürlich nicht ſchwer fallen, ſolche 
mediumiſtiſche Eeiftungen, die unter nicht zwingenden Bedingungen ftatt- 
fanden, künſtlich nachzuahmen. 

Ich hatte jedoch zweierlei Gründe, meine Beziehungen zu dieſem 
Herrn alsbald wieder abzubrechen. Sein Verfahren war nicht nach meinem 
Geſchmack; er ließ ohne mein Wiſſen unſeren Briefwechſel in Hamburger 
Blättern erſcheinen, in welchen er ſodann in marktſchreieriſcher Weiſe 
feine antiſpiritiſtiſchen Dorftellungen ankündigte. Ich war alfo, wie ich 
nun einſah, auf den Keim gegangen; der Briefwechſel mit mir war nur 
als Reflamemittel in Szene geſetzt worden. Sodann lag es aber auch 


) Breslau 1885 bei S. Schottländer, auch „Nord und Süd“ Nro. 101 vom 
Auguſt 1845, S. 2860 30g. 
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gar nicht im Intereſſe der Sache, mich weiter mit dieſem Herrn zu be— 
faſſen. Mein Wunſch war, daß ein Taſchenſpieler von Bedeutung und 
Ruf die Sache unterſuchen ſollte; Schradiecks Name ijt aber außerhalb 
Hamburg ganz unbekannt, fein Zeugnis würde alſo von keinem Gewicht fein. 

Eine zweite Antwort auf meine Herausforderung ging von dem 
Fabrikanten magiſcher Apparate C. Willmann in Hamburg aus. Mit 
ihm konnte ich mich noch weniger einlaſſen. In ſeiner gegen mich ge— 
richteten Schrift erlaubte er ſich nämlich, die Wahrheit meines Berichtes 
über Eglinton in Zweifel zu ziehen. Ich konnte ihm daher nur kurz 
jene Antwort erteilen, welche eine ſolche Ungezogenheit verdiente. Das 
hat ihn nicht abgehalten, ſich ſeither noch einmal (natürlich vergeblich) an 
mich zu wenden. Die Unterſuchung der Sache durch einen ſolchen Gegner, 
der nicht einmal ſelbſt Taſchenſpieler iſt, hätte natürlich noch weniger 
Vorteil für die Sache gebracht, als eine durch den obgleich unberühmten 
Taſchenſpieler Schradieck. Um aber nicht in den Verdacht zu geraten, als 
unterſchätze ich dieſe beiden Gegner, oder diskreditire ſie wohl gar gegen 
meine Überzeugung, erlaube ich mir, hier auszugsweiſe eine Mitteilung des 
Herrn Rudolf Gebhard in Elberfeld anzuführen, der dem Herausgeber 
dieſer Zeitfchrift und mir perſönlich bekannt iſt, und deſſen Stimme ins Ge— 
wicht fällt, weil er — ich ſpreche aus Erfahrung — ſelber ein Taſchenſpieler 
ift*), dem zur Berühmtheit nur die Profeffion fehlt und weil er früher 
ſelbſt mit Eglinton experimentierte. Dieſer Herr, der ſich die Mühe nahm, 
nach Hamburg zu reiſen, um Willmann und Schradieck aufzuſuchen, 
ſchreibt hierüber: 

„Um jeden ſpäteren Zweifel zu beſeitigen, als ob ich das Verhalten Ealintons 
während ſeiner Sitzungen erſt nach der Sitzung mit Schradieck und dieſer entſprechend 
dargeſtellt hätte, begab ich mich zuerſt zu Herrn Willmann, und gab demjelben, che 
ich auch nur eine Andeutung von dem Verfahren Schradiecks bekommen hatte, eine 
genaue Beſchreibung meiner Sitzung mit Eglinton. Da ſchon ſagte mir Herr Will 
mann, daß ich eine ſolche Sitzung, d. h. ſolche Bedingungen bei Herrn Schradied 
nicht bekommen würde. Wir begaben uns nun zu Herrn Schradieck.. .. Während 
der Sitzung ſchrieb Herr Schradie mit einem von mir bezeichneten Stifte Antworten 
auf von mir verdeckt auf die Tafel geſchriebene Fragen; ebenſo ſchrieb er zwiſchen 
zwei Tafeln. Wenn auch hübſch ausgeführt, war die Täuſchung doch ziemlich plump 
und hatte in den Kardinalpunkten mit einer Eglintonſchen Sitzung abſolut keine 
Ahnlichkeit! Nachdem die Sitzung vorüber war, machte ich die Herren (wie 
auch ſchon vorher Herrn Willmann) mit dem Verfahren Eglintons bekannt, und gab 
Herr Schradieck zu, daß er unter den Bedingungen, die ich bei Eglinton geſehen, 
ſeine Schriften hervorzubringen nicht imſtande ſei.“ 

1) Über Herrn Gebhard ſchreibt uns der bekannte Fauberkünſtler M. Hermann 
in Berlin, der Verfaſſer des vorſtehenden Artikels, welcher fick) die Reklamehelden 
in Hamburg ebenfalls angeſehen hat (Berlin, 14V. 86.): „Herrn Gebhard halte 
ich für ſehr urteilsfähig; er wird jedenfalls dieſelbe Anſicht aus Hamburg mitge— 
nommen haben, wie ich“. Im Intereſſe der Sache ſcheint es uns ſehr wünſchens 
wert, daß Herr Hermann dieſe feine Anſicht über das Verfahren der beſagten 
Hamburger nach jeder Seite hin öffentlich charakteriſiere. Wir haben denſelben deshalb 
mit Einſendung dieſer Darſtellung du Prels hierzu auf das dringendſte provoziert 
und darauf hin das nachfolgende Schreiben von ihm erhalten. 

(Der Herausgeber.) 
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Schriftlich alſo, in ihren Briefen an mich, behaupteten dieſe Herren, 
daß genau unter denſelben Bedingungen, wie fie in meiner Schrift ge: 
ſchildert ſeien, die Tafelſchriften durch Taſchenſpieler erzeugt werden könnten; 
mündlich dagegen, fobald ihnen Gelegenheit gegeben wird, ihre Kunft zu 
zeigen, ſagen fie das Gegenteil, erklären fic) fiir unfähig, ohne jedoch die 
moraliſche Verpflichtung zu fühlen, ihren öffentlich ausgeſprochenen Jrr: 
tum auch öffentlich wieder zurückzunehmen. 

Aus dieſer mündlichen Außerung der beiden Gegner geht nun 
unmittelbar hervor, entweder daß fie Eglinton als Medium anerkennen, 
oder daß fie ihn wenigſtens als Taſchenſpieler auf eine Rangſtufe über 
ihrer eigenen ſtellen. Im erſteren Falle würde es der Sache nichts 
nützen, wenn Sglinton durch dieſe Gegner geprüft würde; im zweiten 
Falle könnte eine ſolche Prüfung der Sache fogar ſchaden; denn wenn 
Eglinton ein Taſchenſpieler iſt, muß er einer der geriebenſten Art ſein, 
dem es leicht fallen müßte, einen Schradieck zu dupieren, der ja ſeine 
geringere Rangjtufe logifch ſelber zugeſtanden hat. Ein ſolcher Erfolg 
der Sitzung müßte aber im Intereſſe der Wahrheit bedauert werden. 

Nach den geſchilderten Erfahrungen glaubte ich zu folgendem be— 
rechtigt und verpflichtet zu fein: 

J. Ich habe in einer Suſchrift an die „Wiener Allgemeine Zeitung“ 
von der im Titel meiner Schrift liegenden Herausforderung nach— 
träglich alle jene Taſchenſpieler ausgenommen, die aus ihrem 
Antiſpiritismus ein Geſchäft machen. 

Ich habe mit Bezug auf dieſes Schreiben eine dritte an mich 
gerichtete Aufforderung eines weiteren Hamburger Taſchenſpielers 
abgelehnt. 

5. Ich habe Herrn Sglinton geraten, die von den Genannten an 
ihm gerichtete Einladung, nach Hamburg zu kommen und ſich von 
ihnen prüfen zu laſſen, nicht anzunehmen. 

g. Ich habe dagegen Herrn Eglington erſucht, auf feiner Rückreiſe 
von Rußland womöglich in Berlin anzuhalten und ſich von dem 
in der That bekannten Preſtidigitateur M. Hermann prüfen zu 
laſſen, welchen unter andern Willmann ſelbſt als den dazu ge— 
eignetſten bezeichnet hat. 

Sollte nun Sglinton nicht in der Lage fein, die ſem Verlangen jetzt nach 

zukommen, fo könnte die Prüfung vielleicht im Herbſt jtattfinden.!) 

Eglinton wird dann nämlich nach Wien kommen, und der dortige eben» 

falls ſehr berühmte Präſtidigitateur C. Herrmann hat ſich bereit erklärt, 

eine ſolche Prüfung vorzunehmen. 


to 


) Herr Eglinton ſchreibt uns von St. Petersburg (8. 18. und (4. Mai 1880), 
daß er bereit ſei, auch hier in Deutſchland in einer Reihe von Prüfungsſitzungen die 
in ſeiner Anweſenheit vorkommenden Erſcheinungen der Beobachtung maßgebender 
Preftidigitatenre in Gegenwart kompetenter Zeugen zu unterwerfen, wenn die fo 
Beteiligten zu ſolchen Unterſuchungen nur durch die Liebe zur Wahrheit bewogen 
und willens ſeien, ihre auf grund ſolcher Beobach tungen gewonnene Meinung auf— 
richtig zu veröffentlichen, (Der Herausgeber.) 
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Für meine perſönliche Überzeugung hätte der Erfolg dieſer Sitzung 
freilich einen ganz untergeordneten Wert. Ich kenne perſönlich drei 
Privatmedien, bei welchen direkte Schriften nicht nur in Doppeltafeln, 
ſondern überhaupt an unzugänglichen Orten vorkommen; ich weiß von 
anderen Privatmedien dieſer Art aus zuverläſſigen Berichten, meine Über: 
zeugung von der Sache kann demnach durch keinen Mißerfolg ver: 
mindert werden. 

Unter dieſen Umſtänden muß ich ſogar ſagen, daß die Streitfrage 
„Medium oder Taſchenſpieler“ mehr Staub aufwirbelt, als ſie verdient. 
Die Schuld davon liegt aber nicht an mir — wenngleich ich den erſten 
Anlaß gab —, ſondern an den Journaliſten, welche zuerſt 10 Monate lang 
meiner Schrift nur verlegenes Schweigen entgegenſetzten, jetzt aber die 
Gelegenheit für günſtig halten, mich mit ihren Federn totzuſtechen, wobei 
es ihnen weder auf Anonymität ankommt, noch auf Lügen. Sie hätten 
freilich beſſer daran gethan, ihr Syſtem des Schweigens beizubehalten; 
indem ſie davon abgegangen ſind, wird es ſich zeigen, daß ſie ihren 
Sweck verfehlen und daß ſie in dieſem Falle ſind 

Ein Teil von jener Kraft, 
Die ſtets das Böſe will und ſtets das Gute ſchafft. 

Wie kleinlich iſt es, auf die ſpiritiſtiſchen Tafelſchriften ſo ſehr den 
Accent zu legen, und zu glauben, durch die rationaliſtiſche Löſung dieſes 
Problems die ganze Myſtik beſeitigen zu können! Die Tafelſchriften bilden 
nur einen Bruchteil der direkten Schriften, die direkten Schriften nur 
einen Bruchteil des Mediumismus, und dieſer nur einen Bruchteil der 
Myſtik. Es iſt nun ganz bezeichnend für die Mikroſkopie unſerer Jour- 
naliſtik, einer ganz untergeordneten Streitfrage fo viel Wichtigkeit beizu⸗ 
legen, dabei aber gar fein Verſtändnis zu zeigen für die fic) vorbereitende 
Kulturbewegung, die darauf hinausgeht, daß die Menſchheit zum Glauben 
an das Überſinnliche zurückgebracht werden wird, nachdem der ins 
praktiſche Leben übergreifende Materialismus unerträglich verrottete Fu 
ſtände geſchaffen. Von dem jedoch, was ſich bereits rings um ſie vollzieht, 
ſehen dieſe Herren nichts, ſtoßen aber ein Triumphgeſchrei aus, weil mir 
von einem obſkuren Taſchenſpieler ein Hölzchen in den Weg geworfen 
wurde, über das mich ſtolpern zu ſehen ſie nun erwarten. 

Ich will nun aber zeigen, daß ich in dieſem Falle nicht einmal 
ſtolpern kann. Zugegeben habe ich in mei ner Schrift, daß bezüglich der 
Frage, ob die ſpiritiſtiſchen Tafelſchriften auf Tafchenfpielerei beruhen, 
das Urteil der Taſchenſpieler von Wert iſt. Für dieſe Frage ſind letztere in 
erſter Cinie Fachleute. Inwiefern nun darf auch ich mich in dieſer 
Frage als Fachmann bezeichnend Das Fach des Philoſophen iſt zunächſt 
die Cogik; der logiſchen Kritik unterſtehen aber alle in jedem möglichen 
Fache ausgeſprochenen Urteile. Auch in ſolchen Fächern alſo, von welchen 
ich nichts verſtehe, kann ich doch beurteilen, ob eine darin ausgeſprochene 
Anſicht den formalen Geſetzen des Denkens gemäß iſt, oder nicht, ob ſie 
logiſch iſt, oder nicht. Wenn ein Urteil einen Widerſpruch in ſich ſelbſt 
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enthält, iſt es falſch. Wenn es auch nur in feinen Konfequenzen zu 
einem Widerſpruch führt, iſt es ebenfalls falſch. 

Daraus folgt nun, daß ich, auch ohne Taſchenſpieler zu ſein, ein 
Experiment doch ſo anordnen kann, daß der von mir gewärtigte Einwand 
der Taſchenſpielerei im voraus ausgeſchloſſen wird. Dazu ijt nur not: 
wendig, daß ich die bei dieſem Experiment möglichen und denkbaren 
Taſchenſpielereien im voraus berückſichtige, und durch die Anordnung be- 
ſeitige. Nun habe ich in meiner Schrift „Problem für Taſchenſpieler“ 
meine Poſition, rein logiſch genommen, in folgender Weiſe präziſiert: 
Ich habe die Behauptung vorangeſtellt: daß der Taſchenſpieler Schriften 
in verſchloſſenen Tafeln nur auf zweierlei Weiſe zuſtande bringen kann: 
durch Präparierung der Tafeln, oder durch Fingerfertigkeit. Um ganz 
ſicher zu gehen, habe ich ſpäter auch noch bei Herrn Schradieck angefragt, 
ob er eine dritte Möglichkeit behaupte oder kenne. Er hat das verneint, 
und hat zugegeben, fein Munſtſtück komme durch Fingerfertigkeit zuſtande. 

Es kommt alſo für den Experimentierenden alles darauf an, ſeinen 
Verſuch jo anzuſtellen, daß der allfällige Einwurf der Taſchenſpielerei 
auf einen logiſchen Widerſpruch führt. Su dieſem Behufe iſt nur Eines 
notwendig; dieſes aber iſt von der größten Wichtigkeit: die Frage, die 
in der Tafel beantwortet werden ſoll, darf nicht zu früh geftellt 
werden, ſondern erſt im letzten Augenblick. 

Ich ſchlage demnach folgende Gperationsweiſe vor: 

1. Es wird nur bei Licht experimentiert. 

Die Tafeln dürfen nicht unter den Tiſch gebracht werden. 

Das Medium darf mit den vom Experimentierenden ſelbſt mitgebrachten 
Tafeln durchaus nichts vornehmen. 

Erſt wenn der Experimentierende mit ſeinen Maßregeln fertig iſt, wird das 
Medium erſucht, feine Hand auf die geſchloſſene und auf der Tifchplatte 
liegende Tafel zu legen. 

Erſt jetzt ſtellt der Experimentierende eine kurze, präziſe Frage. 

Wenn das hörbare Schreiben beendigt ijt, wird die Tafel vom Erperimen: 
tierenden ſelbſt geöffnet. 

Ich habe nun behauptet, behaupte noch und werde in alle Ewigkeit 
behaupten, daß wenn bei ſolcher Operationsweife die Frage richtig und 
präciſe beantwortet wird, ſowohl die Annahme präparierter Tafeln, als 
die von Fingerfertigkeit ausgeſchloſſen iſt, daß ſie nach den formalen Geſetzen 
unſeres Denkens unzuläſſig iſt, weil ſie in ihren Konſequenzen zu einem 
logiſchen Widerſpruch führt. In Bezug auf die Annahme präparierter 
Tafeln ijt die Vorſicht, erſt im letzten Moment die Frage zu ſtellen, aus: 
ſchlaggebend; denn das Medium weiß die Frage, die ich ſtellen werde, 
nicht voraus; und wenn ich mich ſelbſt erſt im letzten Augenblick auf eine 
ſolche beſinne, könnte ihm ſogar eventuelles Gedankenleſen nichts nützen; 
demnach kann es auch keine Antwort in die Tafeln hineinpräparieren, 
die dann meinetwegen durch die Wärme der aufgelegten Hand, zur 
Sichtbarkeit gebracht würde. 

Ebenjo iſt auch, um Fingerfertigkeit auszuſchließen, das Aufſchieben 
der Frage bis zuletzt vollſtändig entjcheidend; denn Fingerfertigkeit iſt Finger: 
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beweglichleit; wenn alſo in der zwiſchen Frageſtellung und der Beendigung 
des hörbaren Schreibens verftreichenden kurzen Zeit die Hände des Mediums, 
allen ſichtbar, vollkommen unbeweglich find, dann iſt Fingerfertigkeit aus- 
geſchloſſen. 

Somit münden beide Theorien — und es giebt keine dritte — in 
logiſche Widerſprüche, ſie müſſen alſo falſch ſein. 

Daß ich mit dem in meiner Schrift erteilten Rate, die Frageſtellung 
auf den letzten Augenblick zu verſchieben, das Richtige getroffen habe, 
geht für mich indirekt auch aus dem Verhalten meiner Gegner hervor. 
Sie verſchweigen gerade dieſen wichtigen, ja allein entſcheidenden Umſtand; 
ſie ſagen davon nichts, daß ich ihn in meiner Schrift betont habe, und 
unterlaffen es, einzugeſtehen, daß bei Anwendung dieſer Vorſichtsmaßregel 
ihre Kunſt nicht mehr ausreichen würde. 

Wenn alſo jemand behauptet, daß trotz dieſer Vorſichtsmaßregel 
Taſchenſpielerei noch ftattfinden könne, fo nenne ich dieſe Behauptung 
unlogiſch; ich behaupte, daß bei einem ſolchen Gegner die kauſale Der- 
ſtandesoperation, vermöge welcher von der Wirkung auf die Urſache gee 
ſchloſſen wird, mangelhaft geſchieht. Dieſe Behauptung aber lege ich 
nicht den Taſchenſpielern zur Prüfung vor, ſondern allen jenen, deren 
Studium die Logik iſt. In dieſem Punkte alſo bin ich Fachmann, und 
die Taſchenſpieler find es nicht; denn man kann ein ſehr guter Sauber- 
künſtler fein, und doch von Cogik nichts verſtehen. 

In meiner Schrift habe ich angegeben, daß ein Teil der Experi- 
mente mit Eglinton in der eben geſchilderten Weiſe gemacht wurde, 
und ich glaube nun alles gethan zu haben, was man billigerweiſe 
von mir verlangen kann, um die Streitfrage der Tafelſchriften zur 
Entſcheidung zu drängen. Ich habe die Taſchenſpieler herausgefordert 
und habe Herrn Eglinton erſucht, ſich einem der berühmteſten derſelben, 
Herrn M. Hermann in Berlin, zu einer Prüfungsſitzung zu ſtellen. Dieſer 
Unterſuchungsrichter iſt von gegneriſcher Seite vorgeſchlagen worden 
und, wie die Lefer aus dem Eingangsartikel dieſes Heftes erſehen, ijt der⸗ 
ſelbe keineswegs voreingenommen zu meinen Gunſten. Da ferner der in 
ganz Europa berühmte Präſtigiateur — zur Rechtfertigung dieſes Wortes 
an Stelle des kinnbackenverrenkenden Preſtidigitateur berufe ich mich auf 
das Wort praestigium — Profeſſor C. Herrmann in Wien ſich ebenfalls 
bereit erklärt hat, mit Eglinton eine Prüfungsſitzung vorzunehmen, jo werde 
ich trachten, Eglinton, der im Herbft nach Wien kommen will, zu einer 
ſolchen zu bereden. Endlich rechne ich es mir zum Derdienft an, die 
Prüfungsſitzung durch Schradieck und Willmann verhindert zu haben; denn 
Eglinton, der, wenn er überhaupt ein Taſchenſpieler iſt, jedenfalls ein ganz 
phänomenaler fein müßte, würde die Genannten leicht über den Löffel 
barbieren, was mich zwar beluftigen könnte, aber nicht im Intereſſe der 
Wahrheit wäre. 

Eines iſt von Seite aller meiner Gegner vollſtändig überſehen 
worden. Wenn nämlich ſelbſt bewieſen werden könnte, daß die Tafel— 
ſchriften auch unter den bei Eglinton ſtattfindenden Bedingungen nachge— 
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macht werden können, ſo gilt doch der Schluß, daß darum alle Medien 
nur Tafchenfpieler ſeien, nicht fo ohne weiteres, ſondern nur unter der 
weiteren Verausſetzung, daß dieſelben — da fie leugnen, Taſchenſpieler 
zu fein — Cügner und Betrüger ſeien. Es iſt nun ſehr charakteriſtiſch 
für unſere materialiſtiſch verſumpfte Zeit, daß man bei den Profeffions: 
medien den Betrug nicht etwa nur als möglich hinſtellt, ſondern als ganz 
von ſelbſt verſtändlich. Alle Gegner noch haben bisher aus dem Umſtand, 
daß unter Umſtänden Tafelſchriften nachgemacht werden können, ſofort und 
ohne weitere Dorausfegung geſchloſſen, daß die Medien Tafchenfpieler 
ſeien. Es iſt ebenſo charakteriſtiſch, daß die Gegner von den Privatmedien 
die doch unmöglich alle in die Betrugstheorie einbezogen werden können, 
kein Wort reden. 

So halten es alſo dieſe Gegner für viel wahrſcheinlicher, daß hunderte 
von Menſchen betrügen, als daß einer — nämlich ſie ſelbſt — etwas 
nicht verſteht, was doch Thatſache iſt. Was würden nun aber dieſe Gegner 
jagen, wenn ich mit moraliſchen Vorwürfen ebenfo ſchnell bei der Hand 
wäre; wenn ich 3. B. die relativ weit gelindere Beſchuldigung ausſprechen 
würde, ihr aufgeklärter Skeptizismus ſei nur Heuchelei, ein Drehen des 
Mantels nach dem Winde, eine Konzeffion an die öffentliche Stupidität, 
der ja der Journaliſt ſchmeicheln muß, wenn er gehört ſein will. Würde 
ich ſo reden, ſo wären meine Gegner entrüſtet; ſie ſelbſt aber richten gegen 
die zahlreichen Medien ohne alles Bedenken noch viel ſchwerere Vorwürfe. 

Wenn die Frage der Tafelfchriften ein fo minimaler Bruchteil der 
Myſtik iſt, und doch relativ viel Staub aufgewirbelt hat, fo folgt aus dieſem 
Miß verhältnis zwiſchen Urfache und Wirkung, daß es ſich im Grunde um 
ganz andere Dinge handelt, welche zum Bewußtſein gebracht zu haben, 
die Taſelſchriften nur der erſte Anlaß, die Gelegenheitsurſache waren. 

In der That, die moraliſche Entrüſtung über den angeblichen Betrug 
der Medien wirkt ſehr komiſch in einer Seit des praktiſch gewordenen 
Materialismus, in welcher der Betrug, man mag hinblicken, wohin man 
will, an der Tagesordnung iſt. Ich ſehe in dieſer Entrüſtung größtenteils 
nur Heuchelei. Woher kommt es ferner, daß man meiner Perſönlichkeit, 
die ſich doch nie vorgedrängt hat und nur mit Bedauern ihrer ange: 
nehmen Derborgenheit entſagen würde, nun plötzlich eine Wichtigkeit bei. 
legt, auf die ich gar keinen Anſpruch erhebe Gewiß nicht darum, weil 
ich über Tafelſchriften eine paradoxe Meinung geäußert. Darum handelt 
es ſich gewiß nicht. Aber dieſe Tafelſchriften find ein, wenngleich mini- 
maler Splitter einer überſinnlichen Weltanſchauung, und im 
Grunde handelt es ſich darum, daß der herrſchende Materialismus ſich 
ungemein ſchwer bedroht fieht von dieſer überſinnlichen Weltanſchauung, 
die das ganze Rüftzeug trägt, das er ſelber angelegt hat; denn der heutige 
Spiritualismus hat dieſelbe exakte Forſchungsmethode, wie der Materialis- 
mus: das Experiment; er fußt ferner auf ebenſo ſicherer Baſis, wie 
der Materialismus: auf Thatſachen. Und den Anſpruch, das Feld der 
Thatſachen allein gepachtet zu haben, kann der Materialismus doch nicht 
wohl erheben. 
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Dieſes alſo, daß ich eine überſinnliche Weltanſchauung ver- 
trete, iſt das eigentliche Verbrechen, wegen deſſen man mich angreift. Nicht 
um die Tafelfchriften handelt es ſich, ſondern um die Myſtik, die ich ver ⸗ 
fechte, während die Gegner auf Seite des Materialismus ftehen. Daß ich 
der Myſtik ein mehrjähriges Studium gewidmet habe, während ſie noch 
keine 5 Minuten der Beſinnung darauf verwendet haben, hält ſie nicht 
ab, von meinen „Abwegen“ zu ſprechen. Man ſollte daher meinen, daß 
meine Weltanſchauung vielleicht wegen ihrer Gemeinſchädlichkeit bekämpft 
wird. Wenn ich ſie aber mit dem Materialismus meiner Gegner vergleiche, 
fo, kann ich wohl dieſen, nicht aber meine Lehre für gefährlich halten. 
Ich lehre, daß der Menſch aus eigener Wahl ſich in das irdiſche Leben 
begeben hat; daß er fein eigenes Entwickelungsprodukt iſt; daß der Menſch 
alle Klagen, womit er Gott, das Schickſal, die Natur überhäuft, an ſich 
ſelbſt richten ſollte; daß die Leiden dieſes Lebens zum transſcendentalen Vorteil 
unſeres Weſens ausſchlagen; daß die Welt eine metaphyſiſche, das Leben 
eine moraliſche Bedeutung hat; daß wir den Tod nicht zu fürchten brauchen, 
wenn wir aus dem Leben moraliſchen und intellektuellen Gewinn gezogen 
haben; kurz, daß ſich bei tieferem Eindringen in das Menſchenrätſel der 
ſchwere Widerſpruch löſt, der zwiſchen unſeren Wünſchen und dem Leben be« 
ſteht; daß wir in der Derworrenheit der Sanſara, in der beſtändigen Flucht 
aller Dinge einen Halt gewinnen in dem Gedanken an die transſcendentale 
Natur unſeres Weſens, wie über dem wandelbaren Giſcht des zerſtäubenden 
Waſſerfalls das Auge einen Ruhehalt findet an dem Regenbogen, den der 
Sonnenftrahl in den Waſſerdampf hineinmalt. Daß eine ſolche Weltan: 
ſchauung dem Einzelnen Croft und Stärkung verleiht und ihm das Pflicht- 
gefühl erweckt, das könnte ich durch eine ganze Reihe mir zugekommener 
Briefe erweiſen; eine allgemeine Verbreitung ſolcher Anſchauungen müßte 
alſo unſere ſozialen Derhältniffe im günſtigſten Sinne umgeſtalten. 

In jedem dieſer Punkte lehren nun meine Gegner das Gegenteil. 
Seit Jahrzehnten verfolgt die Tagespreſſe — mit wenigen Ausnahmen — 
die Tendenz, den Materialismus, in kleine Münze umgeſetzt, unters Volk 
zu bringen. Die Geſchichte hat uns aber ſchon mehrmals gezeigt, welche 
Derwiiftungen im Polksbewußtſein der Materialismus anzurichten vermag. 
Schopenhauer hat es prophezeit, daß der theoretiſche Materialismus uns 
zum praktiſchen Beſtialismus führen wird, was wir an den Anarchiſten 
jetzt ſchon ſehen können. Keine Weltanſchauung vermag eben theoretiſch 
zu bleiben, jede drängt in die Praxis, und darum dürfen wir jede nach 
den Früchten beurteilen, welche ſie zeitigt. Alles, was in der That aus 
uns ſelbſt kommt, ſchiebt der Materialismus auf äußeren Zufall: Leben, 
Charakter, Schickſal. Er lehrt, daß wir nur einmal leben, erhebt alſo 
die ſinnliche Ausnützung dieſer Exiſtenz zum moraliſchen Programm. Diefer 
Egoismus kann aber in den irdiſchen Derhältniffen niemals feine Rechnung 
finden; darum finden wir, ſtatiſtiſch als in rapider Zunahme begriffen 
nachgewieſen, bei den Gebildeten Selbftmord und Irrſinn, in den unteren 
Volksſchichten aber das Verbrechen, das nun ſchon als Maſſenerſcheinung 
die euxopäiſche Kultur bedroht. 

Sphlyg 1, 6. 24 
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Denken wir uns nun den Materialismus, dem wir alle dieſe ſozialen 
Schäden verdanken, abgelöft durch eine überſinnliche Weltanſchauung, jo 
müßten dieſe Symptome verſchwinden. Das theoretiſch Wahre ijt mit dem 
praktiſch Guten verbunden. Aus den Übeln des Materialismus ſchließe 
ich auf die Verlogenheit dieſer Weltanſchauung, und ebenſo kann man aus 
den wohlthätigen Folgen des überfinnlichen Glaubens auf feinen Wahr: 
heitsgehalt ſchließen. Die Weltanſchauung meiner Gegner muß ich alſo 
nicht nur vom intellektuellen, ſondern auch vom moraliſchen Standpunkt 
aus verurteilen. Den Beifall von jener Seite kann ich mithin wahr⸗ 
lich entbehren. Ja bei dem innigen Zuſammenhang zwiſchen dem Wahren 
und Guten, wie ihrer Gegenteile, würde mir ein ſolcher Beifall verraten, 
daß ich auf Irrwegen wandle. Wenn alſo meine anonymen Gegner ein 
mal mein Cob anftimmen würden, dann würde ich es machen, wie der 
von der Rednerbühne herabſprechende Themiſtokles, dem das Volk Beifall 
klatſchte: er drehte ſich zu den hinter ihm ftehenden Freunden mit der 
Frage um: „Habe ich etwas Dummes geſagt d“ 
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Aus den Unterfuchung-Akten. 
Swei Briefe, 


Fu dem vorerwähnten „Problem“ teilen wir aus unſern Akten nachfolgende 
Schreiben mit, aus welchen unfere Lefer unter anderem erſehen, daß beide als Sac): 
verſtändige aufgerufenen Preſtidigitateure die Ceſtſitzungen mit Herrn Eglinton auf 
den kommenden Herbſt angeſetzt haben. Fugleich liefert der erftere Brief den Beweis, 
daß auch Herr Profeſſor C. Herrmann keineswegs zu Gunſten des Mediumismus 
eingenommen iſt. Da aber ferner feine Autorität in der Beurteilung aller Möglich 
keiten der Preſtidigitation in der ganzen Welt unbeſtritten iſt, ſo dürfte damit die 
denkbarſt zuverläſſige Entſcheidung dieſer Streitfrage geſichert fein. (Der Herausgeber.) 
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Monsieur le Docteur. 

Tres Matt“ de la bonne opinion que vous avez congu de moi, je serai 
heureux de me mettre à votre bonne disposition en tout et pour tout, — 
des mon retour à Vienne qui n'aura lieu que vers la fin de Septembre — ; 
car avant de me prononcer sérieusement sur cette question, aussi épineuse 
que delicate, j'ai besoin d’ötudier avec soin les documents que vous m’avez 
envoyé, et pour le moment vous apprécierez ma discrétion ä cet égard. 

On a cherché en maintes occasions de me faire trouver avec des 
Spirites de renoms, qui pour éluder ma présence, objectaient, que j’étais 
plus grand Medium qn’eux, Jusqu’ä nouvel examen, je soutiens que le 
Spiritisme n’existe que sous la forme de gens trös habiles, — mais nulle- 
ment surnaturels. Tous font les mämes expériences et procèdent de la 


méme manibre, . 
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J’aurai l’honneur de vous prévenir de mon retour à Vienne, afin 
de me tenir 4 votre bonne disposition. En attendant, Monsieur le Docteur, 
veuillez agréer l'expression de mes sentiments les plus distingués. 


Herrmann. 
Karlsbad, 22. Mai 1886. Zum schwarzen Ross. 


+ 
An den Herausgeber der „Sphinx“: 
Berlin, Friedrichſtraße 67. 19. Mai 1886. 


Sehr geehrter Herr Doktor! Mit Ihrem werten geſtrigen Schreiben 
empfing ich gleichzeitig den autographiſchen Abzug von dem Artikel, welchen 
Herr Dr. du Prel dem meinen folgen läßt. Aufrichtig eingeſtanden, 
lag es nicht in meiner Anſicht, den Erfolg meiner Hamburger Reife zu 
veröffentlichen, indem ich einerſeits die Exiſtenz des Herrn Schradieck nicht 
ſchädigen mag, andererſeits aber hielt ich das, was ich in der Schradied. 
ſchen Sitzung geſehen habe, für ſo kleinlich, daß ich es kaum der Mühe 
wert hielt, überhaupt davon Gebrauch zu machen. Ihre provokatoriſche 
Bemerkung jedoch veranlaßt mich, Ihnen folgendes mitzuteilen. 

Infolge der großen Reklame der Herren Schradieck & Willmann, 
ſowohl in Seitungen, Broſchüren, als auch in direkten Schreiben an mich, 
fand ich Deranlaffung, der Sache, für die ich mich ſehr intereſſiere, näher 
zu treten, und reiſte ſo direkt dieſergalb hoffnungsvoll nach Hamburg, 
um einer Sitzung beizuwohnen. Aber wie enttäuſcht kam ich nach 
Haufe! Was ich gefehen, find geradezu Kleinigkeiten, die auch nicht 
die geringte Ahnlichkeit mit den bei Slade vor acht Jahren 
hier geſehenen Sxperimenten haben. Freilich erſcheint bei Herrn 
Schradieck auch eine Schrift auf der Einzeltafel unter dem Tiſch; aber 
weder Hand noch Tafel find während der Manifeſtationen ſichtbar. Unter 
ſolchen ſcherzhaften Bedingungen läßt ſich unter dem Tiſch ohne Weiteres 
ſchreiben, die Tafel drehen u. ſ. w. Jeder, der ſolch einer Sitzung bei— 
wohnt, weiß fofort die Erklärung.!) — Herrn Willmann habe ich auch über 
den Erfolg meiner dortigen Sitzung offene Erklärung abgegeben, und er 
ſtimmte auch meiner Anſicht bei. Schriftlich jedoch will er es nicht zugeben, 
daß er ſich ſelbſt eine Falle gelegt hat. — Nous verrons! 

Auf das von Herrn Eglinton aus St. Petersburg erhaltene 
Schreiben habe ich zu erwidern, daß mir die künftige Herbitfaifon für 
die Teſtſitzungen beſſer paſſen würde, als gerade jetzt, wo wir einer 
saison morte entgegen gehen. 

Schließlich hätte nur noch zu bemerken, daß ich von dieſem meinem 
Schreiben den Abdruck geſtatte und zeichne 

hochachtungsvoll ganz ergebenſt 
M. Hermann. 
1) Bierzu ſchreibt uns Herr Hermann noch (Berlin, 25. V, 86): „Herr Schra- 
dieck und feine Anhänger behaupten, daß er Slade vollſtändig kopiere und ſomit Slade 
entlarvt zu haben glaube. Schr. hat eben noch nichts beſſeres geſehen und glaubt ſo 
durch Nachahmung der ſelbſt von Laien bemerkten Manipulationen ein zweiter Slade 
zu fein. Hingegen hat Slade hier auch jene bis jetzt noch nicht enträtſelten Mani» 
feſtationen vorgeführt.“ 24˙ 
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Medium und Adept, 


begriffliche Gegenſätze und deren ſittlicher Hintergrund. 
Von 
Wilhelm Bantel. 


* 


In deiner Bruſt ſind deines Schickſals Sterne. 
Wallenſtein. (Piccol. II, 6.) 


ahlloſe Mißverſtändniſſe, ja Parteiungen im Kulturleben der Menſchen 
ſind auf den Gebrauch von Worten in verſchiedenem Sinne zurück— 
he zuführen. So droht auch das Wort „Medium“ in den Be. 
ſtrebungen zur Erforfchung des Überſinnlichen einige Verwirrung anzu 
richten; aber freilich iſt es in dieſem Falle, wie wohl in der Regel, nicht 
das Wort allein, welches in verſchiedenen Bedeutungen gebraucht wird, 
ſondern es herrſchen zugleich über die verſchiedenen Erſcheinungen, welche 
mit demſelben bezeichnet werden, ſachlich unklare Vorſtellungen. 

Wer iſt denn ein „Medium“? — Menſchen, welche vermöge ihrer 
eigenartigen (ſenſitiven) Anlage für ſich und andere als „Vermittler“ 
zwiſchen dem Überſinnlichen und der Sinnenwelt dienten, gab es zu allen 
Seiten und bei allen Völkern. Solche Vermittler nennt man heutzutage 
allumfaſſend „Pſychiker“, weil bei deren Wirken ftets eine beſondere 
Seelenthätigkeit (eigner oder fremder Psyche) bemerkbar iſt. Man hätte 
all ſolche ſehr verſchieden organiſierten und ungleich entwickelten Perſonen 
auch als „Medien“ zuſammenfaſſen können. Seitdem aber um die Mitte 
dieſes Jahrhunderts im Verkehr der Sinnenwelt mit der überſinnlichen 
jene Formen des amerikaniſchen (angelſächſiſchen) „Spiritualismus“ und 
des franzöſiſchen (europäiſch kontinentalen) „Spiritismus“ in den Dorder: 
grund getreten find, hat man ſich gewöhnt, mit dem Namen „Medium“ 
nur ſolche Perſonen zu belegen, welche ſich — ihr eigenes bewußtes Ich — 
willenlos preisgeben) an überſinnliche Einflüſſe, die als mehr oder 
weniger fremde Intelligenzen erſcheinen, und die durchaus in keiner 
Weiſe von ſolchen „Medien“ beherrſcht werden, ſondern vielmehr ihrer: 


) Hierüber kann kein Hweifel fein. Zwar fagt Allan Kardec (Le livre des 
Mediums, 12. ed. $ 159): Toute personne qui ressent A un degré quelconque 
influence des esprits est, par cela méme, medium; ſetzt dann aber fofort hinzu: 
in dieſem Sinne fet jeder Menſch „Medium“, deshalb bedeute dies Wort im engeren 
Sinne noch etwas Beſonderes. In den SS 160 und 188 redet er weiter von médiums 
facultatifs ou volontaires, qui ont la paissance de provoquer les phénoménes 
par un nete de leur yolonté, fügt aber ſogleich (§ 188) die autoritative Mit- 
teilung hinzu, welche die Möglichkeit eines ſolchen Begriffes vollſtändig negiert: 
„Quelle que soit cette volonté, ils ne peuvent rien si les esprits s’y refusent, ce 
qui pronve intervention d'une puissance étrangére. Alſo vollftändige Abhängig. 
keit von den überſinnlichen Einſtüſſen und Unterwerfung unter dieſelben auf Gnade 
und Ungnade. 
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ſeits dieſe beherrſchen oder, wie der Spiritiſt techniſch ſagt, fie „kontro⸗ 
lieren“. Die Möglichkeit ſolcher überſinnlichen Beeinfluſſung iſt das 
charakteriſtiſche Merkmal aller „Pſychiker“ oder „Senſitiven“, welches 
Wort man in deutſcher Sprache wohl kaum beſſer als durch „leicht be: 
einflußbar“ wird wiedergeben können. Es wäre aber durchaus irrtiiny 
lich, wollte man glauben, daß alle Pſychiker fic) willenlos ſolcher fremden 
Beeinfluſſung preisgeben. Im Gegenteil muß es als die ſittliche Aufgabe 
der ſo beanlagten Perſonen hingeſtellt werden, all ſolche fremden Ein— 
flüſſe und alle überſinnlichen Wahrnehmungen ihrer Seele beherrſchen 
zu lernen. 

überblicken wir das ganze Gebiet überſinnlicher Entwickelung der 
menſchlichen Weſenheit, ſoweit ſie ſich uns in geſchichtlichen Thatſachen 
darſtellt, ſo müſſen wir zunächſt zwei große Klaſſen oder Gattungen 
ſolcher Thatſachen klar aus einander halten. Es ſind dies einerſeits die 
Entwickelung des perſönlichen Seelenlebens der Menſchen im Gebiet des 
Überſinnlichen und andererſeits ein gänzliches fic) Hinausarbeiten über 
ſolches Seelenleben (auch des in der überſinnlichen Welt), ein Aufgehen, oder 
Streben nach einem Aufgehen, des Selbſt — der perſönlichen Weſenheit 
(Individualität) — in das All-Eine, Göttliche oder Myſtiſch⸗Geiſtige. Die 
ſeeliſche Entwickelung, überfinnliche Fernwirkung, Helljehen und alle Arten 
pſychiſcher Magie bildeten den praktiſchen Teil der allgemeinen Myſterien, 
wie wir fie bis in die älteſten Zeiten menſchlicher Geiftes-Kultur zurück 
verfolgen können, von Indien und Agypten durch das ganze Altertum 
und Mittelalter unter den verſchiedenſten Völkern bis zu den vielen Ge— 
heimbünden der neueren Seit in allen europäifchen Cändern und der 
neueſten Seit vornehmlich in der angelſächſiſchen Welt, Nord-Amerika, 
England und deſſen überſeeiſchen Beſitzungen. Die myſtiſch-geiſtige Ent: 
wickelung dagegen, die myſtiſche Vereinigung mit dem göttlichen Weltgeiſt 
(Mokscha, Mukti, Nirvana, Turia, Henosis, Erlöſung, Vergeiſtigung ac.) 
war das „große Myſterium“, zu welchem nur ganz außerordentlich wenige 
Auserwählte gelangen konnten ). 


1) Die Entwicklung dieſer höchſten, göttlichen Kraft in ſich ſelbſt, oder das 
Sich Erheben zu derſelben, follte leicht begreiflicherweiſe auch umfaſſende Gewalt 
und Herrſchaft im Gebiete des überſinnlichen Seelen lebens gewähren. Die Ent, 
wickelung des letzteren aber war (und iſt) nichts weniger als eine Förderung und 
Erleichterung, um den Fuſtand der Vergeiſti gung, der Erlöfung (der myſtiſchen Der- 
einigung des „Sohnes“ mit dem „Vater“), zu erreichen. Auch dies ergiebt ſich ganz 
von ſelbſt als logiſche Folgerung aus der dargeſtellten Anſchauung. Dieſe „Erlöſung“ 
ſoll zwar nichts weniger ſein, als das Preisgeben des eigenen Selbſt an eine andere 
Wefenheit, ſondern vielmehr nur eine Auflöfung jenes Selbſt in die Kraft des all 
umfaſſenden göttlichen Seins; immer aber iſt es die Aufopferung und Abſtreifung 
alles deſſen, was das Selbſt, die äußere und innere Perſönlichkeit, ausmacht. An 
und für ſich wird man nun freilich die unbedingte Durchführung dieſes einen Ge 
ſichtspunktes der Selbſtloſigkeit nicht für durchaus unvereinbar halten mit einer Ent ; 
wickelung der eignen Seelenkräfte ſeiner inneren Perſönlichkeit; denn auch dies Fann 
objektiv und unparteiiſch, ja ſogar in ſelbſtloſer Weiſe ausſchließlich zum Nutzen und 
zum Vorteil anderer Perſonen geſchehen. Mit der zunehmenden Kraft und Macht- 
befugnis aber wächſt nicht nur die Verantwortung, die Verpflichtung um fo viel mehr 
für andere zu thun, und für ſie jeden Funken dieſer Kraft aufzuopfern, ſondern die 
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Obwohl nun dieſes Streben nach Vergeiſtigung das Gebiet der 
eigentlichen Myſtik im urſprünglichen und engern Sinne des Wortes iſt, 
ſo dürfte es doch heutzutage ſelbſt unter den praktiſchen Myſtikern, ſei es 
in kirchlichen oder profanen Kreifen, ſei es in Klöftern, ſei es in geiſtiger 
Iſolierung, äußerlich umbrauſt vom Wogenmeer der Welt, wohl wenige 
nur geben, denen dieſer Fuſtand der Dergeiftigung als das Siel ihrer 
„Erlöſung“ klar vor Augen ſteht. Freilich werden wir trotzdem nicht 
ganz von ſolchen Thatſachen abſehen können; immer aber mag es hier 
von Vorteil fein, daß wir bei der vorliegenden Unterſuchung dies Gebiet 
der höheren Myſtik nur anzudeuten brauchen, es im übrigen jedoch bei 
ſeite laſſen können. Was uns hier zunächſt beſchäftigen ſoll, ſind die 
verſchiedenen Entwicklungsſtufen des überſinnlichen Seele n lebens, und 
wir glauben in der That vielen Leſern einen Dienſt zu leiſten, wenn wir 
in den kommenden Monatsheften nach und nach eine Überſicht bieten 
über die Syſteme, welche in verſchiedenen Seitaltern bei den verſchiedenen 
Völkern zur Ausbildung der überſinnlichen Seele nkräfte aufgeſtellt wor ; 
den ſind. Selbſtredend werden wir dabei von allem abſehen, was man 
wohl als „Hexerei“ bezeichnen könnte, wobei alſo überſinnliche Wirkungen 
oder Wahrnehmungen vermeintlich durch äußere Mittel erzielt werden. 
All ſolcher Rokuspokus hat heute ausſchließlich noch kulturhiſtoriſchen 
Wert. Vielmehr wird es ſich für uns nur um die eigentliche Schulung 
feinerer Seelenkräfte handeln, wie fie von der Sanskrit-Citteratur des 
älteften Indiens bis auf die Überlieferungen der katholiſchen Kirche und 
nicht minder von freigeiſtigen Praktikern der alten und der neuen Welt 
gelehrt ward und wird. 

Sum Verſtändnis irgend eines derartigen Syſtems iſt es nun aber 
ganz beſonders unerläßlich, ſich vorerſt über die dabei für die Grundbe- 
griffe zu verwendenden Bezeichnungen zu verſtändigen. Behalten wir 
alſo das Wort „Medium“ für einen ſich den überſinnlichen Einflüſſen 
willenlos hingebenden Pſychiker bei, fo ftellt ſich der Zuftand eines 
ſolchen Mediums in der Entwickelung feines eigenen überfinnlichen Seelen: 
lebens offenbar als die unterſte Stufe dar !). In den meiſten Fällen ift 


Gelegenheit und die Fahl der Derfuchungen, fein eigenes perſönliches Selbſt zu 
fördern, mehren ſich offenbar in gleichem Maße; und wer nicht ſchon vorher den 
Standpunkt völliger Reinigung feiner Seelenſphäre, gänzlicher Entäußerung aller 
Begierden, kurz geſagt: vollſtändiger Selbſtloſigkeit, erreicht hat, der wird ſicherlich 
durch die Derftärfung feiner innern Seelenkräfte vermöge feiner natürlichen Wahl: 
verwandtſchaften nur intenſiver in das perſönliche Seelenleben hineingezogen, enger 
an fein ſeeliſches Sein gebunden und fo von dem Siele einer myſtiſch⸗geiſtigen Er 
löſung immer weiter weggetrieben werden. — Dieſe für die eigentliche „Myſtik“ 
grundlegende Anſchauung wird wohl kaum für jedermann verſtändlich ſein, und wohl 
noch weniger nach jedermanns Geſchmack. Sie konnte hier aber wenigſtens an 
merkungsweiſe nicht ganz übergangen werden. 

) Unter den verſchiedenen Medien aber ſtehen wieder die phyſikaliſchen 
Medien am tiefſten; die ſe nehmen die überſinnlich, geiſtig niedrigſte Stufe unter den 
Pſychikern überhaupt ein. Je tiefer ein ſolches unglückliches Weſen in den willen 
loſen Fuſtand der Mediumſchaft verſinkt, deſto grobſinnlicher werden die Manifefta- 
tionen, bis zu den Außerungen gewaltiger mechaniſcher Kraft und bis zu den maf- 
ſivſten Materialiſationen; deſto tiefer ſtehend in ſittlich-geiſtiger Hinficht find aber 
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ſich ſogar das Medium der Beeinfluſſung und Verwendung ſeiner eigenen 
überſinnlichen Kräfte von ſeiten anderer Intelligenzen gar nicht einmal be— 
wußt. Klopfmedien lernen ſtets erſt durch Schlußfolgerung oder durch 
direkte Belehrung über ihre mediale Eigenfchaft, daß ihre eigene Natur 
an den Klopferſcheinungen Teil hat. Trauce-Medien (nicht zu verwechſeln 
mit Somnambulen) ſind ihres Bewußtſeins während der Manifeſtationen 
mehr oder weniger beraubt, und auch bei Materialiſationen ſind die 
Medien weitaus in den meiſten Fällen im Trance, ein Wort, das man 
im Deutſchen wohl durch „Entſeelung“ oder „zeitweilige Entſeelung“ 
wiedergeben könnte. Schreibmedien und ſolche für phyfifalifche Mani⸗ 
feſtationen, einſchließlich der direkten Schrift (nicht der direkten Stimmen) 
behalten zwar ihr Selbſtbewußtſein während der durch ſie geſchehenden 
Vorgänge, find ſich dann aber eben nur ihrer willenloſen Hingebung 
bei denſelben an eine ihnen fremde Intelligenz bewußt. Sie fühlen ſich 
gänzlich außer ſtande, dieſe fremden Einflüſſe zu beherrſchen, und ſehen ſich 


auch meiſt die ſich äußernden überſinnlichen Intelligenzen, wer und was dieſelben auch 
immer ſein mögen, und wie ſelten ſie ſich dabei auch in ihrem eigentlichen Charakter 
zeigen mögen. (Das Gleiche gilt in erhöhtem Maße von den Spuk - Phänomenen.) 

Wenn man manche diefer phyſikaliſchen Medien beobachtet und dabei Gelegen- 
heit hat, einen Einblick zu gewinnen, wie namenlos unglücklich ſich ein ſolcher Menſch 
fühlt und welch entſetzlichen Zuftänden und Vorgängen derfelbe ausgeſetzt iſt, fo kann 
es einem in der That keinen Augenblick zweifelhaft ſein, daß ſolche Mediumſchaft 
das größte Unglück iſt, welches einen Menſchen befallen kann. Die Rückenmark⸗ 
ſchwindſucht, der ſolche Medien ausgeſetzt find, iſt noch das geringere Übel. Ihr 
Seelenzuſtand iſt bisweilen ſchlimmer als ſelbſt Wahnſinn. Die Leiden eines Irrſinnigen 
find oft nichts im Vergleich zu denen eines Mediums, das ſich willenlos überſinn⸗ 
lichen Einflüſſen preisgegeben ſieht, mögen ſie auch der gemeinſten, ſcheußlichſten und 
ſchmutzigſten Art ſein. Es widert ihn an, er ſträubt ſich, bäumt ſich auf mit aller 
letzten Kraft des gebrochenen Willens feiner Seele, aber er muß; er wird erbarmungs - 
los wie ein Vieh oder gar wie eine Maſchine getrieben und brutal gehand- 
habt. (Vergl. hierzu auch das Maiheft der „Sphinx“ S. 335— 337.) Diviſektion iſt 
ſchlimm, und es iſt beklagenswert, daß unſere Zeit dieſelbe noch nicht entbehren kann. 
Hundertmal ſchlimmer aber iſt dieſe Seelenproſtitution phyſikaliſcher Mediumſchaft. 
Bei jener werden allerdings Tiere auf die ſcheußlichſte Art zu Tode gequält, bei 
dieſer aber werden Menſchenſeelen namenlos gefoltert und für unabſehbare Feit um 
alle Ausſicht ihrer ſelbſtändigen Entwickelung gebracht. Wehe über unſere Seit, die 
in fo grob-finnlichen Materialismus verſunken iſt, daß es jo entſetzlicher „Martyrien“ 
bedarf, um uns aus der Unwiſſenheit und der Derirrung dieſes Kulturfumpfes zu 
erretten! — Können wir nun freilich einerſeits ſolche Seelenopfer nicht entbehren, fo 
ſollten wir es als unſere Pflicht betrachten, jeder nach ſeinen Kräften dafür zu ſorgen, 
daß da, wo ſolches Opfer denn einmal gebracht wird, es auch nicht unnütz vergeudet 
werde, ſondern möglichſt intenfiven Nutzen ſchaffe. Andererſeits aber ſollte die vor 
ſtehende Erwägung jedermann zur Warnung dienen, feine etwaigen Anlagen als Pſychiker 
nicht nach unten hin zur Mediumſchaft auszubilden, ſondern nach oben hinaus zur 
Seherkraft, zur Adeptſchaft. Es iſt eine unbedingte Notwendigkeit für alle, die nach 
einem geiſtigen Leben ſtreben, in erſter Linie ihren Willen mit feſter Entſchloſſenheit 
zu üben, und ſtets darauf Acht zu geben, daß die Kraft ihres Willens und ihres 
Mutes überwiegend Schritt halte mit der Entwickelung ihrer Senſitivität. Jeder 
Menſch hat ſelbſtändig die vorgeſchriebene Bahn der Entwicklung zu durchlaufen; 
kein Wille wird durch einen anderen gemacht. Jedes Ich entwickelt und vergeiſtigt 
ſich nur durch ſich ſelbſt. Ein Preisgeben feiner Willenskraft iſt daher ein Preis- 
geben ſeiner Pflicht! 
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hinſichtlich dieſer Leitungen vollſtändig auf deren guten oder jchlechten 
Willen angewieſen. Die durch ſolche willenlos verwendeten Pſychiker ge- 
ſchehenden Ceiſtungen find bekanntlich ſowohl fernſinnig als auch fernwir⸗ 
fend, ja es iſt ſogar nach den von Crookes, Wallace, Söllner und 
andern exakten Beobachtern wiſſenſchaftlich feſtgeſtellten Thatſachen nicht 
zu bezweifeln, daß durch ſolche „Medien“ phyſikaliſche, ſowie chemiſche 
Prozeſſe ausgeführt werden, welche unſere heutige Naturkenntnis und 
Technik weit überſteigen und uns daher als „Magie“ erſcheinen. 

Erfahrungsgemäß ijt die Thatſache zu konſtatieren, daß Pfychifer, 
welche ſich einmal als „Medien“, alſo in überſinnlicher Willensloſigkeit, 
ausgebildet haben, ſich ſelten oder nie über dieſe Stufe hinauf, aus dieſem 
Bankerotte ihrer individuellen Selbſtändigkeit wieder heraus / arbeiten; und 
zwar nimmt die Schwierigkeit ſich aufzuraffen natürlich mit der Steigerung 
der medialen, willenloſen Hingabe an fremde Intelligenzen zu. Glück, 
licherweiſe entgehen jedoch die meiſten „pſychiſch“ veranlagten Menſchen 
dieſer drohenden Gefahr. Ohne dieſelbe zu kennen, ſpielen zwar ſehr 
viele mit derſelben; man wird aber ſagen können, daß doch verhältnis 
mäßig nur wenige dieſem traurigen Schickſale verfallen. Die meiſten 
werden vor demſelben durch ihre natürlichen Anlagen und wohl auch durch 
gute geiſtige Affinitäten (Wahlverwandtſchaften) bewahrt. 

Unter den willkürlich und mehr oder weniger bewußt leiftungs« 
fähigen Pſychikern können wir nun drei Stufen oder Klaffen unterſcheiden. 

Den Medien am nächſten ſtehend ſind diejenigen Perſonen, bei welchen 
ſich nach und nach eine überſinnliche Wahrnehmungsfähigkeit entwickelt. 
Man könnte dieſe Klaſſe unter dem Namen der Seher oder Somnam— 
bulen zuſammenfaſſen. Den „normalen“ Menſchen noch am nächſten 
ſtehend, ſind die „Empfänger“, welche überſinnlich Willen und Gefühle 
anderer wahrnehmen und deren Gedanken leſen können. Dieſen nahe ver— 
wandt find die Pſychometer, welche, wenn fie mit irgend einem orga: 
niſchen oder anorganiſchen Gegenſtande in körperliche Berührung gebracht 
werden, überſinnlich alles das wahrnehmen, was dieſen Gegenſtand betrifft, 
ſeine ganze Geſchichte und alles, was zu ihm gehört und je mit ihm verbunden 
war. Auf dieſe Weiſe wird oft mit überraſchender Sicherheit ſowohl der 
leibliche Zuftand, ſowie auch der Charakter von unbekannten, abweſenden 
Perſonen auf das genaueſte angegeben. Ferner gehören hierher die tele— 
pathiſch beeinflußbaren Perſonen, ſowie die, welche das „zweite Geſicht“ 
haben, vor allen aber auch die eigentlich Hellfinnigen, Hellſehende, 
Hellhörende, Sernfithlende und zwar ſowohl diejenigen, bei welchen fich 
die Sernfinnigfeit bei tageswachem Bewußtſein mit ihren normalen Sinnes 
eindrücken vermiſcht, wie auch die Somnambulen, welche die überſinn— 
lichen Eindrücke nur in einer mehr oder weniger tiefen Ekſtaſe wahrnehmen. 
Solche Somnambule, männlichen oder weiblichen Geſchlechts, haben dieſe 
Gabe entweder von Natur oder müſſen erſt durch Mesmerifierung von 
ſeiten eines Leiters (Mesmeriſten oder Magnetiſeurs) in den entſprechenden 
Suſtand verſetzt werden. Als Beiſpiele naturgeborener Seher in neuerer 
und neueſter Seit find wohl Swedenborg im vorigen und Andrew 
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Jackſon Davis in dieſem Jahrhundert am meiſten öffentlich bekannt 
geworden. 


Eine von den Sehern durchaus verſchiedene Klaſſe von Pſychikern 
find die Mesmeriſten (Leiter oder Magnetiſeure), die als ſolche nicht 
fernſinnig, wohl aber fernwirkend ſind, welches letztere bei den Sehern 
als ſolchen nicht der Fall iſt. Man kann dieſe beiden Klaſſen nicht wohl 
einander über: und unterordnen, ſondern wird fie neben einander ſtellen 
müſſen. Die Seher ftehen den Medien nur inſofern näher als die Mes. 
meriſten, weil jene beiden in ihren Ceiſtungen durchaus paffiv find, dieſe 
aber aktiv wirkend auftreten. Sich über die Entwicklung von Mesmeriſten 
hier auszulaſſen, erſcheint überflüſſig, da die allgemeinen Umriſſe dieſer 
ſich ſowohl in der Heilkraft, ſowie auch der Willensmagie ſteigernden 
Teiſtungen jedermann bekannt fein dürften, eine eingehende Darſtellung 
aber hier nicht am Platze iſt. 

Es bleibt uns noch die Charalterifierung der vierten Klaſſe, welche 
die Fähigkeiten der beiden letzt erwähnten, der Seher und der Leiter, in 
ſich vereinigt und unter den Pſychikern den entſchiedenen Gegenſatz zu den 
Medien bildet.!) Solche Perſonen find willkürlich und bewußt fernſinnig 
und fernwirkend. Dieſelben ſind heutzutage unter den weſtlichen Völkern 
der europäifchen Klaſſe fo ſelten, daß den modernen Sprachen ſogar das 
rechte Wort für deren Bezeichnung fehlt. Greifen wir in unſere etwas 
ältere Citteratur zurück, ſo würden wir dort als die beiden nächſtliegenden 
Begriffe etwa die Worte Adept und Magier finden. Es iſt indeſſen 
hierzu zu bemerken, daß Adept ſowohl einerſeits für die ungleich höhere 
Stufe eines in die großen Myſterien Eingeweihten, alſo für einen ,,ver- 
geiſtigten“ oder verklärten Myſtiker gebraucht wurde, als auch anderer⸗ 
ſeits für Perſonen, die überhaupt gar keine Pſychiker waren, ſondern als 
Alchymiſten dem felbftfüchtigen Wahne der Goldmacherei nachjagten und 
dieſe Kunft erlernt zu haben behaupteten. Immerhin aber bedeutet Adept 
einen Meiſter des überſinnlichen Wiſſens und Könnens, und in dieſem 
Sinne werden wir dieſen Namen auch hier verwenden dürfen. Wie ſich 
im Sanskrit genau zutreffende Ausdrücke für alles Überſinnliche finden, 
fo bezeichnet dieſe Mutterſprache unſerer Raffe auch den hier beſtimmten 
Begriff in völlig zweifelloſer Weiſe durch das Wort Yogi. In ſolcher 
Adeptſchaft giebt es ſehr verſchiedene Entwicklungsgrade. Die auf der 
niedrigſten Stufe Stehenden könnte man wohl als eigentliche Magier 
oder überſinnliche Taſchenſpieler bezeichnen. 


Wenn wir uns nun die foeben verſuchte Einteilung tabellariſch ver 
anſchaulichen, ſo erhalten wir folgendes Bild: 


) Das Weſen der Mediumſchaft beſteht in dem mehr oder weniger voll- 
ſtändigen Preisgeben der Willensherrſchaft über die eigene Perſönlichkeit, das Weſen 
der Adeptſchaft dagegen beſteht in der Entwicklung dieſer Selbſtherrſchaft der Seele. 
Man könnte das Medium etwa einer Leydener Flaſche vergleichen, den Adepten 
dagegen einer galvaniſchen Batterie. (Der Herausgeber.) 
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A. Pfychifer. 


4 fernfinnig 
> | willenlos und „ Medium (Mittler) 

er fernwirkend 
Paſſivität 


willkürlich 
Suſtand und mehr 
der oder weniger | fernfinnig 


fernſinnig 2. Seher (Somnambule) 
fernwirkend 3. Megmerijt (Leiter) 
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B. Gebiet abſtrakt geiſtiger Myſtik. 


Von den zahlreichen an den Herausgeber dieſer Seitſchrift gerichteten 
Einſendungen, in welche wir Einſicht genommen haben, beziehen ſich auch 
viele auf Mediumſchaft und „ſpiritiſtiſche“ Praktiken. Unter dieſen heben 
wir zunächſt beſonders eine hervor, nicht nur weil ſie von einem weithin 
bekannten Manne herrührt, welcher ſich ſeit vielen Jahren um die Sache 
des Spiritismus in aufopfernder Weiſe und mit Erfolg bemüht hat, 
ſondern auch weil ſie in ihrer Art ganz beſonders charakteriſtiſch iſt für 
eine weit verbreitete Anſicht von der Bedeutung der Mediumſchaft, welche 
mit unſeren vorſtehenden Ausführungen über dieſen Gegenſtand nicht 
übereinſtimmt. Dieſelbe rührt von Herrn Joſeph Eduard Schmid, Glas 
fabrikanten zu Annathal bei Schüttenhofen in Böhmen, her. Wir bemerken 
zu derſelben beiläufig noch im voraus, daß es Herrn Schmid offenbar 
nicht darauf ankommt, durch dieſelbe kritiſche Ceſer, welche nicht ſchon 
vollauf mit Vorgängen wie die geſchilderten vertraut ſind, von der 
Identität der ſich geltend machenden Intelligenzen mit verſtorbenen 
Perſönlichkeiten zu überzeugen. Gerade wenn eine ſolche Intelligenz 
ſich als ein verſtorbener Verwandter darſtellt, fo erſcheint die Der: 
mutung einer Reminiszenz oder einer ſich durch das Medium ab— 
ſpiegelnden inneren unbewußten Geiftesthätigfeit des Mediums oder 
anderer anweſender Familienmitglieder, im Sinne der Herren Dr. Wittig 
und Dr, Ed. von Hartmann, verhältnismäßig naheliegend. Die Jden- 
titätsbeweiſe einer nicht nur überſinnlichen, ſondern auch mit keinem 
lebenden Körper verknüpften Intelligenz zu führen, gilt mit Recht bisher 
noch als einer der ſchwierigſten Punkte. Doch dies hier nur beiläufig! — 
Die Mitteilung lautet wie folgt: 

Nach der Abreiſe von Mr. Slade, den ich im Jahre 1878 zu mir eingeladen 
hatte, ſtellte ich, um die ſich in ſeiner Nähe vollziehenden Phänomene zu beobachten, 
Verſuche in unſerem engſten Familienkreiſe an. Wir erlangten in dieſen Sitzungen 
alsbald leiſe Klopftöne in der Nähe einer meiner Töchter. Vermöge Herfagen des 
Alphabetes wurden auf geſtellte Fragen Antworten gegeben, und zwar klopfte es bei 
den betreffenden Buchſtaben, die notirt wurden. Dabei kam unter anderem auch 
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folgender Satz heraus: „Das Himmelreich iſt ein Großes. Ihr wißt noch nichts. 
Forſchet weiter. Kümmert Euch nicht um Geſpötte. Der Verkehr mit uns abge: 
ſchiedenen Seelen iſt möglich. Wilhelm.“ (Dies war der Name eines verſtorbenen 
Bruders meiner Gattin.) Das Mädchen, damals 11 Jahre alt, wurde öfters ſamt 
dem Seſſel durch eine nicht ſichtbare Urſache fo ſchnell herumgedreht, daß ſie ſich feft- 
halten mußte, da ihre Füße nicht bis zum Fußboden reichten; auch öfteres Furück ' 
ſchieben des Seſſels vom Tiſche, ohne daß fie dieſen berührte, wurde beobachtet. — 
Im Jahre 1879, nachdem das Medium Eglinton einige Zeit bei mir zugebracht 
hatte, machte ich mit meinem Uinde nachſtehende Experimente: Ich poſtierte eine 
Guitarre oder Hither hinter ihren Rücken in der Weiſe, daß die Inſtrumente in 
keiner Berührung mit ihrem Körper waren. Darauf hörte man Töne und ganze 
Akkorde anſchlagen. Es war dabei vollſtes Tageslicht und ich konnte die Vibration 
der einzelnen Saiten deutlich beobachten. Später kamen auch Koch- und Tieftöne zu 
Gehör, die am Inſtrumente gar nicht ſo geſtimmt waren. Auch bei Sithern in 
verſchloſſenen Etuis hörte man das Anſchlagen von Akkorden. Ebenſo wurden beim 
Ulphabet-Herfagen auf unſichtbare Weiſe Töne angeſchlagen. Es war wunderbar, dies 
alles zu hören und zu ſehen. Die Experimente mit dieſem meinem Kinde machte ich 
ein ganzes Jahr hindurch, mit einem Tage aber war dieſe phyſikaliſche Mediumſchaft 
erloſchen. — Später wurde mir die Gelegenheit, bei einem jungen Mädchen, die in 
meinem Haufe bedienſtet war, dieſelben Erſcheinungen zu beobachten. 

Das erwähnte medial beanlagte Kind erkrankte ſeitdem an einer 
Nierenentzündung und iſt derſelben leider zum großen Schmerze aller 
Hinterbliebenen am 24. März d. J. erlegen. Mit Bezug auf dieſes Hine 
ſcheiden ſeiner Tochter ſchrieb der Vater am 4. Mai: 

„Gott ſei Dank, verkehrt die Abgeſchiedene nun durch die Mediumſchaft ihrer 
Schweſter mittelſt Schrift und Wort mit uns und verſprach uns auch, daß ſie auf 
Inſtrumenten Saiten berühren wird ebenſo, wie dies bei ihr die Geiſter thaten. 
Welchen Troſt hat doch der Spirite in ſolchen Fällen, den heute noch Millionen nicht 
haben! Meine unn felige Tochter wird uns noch kräftigere Beweiſe der Unſterblich 
keit unſerer Seele geben, denn als ſie noch irdiſch bei uns war.“ 

Bei den in dieſer ſowie in manchen anderen Familien vorliegenden 
Fällen ſolches überſinnlichen Verkehrs mögen die Bedenken wegfallen, 
welche aus der Ungewißheit des Urſprunges und Charakters derjenigen 
Intelligenzen entſpringen, mit welchen dieſer Verkehr geführt wird. Im 
Allgemeinen aber können wir es ſchon nicht befürworten, daß Senſitive ſich 
überſinnlichen Einflüſſen vertrauensſelig hingeben, ehe ſie ſich nicht eine 
volle innere, intuitive Gewißheit über deren ſittliche Natur verſchafft haben. 
Uberfinnliche Intelligenzen ohne weiteres auf Treu und Glauben für das 
anzunehmen, als was ſie ſich darſtellen, ſcheint doch noch weniger geraten, 
als wenn man ſo bei einem lebenden Menſchen verfahren würde, der ſich 
einem als der und der vorſtellt, bis man ſich nicht vorſichtig aus äußeren 
und inneren Anzeichen die Überzeugung verſchafft, daß man nicht angeführt 
wird. Solche Überzeugung iſt zwiſchen lebenden Menſchen verhältnismäßig 
leicht zu gewinnen, weil uns da die Vermittelung unſerer leiblichen Sinne 
zu Gebote ſteht. Wer oder Was garantiert einem aber, daß hinter einer 
ſich überſinnlich vorſtellenden Intelligenz nicht ſchlechte Einflüſſe und böſe 
Abſichten ſtecken, die ſich einſchleichen wollen, um nachher leichtes Spiel 
zu haben d! Der letzte, ja einzige Maßſtab, den wir bei ſolchem Hiniber- 
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greifen in das Gebiet des Überſinnlichen haben, kann im Grunde doch 
nur derſelbe ſein, welcher uns auch in der Sinnenwelt leitet, nämlich 
unſer eignes ſittliches Gefühl, unſere Intuition und unſer Gewiſſen. 
Solange wir unſeren Willen im Dienſte dieſes richtig erkannten Gefühls 
bewußtermaßen über unſer Thun und Treiben herrſchen laſſen und uns 
dabei unſerer vollen Derantwortlichfeit für dasſelbe bewußt bleiben, ſolange 
werden wir nicht irre gehen. Denn diejenige überſinnliche Kraft, welche 
ſich durch Intuition und Gewiſſen des Menſchen geltend macht, iſt eben 
ſeine eigene überſinnlich geiſtige Weſenheit, die „göttlicher Natur“ iſt. 

Cäßt ein Pſychiker ſich von einem Mesmeriſten (Leiter, Magnetiſeur) 
mesmerifieren, jo braucht er dabei in der Regel nicht ſich blindlings ohne 
vollen Vorbedacht hinzugeben; aber ſchon ſolche freiwillige Unterwerfung 
kann ſchädliche Wirkungen für die Willensſchwächung und Beeinträchtigung 
der Selbſtändigkeit des Pſychikers haben.!) Schützen denſelben dabei aber 
außer feinem eigenen ſinnlichen Derftande überdies noch das bürgerliche 
Recht und die ſoziale Ordnung, fo muß ein derartiges Hingeben an 
unfichtbare, völlig un verantwortliche Einflüffe gewiß um fo mehr Bedenken 
erregen. Dollends gefährlich jedoch ſcheint es uns bei Kindern eine ein 
ſeitige Paſſivität gegen überſinnliche Einflüſſe zu begünſtigen. Nicht nur 
find dieſelben an und für fic) mit ſchwächerem Willen und verhältnis 
mäßig größerer Senſitivität ausgerüſtet, ſondern es fehlt denſelben auch 
ſowohl an geſchärfter Urteilskraft wie an dem hinreichenden Gefühl 
der Derantwortlichfeit. Daher ſollte man im Intereſſe der Entwickelung 
aller Kinder lieber mehr darauf ſehen ihren Willen zu kräftigen, indem 
man ihn auf das Höhere, Edlere und Beſſere richtet, was fie als das 
Siel ihres eigenen, vollbewußten Thun und Strebens erkennen ſollten. 
Wie in den meiſten ſittlichen Cebensfragen fo finden wir auch für dieſe 
ſchon im älteſten Ariertum die ſchönſten, nachahmungswürdigſten Beiſpiele. 
Ja ſogar das Prinzip der Kindererziehung, wie es heute noch in allen 
unverdorbenen Brahminenfamilien herrſcht, ſcheint uns anher unübertroffen. 
Doch weitere Ausführungen auch hierüber müſſen wir uns für andere 
Gelegenheit vorbehalten. 

Hier wollen wir nur noch einer anderen Zufendung aus dem £efer- 
kreiſe dieſer Monatsſchrift Raum geben, welche uns veranlaßt das oben 
Geſagte noch von einem anderen Geſichtspunkte zu beleuchten. Sugleich 
freut es uns in derſelben die Beſtätigung zu finden, daß der als Spiritiſt 
viel genannte, jetzt verſtorbene Dr. Robert Frieſe in Breslau weſentlich 
die hier vertretenen Bedenken gegen Ausbildung von Mediumſchaft teilte. 
Der Einſender, Herr M. M. aus Glatz in Pr. Schleſien, ſchreibt: 

„Meine von Jugend auf idealiſtiſch angelegte Natur wurde durch ſchwere 
Schickſalsſchläge, deren ſchwerſter der Verluſt des theuerſten Wefens, das die Erde 
für mich trug, faſt vollſtändig auf das Überſinnliche gedrängt, da die ſinnliche Welt 
mir keinen Reiz mehr bot. Mein einziger Gedanke, der mich vollkommen erfüllte 
und beherrſchte, wurde daher das glühende Verlangen der Wiederanknüpfung des durch 
den Tod zerriſſenen Seelenbundes — vielleicht ſage ich beſſer der Forterhaltung und 
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Entwickelung des hinfort nur der ſinnlichen Anſchauung ermangelnden! Dieſes Bee 
ſtreben konnte — wenn mir nicht der eigne Tod zu Hülfe kam — nur der Spiritis 
mus erfüllen. — Mein alter Lehrer (und, ich darf wohl auch fagen, Freund) Dr. Frieſe 
führte mich durch ſeine Schriften und durch mündlichen Verkehr in das mir neue 
Gebiet ein, und fünf Jahre habe ich nun — da er mir alle angenfälligen Beweiſe 
entſchieden verweigerte, und mir, ſolche auf anderem Wege zu erlangen, trotz eifrigſter 
Bemühungen verfagt blieb — das ganze Bereich der mir irgend zugänglichen neueren 
Philoſophie, Metaphyſik und auch der ſpiritiſtiſchen Litteratur durchforſcht, um mir die 
philoſophiſche Überzeugung der perſönlichen Unſterblichkeit zu erringen, was Frieſe 
von mir verlangte. Fugleich verſuchte ich dabei mit äußerſter Ausdauer und Hingebung 
die fünf Jahre lang durch Experimente mir als Sinnenmenſch auch meinen Sinnen 
den Beweis dafür zu erobern, wozu ſich mir nur in wenigen Fällen unter Mit, 
wirkung anderer Gelegenheit bot; in der Regel war ich auf Selbſtverſuche angewieſen. 
Leider war das Reſultat: gänzliche Erfolgloſigkeit, ja ein Mißtrauen in die Aufrich 
tigkeit des Spiritismus ſelbſt, inſofern alle hervorragenden Spiritiſten, welche ich um 
Rat zu fragen Deranlaffung fand, als ich Thatſachen beobachten und experimentieren 
wollte, mich mit ſchönen, aber ihren ſchriftlichen und gedruckten Verſicherungen und 
Behauptungen durchaus nicht entſprechenden Worten abſpeiſten, und mir ſchließlich 
jede Antwort ſchuldig blieben. 

So ſtehe ich denn heut nach mehr als fünfjährigem raft aber erfolgloſem 
Bemühen auf demſelben Punkte wie vorher und ſehe verzweifelt, „daß wir nichts 
wiſſen können“. So möchte ich faſt, um mit Erzherzog Johann zu ſprechen, „mir 
noch eher die ehrwürdige alte Regula des poſitiven Glaubens“ loben, die mir freilich 
auch nur in rein idealer Form, aber doch immer noch am meiſten das Herz befrie 
digend, den Fortbeſitz und Fortbeſtand des Teuerſten gewährleiſtet! — Aus dieſer 
langen Einleitung werden Sie .... meinen troftlofen Fuſtand ſich ausma’en und 
zugleich den letzten Fweck meines Schreibens beurteilen können.“ 


Die Thatſache, daß ſchon unendlich viele Menſchen aller Völker, 
aller Zeitalter und fo auch in der Gegenwart diesſeits und jenſeits des 
Ozeans perſönlichen Troſt im Mediumismus gefunden haben, iſt nicht zu 
leugnen. Dabei iſt ſogar nicht einmal nötig, daß man ſich der Geiſter ⸗ 
hypothefe des „Spiritismus“ anſchließt. Ob die fic) geltend machenden 
Intelligenzen ein Hereinleuchten der verklärten Seelen verſtorbener Lieben 
oder ein Rinausragen der überſinnlichen Weſenheit des Mediums oder 
Sebers in das „Unbewußte“ beweiſen, iſt dabei gleichgültig. Wenn unſere 
Raum, und Seitanſchauungen im Überſinnlichen fic) mehr und mehr ver— 
flüchtigen, je weiter ſich das wahrnehmende Ich von der äußeren Sinnen 
welt entfernt, — über dieſelbe erhebt, — ſo würde demſelben alſo dadurch 
immer mehr von demjenigen gegenwärtig werden, was für die Gegen: 
wart der äußeren Perſon immer weiter räumlich oder zeitlich geſchieden 
erſcheint. Durch die überſinnliche Weſensſeite, das „Unbewußte“, im 
Seher würde ſich die leibliche Vergangenheit als überſinnliche Gegenwart 
real geltend machen. Welche Vorſtellung man ſich alſo auch von den 
unbeſtreitbaren Thatſachen macht, für den Seher oder für das Schreib- 
medium iſt der Verkehr mit den Derftorbenen Gegenwart und gewährt 
zweifellos Troſt als ſolche. Uns ſind manche ſolcher Fälle wohl bekannt, 
und noch in keinem derſelben haben wir beſondere Gelegenheit gefunden, 
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vor der Fortſetzung (in mäßigen Schranken) zu warnen. Freilich iſt dies 
nicht unſer letztes Wort über ſolches Sehnen. “) 

Was ferner die „alte Regula des Glaubens“ anbetrifft, ſo bieten 
Glaubensſätze immer noch keine Thatſachen; und die Anſchauungen der 
chriſtlichen Kirche reichen doch nicht weiter, als daß ſie die Überlebenden 
für den Verkehr mit den verſtorbenen Cieben nur auf irgend eine un- 
beſtimmte Seit nach dem Tode vertröſten und auch dies nur unter der 
Bedingung, daß dann nicht etwa die Derfchiedenheit des ſittlichen Grund» 
zuges beider Teile ſie als gut und böſe ewig ſcheidet. Dennoch iſt es 
ebenfalls ganz unbeſtreitbar, daß ſchon ungezählte Millionen Menſchen 
vielen Croft aus dieſen Anſchauungen ſchöpften. Wem nun aber weder 
dieſe noch der Mediumismus ſolchen Troſt gewährt, für den wird ſich 
kaum eine andere Zuflucht bieten als die Myſtik. 

Die breite Heerſtraße der myſtiſch-ſeeliſchen Entwickelung führt 
zunächſt auch nur auf das Siel einer perfönlichen Befriedigung hinaus 
— einer Befriedigung aber, welche weit mehr Vorteile verſpricht, als 
einſeitige Mediumſchaft ſie gewähren kann. Jeden mißt die Myſtik nur 
mit ſeinem eigenen Maß. Wer von dem Selbſt ſeiner Perſönlichkeit nicht 
laſſen kann, wird ſolang die Befriedigung im Verkehr mit dem, was 
feinem Selbſt lieb ijt, ſuchen, bis er endlich nach Aeonen fic) wohl über- 
zeugt, daß wirkliche „Erlöſung“ ſich nur im Nicht-Wahrnehmbaren findet, 
in dem Myſtiſch-Geiſtigen, im Ewigen. 


) Die Myſtik fo wie jede edlere Religionsanſchanung weiſen den Menſchen 
nur auf das rein Geiſtige hin und lehren ihn ſein Herz auch nicht an irgend welche 
Menſchenſeelen, ſei es in der Sinnenwelt ſei es im Überſinnlichen, zu hängen, ſondern 
ſeinen Blick nur auf das Höhere und Höchſte zu richten. Aus dem gleichen Grunde 
aber machen ſich noch weitere Bedenken gegen ſolchen überſinnlichen Verkehr geltend. 
Fat man die fi dabei kundgebenden Intelligenzen wirklich als Seelen Derftorbener 
auf, ſo wird man allerdings glauben können, dieſen gelegentlich eine Beruhigung 
zu gewähren, wenn man eine Mitteilung, die fie auf dem Herzen haben, anhört, oder 
ihnen eine letzte dringende Bitte erfüllt. Solche Seelen aber aus eigenem ſelbſtiſchem 
Intereſſe wieder in die trübe Erdenſphäre und deren äußere Intereſſen hineinzu⸗ 
ziehen, wäre denn doch ſicherlich eine Schädigung ſolcher Weſenheiten, da offenbar 
and für dieſe der natürliche Entwicklungsgang nur eine „Vergeiſtigung“ fein kann — 
eine möglichſte Befreiung von aller Materialität und Erhebung über ihr perjönlides 
Selbſt. Auch in denjenigen ſehr gewöhnlichen Fällen, in welchen dieſe überſinnlichen 
Intelligenzen vorgeben, daß ſie eine Miſſion zu erfüllen haben, erweiſen ſich deren 
Mitteilungen bei kritiſcher Betrachtung gar oft als nichts weniger denn ſelbſtlos. 
Dem nachzugeben, ſei's als Medium ſei's als Seher, kann doch nicht rathſam ery 
ſcheinen. Menſchenunwürdig iſt ſicherlich jeder auf Neugierde oder Senfations- 
bedürfnis beruhende „Geiſterſport“, kaum weniger aber ift es die vertranensjelige 
Urteilsloſigkeit, mit der viele Spiritiſten über das wahre Weſen ihrer „Geiſter“ ſich 
hinwegtäuſchen. 
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Bedanfien-Übertranung. 
Ein Protofoll.*) 


* 
Berlin, in der Wohnung des Freiherrn Dr. von Ravensburg. 


am 5. pril 1886, abends 11 ½ Thr. 


Fünf Experimente von Übertragungen momentan entworfener Feichnungen, 
von denen die Originale und deren Wiedergaben hier beigegeben find. 

Urheber: bei Nr. 1 Max Deſſoir; bei Nr. 2 bis 5 Freiherr Dr. von Ravens- 
burg und Max Deffoir. 

Empfänger: Frau Baronin von Ravensburg. 

Stellung der Erperimentierenden bei Nr. 1: 


— — 


@ = frau von Ravensburg; 5 = Freiherr von Ravensburg; o = Mar Deſſoir. 
Frau von R. erklärt, fie fühle ſich an dieſem Platze unbehaglich und müſſe ſich anders 
ſetzen. Stellung bei Nr. 2 bis 5: 


— W 


a 


b 


Wie ſchon hieraus hervorgeht, fand bei den Experimenten keine Berührung 
ſtatt. Es wurde kein Wort geſprochen. Jede Selbſttäuſchung wurde möglichft 
vermieden. 

Verfahren bei den Experimenten: Mar Deſſoir zeichnete die Originale auf, 
während Freiherr von R. zwiſchen ihn und Frau von R. trat. Jedes Blei⸗ 
ſtiftgeraͤuſch wurde vermieden. Max Deſſoir ſtarrte ſodann die Zeichnung an, und 
Freiherr von R. konzentrierte ebenfalls feinen Willen auf dasſelbe Gedankenbild. — 
Die längſte Pauſe bis zur Wiedergabe der Zeichnung war bei Nr. 4, nämlich 45 
Sekunden. Die übrigen Feichnungen machte Frau von R. ſchon nach 20 bis 
30 Sekunden. 


Cine Stunde ſpäter, am 6. April nacht 2 ½ Uhr, 


noch ein paar flüchtige Fahlenübertragungs⸗Verſuche: 

Urheber: Freiherr [oon R. und Max Deffoir denken die Zahlen, nach⸗ 
dem dieſelben von Max Deffoir heimlich, unter Beobachtung aller Vorſichts maß. 
regeln, aufgeſchrieben worden. 

Empfänger: Frau von R. 


*) Dieſes Protokoll iſt während der Experimente aufgenommen worden, und 
war, wie dieſe ſelbſt, nicht zur Veröffentlichung beſtimmt. Wir haben uns dennoch 
die Erlaubnis hierzu von den Beteiligten erbeten, weil wir glauben, daß gerade 
die Naturwüchſigkeit ſolcher nicht vorbereiteten, aber ziemlich erfolgreichen Erperi- 
mente unſern Leſern als nachahmungswürdige Anleitung für eigene Verſuche will: 
kommen ſein wird. (Der Herausgeber.) 
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Nr. 1. Original. 


Nr. |. J. Wiedergabe, 


m —.— Nr. 1. II. Wiedergabe. 


N 


Nr. 2. I. Wiedergabe. 


tee 


Nr. 2. Original, = 
8 


Nr. 2. II. Wiedergabe. 


Ar, 3. Original. 


Nr. 3. I. Wiedergabe. 


Die Korreftur wurde gemacht, ehe 
das Original befannt gegeben war. 


Deffoir, Gedanken- Übertragung. 38: 


Nr. 4. I, Wiedergabe. 
Nr. 4. Original. 


Nr. 5. I. Wiedergabe. 


Nr. 5. Original. 


Frau G. von K. ſagte: „Außen iſt es ein Kreis und darin iſt auch noch etwas.“ 
Nach kurzer Pauſe: „ein Dreieck“. Dann zeichnete ſie die Wiedergabe und ſetzte 
hinzu, daß der Kreis verunglückt fei. 


Erp. | Gedacht. | Geraten. 


N | 4 4 oder 8. — Nein — die s ver 
| ſchwindet wieder; es wird wohl 4 fein. 

2. | 33 
Freiherr G. von R. dachte, wie Eine 3 fehe ich ganz deutlich. Das 
ſich nachher herausftellte, um die | Zweite wird vielleicht eine 6 fein; 


Fahl beſſer zu behalten, fortwährend aber das weiß ich nicht genau. 


daran, daß 3 ＋ 5 6. | 


3. 9 | Nach 16 Sekunden: 9 


Sphing, I. 6. 25 
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zuſammengeſtellt aus Briefen des Haus vaters?) 
1885 —86. 
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In Freud und Leid den Geiſt erheben 
Hu ihm, dem Werder dieſer Welten: 
Dies Wort mag euch als Leitſtern gelten. 


85 


N 


dein ſpiritiſtiſcher Sirfel iſt meine Familie, beſtehend außer mir felbjt 
aus meiner Frau, meiner Tochter und meinem Sohne Karl, der 

‘ Studiosus juris und zugleich Soldat ift; ich ſelbſt bin praftifcher 
Rechtsanwalt. Wir vier Perſonen ſind durchaus geiſtig und körperlich 
geſund und können den Anforderungen der heutigen Kultur gemäß in 
allen Stücken als „normale“ Menſchen gelten. 


) In der Vermutung, daß manche unſerer Lefer keine eigene Erfahrung noch 
auch authentiſche Kunde darüber haben, wie ſich der „Spiritismus“ im praktiſchen 
Leben zu geſtalten pflegt, glauben wir denſelben mit dieſer Skizze einen Dienſt zu 
leiſten. — Ob und wie weit die hier mitgeteilten Vorgänge imſtande find, die Löfung 
der Frage nach der Identität der ſich medinmiſtiſch geltend machenden Intelligenzen 
mit verſtorbenen Perſönlichkeiten zu fördern, überlaſſen wir unſern Leſern zu beur- 
teilen. Es dürfte aber nicht überflüſſig ſein, darauf aufmerkſam zu machen, daß hier 
noch das weitere Rätſel zu löſen ijt, wie — bei Annahme folder Identität — die 
ſich hier zeigende magiſche Technik zu erklären fein würde. Da die Derftorbenen zu 
ihren Lebzeiten ſich jedenfalls auf ſolche Magie nicht verſtanden, ſo müßten bei dieſen 
Vorgängen offenbar noch andere Weſen beteiligt ſein (als Lehrmeiſter oder Darſteller), 
welche den ganzen Apparat ſolcher Technik beherrſchen. — Wie häufig in ſolchem 
mediumiſtiſchen Verkehr mit überſinnlichen Intelligenzen, fo liegt auch hier ein an- 
ziehender Stoff für eine Novelle vor. Dieſer Stoff aber unterſcheidet ſich in einem 
weſentlichen Punkte von gewöhnlichen Romanen; während dieſe mit Heirat oder Tod 
zu enden pflegen, beginnt die Handlung hier erſt mit dem Tod des einen Teiles, 
alſo mit der Unmöglichkeit einer Ehe. — Einige Lefer werden wir auch darauf auf- 
merkſam machen müſſen, daß der medinmiſtiſche Verkehr durchaus nicht immer eine 
fo liebenswürdige Geſtalt annimmt wie in dieſem Falle. Der Charakter der Mani: 
feſtationen hängt vielmehr im weſentlichen von den bewußten oder unbewußten 
Wahlverwandtſchaften der Firkelteilnehmer ab, vornehmlich von der ſittlichen Kraft 
des Leiters derſelben. Im übrigen verweiſen wir auch auf Wilhelm Daniels Artikel 
„Medium und Adept“ in dieſem ſelben Hefte. Die An lage zur Mediumſchaft ſtellt den 
Menſchen vor großartige Aufgaben; eine unrichtige Ausbildung derſelben aber führt 
ihn einem tiefem Abgrund zu. (Der Herausgeber.) 

) Derſelbe tft ein bekannter Advokat, an deſſen Glaubwürdigkeit und Urteils. 
fähigkeit nicht zu zweifeln iſt. Uns iſt natürlich das Nähere bekannt, indeſſen müſſen 
Namen- und Ortsangaben, die ja übrigens für die Thatſachen völlig gleichgültig find, 
hier unterdrückt werden, weil die Beteiligten ſich nicht jenen Unbequemlichkeiten aus- 
ſetzen wollen, welche das Vorurteil der Unkundigen den Anhängern des Spiritismus 
bereitet. Dieſe Mitteilungen intimer Familienangelegenheiten waren auch ſelbſtredend 
nicht in dem Gedanken an eine Veröffentlichung derſelben geſchrieben. (D. Herausg.) 


Digitized by Go: gle Walde a Be 


Ein ſpiritiſtiſcher Familienkreis. 387 


Als geborene Katholiken waren wir bis vor zwei Jahren in der 
Wolle gefärbte Atheiften und Materialiſten mit ſorgloſeſter CLebensauffaſſung. 
Wir wurden dann durch die Schriften Allan Kardecs mit den fpiriti- 
ſtiſchen Manifeſtationen bekannt und ſchritten zu eigenen Derfuchen. Su 
unſerer Überraſchung ſtellte ſich ſofort die Mediumſchaft meines Sohnes 
heraus. Ich ging dann nach Kardecs Anleitung vor, und wir erlebten 
in den anderthalb Jahren fo ziemlich alle von Kardec gefchilderten Dor- 
gänge, ausſchließlich der Materialifationen, Die mediumiſtiſchen Mittei- 
lungen, welche wir erhielten, waren hauptſächlich von vier verſchiedenen 
Arten: 

Bewegungen des Sitzungstiſches, 
pſychographiſches Schreiben des Mediums, 
direkte Schrift und 

direkte Rede durch das Medium. 

Unſer Sitzungstiſch iſt von weichem Holze und beſteht aus einer 
kreisförmigen Platte von 75 em Durchmeſſer und 2 em Dicke; dieſe 
wird von einer gedrechſelten Säule getragen, welche auf drei Füßen ruht. 

Die Bewegungen dieſes Tiſches find horizontale Drehungen 
oder Rütteln oder auch nur Vibrationen der Tiſchplatte, welche bloß durch 
das Taſtgefühl wahrgenommen werden, und zwar iſt dieſes Gefühl keinem 
anderen zu vergleichen, weil es eine kompliziertere Bewegung iſt als 
gewöhnliche Schwingungen, 3. B. die einer Saite. Dieſen Tiſchbewegungen 
ohne Ortsveränderung ſteht die Fortbewegung des Tifches von feinem 
Standorte gegenüber. Letztere geſchah öfter mit Durchbrechung unſeres 
Sirkels, entweder ſchiebend oder kippend mit mehr oder weniger Kraft: 
entwicklung. 

Wichtiger als die ſich hierbei zeigende phyſikaliſche Kraft iſt aber 
die ſich durch Bewegung des Tiſches geltend machende Intelligenz. Dieſe 
zeigt ſich hauptſächlich durch das Kippen des Tiſches. Dasſelbe beſteht 
in dem ſich Meigen und Surückfallen des Tiſches, wodurch mit deſſen 
Fuße ein Schlag auf den Boden gethan wird. Durch Wiederholung 
ſolches Zeichens in vereinbarter Zahl werden eine ganze Reihe einfacher 
Ausdrücke und Anweiſungen gegeben. Ausführlichere Mitteilungen werden 
herausbuchſtabiert, indem ein Mitglied des Sirkels das Alphabet herſagt, 
und dann ein Schlag des Tiſchfußes den zu wählenden Buchſtaben be- 
zeichnet. Wenn bei ſchnellem Herſagen des Alphabets Irrungen vor— 
kommen, fo wird dies ſofort durch ſehr raſche Kippbewegungen des Tiſches 
angezeigt. 

Außerdem kommen an intelligenten Bewegungen des Tiſches noch 
rhythmiſches Tanzen desſelben nach dem Takte eines Muſikſtücks, ferner 
Umſtürzen und Wiederaufrichten des Tiſches in vier Tempos und endlich 
ein Erheben desſelben über den Fußboden vor. Letzteres iſt bald ein 
kräftiges Emporſchnellen und Herabfallen, bald mehr ein Schweben des 
Tiſches in der Art eines Luftballons. 

Die bedeutende Kraft, mit welcher oft der Tiſch gehoben wurde, 
führte uns zu dem Wunſche, dieſe intelligente Kraft zu meſſen. Dies 

25° 
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wurde uns durch Vereinbarung mit derſelben geſtattet. Wir vier Per 
ſonen verſuchten nun mit all unſerer Körperkraft und unſerem Körperge- 
wicht den Tiſch auf den Boden zu drücken, unterlagen jedoch bald in 
dieſem Wettkampfe. Der Tiſch wurde trotzdem bis zur Bruſthöhe em: 
porgehoben. 

Pſychographiſches Schreiben geſchieht in unſerm Sirkel nur, 
wenn mein Sohn durch Kippbewegungen des Tiſches aufgefordert wird, 
zu dem Swecke den Bleiſtift zu ergreifen. Dagegen haben wir direkte 
Schriften auf verſchiedene Art erhalten. Suerſt wurden dazu Schiefer: 
tafeln verwendet. Weil wir jedoch nicht wohl für jede neue Schrift neue 
Tafeln nehmen konnten, und doch die erhaltenen aufzubewahren wünſchten, 
fo machte ich den gelungenen Verſuch, auf ein Brettchen von ungefähr 
quadrater Geſtalt Papier mit Stiften aufzuheften. Wird ein folches Blatt 
beſchrieben, fo kann es leicht abgenommen und fofort durch ein neues 
erſetzt werden. Wir haben dabei beſtätigt gefunden, was ſchon Kardec 
angiebt, daß es durchaus überflüſſig iſt, einen Schreibſtift bei der Tafel 
oder dem zu beſchreibenden Papier hingulegen. Der ohne unſer Suthun 
für dieſe, ſowie für die Schrift verwendete Stoff ſcheint Graphit zu ſein. 
Wenn die direkte Schrift entſteht, ſo hören wir meiſtens das Geräuſch 
des Schreibens, jedoch nicht immer. 

Solche direkte Schrift erfordert bei uns in der Regel Dunfel- 
ſitzungen; nur ausnahmsweiſe erhielten wir bei Licht Tafelſchriften, wenn 
das Medium die Tafel unter die Tiſchplatte hielt. Sonſt wird die Tafel 
oder das Brettchen meiſt von meinem Sohn gehalten, doch entſtand 
gelegentlich auch direkte Schrift auf demſelben, während es ganz unbe⸗ 
rührt auf dem Sitzungstiſche lag. Auch auf der Platte dieſes Tiſches 
ſelbſt erhielten wir anfangs einige Worte in direkter Schrift, ebenſo auf 
Papieren, Setteln und in einem Album, welche nicht einmal immer auf 
dem Sitzungstiſche lagen. So wurde uns z. B. geſagt, von der ſoeben 
vorher auf dem Tiſche völlig rein und neu deponierten Cage Papier drei 
Bogen abzuheben. Auf dem vierten fanden wir die direkte Schrift. Ein 
andermal wurden wir angewieſen, nach einer ſolchen in der Mappe auf 
dem Schreibtiſche zu ſuchen, u. ſ. w. 

Die Handſchrift dieſer direkten Schriften hat durchaus in keiner 
weiſe Ahnlichkeit mit derjenigen eines von uns vier Mitgliedern unſeres 
Familienzirkels; auch ift die Schreibart, die Ausdrucksweiſe und der poetiſche 
Gedankenflug derſelben uns allen völlig fremd. Dagegen iſt es merk— 
würdig, daß dieſe Schriften in allen Stücken der Art und Weiſe gleichen, 
welche einer verſtorbenen jungen Dame von edlem Charakter und ge— 
diegenſter Bildung angehörten. Briefe dieſer Dame, nach welchen ich 
dies beurteilen kann, find in meinen Händen. Die ſich in unſeren Sitzungen 
geltend machende Intelligenz giebt auch an, der „Geiſt“ dieſer Dame zu 
ſein, inſofern ſich uns nicht etwa andere Perſönlichkeiten als die Mitteiler 
darſtellen. Da übrigens die ſämtlichen, mediumiſtiſch mit uns verkehrenden 
Intelligenzen ſich als „Geiſter“ bezeichnen, ſo bleiben wir bei dieſer uns 
durch lange Übung geläufig gewordenen Benennung. 
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Die direkte Rede endlich kommt dadurch zuftande, daß die 
„Geiſter“, wenn ſie durch meinen Sohn ſprechen wollen, mir ein verein— 
bartes Zeichen dazu durch (zwölfmaliges) Tiſchkippen geben. Dann habe 
ich meine beiden Hände gegen ihn auszuſtrecken, worauf er in einen Su— 
ſtand vollkommener Bewußtloſigkeit (Ekſtaſe, Trance) verfällt. Danach 
reden jene Weſen durch ihn; und iſt ihre Rede beendet, ſo habe ich meinen 
Sohn in der Regel durch Anhauchen zu erwecken. 

Bemerkenswert iſt beſonders die vollſtändige Willensloſigkeit, mit 
welcher wir dieſen ſämtlichen mediumiſtiſchen Manifeſtationen gegenüber 
ſtehen. Wir müſſen in Geduld warten, bis die Ereigniſſe an uns heran— 
treten. Dies liegt jedoch nicht etwa an einem Mangel an Kraft, denn 
auf phyſikaliſche Manifeſtationen brauchen wir nie zu warten, ſobald wir 
unſern Sirkel gebildet haben; allein dasjenige, was uns geboten werden 
ſoll, hängt nicht von uns ab. Selbſt Tag und Stunde der Sitzungen 
wird uns beſtimmt, obgleich bei Kollifionen mit unſerem Privatleben uns 
bereitwilligſt Konzeſſionen gemacht und geeignetere Anordnungen getroffen 
werden. Su andern Seiten als in den angeſetzten Sitzungen können wir 
auf keine Manifeſtationen rechnen; auch iſt es mir außerhalb ſolcher 
Sitzungen unſeres Familienzirkels nicht möglich, durch mesmeriſche Behand» 
lung meines Sohnes irgend welchen Einfluß auf denſelben hervorzubringen. 
Ohne meinen Sohn aber kommen überhaupt gar keine Manifeſtationen 
bei uns zuſtande, da er offenbar das einzige „Medium“ unter uns iſt. 

Eine Menge der im Folgenden dargeſtellten Thatſachen mögen 
wohl für Dritte nicht voll überzeugend ſein, indeſſen haben wir in unſerer 
Familie kein Intereſſe daran, jahrelang fortwährend beweiskräftig zu er- 
perimentieren. Keiner von uns kann denkbarerweiſe in den Verdacht 
kommen, die andern myſtifizieren zu wollen, und es hat für uns keinen 
Sweck, uns gegenſeitig die Hände zu binden und dergl. — Die genauen 
Angaben der nachfolgenden Erzählung ſind dem Tagebuche meiner Tochter 
entnommen, welche auch die dieſe mediumiſtiſchen Vorgänge betreffenden 


Briefe verwahrt. 


* * 
* 


In einer Sitzung, welche wir am 19. April 1884 hielten, erblickte 
mein Sohn die erſte Erſcheinung eines „Geiſtes“, worüber er, obgleich 
er ſonſt beherzt genug iſt, heftig erſchrak. Er bemerkte jedoch, daß er 
die Erſcheinung auch mit geſchloſſenen Augen wahrnahm, — alſo jeden- 
falls eine eigene Art des „Sehens“. Dieſer Vorfall weckte in ihm die 
Erinnerung an eine Difion, welche er einige Zeit vorher erlebt hatte und 
mit der, wie er ſagte, dieſe Geiſterſcheinung eine auffallende Ahnlichkeit 
habe. Noch während derſelben Sitzung erzählte er uns darüber, wie folgt: 

Er ſei auf der Univerſität, die er beſucht, vor einigen Wochen in der Nacht aus 
dem Schlafe erwacht und habe in dem völlig dunklen Fimmer ein ſchönes Mädchen 
in weißem glänzendem Gewande auf ſeinem Sopha liegen ſehen. Die Erſcheinung 
habe ihn freundlich angeblickt. Im zweifel, ob er wache oder träume, habe er ſich 
die Finger in dem auf feinem Vachttiſche ſtehenden Glaſe mit Waſſer benetzt und 
die Augen befeuchtet. Die Erſcheinung wich jedoch nicht und verſchwand erſt ſpäter, 
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als er ſich vollkommen darüber Mar geworden, daß er nicht geträumt habe. — Jetzt 
ſagte er, glaube er an die Möglichkeit, daß auch dieſe frühere Erſcheinung objektiver 
Natur geweſen ſein könne, und es würde ihn interſſieren, darüber Auskunft zu erhalten. 

Begreiflicherweiſe erregte dieſe Erzählung unſer aller Intereſſe, und 
wir erbaten uns dazu Auskunft von den „Geiſtern“. Durch Kippen und 
Alphabet Herſagen erhielt mein Sohn den Auftrag, den Stift zu ergreifen, 
und ſchrieb dann pſychographiſch folgende Worte: 

Clara L. aus München war es. Sie ftarb in derſelben nacht; ihr geiſt iſt 
ftets in deiner nähe, Karl. 

Mein Sohn iſt von dieſer Mitteilung tief erſchüttert, und wir er- 
halten von ihm nach eifrigem Zureden folgende Auskunft: 

Im Jahre ı882, als ich in München als Freiwilliger diente, kam ich durch 
Hameraden und Claras Bruder, der in der Militärakademie ſtudierte, ſehr oft in das 
Haus ihres Onkels. Clara und deren Bruder waren verwaiſt und wurden von 
dieſem Onkel, von dem man mir ſagte, er ſei General in holländiſchen Dienſten 
geweſen, in Stuttgart erzogen. Der alte Herr liebte die junge Welt und arrangierte 
ihr in feinem Haufe kleine Geſellſchaften, bei denen es ſehr luſtig zuging. Im 
Oktober 1882 habe ich München verlaſſen. Claras Bruder wurde zur felben Heit 
als Lieutenant der Kavallerie angemuſtert. 

Als ich nun im vorigen Herbſte (1885) wieder nach München kam, hielt ich 
es für meine Pflicht, in dem Haufe des Generals meine Aufwartung zu machen. Ich 
wurde von ihm und Clara, die größer und viel hübſcher geworden war, freundlichſt 
aufgenommen. Wir machten gemeinſchaftliche Ausflüge und dies war auch der Grund, 
warum ich damals länger in München blieb, als euch lieb war. Es iſt mir ganz 
unglaublich, daß dieſes junge, blühende, geſunde Weſen geſtorben ſein ſollte. 

Wir machten dazu die Bemerkung, daß Claras Bruder meinem 
Sohne die Todesnachricht wohl würde haben zukommen laſſen. Karl be— 
merkte jedoch hiergegen, er habe es unterlaſſen, dem Ceutenant feine Unis 
verſitäts-Adreſſe aufzugeben und dieſer habe ihm deshalb nicht ſchreiben 
können. Wir beſchloſſen dann von dieſem Leutenant C. Auskunft einzu 
ziehen. In einem Militär-Handbuche ermittelten wir erſt deſſen Adreſſe und 
Karl ſchrieb demſelben einen harmlofen Brief, in welchem er ſich jedoch 
nach dem Befinden ſeiner Angehörigen erkundigte. Nach Tagen peinlicher 
Erwartung langte endlich am 29. April folgendes Antwortſchreiben ein: 

Lieber Karl! Ingolſtadt, 26. IV, ese. 

Es hat mich ſehr gefreut, von Dir endlich ein Lebenszeichen zu bekommen. 
Deine Frage, wie es uns allen geht, kann ich nicht ſo beantworten, wie ich es gerne 
möchte Denke Dir nur, meine arme Schweſter iſt am 8. Februar an einer Lungen- 
entzündung geſtorben. Ich hätte Dich gewiß damals von dem traurigen Fall in 
Kenntnis geſetzt, doch hatte ich keine Idee, wo Du Dich aufhielteſt. Clara war 
merkwürdig gefaßt und trug mir auf, Dir mit ihren letzten Grüßen ein Sträußchen 
gepreßter Blumen zu ſenden, welches ſich in ihrem Gebetbuche befände. In der 
allgemeinen Ferſtörung vergaß ich's jedoch darauf, und Onkel, welcher gleich nach 
Claras Beerdigung nach dem Haag zu feiner Schweſter reiſte, ſperrte ihr Fimmer 
ab. Im Mai kommt er nach München zurück, und dann werde ich ſofort die Blumen 
an Dich ſenden. 

Mir geht es hier leidlich gut und ein ziemlich angeſtrengter Dienſt iſt ganz 
dazu, mir nicht Seit zu traurigem Nachdenken zu laſſen; und ertragen muß es ja fein. 

Alſo lebe wohl und vergiß nicht ganz auch mich. 

Es grüßt Dich herzlich Dein Ernst L. 
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Dieſes Schreiben hatte uns tief ergriffen, denn die über das Grab 
hinaus dauernde Suneigung dieſes reinen Weſens rührte uns um ſo mehr, 
als Clara uns in den inzwiſchen abgehaltenen Sitzungen Seichen ihrer 
Liebe und ihres Wohlwollens gegeben hatte. 

Am 5. Mai erhielten wir durch Tiſchkippen und Alphabet die 
Mitteilung: 

Betrachtet das Folgende als ein Zeichen unſerer Huld; 
wir hören auf der Holztafel ſchreiben und finden auf dem angehefteten 
Papiere folgende direkte Schrift: 

Diese grosse gnade wurde euch zu teil ihr lieben, 
weil ihr stets geglaubt — und freundlich sind wir euch geblisben. 
Dann erfolgte durch Kippen der Befehl: 

„Karl halte das Schreibbrett!” und wir hören wieder ſchreiben. Nach 
einigen Minuten wird Karl das Brettchen aus den Händen genommen 
und fällt gleich darauf auf den Sitzungstiſch. — Nachdem Licht gemacht 
worden, finden wir auf dem Schreibbrett ein Sträußchen trockener Blumen 
und auf dem Papier die Worte: 

Von Clara für Karl aus dem süden. 

Nach Verſicherung des „Geiſtes“ Clara iſt dies dasſelbe Sträußchen, 
welches ſie Karl auf dem Sterbebette gewidmet hatte. 

Unſer Erſtaunen hierüber war groß. — Wir hatten die erſte 
ſpiritiſtiſche „Bringung“ erlebt! Begreiflicherweiſe hätten wir gern 
erfahren, wie denn das Bouquet von München aus verſchloſſener Wohnung 
uns hergebracht werden konnte; allein unſerer Wißbegierde wurde gewehrt 
mit den Worten: 

Fraget nicht wie und warum. — Es genüge euch, daß wir euch ſo belohnet, 
und wir werden es noch thun! 

Unter ſolchen Einflüſſen befeſtigte ſich unſere Liebe zu Clara wie 
zu einem auf Erden wallenden Weſen. 

. . . In der Sitzung vom 20. Auguſt 1884 wurde meinem Sohne 
wiederum befohlen, den Stift zu ergreifen; und er ſchrieb ſodann pfycho- 
graphiſch: 

£affe dir aus der kleinen menge meines haares ein armband fertigen und 
richte die ſchlieſſe ſo ein, daß du die eine hälfte derſelben verglaſt als medaillon 


benützen kannſt. Clara, 
. . .. Es erfolgt ſodann der Befehl, daß Karl die Tafel halten folle. 


Dies geſchieht. Nach einigen Minuten wird das Seichen für: Licht! 
gegeben; und wir finden auf der Tafel eine ſchmale Strähne gold: 
braunen Haares nach Veilchen duftend, mit roter Seide zuſammenge— 
bunden. — Karl erkennt darin Claras Haupthaar. Durch piycho- 
graphiſche Schrift erfolgt dann die Mitteilung: 

Es iſt mein innigſter wunſch, daß Karl ſobald als möglich das armband trägt. 
Bei deinem friſeur wirft du, Karl, die adreſſe eines geſchickten haarflechters erfahren; 
dem vertraue die arbeit an. Die ſchmiedearbeit mag dein lieber vater beſorgen 
laſſen, wo er will. 

Noch an demſelben Abend habe ich die Zeichnung für dies Armband 
entworfen, und es wurde alles genau nach „Claras“ Wunſch ausgeführt. 
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Sum Verſtändniſſe des Folgenden ift es nötig, zu beſchreiben, wie 
dieſe Ausführung ausfiel. Das Armband iſt ein 8 mu breiter Goldreif, 
an deſſen Außenſeite in einer Vertiefung das Haargeflecht liegt. An einer 
Seite des Armbandes iſt ein Medaillon, welches nach der Innenſeite des 
Armbandes zu eine Vertiefung hat. Dieſe dient zur Aufnahme eines 
feinen Blättchens aus Marienglas, welches durch ein dünnes Goldrähmchen 
vor dem Herausfallen geſchützt wird. Ein Goldplättchen bildet den Ver⸗ 
ſchluß. Nach angen ijt das Medaillon mit einem erhabenen C geziert. 

Im Herbjte 1884 wurde nun meinem Sohne weiter von einem 
andern „Geiſte“, der mit uns verkehrte, eine Weihnachtsgabe in Ausſicht 
geſtellt. Dieſer Geiſt nannte ſich „Fernande“ und war nach ſeinen Mit- 
teilungen die Gattin eines engliſchen Militärarztes, Dr. Brown, geweſen, 
der im Krimkriege fiel. Sie überlebte ihren Gatten 6 Jahre und ſtarb 
in Ungarn. Der „Geiſt“ dieſes Arztes erteilt uns, beſonders meiner Frau, 
öfters bewährten ärztlichen Rat. Fernandens „Geiſt“ aber greift in unſern 
Verkehr vielfach liebevoll ein. Dieſe Freunde ſind, wie auch manche 
andere uns durch „Clara“ und deren Umgebung zugeführt worden. 

In der auf den 25. Dezember abends angeordneten Sitzung nun 
wurde Karl der Befehl erteilt, fein Armband auf den Tifch zu legen. 
Es geſchieht. Nach einigen Minuten wird: Licht! verlangt. — Su 
unſerer größten Überrafchung finden wir darauf in dem kleinen Medaillon 
des Armbandes das Bruſtbild einer ſchönen jungen Frau mit geſenktem 
Blick. Durch Kippen und Alphabet erhielten wir dazu die Mitteilung: 

Nie dürft ihr das Glas entfernen, ſonſt iſt das Bild für euch verloren. 

Am nächſten Tage kurz vor dem Mittage rüſtete ich mich mit einem 
guten Vergrößerungsglaſe aus und verlangte von Karl das Armband, 
um im hellen Tageslichte mit Muße das merkwürdige Porträt zu betrachten. 
Weil nun beim Beſehen des Bildes das untere Verſchlußplättchen des 
Medaillons nicht vollſtändig aufgeklappt ſtehen bleiben wollte, drückte ich 
etwas ſtärker darauf, infolge dieſes Druckes aber wirkte das Scharnier 
auf das Goldrahmchen und dieſes auf das Marienglas, und zwar jo 
unglücklich, daß Rähmchen und Marienglas aus dem Medaillon heraus- 
fprangen und zu Boden fielen. Als ich darauf, mich ſchnell bückend, nach 
dem Glaſe griff, hatte es noch eine braune Färbung. Nach wenigen Sekun- 
den war auch dieſe verſchwunden und das Glas wieder weiß und durch 
ſichtig. Das Bild, welches auf dem Glaſe gehaftet hatte, war entſchwunden! 

Ich war über dieſen Unfall ſehr betroffen. Meine Angehörigen 
überhäuften mich mit Vorwürfen. Ich konnte zwar zu meiner Entſchul⸗ 
digung ſagen, daß die Arbeit des Goldſchmiedes eine ungeſchickte geweſen 
und daß dadurch der Unfall veranlaßt worden fei; das Marienglas 
lag nämlich auf dem Haargeflechte auf, und dieſes wirkte elaſtiſch wie 
eine geſpannte Saite. Aber meine etwas kleinlaute Verteidigungsrede bei 
Tiſche blieb meiner Familie gegenüber ohne jeden Erfolg, und der allge— 
meine Unmut war nicht zu bannen. Endlich vernahmen wir Klopflaute 
im Speiſetiſche, und durch das Alphabet wurde uns die Mitteilung: 


Das Bild iſt euch nicht verloren! 
Ich war entlaſtet. 
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Am I. Januar 1885 erhielt Karl weiter den Auftrag: 


Sorge für guten Verſchluß des Armbandes bis Donnerſtag. 

Ich ließ die nötige Anderung daran bei einem Goldarbeiter ſofort 
herſtellen. Am 8. Januar aber wurde uns ſodann pſychographiſch die 
Weiſung: 

Behandelt mein bild mit vorſicht, da nach unverſchuldetem verluſte jede neue 
bringung immer mehr zeit erfordert. 

Dann folgte der Befehl, das Karl daß Armband ſeiner Schweſter 
in die rechte Hand geben ſolle. Während darauf meine Tochter dasſelbe 
hielt, erfolgte durch Kippen und Alphabet die Mitteilung: 

Nehmet hin, was ich aus liebendem Herze euch ſchenke. 

Es wird Licht gemacht, und wir finden in dem Medaillon das 
nämliche Bild Fernandes, welches uns am 26. Dezember verloren ge: 
gangen war. Mein Sohn iſt noch jetzt der glückliche Beſitzer dieſes 


Armbandes mit dem Bilde. 


* * 
* 


In ſolcher Weiſe ſetzt ſich dieſer Verkehr bis auf die Gegenwart 
fort. Es iſt hier aber nur noch weniges von demſelben zu erwähnen 
nötig; ſo, eine kurze Aufzählung der hauptſächlichſten Bringungen, die 
wir erlebt haben: 

Am 23. Mai 188%: vier feine Tannenzweige, je einer für 
uns; — am I. Juni 1884: ein von Hollunderblüten gebildetes M; 
einer der uns von „Clara“ zugeführten „Geiſter“, welchem wir beſonders 
Mitteilungen in poetiſcher Form verdanken, nennt ſich „Marie“; — am 
24. Februar 1885: zwei rote Kamelien und abgezupfte Hyazinten: 
blüten in Form des Anfangsbuchſtabens unſeres Familiennamens auf den 
Sitzungstiſch gelegt; — am 10. März 1885: ein blaues Seidenband 
für mich von „Fernande“; — am 9. April 1885: ein Strähnchen ſchwarzer 
Haare von „Fernande“ zur Verteilung unter uns Sirkelmitgliedern; — 
am 3. Oktober 1885: eine halbwelfe Noſenknoſpe mit Blättern von 
„Clara aus einem Kranze, welchen ihr Onkel einige Tage zuvor im 
Haag auf ihr Grab gelegt habe“; ihre irdiſche Hülle wurde im Winter 
1885 von München nach dem Haag übergeführt und in der Gruft ihrer 
Eltern beigeſetzt; — ferner am 5. Oktober 1885: ein rotes Seiden: 
band meiner Tochter, gewidmet von ihrer einige Wochen vorher ver: 
ſtorbenen Freundin ZB. G.; — am 5. Februar 1886: ein kleines 
Stahlſtich Porträt von „Dr. Brown“ für ein elfenbeinernes Medaillon 
meiner Frau aus „Fernandens Nachlaß“. — Auch das Gegenteil einer 
Bringung erlebten wir am 16. Mai 1884. Meine Frau wollte den 
„Geiſtern, Marie“ und „Fernande“ je eine Roſe widmen. Mit dieſem 
Bemerken wurden dieſelben auf den Sitzungstiſch gelegt; das Licht wurde 
ausgelöſcht, und als wir dasſelbe nach ungefähr zwei Minuten wieder 
anzündeten, waren die Roſen verſchwunden. Wir erhielten darauf beim 
Abendeſſen mittelſt Klopflauten im Speiſetiſche und Herſagen des Alpha: 
betes einen Ausdruck des Dankes, und in einer Sitzung vom 23. Mai 1884 
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erblickte mein Sohn hellſehend die beiden „Geiſter“ mit den geſpendeten 
Roſen geſchmückt. 

Für den Gedanfeninhalt der von uns empfangenen überſinnlichen 
Mitteilungen find ſpeziell die Zeilen charakteriſtiſch, welche dieſer Zuſam— 
menſtellung als Motto vorangeſetzt ſind. Dieſelben ſind aus einer 
längeren Anrede eines der mit uns verkehrenden „Geiſter“ entnommen. 
Man erfieht daraus, daß die Weltanſchauung der fich mitteilenden In⸗ 
telligenz, ſo weit als nur denkbar, von jeder flachen, anthropomorphen 
Gottesvorſtellung entfernt iſt. Die göttliche Urkraft wird vielmehr voll- 
kommen Mar erkannt als die Werdekraft, die fic) entwickelnde Welt 
kraft. „Der Werder dieſer Welten“ iſt eine echt myſtiſche, eſoteriſche 
Anſchauung. 

Was aber die große Fahl der empfangenen ernſten, meiſt poetiſchen 
Mitteilungen betrifft, fo greife ich aus derſelben nur folgende drei Bei 
ſpiele beliebig heraus. Man mag über den äſthetiſchen Wert derſelben 
verſchiedener Meinung fein, aber als „ſinn oder zwecklos“ wird man fie 
nicht bezeichnen können, zumal wenn man dieſelben im Lichte der eben 
erwähnten Weltanſchauung betrachtet. Überdies iſt nicht zu vergeſſen, daß 
die Mitteilung dieſer „Gedichte“ nicht für die Gffentlichkeit beſtimmt war; 
und — einerlei ob die Gedanken originell ſind, und woher ſie denn auch 
ſtammen mögen, — man wird ſich ſelbſt ſagen können, daß die Wirkung 
derſelben im Augenblicke ihrer Mitteilung im Familienkreiſe zu ſtiller Macht 
zeit und in gemütvoller Stimmung eine ſehr günſtige geweſen ſein muß. 

Sonneff. 


Der Himmel ift in Gottes Hand gehalten, 

Ein großer Brief auf azurblauem Grunde, 
Der feine Farbe hielt bis dieſe Stunde — 

Bis an der Welten Ende wird behalten. 

In diefem großen Briefe iſt enthalten 
Geheimnisvolle ae ans Gottes Munde, 
Allein die Sonne ift darauf das runde 

Glanzſiegel, das den Brief nicht läßt entfalten. 

Wenn nun die Nacht das Siegel löſt vom Briefe, 
Dann lieſt das Auge dort in tauſend Fügen 

Das eine Wort, — doch dies ſo reich an Tiefe, 
Daß kein Deritand auslegend kann genügen — 

Nur dieſe eine große Hieroglyphe: 

„Gott iſt die Lieb", und Liebe kann nicht lügen!“ 


Gehundene Rede. 


Es ſtarb ein Menſch; ſein ** entfloh 

Dem Körper, der zurück zum Erdenſtaube fanf, 

Sich unbewußt ſtieg er empor 

In jenen Raum, den Gottes Weisheit hat beſtimmt, 
Daß dort jedweder Geiſt erwacht 

Zu neuem Leben, wenn erfüllt er feine Sendung. 
Erreicht ward nun dies Ziel von ihm; 

Doch war er nicht bewußt ſich deſſen. Kaum ein Ahnen 
Derriet ihm, daß er nun entrückt 

Dem ird'ſchen Treiben, das ihm wenig Glück geſpendet, — 
Ein unbeſchreiblich Fühlen, doch 

Begriffen nicht von ihm, daß er nicht Menſch mehr fei. 
Dom CTraume glaubt er ſich beherrſcht, 
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Doch plötzlich, ſieh! ein Licht erglänzt in feiner Nähe, 
Und eine Stimme, die ihn ruft, 
Entreißt ihn dieſem Taumel und ſie tön't alſo: 
„Ich grüße dich, da du nun biſt 
elangt zu uns; der Erdball iſt dir nun gar fern, 
Bier iſt der Geiſter ew'ges Reich, 
Das du als Menſch ſo ſehr bezweifelt und verleugnet; 
Nun ſieh um dich, dann glaubſt du wohl. — 
Auch ihn, den Hebriten, Höchſten haft du ſtets bezweifelt 
Im Wahn der Sa ine wes ies 
Nun blicke um dich her, und feine große Macht 
Und ſeiner Werke Pracht und Größe 
Wird dich ein Beſſeres wohl lehren. — Nicht auf immer 
Biſt du dem Erdball nun entrückt. 
Die höchſte Pflicht für uns entſchwebte Geiſter iſt, 
Die Menſchheit leiten auf die Bahn, 
Auf der ſie reich an Glück, Fufriedenheit dann wird, 
Wenn ſie erkennt, daß Leben auch 
Nach ird'ſchem Tod der Freuden hohe noch verheißt!“ 
Derflungen war das Wort; voll Staunen 
Derblieb der Geiſt; erfaſſen konnt er nicht ſogleich, 
Woher es kam das Stimmgetön. 
Da plötzlich tauchten ungezählte Lichtgeſtalten 
Rings um ihn auf. Welch' ſeltſam Bild! 
Schon längſt dahin gegangne Menſchen, Erdgebor 'ne glaubt er 
Fu ſchau'n, die freundlich winken ihm. 
Und wie der Nebel weicht dem ſcharfen Himmelshauche, 
So floh ihn nun das Nichtbegreifen. 
Ein Lichtmeer wogte rings um om im heh'rem Glanze 
Und wohlbewußt ward er ſich deſſen, 
as er geweſen und nun war. Ein heil'ger Schauer 
Erfaßt gewaltig ihn, er fühlt, 
Daß er verblendet war als Menſch, daß doch ein Gott 
Da iſt, der Vater alles Seins, 
Der Urquell alles Lichts und Liebe, der da ſchuf 
Der Menſchen ſchwach Geſchlecht, das ſich 
Durch Erdenleid verdienen ſoll den ſchönſten Lo hn; 
Und freudig ging er ein „zu Gott!“ 


Okfatierimen. 

Wie wird euch fein? wenn einſt dem liebeszuge 

zu dem, der euch den Himmel aufgethan, 
mit - 3 fluge 

ie frei gewordene feele folgen fann; 
wenn nun vom blick des glaubens lichte hülle 

wie nebel von der morgenſonne fällt, 
und ihr dann gott in ſeiner lichtes fülle 

erblickt im weiten all als herrn der welt! 


Wie wird euch ſeind wenn jeder blick zur erde, 

ins dunkle thal, das euch zu füſſen liegt, 
und jeder blick auf jegliche beſchwerde, 

die ihr im glauben wallend einſt beſiegt, 
die herrlichfeit des himmels euch verfläret 

und den genuß des friedens ſel'ger macht, 
die freude würzet und die liebe nähret 

zu dem, der herrlich euch hindurch gebracht! 
Wie wird euch fein? o, was kein aug' gefehen, 

kein ohr gehört, kein menſchenſinn empfand, 
das wird euch werden, wird an euch geſchehen, 

wenn ihr hineinzieht, einſt ins gottesland, 
da, wo in ew'ger jugend nichts veraltet, 

nicht mehr die zeit mit ſcharfem zanne nagt, 
da, wo kein auge bricht, kein hers erfaltet, 

fein leid, kein ſchmerz, kein tod die ſel'gen plagt! 
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Chiromanti und Chirognomie, 
alter Glaube und neues Wiſſen. 


” 
Thatfachen find hartnäckig. 

FG ſeinem kleinen, hübſch ausgeftatteten Buche „Chiromaney“ ), welches 
Heron-Allen zuſammen mit Henry Frith herausgegeben hat, er 
zählt derſelbe einige Erlebniſſe, die, wenn auch vielleicht ausgeſchmückt, 

jedenfalls von ihm als auf Wahrheit beruhend vorgetragen werden. Wir 

halten es nicht für überflüſſig, einmal kurz in Erwägung zu ziehen, ob 

und wie weit dies möglich ſein könnte. So berichtet er u. a.: 

Vor einigen Wochen, als ich mich bei Freunden auf dem Lande aufhielt, lernte 
ich dort eine junge Dame kennen, die, als fie meinen Namen nennen börte, mir in 
luſtiger Stimmung ſogleich ihre Hand hinhielt und bat: „„Hönnen Sie mir nicht irgend 
etwas Beſonderes ſagend““ Sie war mir bis dahin völlig unbekannt geweſen. Ich 
ſah mir aber ihre Hand an und ſagte dann: „Ich ſehe, daß Sie verlobt waren, aber 
ihr Stolz widerſetzte ſich der Verbindung; Sie [often dieſelbe vor ein oder zwei Jahren 
auf, und ihre Gefundheit litt infolge deſſen“. Sofort zog fie ihre Hand zurück und ſagte 
lebhaft errötend: „„Ganz recht, und ich habe wirklich darunter gelitten; niemand 
als meine Schweſter hat je die wahre Urſache erfahren. Sie haben wahr geſagt. 
Es war Stolz!“ 

Oder nehmen wir ein anderes etwas ausführlicheres Beiſpiel. Der 
Erzähler war bei einem jener großen Kaufleute des engliſchen Welt 
handelsbetriebes in einer der eleganten Vorſtädte Londons zu Tiſche ge 
laden und zwar zu einer Geſellſchaft, welche weitaus überwiegend den 
Geſchäftskreiſen angehörte und in der er für überfinnliche Geſichtspunkte 
von vorne herein nur wenig freundliche Aufnahme und vorurteilsloſe 
Beſprechung erwartete. Man wollte zu Tiſche gehen, und er wurde zu 
dem Ende einer Dame vorgeſtellt, deren perſönliche Erſcheinung nur eine 
ſorgloſe, realiſtiſche Gemütsanlage zeigte. Nachdem dieſe Dame ſich neben 
ihn geſetzt und ihre Handſchuhe abgenommen hatte, fagte er ihr nach 
einer kurzen aber ſcharfen Beobachtung: „Ich hoffe, mein Fräulein, wir 
werden einander nicht langweilen, denn ich ſehe, daß Sie malen, was ich nicht thue. 
Ich dagegen bin muſikaliſch, Sie nicht; oder vielmehr Sie ziehen leicht faßliſche Me. 
lodien einer verwickelten Harmonie vor, — Sie lieben Sullivan, aber nicht Wagner. 
Sie haben auch einen ſtarken Willen oder vielmehr Eigenfinn, der es Ihnen nicht 
geſtattet, in irgend einer Streitfrage nachzugeben, wie unrecht Sie auch immer haben 


1) In dem weltbekannten Routledgeſchen Verlage in London 18834 ſchon 
in 4. Auflage erſchienen, mit zahlreichen ſehr anſchaulichen Abbildungen, ı sh, Fu 
dem gleichen Preiſe hat auch George Redway drei kleine, ebenfalls illuſtrierte 
Schriften von Roja Baughan herausgegeben: Palmistry, Chiromancy und Physiog- 
gnomy. Letztere find noch elementarer gehalten als die erſt erwähnte Darftellung, 
bieten aber dem Lefer immerhin ſchon genug Fingerzeige, um ihn in den Stand zu 
ſetzen, ſelbſtſtändige Beobachtungen über die Wahrheit der behaupteten Thatſachen 
anzuſtellen. 
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mögen. Unter diefen Umſtänden ſchlage ich vor, daß Sie den Gegenſtand unferes 
Geſpräches wählen; ich werde Ihnen dann entgegnen und mich überzeugen laſſen.“ 

„„Nun,““ erwiderte Sie, „„in Anbetracht, daß wir uns erſt ſeit ungefähr vier 
Minuten kennen, muß ich ſagen, daß dies ſo ziemlich die kaltblütigſte Anrede iſt, die 
ich je gehört habe, indeſſen iſt, was Sie ſagen, merkwürdig zutreffend. Woher wiſſen 
Sie aber dieſes alles, da Sie doch hier völlig fremd ſindd““ 

„Als Sie Ihre Handſchuhe abnahmen, jah ich mir Ihre Hand an.“ 

„„Das begreife ich nicht!““ rief ſie aus und blickte dabei auf ihre Handfläche, 
wie um zu ſehen, was mich wohl in den Stand geſetzt haben mochte, jenen Überblick 
über ihren Charakter zu gewinnen. Ich fuhr aber fort: 

„Ich bitte um Entſchuldigung, ich war im Irrtum. Ich ſehe jetzt, daß wir 
ganz gut mit einander auskommen werden, denn Sie haben Phantaſie, wenn auch 
keine romantiſche; ebenſo geht es mir; und Sie ſind ſehr empfindlich gegen die Gefahr, 
verlacht zu werden, was auch mein großes Unglück iſt.“ 

„„Dies iſt doch höchſt merkwürdig,““ gab fie mir zurück, „„bitte ſagen Sie 
mir nur, wie es möglichſt iſt, daß Sie mich in ſo perſönlicher, aber ganz entſetzlich 
zutreffender Weiſe ſchildern können.““ 

„Das iſt ſehr einfach: Um einen für Sie geeigneten Geſprächsgegenſtand zu 
wählen, betrachtete ich Ihre Hand im Lichte meiner Lieblingswiſſenſchaft der Chiro⸗ 
gnomie, Aus den kegelförmigen Spitzen Ihrer ziemlich vierſeitigen Finger, und aus 
der Feſtigkeit, mit welcher Ihr Arm auf dem meinen ruhte, als ich Sie hereinführte, 
erſah ich, daß Sie malen. Aus der Art, wie die Gelenke Ihrer Finger geſtaltet ſind, 
ſchloß ich, daß Sie wenig Sinn für ſyſtematiſche Anordnung und ſomit auch wohl 
wenig Intereſſe für tief durchdachte Muſik haben würden. Die Geſtalt Ihres Daumens 
aber zeigt einen gutmütigen Eigenſinn an; als Sie jedoch Ihre Handfläche ins helle 
Licht hielten, ſah ich, daß dieſe beiden Linien da meinen erſten Eindruck weſentlich 
umgeſtalten mußten.“ 


„„Dies iſt wirklich int ereſſant; können Sie mir denn wahrſagen wie eine 
Figeunerind““ 

„Oh bitte, doch nicht; Wahrſagen ijt faft in allen Fällen nur ein ganz ge 
wöhnlicher Schwindel, der von Charlatanen ausgeübt wird, meiſt zum Zwecke um 
unverſtändigen Menſchen Geld abzunehmen. Solche berufsmäßigen Chiromanten 
richten ihre Ausſagen in der Regel nach den Wünſchen und der perſönlichen Erſchei— 
nung, auch, ſoweit ihnen bekannt, nach den Umſtänden ihrer Opfer oder Kunden ein. 
Und alle Dilettanten in dieſer Wiſſenſchaft laſſen ſich aus Höflichkeit bewegen, 
offenbare, „auf der Hand“ liegende Wahrheiten zu verſchweigen und ſchaden dadurch 
ſehr, denn während die fo unterſuchten Perſonen ſich innerlich freuen, daß die ſich 
ergebende Enthüllung ſo gering war, halten ſie fernerhin dieſe Wiſſenſchaft nur für 
eine Täuſchung oder einen Scherz, deſſen Ausübung nur eine gewiſſe Dreiftigfeit er⸗ 
fordere. All dies bringt die Chirognomie in Mißkredit; und doch ſtehen Charakter 
und Anlagen jeder Perſon ganz deutlich in ihrer Hand ausgeprägt; Ereigniſſe, die 
in unſer Leben eingreifen, werden dort verzeichnet, wie mit einer Feder geſchrieben; 
und wie man fagt, „was kommen wird, wirft feinen Schatten weit voraus“, jo zeigen 
ſich mit gleicher Sicherheit auch ſolche Schatten in der Hand. Vielleicht werden Sie 
ſagen: Es mag wohl möglich ſein, Gegenwart und Vergangenheit ausgeprägt zu 
finden, aber nicht die Fukunft! — Doch, warum nicht d Solche Linien bilden ſich ja 
nicht in einem Augenblick. Wenn eine Linie mit der Feit erſcheinen ſoll, jo müſſen 
doch die Wurzeln, die Vorbedingungen dazu notwendig ſchon vorher irgendwo in der 
Hand liegen. Dieſe Wurzeln aber lehrt uns die Chiromantie erkennen und fie von 
den Linien, welche auf Vergangenes deuten, unterſcheiden. — — Sollten Sie wirklich 
wünſchen, daß ich Ihre Hand im Lichte meiner Wiſſenſchaft unterſuche, jo würde ich 
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Sie vorher auf zwei Dinge dringend aufmerkſam machen: erftens müſſen Sie ſich 
fagen, daß wenn irgend etwas an meiner Hunſt daran iſt (und ich ſelbſt glaube 
natürlich feſt an dieſelbe), ſo liegen alle Geheimniſſe Ihres Lebens in Ihrer Hand 
unverhüllt meinem Einblick preisgegeben; zweitens aber halte ich es für meine 
Pflicht, Ihnen alles, was ich dort leſen werde, Ihnen ohne mich zu beſinnen rund 
heraus zuſagen, von den ſchmeichelhafteſten Thatſachen bis zu den allerbitterſten Wahr ⸗ 
heiten. Wünſchen Sie irgend etwas vor mir zu verheimlichen, ſo dürfen Sie mir 
Ihre Hände nicht zeigen; iſt dies aber nicht der Fall und wünſchen Sie ſich trotz 
meiner Warnungen einer ſolchen Prüfung zu unterwerfen, ſo dürfen Sie nur ſich 
ſelbſt für die Folgen verantwortlich halten, wenn Sie dies nachher bereuen ſollten.“ 

„„Gut, ich bin bereit, ich will Ihnen meine Hände zeigen, doch bitte ich, dies 
bis nach Tiſche zu laſſen. Aber was können Sie mir denn vermittelſt Ihrer Kunft 
über die andern hier Anweſenden ſagend““ 

„Da kann ich Ihnen freilich nur ſehr allgemeine Umriſſe ihrer Charakterzeich 
nung geben u. ſ. w. 

Der Erzähler macht dann einige zutreffende Angaben über die 
gegenüber ſitzenden Perſonen, löſt aber ſpäter ſein Verſprechen in dieſem 
wie in andern Fällen bis zur vollen Überzeugung der Sweifelnden ein. 

Erſcheinen nun auch ſolche Erzählungen der heutigen realiſtiſchen 
Welt als reine Phantaſiegebilde, ſo knüpfen ſich bei näherem Eingehen 
auf die da behaupteten Thatſachen doch ernſtere Erwägungen an dieſelben. 

Wenn dieſe ſeit den letzten 20 —30 Jahren ausgebildete Wiſſenſchaft 
der Chirognomie eine Täuſchung iſt, dann iſt ſie auch mehr als eine bloß 
frivole Charlatanerie, dann verdreht fie in gemeinfchädlicher Weiſe den 
Menſchen die Köpfe, beunruhigt ängſtliche Gemüter und leiſtet einem ganz 
unverantwortlichem Aberglauben Vorſchub. Dann ſollte ſolcher Unfug 
mit allen nur geſetzlich zuläſſigen Mitteln unterdrückt werden. Erweiſen 
ſich aber andererfeits dieſe Cehren als wiſſenſchaftlich ſtichhaltig, als fo 
wohl der praktiſchen Erfahrung wie auch der theoretiſchen Kaufalerfennt- 
nis entſprechend, ſo ſollte ſolches Wiſſen von kompetenten Männern zum 
allgemeineren Nutzen verwertet werden. Dann würden wir darin ein 
leichtes Mittel haben, Menſchen gründlich zu beurteilen und namentlich 
die Erziehung unſerer Kinder, ja auch unſer eigenes Thun und Streben 
danach zu größtmöglichen Erfolg zu leiten. Mißgriffe gegen die Natur 
ſollten dann unbedingt vermieden werden können; und ſchließlich würde 
jeder ſich wertvollen Rat aus dieſem Wiſſensſchatze holen können. 

Und warum ſollte dies nicht möglich ſein ? Warum ſollten, wie die 
gewöhnliche Annahme ijt, nur die Kopfbildung und die Geſichtszüge ein 
Ausdruck des geiſtigen Weſens, der Seele, des Menſchen ſein d Spricht 
ſich nicht der Charakter, ja für den Kundigen oft ſogar einzelne ſchwer ; 
wiegende Erlebniſſe des Menſchen anerkanntermaßen auch in ſeiner 
Handſchrift aus? Sollte da nicht für den, der ſich durch eingehende, 
vergleichende Beobachtungen die nötigen Kenntniffe erworben, ebenſo gut 
in der Geſtaltung der Hand ſelbſt des Menfchen Weſen ſich ausprägen d — 
Ait doch, wie du Prel in feiner „moniſtiſchen Seelenlehre“ ſchlagend nadı- 
gewieſen hat, der ganze Leib des Menſchen, nicht etwa nur fein Kopf, 
der Ausdruck feiner Seele; er iſt dieſe Seele ſelbſt in ihrer äußeren Er- 
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ſcheinungsform. Da aber die Seele eine einheitliche Geſtaltungskraft 
iſt, ſo iſt es ſchon von vorne herein wahrſcheinlich, daß man auch an der 
Geſtaltung von verſchiedenen edleren Teilen des Körpers wohl das Weſen 
dieſer Seele mag erkennen können. Dieſer Gedankengang, auf die Hand 
angewandt, führt zur Chirognomie, zur „Handgeſtaltungskunde“. Chiro- 
mantik, die Kunft aus der Geſtaltung der Hand auch vergangene und 
vor allem künftige Erlebniſſe des Menſchen herauszuleſen, ijt eine Mög— 
lichkeit, die fic) allerdings als logiſche Schlußfolgerung aus der Chiro: 
anomie ergeben könnte, wenn es wirklich ſich als möglich erweiſen ſollte, in 
den ſich erſt entwickelnden Zeichnungen und ſonſtigen Eigentümlichkeiten 
der Hand ſogar die Keime des kommenden Ergebniſſes der Entwickelung 
zu erkennen. Wieviel Wahrheit aber in dem einen und dem anderen, 
in jener Kunde und in dieſer Kunft, enthalten ijt, wie fie von denen 
gelehrt werden, welche beide zu beherrſchen glauben, das freilich vermögen 
in erſter Linie nur praktiſche Verſuche zu beweiſen. 

Die Chirognomie muß übrigens durchaus als eine neue Wiſſen⸗ 
ſchaft bezeichnet werden, denn obwohl Palmiftrie, die „Handflächenkunde“ 
und Chiromantik, die „Handwahrſagekunſt“, mehr oder weniger ausgebildet, 
von jeher, feit der Blütezeit des älteſten Agyptens ſchon vorhanden waren, 
ſo iſt die Chirognomie in ihrer heute vorliegenden Geſtalt doch erſt das 
Refultat forgfältiger und eingehender Anterſuchungen franzöſiſcher Forſcher 
der neueſten Seit. Als eigentlicher Begründer dieſer „Wiſſenſchaft“ muß 
D' Arpentignp bezeichnet werden, welcher durch die Unterſuchungen, 
die er in feinem Werke „Science de la Main“ !) niedergelegt, nicht nur 
den Namen, ſondern auch die weſentlichſten Grundſätze der Chirognomie 
feſtgelegt hat. An weitreichender Bedeutung freilich, ſowie auch in dem Um: 
fang des Geſichtskreiſes der Forſchung wurde er erheblich übertroffen durch 
Desbarolles, welcher auch die gefamte ältere und älteſte Citteratur 
durchwühlte und ſich in die Kabbala wie in die indiſchen Myſterien ver- 
ſenkte, um aus der Maſſe von zum Teil unverſtändlichem und unhalt— 
barem Material, welches dort geboten war, dasjenige auszuſcheiden, 
was nach ſeinen eigenen Erfahrungen und Beobachtungen ſich als 
wohl begründet erwies. Seine beiden Hauptwerke find „Mysteres de la 
main“ 2) und fein letztes Revelations complétes* 5), welches alle feine Stu- 
dien in umfaſſender und ungewöhnlich intereſſanter Weiſe darſtellt. 

Zu dieſem Gegenſtande brachte kürzlich Light folgende Mitteilung: 

1) 5. Auflage 1865. (5 Frs.) — 2) 12. Auflage 1886, (5 Frs.) 

) 1880. (25 Frs) — Außerdem ift noch feine „Graphologie ou mystéres de 
Nécriture’ (2, Auflage 1884, 4 Frs.) zu nennen. — Um dieſe letztere Wiſſenſchaft, 
die Hand ſchriftenkunde, hat ſich vornehmlich Jean Hippolyte Michon verdient ge- 
macht, deſſen Hauptwerk „Systeme de Graphologie; l'art de connaitre les hommes 
d’apres leur écriture“ (5. Auflage M. 3.30) eine reiche Auswahl von belehrenden 
Handſchriftproben enthält. Auch auf die kleine Dolfsausgabe von Louis Mond „La 
Graphologie comparée* (deren 3. Auflage 1877 in Paris bei Garnier freres erſchienen 
und für 1 Fr. zu haben iſt) wollen wir den Leſer hier aufmerkſam machen. 
Dieſe kleine Schrift iſt zwar ohne Abbildungen, aber, wie fie ſich ſelbſt nennt, „ver- 
gleichend“ und iſt dabei ſo überſichtlich zuſammengeſtellt, daß ſie Abbildungen recht 
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Vor wenigen Monaten hatten wir ein ſeltſames Erlebnis in betreff dieſes 
viel verſchrieenen und daher vermutlich nur wenig verſtandenen Fweiges überſinn⸗ 
licher Unterſuchungen. Es bot ſich uns eine Gelegenheit zu einer Sitzung mit einem 
Privatmann, der unter Desbarolles, dem großen Meiſter dieſes Faches, gelernt 
hatte und dasſelbe gründlich ſtudiert zu haben ſchien. Die Ergebniſſe dieſer Sitzung 
waren außerordentlich überraſchender Natur. Nicht nur bezeichnete er, ſoweit wir 
es beurteilen konnten, beſondere Charakterzüge, Geſchmacksrichtungen und andere 
Eigentümlichkeiten mit vollſter Genauigkeit, ſondern gab auch vergangene, ſowie zu- 
künftige Ereigniſſe an, welche ſich inzwiſchen vollſtändig beſtätigt haben. Was aber 
dieſe Thatſachen noch vollends unerklärlich machte, war der Umſtand, daß all jene 
Angaben unabhängig durch Aſtrologie und durch Hellfehen beſtätigt wurden und fo 
die Frage gerechtfertigt erſcheinen ließen, ob vielleicht an jeder einzelnen dieſer Lehren 
etwas wahres ſei, und ob ſie vielleicht alle mit einander zuſammenhängen. Ohne 
irgend eine Meinung hierüber äußern zu wollen, müſſen wir doch ſagen, daß wenn 
ſich die Chiromantik als auf einer haltbaren Grundlage ruhend erweiſen ſollte, ſolcher 
Fuſammenhang höchſt wahrſcheinlich fein dürfte. 

Desbarolles, welcher mehr als irgend ein anderer dafür gewirkt 
hat, die Chirognomie über die Stufe der Charlatanerie zu erheben, iſt 
erſt vor kurzem in Paris geſtorben. Dumas, der Sohn, hielt an ſeinem 
Grabe eine Leichenrede, in welcher er ſagte, daß Desbarolles für die 
Hand geleiſtet habe, was Gall und Spurzheim für den Schädel gethan 
haben. Er hätte noch hinzufügen können, und was Cavater für die 
Geſichtszüge zu leiſten verſuchte. Wie dieſer die Phyſiognomik und wie 
jene die Phrenologie, fo arbeitete Desbarolles die Wiſſenſchaft der Chiro- 
gnomie aus und lehrte uns unſere eigenen verborgenen Fähigkeiten durch 
die Anzeichen, welche uns die Hand giebt, zu ergründen. Von Desbarolles 
entwarf vor einiger Zeit das New⸗Horker Blatt The World, die nachfol ⸗ 
gende Schilderung. 

„Wir gingen von der Fontaine St. Michel aus den Boulevard gleiches Namens 
hinauf bis zu deſſen höchſtem Punkte, vorbei an dem Palais des Thermes zur linken und 
dem Jardin da Luxembourg zur rechten; bald danach kamen wir an ein ganz ein» 
faches Haus, das von einer hohen Mauer umgeben iſt und die Numero 95 trägt. 
Wir durchſchritten den Hofplak, der ringsum mit Schlingpflanzen eingefaßt iſt. Der 
Eingang in das Haus iſt von hinten. Wir ſtiegen nun in das zweite Stockwerk 
hinauf und fanden dort ein behagliches Künſtlerneſt gleichſam mitten in grüne Bäume 
hineingebaut, die das einzige ſind, was man von dort aus ſieht. Ein lächelnder, 
lebhafter und jugendfriſcher Achtziger ſtreckte uns die Hand entgegen und hieß uns 
in ſeinem Heiligtum willkommen. Das war Herr Desbarolles. 

Schon vor einigen 30 Jahren erſchien von Desbarolles eine ſehr anſchauliche 
Befchreibung einer Fußreiſe, welche er mit dem Maler Giraud durch Spanien machte 
(„Deux artistes en Espagne“). Damals war er, wie Giraud, ein Maler und kein 


gut entbehren läßt. Wir möchten namentlich das Kapitel 3 „Signes types“ für febr 
dienlich halten zu praktiſcher Verwertung. 

In Deutſchland machte namentlich in den oer Jahren Adolf Henze in Leipzig 
durch ſeine Unterſuchungen und Ausübung dieſer Wiſſenſchaft („Handſchriften deutſcher 
Dichter“, „Chirogrammatomantie“ u. ſ. w.) bedeutendes Aufſehen. Venerdings find 
auch die kleine Schrift von Eugen Schwiedland „Die Graphologie“ n. ſ. w. (2. Aufl. 
Schorer Berlin (483) und desſelben interefjaute Briefe über dieſen Gegenftand im 
V. Bande von „Schorers Familienblatt“ (1884) zu nennen. 
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unbegabter Hünſtler; dieſe ſpaniſche Fußtour aber ward die Deranlaffung zu einer 
wendung feines Lebens in völlig andere Richtung. Im Derfolg ihrer Wanderungen 
über Berg und Thal trafen die beiden Studiengenoffen öfter auf umherziehende 
Figeuner, zu denen fie ſich aus Vorliebe für das Maleriſche gern geſellten. Die 
Kunde von der Bedeutung der Linien in der Handfläche oder Palmiſtrie bildet noch 
heute eine der hanptſächlichſten Beſchäftigungen dieſer Zigeuner, welche behaupten, 
daß ihnen dieſes myſtiſche Wiſſen durch Überlieferung von ihren direkten Vorfahren, 
den dayptifden Prieſtern der Iſis, überkommen iſt. Dies verfehlte nicht, Desbarolles 
Aufmerkſamkeit zu feſſeln, und er ward fo eingenommen von den zutreffenden Un- 
gaben ihrer Kunft, daß er nicht eher ruhte, als bis auch er in die Geheimniſſe dieſer 
„weisheit“ eingeweiht worden war, 

Auf dieſer Reife traf er auch Alexander Dumas, den Vater, der ein intimer 
Freund von ihm war, und den letzten Teil dieſer Fußtour machten fie zuſammen, 
wie and) der letztere in feiner luſtigen Erzählung „De Paris à Cadiz“ berichtet hat. 
Die lebhafte Phantafie des berühmten Novelliſten ward natürlich aufs höchſte ange: 
regt durch das, was ihm Desbarolles von feinen Studien in der Chiromantik erzählte. 
Er führte dieſen nach ihrer Rückkehr in Paris bei Kapitän d'Arpentigny ein, der 
ſich ebenfalls mit der Hand beſchäftigt hatte, aber ſeine Schlußfolgerungen nur von 
deren äußerer Geſtalt hergeleitet hatte, nicht von den Linien in der Handfläche. 
Dieſer hat ſeine Unterſuchungen ganz ſpeziell „Chirognomie“ genannt. Nachdem 
Desbarolles ſich auch die Ergebniſſe dieſer Studien angeeignet hatte, fand er, daß 
dieſelben vollſtändig mit feiner „Chiromantik“ ſtimmten und daß die eine Wiſſenſchaft 
die andere beſtätigte. Von der Feit an gab er jede andere Beſchäftigung preis und 
widmete ſeine ganze Feit und Aufmerkſamkeit der Erforſchung dieſes großen Problems. 
Er fing an die berühmte „Kabbala“ zu ftudieren, fowie die hauptſächlichſten Werke des 
Altertums und Mittelalters über aſtrale Einflüſſe, Feichnungen der Hand und andere 
Naturwunder und eignete ſich auf dieſe Weiſe einen gewiſſen Schatz wertvoller Dor 
kenntniſſe an. Da er jedoch nicht verkannte, daß Theorien notwendig durch die 
Praxis beſtätigt fein müſſen, wenn fie Wert haben ſollen, ſuchte er Gelegenheit, feine 
Anſichten öffentlich auf die Probe zu ſtellen. Zwei Jahre hindurch hielt er koſtenfrei 
Konſultationen, bei denen er auf das ſorgfältigſte alle äußeren Symptome beachtete, 
welche ihn auf gewiſſe körperliche oder geiſtige Anlagen ſchließen ließen; und in faſt 
allen Fällen fand er dieſe mit den Ergebniſſen feiner vorhergegangenen Studien über- 
einſtimmend. Als er aber ſich erſt vollſtändig von der Richtigkeit der Chiromantik 
überzeugt hatte, wollte er auch ſehen, ob deren Refultate mit denen der Pyſiognomie 
und der Phrenolog ie ſtimmten; und zu feiner höchſten Gennathuung fand er, daß 
auch Lavaters und Galls Syſteme nur ſein eigenes beſtätigten. Ein Stein fehlte 
im nun noch zu der Befeſtigung ſeines Gebändes, das war die Graphologie oder 
die Kunft, den Charakter der Menſchen aus Geſtalt und Stil ihrer Handſchrift zu 
entziffern. In betreff dieſer hatte bereits Adolph Henze in Leipzig feine Theorie 
aufgeſtellt, daß durch das Gehirn auch ein Einfluß auf die Hand ausgeübt werde. 
Desbarolles reiſte nach Deutſchland um ihn aufzuſuchen. Da er der deutſchen Sprache 
mächtig war, eignete er ſich auch bald dieſen neuen Wiſſenszweig an. Das Ergebnis 
dieſer Studien war ein neuer Sieg und in einem Buche, welches er erſt kürzlich ge 
ſchrieben hat, ..Révélations completes“, zeigt er auf das deutlichſte den Fuſammenhang, 
welcher zwiſchen Chiromantik, Chirognomie, Phyſiognomik, Phrenologie und Grapho- 
logie befteht. Dies Werk zählt über 1000 Seiten, iſt reich illuſtriert und faßt Debarofles’ 
Arbeiten auf dem Gebiet der myſtiſchen Wiſſenſchaften während der letzten 30 Jahre 
zuſammen. Für alle, die das Wunderbare fuchen, wird dies Buch ſtets von lebhaftem 
Intereſſe ſein, auch wenn ſie ſeinen Weisſagungen keinen vollen Glauben ſchenken 
mögen. 

Sphing, 1. 6, 26 
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Daß fo ziemlich jedermann in Hinſicht diefes Wiſſens oder Könnens fehr zum 
Fweifel geneigt fein wird, iſt natürlich. Desbarolles war fic) deſſen ſehr wohl be- 
mußt, und es gab für ihn kein größeres Vergnügen, als mit recht hartgefottenen 
Sweiflern zuſammenzutreffen. Dies wurde ihm einft zu teil, als Dumas fils ihn 
bei Dr. Charcot einführte, welcher einen Kreis ſeiner Berufsgenoſſen zu ſich gebeten 
hatte. Unbekümmert um das höhnifche Lächeln, welches bei feinem Eintreten 
auf allen Lippen fpielte, ging er im Ureiſe der gelehrten Derfammlung umher, ent 
warf jedem dieſer Herren Doktoren fein Horoſkop, und wer von ihnen ſich nicht voll 
und ganz überzeugt fühlte, war mindeſtens höchſt überraſcht. 

Einen ähnlichen Erfolg hatte er vor drei Jahren in Stockholm. Da er hörte, 
daß König Oskar der an ſolch eigenartigen Forſchungen ein beſonderes Intereſſe 
nimmt, einige Aufklärungen über fein Syftem zu haben wünſchte, machte er ſich jo 
fort auf nach Schweden, und unter ſeiner Leitung wurde der gelehrte Monarch bald 
zum Adepten in dieſer Kunſt. Er feierte einen weiteren Triumph in Upſala, wo 
er in einer Geſellſchaft von Profeſſoren mehrere derſelben bekehrte und zu eifrigen 
Anhängern ſeiner Richtung machte. 

Wenn Desbarolles jemandem feine Gallerie von Ehrenauszeichnungen vorge: 
führt hatte, wozu er jederzeit bereit war, ließ er ihn ſich dicht ihm gegenüber ſetzen, 
nahm ſeine beiden Hände in die ſeine und unterſuchte ſie aufmerkſam, dann fixierte 
er ſein Geſicht mit durchdringendem Blicke und indem er ſeine Füge und die Geſtalt 
feines Kopfes eingehend berückſichtigte, gab er ihm feinen Charakter, feine Geſchmacks⸗ 
richtung, ſeine Anlagen und ſeine Leiden an. Er ſagte ihm auch die hauptſächlichſten 
Ereigniſſe ſeines Lebens und gab einige Ausblicke auf die Wahrſcheinlichkeiten der 
Fukunft. Dann blieb es jedem überlaſſen zu beurteilen, ob die Richtigkeit der erſteren 
Ausſagen genügte, um die letzteren glaubwürdig erſcheinen zu laſſen. Mancher ſtand 
danach vielleicht noch nicht völlig überzeugt auf; keiner aber verließ ihn ohne ein 
ſtarkes Intereſſe für die Sache gewonnen zu haben. Jedenfalls mußte jeder, der 
ihn aufſuchte, zugeben, daß er ein genialer, geiſtreicher Mann war, und daß das 
Vergnügen ſolches Beſuches wohl den Gang nach dem Buulevard St. Michel wert war. 

Oft erwähnt wird die Thatſache, daß noch bis in das 18. Jahr: 
hundert hinein auf den ſpaniſchen Univerſitäten Toledo, Salamanca 
u. ſ. w. Kollegien über „Magie“ geleſen wurden. Weniger bekannt 
dagegen dürfte es fein, daß gleichzeitig ähnliches auch noch in Deutſch⸗ 
land ſtatthatte. So hielt um 1700 in Jena der daſelbſt angeſtellte Pro— 
feſſor Hepner regelmäßige Vorträge über dieſe Gegenſtände, namentlich 
aber Chiromantie ') und noch um 1780 las Profeſſor Adam Nietzzky 
in Halle über Chiromantie, Aſtrologie u. ſ. w. ein Kollegium, das er 
unter dem Titel „Die göttliche Kunſt“ zufammenfaßte, alſo auch Magie. 2) 

Freilich waren dieſe Kollegien wohl ſehr weit entfernt von dem, 
was wir heute als „exakte Wiſſenſchaft“ bezeichnen. Aber worin beſteht 
denn diefe? Doch nur in einer Einreihung von empiriſch und erperi- 
mentell feſtgeſtellten Thatſachen in eine Geſammtanſchauung 
menſchlicher Erkenntnis, und zwar dient hierzu als weſentlichſtes Mittel 
die Vergleichung der verſchiedenen Thatſachen. Eine Wiſſenſchaft in 
dieſem Sinne iſt auch heute ſchon die Chirognomie. 

) Vergl. Reichards „Geiſterreich“, Helmftedt 1781—88, 2 Bände, I 342. 

2) Ebendaſelbſt II, 221 und 325. Aus der älteren deutſchen Litteratur über 
Chiromantie finden ſich einige Werke daſelbſt zuſammengeſtellt II 325 ff. 
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55 der 1676 zu Gotha erſchienenen Chronik der Stadt Meiningen 
des Diakonus Magiſter J. S. Güth wird ein Hexenprozeß mit: 
of geteilt, welcher wie wenige andere geeignet ift, ein verhältnismäßig 
helles Licht auf dieſes noch fo dunkle Gebiet zu werfen und die beim 
Nexenweſen zu Tag tretenden Erſcheinungen als das zu charakteriſieren, 
was ſie ſind, als ein Gewirr von krankhaften, ſomnambulen, mesmeriſchen 
und mediumiſtiſchen Suftänden und Einflüſſen. Beſonderes Intereſſe 
gewinnt der Vorfall noch dadurch, daß ihm ein hauptfächlicher Charakter- 
zug der Hexenprozeſſe landläufigen Schlages, das diaboliſche Element, gänz— 
lich abgeht, indem bei dieſer zu Albrechts, einem Dorfe zwiſchen Meiningen 
und der bekannten Fabrikſtadt Suhl, vorgefallenen „Beherung“ nur 
„böſe Weiber“, keineswegs aber der „böſe Feind“ eine Rolle ſpielen. 

Wir geben den Vorfall mit den naiven Worten Güths und knüpfen 
eine kurze Beſprechung daran, in welcher wir die merkwürdigen Phänomene 
nach den auf dem Gebiete des Mesmerismus, Hypnotismus u. ſ. w. 
gemachten Erfahrungen zu erklären verſuchen. Der Bericht lautet: 

„1621 hat ſich dieſer denckwürdige Fall zu St. Albrechts zugetragen, 
welcher von dem damahligen Pfarrer des Orths, Magiſter Johann 
Büchnern, im Druck hinterlaſſen und vor nöthig erachtet worden, allhier 
mit anzubringen. Nemlich an einem Dienftag den 10. Julii ift Ofanna, 
des Daltin Alberts, Schultheißen zu St. Albrechts Tochter, damahls im 
ſechzehenden Jahre jhres Alters, auff der Wieſen, da ſie mit jhren Eltern 
und Geſchwiſtern Heu gemachet, unverfehens krank und jhr im Leibe ſehr 
übel worden, alſo daß ſie von der Wieſen ſchwerlich heimgehen können. 
Da ſie nun daheim ſich zu Bett geleget, iſt ſie bald am dritten Tag 
hernach, aus Sulaſſung und Verhängnis GOttes, von etlichen Hexen und 
Sauberinnen ſolchergeſtalt angefochten worden, daß jhr zu Mitternacht 
zwey Weiber, ſo jhr wohlbekannt, vor dem Bett erſchienen, jhr einen 
Apffel zu eſſen geben wollen, der voller Würme und Maden geweſen, 
und da ſie ſich gewehret, auch jhre Schweſter, ſo bey jhr im Bette gelegen, 
vmb Hülffe angeruffen, find fie bald wieder vor jhren Augen vergangen, 
ſie aber iſt darauf je länger je kränker geworden.“ 

„Kur hernach in der Schnitt⸗Ernte, da jhre Eltern und Geſchwiſter 
ſampt, notwendige Arbeit halber, hinaus auffs Feld gangen, da hat ſie 
ein großes Praſſeln und Platzen gehört, nicht anders, als wenn das ganze 
Haus brennete und die Kammer voller Reutter were. Dann iſt ſie bey 
den Beinen genommen, zum Bett hinausgeworffen, nieder gedruckt, und 
ihr ein Trand, fo gar übel wie etwa gebrant Horn geſtuncken, neben 
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anderen Sachen eingegoſſen worden, welches aber doch durch Hülffe 
Gottes vermittelſt gebrauchter Artzney wieder von jhr kommen.“ 

„Bald nach dieſem ſind die Unholden vnd böfen Weiber abermals 
kommen, welche ſie nicht alle gekennt, weil ſie nicht eigentlich weiß, ob 
dieſelben vermummet oder ſonſt geblendt Werck geweſen; die haben ſie 
aus dem Bett, bald an einen andern Orth, bald in die Höhe, bald nieder 
zur Erde geworffen, fie gezerret und geſchlagen, daß man's hat klitſchen 
hören (wiewol diejenigen, jo dabei geweſen, nichts gefehen) fie gewunden 
und gedrähet, wie man einen Braten am Spieß wendet, fie hin und 
wieder geriſſen und gezodet, wie die Weiber das Garn zu zocken pflegen, 
und wie ſie diejenige Weiber, ſo ſie jetzt erzehlter maſſen geplaget, hat 
nahmhafftig machen wollen, hat eine aus jhnen M. A.!) fie über das Un: 
geſicht und den Mund herab geſtrichen, davon ſie alſobalden verſtummet, 
und in acht Wochen nicht reden können, auch alfobalden fie übers Angeſicht 
hinauff geſtrichen, davon ſie iſt blind worden, und in zehen Wochen nicht 
hat ſehen können, und ſolches hat gewäret bis auff den Chriſt⸗ Abend 
abgeſetzten, damahls zu Ende lauffenden 1621 Jahres, da ſie wiederumb 
angefangen zu lallen, aber doch kein recht deutlich und verſtändlich Wort 
außzureden vermögt. Als fie aber auff den andern Chriſt-Feyertag von 
dem Herrn Decano und Ampts-Schultheiffen zu Subla befuchet und jhr 
zugeſprochen worden, fie ſolte aus dem 5lten Pfalm beten: Herr thue 
meine Tippen auff, daß mein Mund deinen Ruhm verkündige ꝛc., iſt jhr 
die Sprache ziemlich wieder kommen, und da ſie wenig Tage darnach 
von dem Herrn Keller in Meiningen beſuchet worden, und da er nur 
zur Stuben hineingegangen und jhr geſprochen, iſt ſie alſobalden auch 
wieder ſehend worden. Ob fie nun gleich hernacher vielmals, auff 
Begehren die Weiber, ſo ſie gantz unmenſchlicher Weiſe gemartert und 
geplaget, hat offenbahren und mit Namen nennen wollen, fo iſt ihr 
jedoch der Kopf allewege herumgedrähet worden, daß fie alſobalden 
verſtummet, und nicht ein einiges Wort hat reden können, biß ſo lang 
ihr die rechte Hand durch viel Perſohnen mit Gewalt zum Mund hat 
gebracht werden müſſen, und ſie im Namen der heyl. Dreyfaltigkeit mit 
dem heyligen Creutze geſegnet.“ 

„Solche große faſt ungläubliche und unausſprechliche Marter und 
Qvaal, deren ſich wohl ein Stein, geſchweige ein Menſch erbarmen mögen, 
hat von obgeſetzter Zeit gewäret alle Tage, biß fo lange der böſen 
Weiber neun nach Urtel und Recht ſind juſtifiziret worden den 
28. Februarii 1622. Nachfolgends hat ſichs in etwas damit, aber doch nicht 
gar gelindert, denn ſie noch immer des Tags und auch des Nachts wenn 
das angezündete und brennende Kiecht offt vnverſehens verloſchen (auch 
einmal, worüber fich ſonderlich zu verwundern, das Liecht mit dem Leuchter 


) Auf dieſe M. A. bezieht fic) wahrſcheinlich folgende, einige Blätter der un ⸗ 
paginierten Chronik ſpäter ſtehende Notiz: „1624 den 4. November find Catharina, 
Hanjen Clauſens, und Magdalena, Daltin Albrechts Eheweiber, Hexerei wegen 
verbrand worden“. Danach wäre dieſe Perſon dann freilich Mfannas eigene Mutter 
geweſen. 
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aus der Stuben hinaus iſt kommen, daß noch biß auff den heutigen Tag, 
niemand weiß, wohin) zu unterſchiedlichen Mahlen aus dem Bett herauß— 
geworffen, oder mit den Häupten ingrimmiglich an die Wand geſchmiſſen, 
auch des Abends offt ein oder zwey Stunden iſt gewunden und gedrähet 
worden, daß allwegs vier ſtarke Perſohnen an jhr zu halten gehabt, da 
ſie fürnemlich noch eine geſehen, R. N., welche ſie grauſamlich gebiſſen, 
geſchmiſſen und geſchlagen, jhr die Nägel von den Fingern herunter: 
geriſſen, und dieſelben, neben andern Sachen ihr eingegeben, die aber 
gantz wieder von jhr kommen, und damit hat es nun auch gewäret, biß 
angedeutetes Weib aus der Flucht herbei geholet und neben einer andern 
auch zu Meiningen verbrannt worden den 18. Novemb. 1624, denn da 
hat zu eben derſelben Stunden zwiſchen 10 und 11 hren im Mittage, 
als das Supplicium vollzogen worden, das vielfältige Plagen nachgelaſſen, 
unangefehen, daß fie denſelben Morgen noch 10 malen aus dem Bette 
geworffen, ſich die Hexen auch bey Teuffel-hohlen verſprochen, nicht ehe 
nachzulaſſen und wenn ſie gleich auff den Scheiterhauffen ſäſſen, biß ſie 
ſie umbgebracht hätten. Welche Bedräuung auszurichten der liebe GOtt 
keineswegs verſtattet. Allein es hat fie, Ofanna, wegen außgeſtandener 
Marter bißhero noch nicht gehen und ſtehen, noch weiter kommen können, 
alß man ſie vom Bett gehoben und getragen, gleichwol ſich aber unter 
wärender aller erzelter Marter und Beſchwerung fih gar gedüldig er- 
zeiget, die Bibel zum öfftern mal durchleſen, etliche unterſchiedene Pfalmen 
und Capitel, und unter dieſen ſonderlich das 8. an die Römer von Wort 
zu Wort außwendig gelernet, und ſelbige, wie ſonſt, alſo auch, wenn ſie 
angedeuteter maſſen gequälet worden, ſich dadurch zu tröſten und zu 
ftärden, mit eiffriger Andacht widerholet und gebett, mittlerweile auch dabei 
des Näens und Strickens, deſſen ſie ſonſt nicht unterrichtet geweſt, ſich 
befliſſen, da fie unter andern auch einen feinen Umbhang zum Tauff- 
ſtein verfertiget, und in die Kirchen zu Albrechts verehret.“ 

„Am nächſterſchienenen 25. Aprilis, als Dienſtag nach Misericordius 
Domini (im Jahre 1626), hat ſichs begeben, daß ſie zu Gevatter gebeten 
worden, da ſie denn nach der Kirchen, ſo ſie faſt in fünf Jahren nicht 
geſehen, ein ſehnliches Verlangen getragen, und das Kindlein, ſo es 
möglich wäre, in eigener Perſon aus der Tauffe zu heben, inſtändigſt 
begehret, der ungezweiffelten Hoffnung und gläubigen Suverſicht, es würde 
ihr Traum, ſo ſie bisher zu unterſchiedlichen Malen gehabt, (wie ſie 
nämlich Gevatter würde und in die Kirchen ſich müſte tragen laſſen, 
heraus aber wieder gehen könte) wahr, und aus göttlicher, gnädiger 
Verleihung würde erfüllet werden. Inmaſſen denn auch geſchehen: denn 
da lieſſen fie jhre Eltern auff einem Karren bis zur Kirchen führen, 
dann wurde fie von jhrem Vater, dem Schultheiffen, in die Kirchen 
hineingetragen, für dem Altar auff einen Stuhl geſetzet, und jhr das 
Kindlein auff die Arme gegeben, nach verrichtetem Gebet wurde fie auff 


1) Über dieſe und die vorhergehenden Exekutionen der zwei reſp neun Hexen 
fehlen weitere Aufzeichnungen. 
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ihrem Stuhl ſitzend von jhren Eltern ferner für den Tauffſtein getragen, 
und als jhr die Amme das Kind wiederumb in die Arme gab, und man 
nun zum CTauffſtein ſchreiten wolte, ehe denn noch ein Wort geredt wurde, 
da ſtand fie von jhrem Stuhl vor dem Tauffftein auff, und verrichtete 
das jhre ſtehend, gieng auch auß der Kirchen, (alg fie zuvor nach voll 
brachter Tauff für den Tauffſtein nieder auff jhre Kniee gefallen, und 
den barmhertzigen gütigen GOtt für feine geleiſtete Hülff Lob und Dand 
geſaget) wieder heim, und trug das Kind ſelbſt in jhres Gevattern Haus, 
gab dann auf Befragung zur Antwort, es hätte ſie gedäucht, alß gnackten 
ihr alle Glieder im Eeibe, und käme fie ein Leichtlein an, gleich als wenn 
ſich die Gelencke ohne einige Schmertzen von ſelbſt wieder einrichteten, und 
wäre demnach auß einem ſtarcken Glauben vor Freuden auffgefahren, und 
hätte alſo jhre Stärde und Leibes Kräfften ziemlicher maſſen wieder 
bekommen.“ 

Bei dieſem Vorfall beſtätigt ſich wieder die auch von Hellenbach 
gemachte Beobachtung, daß die ſogenannten medialen Phänomene auf 
das engſte mit dem feruellen Leben verbunden find, welches entweder 
übermäßig oder fehlerhaft entwickelt iſt oder aber ganz darnieder liegt.“) 
Bei den meiſten Hexenprozeſſen find Mädchen in den Pubertätsjahren 
oder Frauen in dem Alter, wo die Feugungsfähigkeit erliſcht, die „Medien“; 
die Fälle ſind verhältnismäßig ſelten, daß vollkräftige oder ganz alte 
Frauen in den Herenprozeffen als paſſive Trägerinnen der Haudlung figue 
rieren, es müßten denn Nonnen fein. OGſanna entſtammte einer Gegend, 
in welcher die Candbevölkerung ſpät mannbar wird, und hatte vermutlich 
mit Cirkulationsſtörungen zu kämpfen. Sie hatte ſich offenbar auf dem 
Felde erkältet und infolge der geftörten Blutcirkulation waren — wie 
das jo häufig zu geſchehen pflegt — ſomnambule Suſtände eingetreten. 
Darauf läßt ſich auch die erſte Erſcheinung der Heren, welche ihr einen 
wurmſtichigen Apfel zu eſſen geben wollen, reduzieren. Die Viſion dieſes 
Apfels iſt offenbar ein ſymboliſcher Traum, denn — wie ſchon Artemidorus 
weiß — find Apfel und überhaupt Obſt Traumſymbole von Argernis, 
Krankheit ꝛc., um ſo mehr noch wurmige und faule. 

Wie > häufig bei abnormen pfychifchen Zuftänden, fo bei der „Seherin 
von Prevorſt“ und zahlreichen anderen Somnambulen treten auch bei dieſer 
Oſanna ſogenannte Spukerſcheinungen auf, von denen noch nicht feſtſteht, ob 
wir ihre Urſache in dem transſcendentalen Subject (du Prel) oder dem 
Metaorganismus des Mediums (Hellenbach), oder aber in außermenſchlichen 
Weſen zu fuchen haben. Hierher gehört der fo oft vorkommende Lärm 
und das Verſchwinden des auf dem Leuchter ſteckenden Lichtes. Dieſer 
Fall ijt nichts anderes als ein umgekehrter „Apport“, ein Fall, der zu 
den bekannteſten ſpiritiſtiſchen Erſcheinungen gehört und u. a. ja auch 
von Söllner konſtatiert wurde. 


1) Die hyſteriſche Natur der hier von der Ofanna berichteten Vorgänge iſt un 
verkennbar. Hierüber haben neuerdings in Paris die wiſſeuſchaftlichen Unterſuchun⸗ 
gen dieſer Fuſtände in einigen Fällen von „Grande Hysterie* neues Licht geworfen. 
Wie werden demnächſt über dieſe höchſt wichtigen Forſchungen einen eigenen Artikel 
bringen. (Der Herausgeber.) 


‚Google . 
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Nun fcheinen hier allerdings fchädliche überfinnliche Einwirkungen 
ins Spiel zu fommen, welche einem in feindlicher Abficht gefchehenen 
Mesmerifieren gleichen. Wie ein ftarfer Magnetifeur nämlich auf eine 
mit ihm in Rapport ſtehende Kranke aus der Entfernung heilend ein: 
wirken kann, ſo kann die „Hexe“ mit böſem Willen ſchadenden Einfluß 
üben. Su beiden Thätigkeiten gehört nichts als einerſeits ſtark aus⸗ 
gebildeter Wille und andererſeits hoch gefteigerte Empfänglichkeit, welch 
letztere man namentlich bei ſexuell leidenden, überhaupt hyſteriſchen Frauen 
trifft. Daß auch in der Neuzeit und bei Männern Ahnliches möglich iſt, 
beweiſt der von Profeſſor Söllner im Anhang zu feinem Skalenphoto- 
meter und von Hellenbach in den „Vorurteilen der Menſchheit“ (III, 269) 
mitgeteilte Fall, in welchem der bekannte Mesmerift Hanfen von London 
aus Herrn Max Köhler in Leipzig durch bloße Willens konzentration in 
mesmeriſchen Schlaf verſetzte. Ahnliches liegt offenbar hier vor, worauf 
auch die Striche deuten, welche die magnetiſch ſchlafende Oſanna die 
„böſen Weiber“ machen ſieht. Mit ähnlichen magiſchen Strichen ſchloß 
auch Hanſen die Augen und Lippen ſeiner Subjekte. Daß die „Hexen“ 
wirklich mit feindlichem Willen auf Gſanna einwirkten, geht aus deren 
Äußerungen hervor, fie wollten Ofanna quälen, und wenn fie ſchon 
auf dem Scheiterhaufen ſäßen. Mit dem Tode der „Hexen“, als der 
feindliche Willenseinfluß ſein Ende erreicht hatte, hörten auch die auf— 
fälligſten Symptome des Leidens der Ofanna auf. Übrigens kommen 
Krampferſcheinungen abnormſter Art, welche vielleicht auch irgendwie mit 
ſexuellen Störungen zuſammenhängen, bei den meiſten „magiſchen“ Phäno— 
menen niederer Art vor. 

Der eingegoſſene Trank, welcher „übel nach gebranntem Horn 
geſtuncken“ und durch Arznei entfernt wurde, gehört in die Klaſſe der 
fogenannten Injecta, d. h. auf magiſche Weiſe in den Leib gebrachter 
Gegenſtände. Auf dieſe Injecta, deren Exiſtenz durch die beiten Arzte ihrer 
Seit bis zu Ennemofer und Schindler verbürgt wird, werden wir in 
einer beſonderen Arbeit zurückkommen, welche das Sachliche, nicht das 
Dogmatiſche des Hexenweſens ausführlich ſchildern ſoll. Hier würde eine 
verſuchte Erklärung viel zu weit führen. Wir wollen nur noch kurz 
darauf hinweifen, daß ein Dorausfehen der Geneſung mit allen dazu 
gehörigen Umſtänden bei Somnambulen ſehr häufig vorkommt, wie 
einem jeden bekannt iſt, der ſich einigermaßen mit der Lektüre hierher- 
gehöriger Werke befaßte. Die kirchlichen Zuthaten unſeres Chroniſten 
zu ſeinem Berichte machen denſelben zu einem lebenswahren Bilde jener 
ſchauerlichen Seit der „Hexen“. 


Das Frühmeſzner⸗Buch von Mortell“). 
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o großes auch dem neunzehnten Jahrhundert der Seitrechnung nach 
Chriſtus zu vollbringen beſchieden war, fo gewaltig die Ummäl- 
zungen ſind, die es durch Erkenntnis der Naturkräfte und praktiſche 

Verwertung dieſer Erkenntnis in kühnen und genialen Erfindungen und 
Einrichtungen im Leben der Völker bewirkt hat, intereſſanter, als dieſe 
Fortſchritte alle, die ſich auf Beſchäftigung mit der ſinnenfälligen Natur, 
mit dem der normalen Sinnesthätigkeit des Menſchen zugänglichen Stoffe 
gründen, ſind doch die Erſcheinungen unſrer Seit, welche mit Sicherheit 
auf eine in die Stoffwelt hineinragende und ſie beeinfluſſende Welt von 
unendlich feinerer und höherer Organijation ſchließen laſſen, die den 
Forſchungen und Ergebniſſen unfrer ſeitherigen materiellen phyſiſchen 
Wiſſenſchaft gegenüber ſich inkommenſurabel verhält. Denn gelingt es, 
auch nur die Realität eines kleinen Teiles der zahlloſen überſinnlichen That⸗ 
ſachen, welche die letzten Jahrzehnte zur Erſcheinung gebracht haben, wiſſen⸗ 
ſchaftlich feſtzuſtellen, dann müſſen mit Notwendigkeit die Grundſäulen 
unſer ganzen Naturwiſſenſchaft ebenſo wie die auf ihnen aufgebauten 
Irrtümer unſres heutigen geſellſchaftlichen Lebens ins Wanken geraten. 
Schon auf Grund der bisherigen Erfahrungen und Beobachtungen ſteht 
es dem Blicke des unbefangenen Suſchauers, der ſich weder durch rein 
materielle Geſichtspunkte, noch durch irgendwie zweifelhafte ſpirituelle Er- 
ſcheinungen beirren läßt, frei, in unabſehbare Fernen vorauszueilen und 


) Wir bringen dieſen Beitrag des Herrn Dr. jur. Sichborn nicht in der 
Erwartung, daß unfre Lefer die Grundlage ſolcher liebenswürdigen Volkspoeſie ſehr 
weit jenſeits der objektiv ſchaffenden Phantaſie des Menſchen ſuchen werden, 
fondern vielmehr als einen Gegenſatz ſolcher Dolfsfage gegen die nackte Häßlich 
keit der abergläubiſchen Derirrung des Hexenweſens, von welchem wir, wie ſchon 
bei der „Hexe Neitſchinne“ erwähnt, gelegentlich typiſche Beiſpiele zu bringen für 
unſere Pflicht halten. — Bei der Annahme eines thatſächlichen Hintergrundes dieſer 
Morteller Sagen wird man wohl zunächſt an ein Herüberkommen von Bewohnern 
benachbarter Thäler über die ſchwierigen Gletſcherpfade der Ortler Alpen denken, 
vielleicht an ſolche, die gar aus dem ſüdlich angrenzenden italieniſchen Sprachgebiete 
kamen. Möglich wäre aber freilich auch, daß dieſe Sagen zum Teil auf „Hellſinnig⸗ 
keit“ der urſprünglichen Erzähler oder gar in einzelnen Fällen auf „Materialiſationen“ 
beruht haben. — In dieſes Fach ſchlagend, werden wir in unſerm nächſten Hefte 
eine intereſſante Arbeit von Ferdinand Maack über den „Fauberſpiegel“ bringen, 
in welcher derſelbe ſolche Sagen und Erzählungen, ähnlich wie Hauſſen das Hexen⸗ 
weſen, auf die zu Grunde liegenden überſinnlichen Thatſachen zurückzuführen ſucht. 

Mortell iſt die richtigere und ortsgebräuchlichere Ausſprache jenes füdlichen 
Seitenthales der oberen Etſch, welches auf Karten und in Keiſehandbüchern von Tirol 
meiſt als Martell Thal bezeichnet wird. (Der Herausg.) 


Digitized by Go: gle * 70¹ 


Eichhorn, Das Frühmeßner Buch von Mortell. 409 


eine Entwicklung der menſchlichen Derhältniffe vorauszuahnen, gegen welche 
alle Märchen und Wunder -Pracht orientaliſcher Dichter-Träume zu einem 
Blendwerke für Kinder zuſammenſchrumpft. Läßt ſich die wirkliche Exiſtenz 
einer überſinnlichen Welt klar und unwiderleglich vor aller Augen beweiſen, 
jo kann die Menſchheit!) getroſt von dieſer Erkenntnis an den Beginn 
einer neuen Seitrechnung, ihrer eigentlichen Entwickelung datieren. Wie 
aber das vermutete neue Licht in die Zukunft hinein ſeine Strahlen ſenden 
wird und muß, fo wird es und fo muß es auch in die Vergangenheit zu 
rückſtrahlen; die Aufzeichnungen der früheren Geſchlechter werden bei 
ſolcher Beleuchtung weſentlich andre Geſtalten zeigen. Leicht könnten dann 
die Begriffe Mythe, Sage, Wunder alteriert werden, was als Wunder 
galt, als reale Erſcheinung plaſtiſch hervortreten, die Wythe zum Teil auf 
feſte Grundlagen geſtellt werden, die Sage auch in ihren phantaſtiſchen 
Beſtandteilen nicht ganz ohne realen Untergrund ſich zeigen. Su letzteren 
Betrachtungen drängte mich die mir gewordene Kenntnis ganz origineller 
Sagen -Gebilde, die ich einem Vortrage über das Tiroler Hochthal Mortell 
verdanke (gehalten von Arnold von der Paſſer in Meran). In dieſen 
aus beſtimmten neueren Seitabſchnitten herrührenden Kunden iſt Dichtung, 
Phantasma, auf eine wunderbare Weiſe mit Wahrheit, d. h. genauen 
poſitiven Angaben vermengt. 

Die Entſtehungs⸗Sphäre dieſer Sagen bildet das enge Hochthal 
Mortell, welches ſich, vom mittleren Vintſchgau abzweigend, von der Etſch 
bis hinauf zu den ausgedehnten Eiswüſten erſtreckt, die den höchſten 
Alpenpaß Europas, das Stilfſer Joch, umlagern, eine kleine Welt für ſich, 
rauh, unfruchtbar, furchtbaren unbezwinglichen Elementargewalten aus— 
geſetzt und häufig durch dieſelben verheert, ein Raub der Lawinen, 
Bergbrüche, Wildbäche, Hochgewitter, bewohnt von einem weltabge— 
ſchiedenen, wetterharten, zäh und treu an ſeinen alten Anſchauungen, 
Sitten und Bräuchen haltenden deutſchen Volksſchlage. Die Quelle 
meiner Mitteilungen iſt das ſogenannte Morteller „Frühmeßner⸗ Buch“, 
nämlich die Chronik dieſes Thales, aufgezeichnet von dem Frühmeßner 
Joſef Ebershoefer, einem ſchlichten, aber hoch intelligenten und 
vor allem gewiſſenhaften und wahrheitsliebenden Landgeiſtlichen, einem 
Kinde Mortells, der bis tief in dieſes Jahrhundert hinein noch am 
Leben war. Dieſe bisher nirgend im Druck erſchienene, aber des— 
ſelben überaus würdige Aufzeichnung giebt eine Fülle des intereſſanteſten 
Stoffes über ein Gebiet des Landes Tirol, von dem ſelbſt die treffliche 
Topographie von Staffler nur ſehr wenig zu berichten weiß. Das Gri— 
ginal dieſes Frühmeßner-Buches wird gleich einem nationalen Heiligtum 
auf einem einſamen Berghofe verwahrt; einige Abſchriften befinden ſich 
in den Händen von Bauern, die ſich dieſelben von Schülern des Meraner 
Gyninafiums zur Seit der Ferien (die circa 1000 eng beſchriebenen Quart: 
Seiten für 10 fl.) anfertigen ließen. 


1) Wenigſtens die moderne Civiliſation der europäiſchen Raſſe; denn die 
älteren Kulturanſchauungen des Oftens wie des Weſtens waren ftets im vollbewußten 
Beſitze von unzweifelhaften Beweiſen für die überſinnliche Natur der Welt. 

(Der Herausgeber.) 
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Die für uns hauptſächlich in Betracht kommenden Perſonen-Weſen 
dieſer Morteller Sagen ſind die Orken und die wilden oder ſaligen 
Fräulein. 4) 

Von den erſteren, auch Norggen oder Nörglen genannt?), übrigens 
keineswegs auf das Morteller Thal beſchränkte Berggeiſter-Typen, wird 
folgendes berichtet: 

Der Hof Rohna war noch vor hundert Jahren ein Cieblingsanf: 
enthalt der Orken. Die Mutter unſeres Chroniſten erzählte dem— 
ſelben, daß ihr Großvater Johann Gluderer dieſe kobold— 
artigen Weſen oft im Winter vor oder bei großer Kälte und 
Schnee in der Nähe des Ofens bemerkt und den eigentüm— 
lichen, beinahe wie „huſih, huſih“ klingenden Laut, den 
fie auszuſtoßen pflegten, vernommen habe. Habe man fie an— 
gerührt, fo fei es geweſen, als fühle man einen alten ledernen Balg an. 
Sie ſollen ungefähr die Größe achtjähriger Kinder gehabt haben und mit 
langen, vom Kopfe bis zu den Füßen reichenden Gewändern bekleidet 
geweſen ſein. Dieſe wunderlichen Weſen ſollen zuweilen auch realiſtiſche 
Gelüſte nach Speiſe und Trank verſpürt, manches Eßbare entwendet und 
namentlich eine Vorliebe für Eier gehabt haben. Dieſe Grken ſollen im 
allgemeinen gutmütiger Natur geweſen ſein, und niemandem etwas zu 
leide gethan haben, außer wenn fie gereizt und beleidigt wurden. Zu: 
weilen jedoch trieben ſie allerhand Schalkerei und Unfug, ſo daß man 
ihrer überdrüſſig wurde. Dieſer Fall trat auf den Höfen Praita und 
Marſohn ein, wo die Grken viel zu verkehren pflegten. Um fie auszu⸗— 
treiben, ſammelte man auf den Rat einer Sigeunerin die Eierſchalen eines 
ganzen Jahres und legte fie auf den Herd. Als fie dort ein Ore 
bemerkte, rief er aus: 

Ich bin ein alter Narr, 

Ich denke den Schluderſpitz 

Wie Klau von einem Kit, 

Den Rotfopf wie'nen Glufenfnopf,’) 
Den Pederwald neunmal abgebrannt 
Und wieder angegrünt, 

Uber fo viel Hafelen auf einem Herd 
Hab' ich nie gehört. 

In der Weißbrunngand iſt mein Gang, 
Und in den Schwarzbrunnſcheiben 
Will ich mein Lebenlang bleiben. 

Mit dieſem feinen Poem empfahl fic) der Orke auf Nimmerwieder⸗ 
kehr und ſeine Brüder mit ihm. In dieſen Erzählungen iſt die Der- 
ſchmelzung der allgemeinen fagenhaften Züge mit den ſich an pofitive 


1) Obwohl die Bezeichnungen „wild“ und „ſalig“ oder „ſelig“ Gegenſätze 
auszudrücken ſcheinen, ſind ſie hier doch als gleichbedeutend gebraucht. 

2) Begrifflich wie ſprachlich zuſammenhängend mit dem Worte „Nergelei“ 
oder „Nörgelei“. 

) „Glufe“ heißt in Süd. Tirol die Stecknadel. 
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Zeit: und Ortsangaben knüpfenden überſinnlichen Phänomenen bedeu— 
tungsvoll. 

Mehr zurück tritt das letztere Element und mehr das fagenhafte in 
den Vordergrund in den Berichten über die wilden oder ſaligen 
Fräulein, die ſich jedoch gleichfalls an die Geſchichte einzelner be— 
ſtimmter Höfe anſchließen. Beſonders weiß von ihnen der Hof Außer 
Maprulrich zu melden, deſſen Gebäude im Jahre 1590 von einer reichen 
Frau aus Portugal, Barbara Wandethin, in der man den Abkömmling 
ausgewanderter Morteller vermutet, ganz neu erbaut worden ſein ſollen. 
Das Gebiet der wilden Bergfräulein waren die hochgelegenen Wieſen 
(Bergmahden); fo wird auch der zum Hofe Unterwald gehörige Berg« 
wald Thial als ein Aufenthalt dieſer phantaſtiſchen Geſtalten genannt. 
"Swifchen ihnen und den Mähdern fand zur Seit der Heuernte ein leb— 
hafter, durchaus freundſchaftlicher Verkehr ſtatt, der ſich bis zu geinein- 
ſamen feſtlichen Mahlzeiten mit Spiel, Tanz und Geſang ſteigerte. Die 
Bergfräulein halfen den Bauern bei der Arbeit und ließen ſich von den 
thalabwärts fahrenden Wagen weite Strecken mitführen. Eine Erzählung 
von der Ehe eines jungen Bauern mit einem ſaligen Fräulein Gertraud 
trägt vollſtändig den Charakter der Sage und erinnert ungemein an 
viele ähnliche Sagen (ſchöne Meluſine, Undine und zahlloſe andre). 
Gertraud war nämlich mit einem Bauern, dem ſie beſonders zugethan 
war, ſtundenweit zu Thale gefahren, da ſtellte ihr dieſer die Wahl, um— 
zukehren oder ihm als Frau zu folgen. Gertraud wählte die Ehe und 
gebar mehrere Kinder. Eines Tages war fie damit beſchäftigt, im Garten 
das Kraut von Ungeziefer zu reinigen. Da ging eine anſehnlich gekleidete 
Frau vorüber und ſagte: 

Meine liebe Schweſter Gertraud, 
Die Würmer freſſen dein Kraut, 

Sogleich verſchwand Gertraud vom Maprulrich-Hofe und erſchien 
bloß noch an Sonntags: und Feſttags⸗Abenden wieder, um ihre Kinder 
zu waſchen, zu kämmen, zu ſäubern und wieder zu verſchwinden. Die 
Sage bringt dies damit in Huſammenhang, daß fie vor der Ehe gebeten 
habe, ſie niemals bei ihrem Namen zu rufen und denſelben niemandem 
zu ſagen. 

Don den Mahden des Hofes Unterwald wird berichtet, daß die 
Bergfräulein immer erſt nachmitttags erſchienen ſeien, weil fie vormittags 
ihrer Andacht wegen nicht Seit gehabt hätten, und dieſem Umſtande wird 
der Brauch zugeſchrieben, bei der Heumahd das Mittagbrot erſt fpäter und 
auch beſſer und reichlicher aufzutiſchen. 

Einmal aber wurde die fröhliche Unterhaltung mit den Bergfräulein 
in unerwarteter Weiſe durch die „wilde Fahrt“ unterbrochen. Es kamen 
nämlich aus dem Rieder Winkel heraus Geſpenſter oder Unholde in Ge— 
ſtalt eines Heufuders, feuerſpeiend und wie Lowen brüllend, welche die 
Thore der Scheuer, in der die Geſellſchaft der Reumacher und Bergfräu— 
lein fag, mit donnerähnlichem Krachen aufſchlugen und letztere unter 
Jammergeſchrei entführten. 
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Der Sauber lieblicher Poeſie in dieſen holden Sagenbildungen macht 
dieſelben kaum intereſſanter, als die eigentümliche Thatſache, daß das 
ſo ſtreng am katholiſchen Glauben haltende Volk des weltabgeſchiedenen 
Hochthales an dieſer fremdartigen, ſpukhaft und wunderbar in die rauhe 
Realität feines dürftigen Hirtenlebens hineinragenden Geiſterwelt nicht den 
geringſten religisſen Anſtos nimmt, daß es dieſe Sauberweſen naiver⸗ 
weiſe für ſeinesgleichen, für fromme Chriften hält, wie die Ehe des 
Bauern mit der ſaligen Frau und die Erzählung von der Andacht, der 
die Bergfräulein vormittags obliegen, beweiſen. Und ebenſo bedeutſam 
iſt es, daß der geiſtliche Herr Ebershöfer alles dieſes treuherzig aufzeichnet 
und wie hiſtoriſche Thatſachen neben den Mitteilungen über Bergbrüche, 
überſchwemmungen, Lawinen u. drgl. behandelt; bedeutſam um fo mehr, 
als im allgemeinen von jeher und bis heute die Geiſtlichkeit aller Kon- 
feſſionen gegen alle überſinnlichen Phänomene mit geringen Ausnahmen 
Front gemacht und dieſelben, außer wo es ſich um Geiſtliche ſelbſt oder 
Perſonen von unzweifelhafter Kirchenfrömmigkeit handelte, als diaboliſchen 
und dämoniſchen Urſprungs gebrandmarkt hat. Merkwürdig iſt auch der 
Widerſpruch zwiſchen der Frömmigkeit der ſaligen Fräulein und deren 
Entführung in dem einen Falle durch Geiſter, die offenbar als böſe, 
diaboliſche gedacht ſind. Iſt doch auch der Hexenglaube den Mortellern nicht 
fremd geblieben und hat dort auch manches Opfer gefordert, ein Beweis, 
daß überſinnliche Veranlagung, die wir wohl mit Sicherheit bei dem 
Nexenweſen mit in Rechnung ziehen müſſen, im Thale Mortell wie anderswo 
leicht eine diaboliſche Deutung erfahren konnte. Noch heute ertönt in 
Tyrol bei heranziehendem Gewitter das Wetterläuten von Turm zu Turm, 
und daß dieſem Läuten der Glaube an die Macht der Glocken, den Teufel 
zu bannen, zu Grunde liegt, an dem das Volk auch jetzt noch feſthält, 
wenn auch der Vorwand, daß die Glocken zum Gebete bei Gewitter 
mahnen ſollen, zur Hand iſt, das zeigt klar die nachſtehende verfifizierte 
Ausſage einer wegen Erregung von Hochgewittern hingerichteten Here, die 
allerdings weniger aus ihr entſprungen, als in ſie hineingefoltert worden 
fein mag. Sum Verſtändniſſe dieſer Derje diene noch die Bemerkung, 
daß die Häuſer der Armen hart an dem Fluſſe Plima (Plimigäme) in 
Mortell ſtanden. 

Ja, wäre nicht geweſen 

Die ſchreiende Wetterſchell', 
Ich wäre ſammt dem Beſen, 
Gewiß der erſten eine, 

Auf geſchwollner Plimigäme 
Mit allen Bettelhütten 

Aus dieſem Thal geritten. 


m 


Digitized by Go: gle sala ie 0 fe 


kürzere Bemerkungen.“) 
* 


Hſtrolagit und Aldıymir. 
Eine ſogenannte Ehrenrettung. 

Im diesjährigen Maiheft der Gada") verſucht Ernſt Saſſe, eine 
exoteriſche Begründung dafür zu geben, daß vor allem die Aſtrologie ſodann 
aber auch die Alchymie auf einer wiſſenſchaftlich ſtichhaltigen Grundlage 
beruhen. Er fieht dabei von allem Hellfehen oder ſonſtigen myſtiſchen 
Fähigkeiten der morgenländiſchen, antiken, mittelalterlichen und neueren 
Adepten ab, auch greift er nicht auf den bekannten „hermetiſchen“ Grund— 
ſatz der Einheit alles Seins zurück: Wie oben, ſo unten; der Mikro— 
kosmos ein Abbild des Makrokosmos, und umgekehrt. 

Unzweifelhaft gewannen freilich jene myſtiſch⸗magiſchen Adepten der 
Vergangenheit (vielleicht auch der Gegenwart) ihre Kenntniffe und An- 
ſchauungen nicht auf dem ſinnlichinduktiven Wege, welchen Saſſe ihnen 
zuſchreibt. Eben deshalb muß man aber um der Wahrheit willen und 
im Namen jener Adepten dieſe ihnen freundlichſt zugedachte „Ehrenrettung“ 
als folche dankend ablehnen. Immerhin jedoch iſt es intereſſant, den Ge— 
dankengang zu verfolgen, mit dem Saſſe fie von ihrer überſinnlichen Wa 
turerkenntnis „rettet“. Und kann es ihm auch offenbar nicht gelingen, 
fie zu Männern der modernen ſinnlich materiellen Wiſſenſchaft und der 
Statiſtik zu erheben, jo „rettet“ er doch wenigſtens die „Shre“ ihrer 


Wiſſenſchaften, der Aſtrologie und Alchymie, die ſich doch vielleicht . 


auch in unſrer Seit als zutreffend und noch als zu etwas nützlich ermei- 
ſen dürften. Mancher unter uns erlebt wohl noch die Seit, daß beide 


alten Wiſſenſchaften nach modern induktiver Methode werden neu begründet 
werden. 


Ausgehend von der Thatſache, daß um die Frühlingsnachtgleiche 
dieſes Jahres die Planeten Venus, Erde, Mars, Jupiter und Uranus an 
einer Seite der Sonne faſt genau in ein und derſelben Richtung wirken, 
Merkur und Saturn aber im Geviertſchein zu dieſer Richtung ſtehen, 


*) Unter dieſer ſtehenden Rubrik beſprechen wir, ſoweit der Raum reicht, 
Gegenſtände von gegenwärtiger Bedeutung, bringen auch Notizen und Horreſpondenzen, 
die ein allgemeineres Intereſſe finden dürften. Wir find unſern Lefern dankbar für 
jede Fuſendung, welche zur Aufnahme in tiefe Abteilung geeignet erſcheint, ſowie 
für jeden Hinweis auf Gegenſtände, welche hier der Erwähnung wert ſind. Eine 
Verpflichtung aber zur Berückſichtigung ſolcher Fuſendungen können wir freilich 
nicht übernehmen. (Der Herausgeber). 

1) Gaa, Natur und Leben, Feitſchrift zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher 
und geographijcher Kenntniffe, ſowie der Fortſchritte auf dem Gebiete der geſamten 
Naturwiſſenſchaften, herausgeg, von Dr. Herm, Klein, Kölm-£eipzig, E. J. Mayer. 


414 Sphinx I, 6. Juni 1886. 


weiſt Saſſe darauf hin, daß eine ſolche Konftellation vielleicht nicht ganz 
mit Unrecht den Aſtrologen die ernſteſten Beſorgniſſe erregte. Die Zugkraft 
der genannten 6 Planeten auf die Sonne beträgt 4564 Trillionen Kilo- 
gramm in deren Sonnenferne und 5540 in deren Sonnennähe. Der Un— 
terſchied der Sonnennähe und Ferne des Jupiter allein ergiebt ſchon über 
700 Trillionen Kilo und ſteigert ſich natürlich noch, wenn andere Planeten 
gleichzeitig in derſelben Richtung wirken. Dadurch iſt die von den Pla 
neten auf die Sonne ausgeübte Beeinfluſſung Perioden von ungefähr 
Il Jahren und von 60 Jahren unterworfen. 

Auf der Sonne zeigen ſich dann Ausbrüche als Fleckenbildungen, und dieſe 
Beunruhigungen der Sonnenmaſſe üben wiederum vermittelſt der Schwerkraftſtrahlen 
eine gewiſſe Reflerwirfung auf das ganze Planetenſyſtem aus... Da nun alle 
anorganiſchen und alle organiſchen Körper des Erdballs an den Schwerkraftſtrahlen 
der Sonne hängen, ſo müſſen auch die Störungen und Erregungen des Erdballs und 
feiner Organismen den Störungen und Erregungen des Sonnenballes folgen. An 
folge deſſen haben Erdmagnetismus, Erdbeben und Dulfanansbriiche eine mit der 
Periodicität der Sonnenflecken zuſammenfallende Bewegung, ... alle menſchlichen 
Organismen find dann ſtärker erregt, reizbarer auf allen Gebieten ihrer Thätigkeit 
und zugleich empfänglicher für epidemiſche Keime und gewiſſe Krankheitsgruppen 
aktiven Charakters.“) 

Wie entſtand nun die Aſtrologied — Als die Prieſter des Orients als gee 
wiſſenhafte Statiſtiker vor Jahrtauſenden in ihren Chroniken alle irdiſchen Dorfomm- 
niſſe buchten, Stürme, Erdbeben, Dulkanausbrüche, Kriege und große Seuchen, da 
waren ſie offenbar überraſcht, daß alle dieſe mannigfachen Ereigniſſe zeitweiſe häufiger 
und dann wieder ſeltener waren. Und wenn jene Forſcher der Vorzeit dann die ir 
diſchen Begebenheiten mit den Vorgängen am Sternenhimmel verglichen, ſo waren 
fie nicht wenig erſtaunt, daß in den Feitabſchnitten, in welchen ſich beſonders zahl. 
reiche und wichtige irdiſche Erſcheinungen zuſammendrängten, anch ein unverkennbares 
eigentümliches Fuſammendrängen der Planeten ftattfand. .. . 

In unſerm Zeitalter der „Rettungen“ ſollte auch den alten Aſtrologen dieſe 
Wohlthat zu teil werden. Hat doch die Wiſſenſchaft auch den alten Alchpmiſten 
Unrecht gethan. Während noch vor Jahrzehnten die Alchymie ein Gegenſtand des 
Spottes war, glauben heute wohl nur noch wenige Chemiker, daß die etwa 70 ſoge⸗— 
nannten Elemente wirklich verſchiedene unwandelbare Stoffe ſind. Nach der Entdeckung, 
daß die Atome aller Körper in rotierenden Ellipſen, alſo in ellipſoidiſchen Schrauben ⸗ 
linien, ſchwingen, iſt die Aufgabe der Alchymie ein beſtimmt zu ſtellendes mechani- 
ſches Problem. 

Da es ſich bei der Alchymie wie bei der Aſtrologie ausſchließlich 
um „anorganiſche“ Vorgänge, alſo Kräfte der materiellſten Organifations- 
ſtufe handelt, ſo iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß dieſe Aufgaben mit 
der Seit auch ohne überſinnliche Erkenntnismöglichkeiten gelöft werden 
könnten; bei den rieſenhaften Fortſchritten unſerer heutigen Wiſſen⸗ 
ſchaften über deren Standpunkt vor Jahrhunderten wäre dies wohl 
denkbar. Dann würden wir erſt ein Wiſſen und Können wieder 
entdecken, welches die aſtrologiſchen und alchymiſtiſchen Adepten fchon 


) Dal. hierzu auch Saſſe's Artikel in der „Feitſchrift des Kgl. Preuß. Statift. 
Bureaus” 1879, 5. 21 und desſelben „Fahlengeſetz der Völkerreizbarkeit“, Berlin, 
Eiſenſchmidt.) 
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vor Jahrtauſenden auf andere Weiſe erlangten. Ohne finnliche Kennt: 
niſſe und Tüchtigkeit konnten übrigens auch dieſe damals ihre Aufgaben 
nicht löſen. Man vergißt heutzutage ganz, daß, um ein wahrer Aſtrolog 
zu ſein, man ſchon ein ſehr guter Aſtronom ſein mußte zu einer Seit, 
als es noch keine amtlich ausgerechneten Tabellen gab! Und nicht 
minder war ein Alchymiſt⸗ Adept auch ſchon in feiner Seit ein aus: 
gezeichneter Chemiker. W. O. 


+ 
Das Tefen den (Dediumfchaft. 


Eine ſpiritiſtiſche Anſchauung derſelben. 


Es wird den meiſten unſerer Lefer bekannt fein, daß von Hellen- 
bach ſich in ſeiner letzten Schrift „Geburt und Tod“ ſowohl über das 
Weſen der Mediumſchaft, wie auch über die ſubjektiven und objektiven 
Bedingungen ihrer Entwicklung ausläßt. Wir können durchaus nicht in 
allen Punkten feinen Ausführungen zuſtimmen und halten daher umfo- 
mehr eine möglichſt vielfeitige Erörterung dieſer Frage für erwünſcht. In 
nachfolgender Einſendung des Herrn Hulifch in Berlin bezeichnet derſelbe 
als Dorausfegung der Mediumſchaft, reſp. jeder überſinnlichen Wirkſam⸗ 
keit des „Pſychikers“, eine ſtarke „Medialkraft“, womit wohl das gemeint 
iſt, was andere mit du Prel den „Aſtralleib“, oder mit von Hellenbach 
den „Metaorganismus“, nennen. Wir ſtimmen ihm bei, wenn er diejenige 
Eigenſchaft, welche einen „Pſychiker“ ſpeziell zum „Medium“ macht, in der 
Willenloſigkeit desſelben findet; nur würden wir vorſchlagen, eben dieſes 
„Mediumſchaft“ zu nennen, die Bezeichnung „ſenſitive Veranlagung“ aber 
allgemein für alle „Pſychiker“ zu gebrauchen und mithin dieſe letztere 
gerade als deren ſtarke „Medialkraft“ zu bezeichnen, denn dieſe und die 
„Senſitivität“ kann man doch an ſich wohl kaum mit dem Begriffe 
„Willenloſigkeit“ identifizieren. Doch dies find ja nur Fragen des Wort: 
gebrauchs. Sur Sache ſelbſt ſchreibt Herr Hulifch: 

Man hat die Medialkraft insgemein durch eine geſteigerte Emanation des 
magnetiſchen Fluidums !), verbunden mit ſenſitiver Veranlagung, zu erklären geſucht. 
Was jene aura vitalis betrifft, fo iſt die Wichtigkeit dieſes Agens aus ſpiritualiſtiſchen 
Experimenten genngſam bekannt. 

„In allen Fällen iſt es das magnetiſche Fluidum, deſſen ſich die unſichtbaren 
Kräfte bei ihren Kundgebungen bedienen; in der That, ohne dieſes Agens würden 
Manifeſtationen wohl überhaupt nicht ſtattfinden, was in den Fällen von Materiali- 
fationen, in welchen die Geiſter ihre Kräfte fortwährend zu ergänzen haben, augen 
ſcheinlich iſt. Dieſes Fluidum iſt für ſie, was uns unſere Hände ſind, und indem ſie 
dasſelbe ſich aſſimilieren, bewältigen fie die Hand des Schreibmediums und bewirken 
ſo das automatiſche Schreiben.“ 2) 


) Diefe Emanationstheorie iſt doch wohl nichts weniger als erwieſen. Uns 
erſcheint vielmehr die Dibrationstheorie viel weiter reichend zur Erklärung der 
Thatſachen; danach würde etwa ein hochgradiger Schwingungsrythmus die Sichtbar 
keit, ein niedrerer die Taſtbarkeit der Erſcheinung bewirken. (Der Herausgeb.) 

2) Dergl. Huliſchs Aufſatz: „Der Dualismus in der Menſchennatur“ im „Light“ 
Nro. 277 vom 24. April 1886. 
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Was aber die „ſenſitive Veranlagung“ betrifft, fo dürfte in derſelben nur eine 
Wirkung deſſen zu erblicken fein, was ich mit Neutraliſierung des Nerven- 
ſyſtems bezeichnen möchte, — Erſt wenn dieſe Neutraliſierung Platz gegriffen hat, 
und in dem Maße als dies geſchehen, zeigt ſich die Senſibilität, welche aber im Grunde 
nichts als Paſſivität oder Willenloſigkeit iſt, ein Zuftand, den die deutſche Sprache 
treffend mit Beſeſſenheit bezeichnet, in welchem der Geiſt thatſächlich vom Medium 
Beſitz nimmt, es ſeiner Gewalt unterwirft und zu ſeinem Werkzeuge reduziert. — 
Demnach beſteht die Mediumſchaft, nebſt der geſteigerten magnetiſchen Aus» 
ſtrömung, hauptſächlich in der Anlage einer Perjon, in ihrem Nerven 
fyftem vom Geiſte neutralifiert und ſodann kontrolliert zu werden. 

Dieſe Dispoſition des Mediums iſt aber wiederum durch ſeine pſychologiſche 
und phyſiologiſche Beſchaffenheit, ſowie durch feine Charaftercigenheit, be 
dingt, fo daß demzufolge Umfang und Art der Medialkraft dieſen Verhältniſſen ent, 
ſprechen müſſen. Eine willensſtarke Intellektualität und Cerebralnerven ſehr poſitiver Art 
find nicht leicht zu neutraliſieren; denn auch die einwirkende Kraft iſt poſitiv: zwei 
gleiche Pole ſtoßen aber einander ab. Der einwirkende Geiſt ijt aktiv: 
das Medium muß daher paffiv fein; jener iſt das Poſitiv, — dieſes muß das 
Negativ bilden. Je völliger die intellektuelle Unthätigkeit oder Neutraliſierung des 
Mediums iſt, deſto präziſer kommt die Abſicht des einwirkenden „Geiſtes“ zur Geltung 
„Geiſt“ und Medium ſchließen ſich einander aus, 

Die Nenutraliſierung des Mediums kann aber auch durch die Erperimentie- 
tirenden teilweiſe oder ganz verhindert werden, indem fie mit ſkeptiſch beharrlichem, 
gegenteiligem Willen das Medium beeinfluſſen und ſich ſolchermaßen ſtörend und ab» 
wehrend zwiſchen „Geiſt“ und „Medium“ einſchieben. — 

Bier kann ich nicht umhin, als durchaus irrig die von Dr. von Hartmann in 
ſeiner Schrift „Der Spiritismus“ aufgeſtellte Behauptung zu bezeichnen, daß der gläubige 
Spiritualiſt deshalb ergiebigere Manifeſtationen erziele, der intolerante Skeptiker dav 
gegen auf die Produktipkraft des Mediums lähmend einwirke, weil das Unbewußte 
im Mittelgehirn des Mediums gewiſſe Sinnestäuſchungen in der Seele anweſender, 
ſenſitiver Perſonen erzeuge. — Gerade das Gegenteil iſt der Fall: nicht das Medium 
beeinflußt den Firkel, ſondern umgekehrt, der vorgefaßte, entſchloſſene Skeptizismus 
wirkt lähmend auf das Medium, indem er es hindert, fi} in ruhigem, paſſivem Ge ; 
mütszuſtande völlig dem Einfluſſe des „Geiſtes“ hinzugeben. — 

Die Dispoſition des Mediums, neutraliſiert zu werden, iſt inſofern auch durch 
feine Charaktereigenheit bedingt, alſo auch hier, wie überall, das Geſetz der 
Attraktion ), auf ſeeliſcher Gleichheit beruhend, das Motiv im Verkehr bildet. Indes 
können für die Beurteilung des ſeeliſchen Gehalts des Mediums nicht immer einzelne 
Handlungen und Gewohnheiten maßgebend ſein; dieſe ſind meiſtens das Produkt 
zufälliger, vorübergehender Umſtände, während die tiefer liegenden Elemente des in- 
nern Menſchen unter andern Perhältniſſen ſich ganz anders äußern würden. — 

Licht und Finſternis haben nichts gemein; ein höher entwickelter „Geiſt“ kann 
ſich nicht zu einem Medium hingezogen fühlen, zwiſchen welchem kein Anklang gleicher 
Entwicklung und Sinnesart vorhanden iſt. Es iſt mein feſter Glaube, daß, diejenigen 
Fälle ausgenommen, in welchen höhere Geiſter ausgeſandt werden zum Dienſte derer, 
„die ererben ſollen die Seligkeit“ (Hebr. 1, 14), die ſpiritualiſtiſchen Kommunikationen 
meiſtenteils den Geiſtern zu ſelbſtiſchen Zwecken dienen. Niedere Geifter ſuchen 
den Verkehr mit den Menſchen, weil ſie, der phyſiſchen Mittel zur Befriedigung ihrer 
£eidenfchaften beraubt, in dem ihnen gleichgeſinnten Werkzeuge und durch dasſelbe, 


1) Sollte ſich hier nicht beſſer das Wort „Affinitäten“, ſeeliſche Verwandtſchaft, 
„Wahlverwandtſchaften“ empfehlen ? (Der Herausgeber.) 
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aber allerdings nur im geiftiger Weiſe, durch Derfchmelzung im Geiſte, noch als Geifter 
ihren gewohnten Leidenſchaften zu fröhnen ſtreben. Von dieſer Erkenntnis geleitet, 
werden uns die ſittlichen Schwächen und Gebrechen nicht befremden, welche wir zuweilen 
an Medien gewahren, — Schwächen, denen ſie ſich im Beſitze ihrer vollen Freiheit 
ſicherlich nicht hingeben würden. — 

Ein ſchon zur innern Einkehr erweckter „Geiſt“ hingegen ſucht die ſeeliſche Der- 
bindung mit dem Menſchen, weil er durch deſſen Fürbitte ſittliche Förderung erhofft. — 

Vom Menſchen aber, von ſeinem Wandel und von ſeiner Sinnesart hängt es 
ab, welcherlei „Geiſter“ ſich zu ihm geſellen; denn — „gleich und gleich geſellt ſich 


gern“. 5 A. Hulisch. 


Schmanze und meißt Magie. 
Medien, Hexen und Heilige. 

Wir verfehlen nicht, unſere Lefer auf Carl du Prels Artikel „die 
Hexen und die Medien“ in der „Wiener Allgemeinen Zeitung“ (Nr. 2195 
und 2104) aufmerkſam zu machen. Dieſe intereſſante „kulturgeſchichtliche 
Parallele“ bietet in denkbar kürzeſter Faſſung die größtmögliche Fülle über— 
ſinnlicher Thatſachen aus Vergangenheit und Gegenwart. Sehr mit Recht 
identifiziert du Prel weder die Begriffe „Hexe“ und „Medium“, noch 
ſetzt er dieſelben einander entgegen; zweifellos aber waren viele Hexen 
nur Medien, d. h. willenloſe Werkzeuge der überſinnlichen Einflüſſe, die 
ſich durch fie geltend machten und gegen welche die Kirche kämpfte. 
Eben weil fie aber dieſe Einflüſſe nicht in ihrer Gewalt hatten, ſondern 
ganz von denſelben beherrſcht wurden, ſchon deshalb muß man jetzt jene 
Ninrichtungen ſolcher unglücklichen Geſchöpfe als einen Miß verſtand an— 
erkennen. Bei einer Vergleichung von Charakterbildern der Vergangenheit 
mit den „Pſychikern“ der Gegenwart kommen aber nicht bloß die Hexen 
in Betracht. Noch heutzutage fo gut wie zur Seit des Mittelalters oder 
des älteſten Ägyptens ſtehen Pſychiker entweder im Dienſte der ſchwarzen 
oder der weißen Magie. Wenn man früher den erſteren Fall ver: 
mutete, nannte man dieſelben „Hexen“, im letzteren Falle „Heilige“. Das 
pſychiſche Weſen der eigenartigen Erſcheinung beider ſowie auch das der 
ſchwarzen und der weißen Magie iſt durchaus das gleiche: fie unterſcheiden 
ſich lediglich durch den Sweck, für welchen die ſich dabei geltend machenden 
überſinnlichen Kräfte verwendet werden. In vergangener Seit faßte 
man dieſen Unterſchied ſo, daß die weiße Magie der Heiligen nur der 
Kirche diene; alles andere galt als Zauberei und Herenwefen. Heutzu— 
tage werden wir auf den umfaſſenderen älteren Begriff zurückgreifen müſſen, 
nach welchem „weiße Magie“ jede vollſtändig ſelbſtloſe Bethätigung über 
ſinnlicher Kräfte ijt, wogegen ſchwarze Magie die Verwendung derſelben 
in irgend welcher ſelbſtiſchen Abſicht iſt, ſei es für die Perſon des Pſychikers 
oder der ihn beherrſchenden überſinnlichen Intelligenz, fei es auch ſelbſt 
für eine äußere Intereſſengemeinſchaft, welcher der Wirkende angehört. 
Noch heute ſehen wir das eine und das andere ſowohl bei Sehern und 
Adepten wie auch bei Medien. Wenn wir in dieſer Hinficht aber an 


die vorſtehenden Bemerkungen des Herrn Hulifch anknüpfen — und 
dieſelben beruhen auf langjähriger Erfahrung, die auch wir durch vielfache 
Sphing I, 6. 27 
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eigene Beobachtungen beſtätigt ſinden —, ſo will uns ſcheinen, daß bei 
Sehern das Element der weißen Magie überwiegt, bei der großen 
numeriſchen Überzahl bloß medial wirkender Pſychiker aber geiſtige Ein: 
flüſſe niederer Art, welche dieſen nur zu ſelbſtiſchen Swecken dienen — 
alſo ſchwarze Magie. 5 UH. S. 


Leevifation. 


Einige ältere Angaben über diejelbe. 

Die Verringerung oder Aufhebung der Schwerkraft (Cevitation) ijt 
ein faſt ſtändiges Anzeichen einer hochgradig erregten „Senſitivität“ der 
jogen. „Pſychiker“. Die von Dr, Juſtinus Kerner über Frau Hauffe, 
die „Seherin von Prevorſt“, berichteten Thatſachen dürften allen 
Eefern bekannt fein. Über eine ganz ähnliche Somnambule des 17. Jahr— 
hunderts, die Frau Anna Fleiſcher zu Freiberg, werden wir demnächſt 
ausführlichere Mitteilungen machen. Eine umfaſſende Sufammenftellung 
hier einfchlägiger Thatſachen bietet auch du Prel in feinem Aufſatze: Die 
Hexen und die Medien in der „Wiener Allgem. Zeitung” Nro. 2195. 
Daß namentlich in den Be xenprozeſſen die Levitation eine ganz regel: 
mäßige Erſcheinung war, braucht hier nur beiläufig erwähnt zu werden. 
Weniger bekannt aber dürften nachfolgende Angaben ſein. Wieviel dabei 
auf mißverſtandene rein ſubjektive Vorgänge zurückzuführen fein wird, 
das freilich müſſen wir hier dahingeftellt fein laſſen. 

Johann Wier berichtet (De praestigiis Daemonum Lib, V cap. 30) von 
einem aus Höln ſtammenden beſeſſenen Mönch der Abtei Unechtenſtein mit Namen 
Philipp Weſſelich, welcher um 1550 lebte: „interdum avehebatur sub teetum, 
alias per ligna transversa conjunctiora supra campanam intrudebatur, plerunque 
per murum transferebatur inopinato, inventus quandoque est corpore super 
piscinam projecto, enpite autem in terram reclinante, Als im Jahre 1550 ſiebenzig 
Kinder im Waiſenhauſe zu Amſterdam „beſeſſen“ waren, wurden einige von der 
Straße in den Glockenſtuhl einer Kirche „entrückt“, wo fie ſangen; „Wir wollen von 
hinnen nicht weggehen, es ſey dann, daß wir zuvor Bametje im Feuer ſitzen ſehen.“ 
Dieſe Bametje, eine kataleptiſche Weibsperſon, wurde nebſt einer andern Starr: 
ſüchtigen Namens Meins Cornelis als der Hexerei verdächtig eingezogen und 
letztere bekannte: „Die Weiber (welche fie in ihren Difionen ſah) hätten fie über 
die Thür auff die Gaſſen geworffen: wie ſie auch nach der Zeit zu unterſchiedlichen 
malen, mit Schlagen und Stoſſen, gethan, und ſie ſehr übel zugerichtet: alſo, daß ihr 
Mann vier Wochen darnach, von ihr in den Krieg geloffen. Als fie der Mann alſo 
verlaſſen, hätten fie gemeldte Weiber, da fie noch ſchwanger geweſen, in einer Nacht 
oben auf das Haus gebracht, und mit den Händen ans Dachfenſter gebunden, alfo, 
daß fie mit der einen Leibeshälfte außer dem Fenſter, mit der andern aber darin 
gehangen. Banber: Bibliotheka magica Tom. II. und Johann Scheffer, 
„Kurzer Bericht von der Lappländer Fauber-Hunft” ꝛc. (s. I. e. u.) Als 1656 im 
Stift Paderborn über hundert Männer, Weiber, Studenten, Jungfrauen, Mägde und 
Kinder beſeſſen waren, kam die Levitation auch vor, denn Happelius faat in ſeinen 
Relationibus curiosis: „Wir fahren fort in dieſer Materie von den ſeltſamen Wir 
kungen des Satans, welche weiter waren, daß fie (die Beſeſſenen) auf Bäume, 
Häuſer, Mauern, Palliſaden im Augenblick nicht ohne Gefahr des Lebens geführt, 
auch von hoben Balden und Bühnen geſtürtzet worden, und nicht gewuſt, wie oder 
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woher ſolches geſchehen“. Was hier der Theologe Happelius dem Teufel in die 
Schuhe ſchob, ſchrieb Cornelius Agrippa anderthalb Jahrhunderte früher einer 
Art pſychiſchen Kraft zu und fagt (Oecculta Philosophia Lib. III. cap. 43): „Es 
kaun nämlich geſchehen, daß der mit aller Innigkeit auf Gott gerichtete Derftand 
vom göttlichen Weſen erfüllt wird und ſein Licht durch die einzelnen Mittelglieder 
bis zu dem dichten, finſtern, ſchweren und ſterblichen Uörper aufſtrahlend auch dieſen 
mit reichlichem Lichte übergießt, ihn den Sternen ähnlich macht, ja ſogar ihn durch 
die Fülle und Leichtigkeit ſeiner Strahlen in die Höhe hebt wie eine Feuerflamme 
eine Flocke Werg, fo daß der Körper bisweilen plötzlich wie der Geiſt in ferne 
Gegenden verſetzt wird“. Carl Kiesewetter. 


+ 
Serle. 


Mit Recht beklagt Wilhelm Reſſel fich in feinem „Familienfreund“ ) 
darüber, daß das Wort „Seele“ fo willkürlich von verſchiedenen Schrift- 
ſtellern gebraucht wird, welche alle die Überſinnlichkeit dieſes Begriffes 
anerkennen, aber dabei überſehen, daß es zunächſt notwendig iſt, denſelben 
genau feſtzuſtellen. Wir wollen ſeine eigene Anſchauung hier anführen, 
weil ſie bei vielen Anklang finden dürfte. Es ſcheint uns, daß dieſelbe 
ſich im Weſentlichen mit derjenigen du Prels begegnet, denn wenn 
Veſſel ſelbſtverſtändlich zugiebt, daß Stoff nur von uns in gewiſſer 
Weiſe empfundene Kraft iſt, nicht mit Unrecht aber alle Kraft, die 
Weltkraft wie die Geiſteskraft, die anorganiſche wie die organiſche, als 
„Seele“ bezeichnen will, ſo folgt daraus, daß eben dieſer Stoff, und 
fo auch unſer Körper, die Darftellung einer Seele, in dieſem Sinne 
aufgefaßt alfo, die Seele ſelbſt iſt. Reſſel läßt übrigens außer Acht, 
daß es auch „Stoff“ giebt, der nicht nur unſichtbar, ſondern ſogar für 
uns „normale“ Menſchen vollſtändig überſinnlich ijt, Er ſagt: 

Man ſollte doch den gebrauchten wichtigſten Worten eine Terminologie voraus- 
gehen laſſen! Der eine verſteht beiſpielsweiſe unter Seele, was der andere unter 
Geiſt verſteht. Einen dritten ſind beide gleichbedeutend. Ein vierter verſteht unter 
Seele den himmliſchen Leib des Geiſtes. Einem fünften ſind Geiſt und Seele nur 
zwei Vermögen des Ich, und er verſteht unter Geiſt Denkkraft, unter Seele Gefühls- 
vermögen; ein ſechſter wieder heißt das Ich eine Naturkraft, von welcher er nur 
die mechaniſchen und chemiſchen Kräfte unterſcheidet u. ſ. w 

Wir meinen, Leib und Seele könnten ſich nicht verbinden, nicht wechſelwirken, 
wenn ſie verſchiedene heterogene Potenzen wären. — Aber giebt uns die Annahme, 
Leib und Seele ſind Verwandte, ein Recht zu dem Schluſſe: Die Seele muß Stoff 
ſein, weil ihre irdiſche hülle Stoff iſt? — Wir könnten dann mit demſelben Rechte 
auch ſagen: der Leib iſt ein Konglomerat von Seelen, weil Leib und Seele ſich nicht 
verbinden, nicht auf einander wirken könnten, wären fie nicht Verwandte. Ja, wir 
könnten vielleicht mit mehr Recht jagen: Unſer Körper beſteht aus Molekülen, 
Atomen; .. .. Gott, die ewig unſichtbare Weltſeele durchdringt jedes Atom, 
ja jedes Unendlichkeitel eines Gasatoms, infofern das Teilchen ein Individunm, 
nicht ein bloß unreales Gedankending iſt; und da der Gottesgeiſt, der unteilbare, 
was er durchdringt, ſtets ganz und ungeteilt durchdringt, ſo iſt jedes Atom, mit 
Leibnitz geſprochen, eine jede Monas, eine jede Entelechie, eine Kraft, ein Geiſt, 


) „Reſſels Familieufreund“, V. Jahrgang, 1886, No. 7. (Reichen: 
berg in Böhmen zweimal monatlich, jährlich Mk. 7, vierteljährlich Mk. 2.) 
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ein Gottesfind, gleichſam ein werdender Gott. Mein Leib, beſtehend aus von Gottes 
Geiſt durchdrungenen Atomen, Monaden, Entelechien ift daher ein Verein von Seelen, von 
Schweſterſeelen, die ſeit der Ewigkeit, der vergangenen, her noch im Schoße der 
ewigen Gottheit, als Gottesembryonen, gleichſam noch weltlos ſchlummern, bis ihre 
Weckſtunde ſchlagen wird und fie erwachen werden außerhalb des Gottesſchoßes, 
in dem ſie ruhig bisher ſchlummerten, — erwachen für die künftige Ewigkeit, die, 
obwohl nur eine Hälfte, doch fo lang iſt, als die ganze. Sie werden alſo auch nicht 
zu bedauern haben, daß fie die vergangene Ewigkeit verſchliefen. Unſer Körper war 
und iſt demnach ein Mikrokosmos von Schweſterſeelen, in welchen unſere Seele, ſo 
lang fie ihn bewohnt, als deren Königin thront, denn fie weſet ja in der That in 
ihm, in diefem Seelenmifrofosmos, mit einer Art Allgegenwart, Allwiſſenheit, All 
macht, ähnlich einer werdenden Gottheit. — 

Kraft, Stoff? Was find fie? — Alles ift Kraft, alles iſt Geiſt. Und was 
iſt Stoff? — Die von mir durch meine Sinne gewahrte, on mir räumlich empfun- 
dene Wirkung, welche von einer draußigen Kraft auf meinen £eib, auf dieſen 
Verein der mit mir verbundenem Atome, Monaden, Entelechien ausgeübt wird, dieſe 
Wirkung nenne ich Stoff. Stoff iſt mir nur von Kraft, von geiſtiger Kraft, die 
Außerung, der Ausfluß. Und wohl nicht nur ich, wir alle wohl nennen im 
grunde nur dieſe Wirkung Stoff, wenn wir auch nicht wiſſen, wie die Kraft 
wirkt, wie die Wirkung vor ſich geht. Den Schall meines geſprochenen Wortes, 
die Wirkung von meinem Ich, alſo einer Naturkraft, gewahrt dein Gehörsſinn, du 
nimmſt ihn mittelbar wahr durch deinen, die Schallwellen gleichſam taftenden Ge: 
hörsnerv. Und ſiehe, der Schall verhallt, vergeht, wird zum Nichts für dich. Wied 
Sollte ein Bewirktes ewig bleiben, was von einem deiner anderen Sinne, von 
deinem Geſichtsſiun gewahrt, von deinem Seh- oder Gefühlsnerv getaſtet, empfunden 
wird? — Am Ende dürfte es doch wahr fein, Himmel und Erde werden vergehen; 
und auch Paulus dürfte recht haben, wenn er ſagt !); „Was ſichtbar iſt, das iſt 
zeitlich; was aber unſichtbar ift, das iſt ewig.“ 

Wir werden auf die genauere Beſtimmung des Begriffes „Seele“ 
noch zu wiederholten Malen zurückzukommen haben. Faſt noch größer 
als bei dieſem iſt die ſprachliche Verwirrung im Gebrauch des Wortes 
„Geiſt“. W. 0. 

3 


Dach einmal den Wegefarismus. 


Hu dieſem Thema geht uns von Herrn Dr. Aderholdt, dem Dor: 
ſitzenden des „Vereins für naturgemäße Lebensweiſe“ und Herausgeber 
des „Dereinsblattes ꝛc.“ nachfolgende Einfendung zu. 

Der Degetarianismus — dies iſt der unverſtümmelte aus dem Engliſchen 
herrührende Name — hat im 4. Hefte dieſer Feitſchrift eine fo anerkennende Würdi⸗ 
gung gefunden, und die ausgeſprochenen Bedenken in betreff der unvollkommenen Auf; 
faſſung desſelben von vielen feiner Bekenner find fo begründet, daß der ungenannte 
Derfaffer hierfür des Dankes aller gutgeſinnten Degetarianer gewiß fein kann. Um 
ſo mehr aber fühlen wir uns gedrungen, zu den Außerungen über die Unzulänglichkeit 
des Degetarianismus einige Bemerkungen zu machen. 

Hätte der Derfaffer jenes Artikels feiner Betrachtung ſtatt der Kleinjchen 
Schrift das Programm des „deutſchen Vereins für naturgemäße Lebensweiſe“ zu 
Grunde gelegt (Pereins-Flugblatt Wo, 1, 31. Aufl.), fo würde diefelbe vermutlich eine 


) 2, Kor. IV, 46. 
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Modifikation erfahren haben, denn dieſes Programm ſpricht deutlich diejenigen Be- 
dingungen aus, welche allein dem Degetarianismus feine kulturfördernde Bedeutung 
verleihen. Seit zwei Decennien bemühen ſich der genannte Verein und das Dereins- 
blatt, die im Degetarianismus in höherem Sinne enthaltenen Ideen zur Geltung zu 
bringen. Denn nicht bloße Magenfrage oder Geſundheitspflege ſoll der Degetarianismus 
fein, ſondern die Kunft des vernünftigen Lebens, welche in der bewußten Erfüllung 
unſerer Lebensbedingungen beſteht. Nicht auf Eſſen und Trinken allein bezieht ſich 
derſelbe demgemäß, ſondern auf den ganzen Menſchenz er ift eine Lebensregel 
(Diätetik) des Körpers“, Seelen: und Geiſteslebens. Es führt zur Herrſchaft des 
gefunden Geiſtes im gefunden Körper; das Wahre, Gute und Schöne find feine Ideale. 

Wir glauben nicht, daß man einem ſolchen nach der höchſten Entwickelung aller 
menſchlichen Fähigkeiten ſtrebenden Syſteme den Vorwurf der Unzulänglichkeit machen 
dürfe; denn wenn ſeine Aufgabe nicht ſein kann, beſtimmte Vorſchriften über die Art 
und Weiſe zu geben, wie der Schleier zu lüften ſei, welcher dem menſchlichen Auge 
die ewige Wahrheit verbirgt, wenn er ſich vielmehr mit allen philoſophiſchen Syſtemen 
und Glaubensbekenntniſſen inſoweit verträgt, als er den Kern aller wahren Philo- 
fophie und Religion enthält, fo iſt darin eher ein Vorteil als Mangel zu erblicken. 

Wer von Anfang an in der Mitte der vegetarianifchen Bewegung geſtanden 
hat, der muß mit Freude die Bemerkung machen, daß dieſelbe in der Gegenwart an 
Bedeutung und Wertſchätzung überraſchend gewonnen hat; denn bei dem mangelnden 
Verſtändniſſe des Volkes für dieſe Frage, welche trotz aller Propaganda vielen noch 
ganz fremd ift, bei der feindlichen Stellung der meiſten Arzte gegen dieſelbe und der 
teils völlig indifferenten, teils ablehnenden Haltung der Preſſe darf man ſich nicht 
wundern, daß darüber ein Menſchenalter verſtrichen iſt und doch erſt wenige Tauſende 
in Dentichland gewonnen worden find, von welchen noch dazu nur ein Teil den 
Vegetarianismus richtig und vollſtändig begriffen hat. Aber unter den Bekennern 
befinden ſich ſchon ſo viele imponierende, eine immer ſchnellere Verbreitung der Sache 
verbürgende; und die Waffen der Gegner ſind bereits ſo ſtumpf geworden, daß die 
Anerkennung des Degetarianismus — wenigſtens im Prinzip — bei der gebildeten 
Welt nur noch als eine Frage der Heit erſcheint. Allerdings ift unſere Feit geiſtig 
noch nicht fo weit, daß die vegetarianiſche Lebensweiſe der naturgemäße Ausdruck ihres 
ſittlichen Charakters wäre, aber das wird kommen, dafür bürgen diejenigen Degetarianer, 
bei denen dies der Fall iſt; dafür bürgt der wahre Degetarianismus, welcher feine 
äußerlichen Lebensgewohnheiten aus innerem Bedürfniſſe ableitet. Dieſer letztere, 
der ſich keineswegs auf Speiſe und Geſundheitsvorſchriften beſchränkt, ſondern den 
ganzen Menſchen in dreifacher Diätetik umfaßt, vermag allerdings die Kultur der 
Gegenwart zu regenerieren und wird es thun. Die Geſchichte des deutſchen Vereins 
für naturgemäße Lebensweiſe (cf. „Vereinsblatt“ 1886, No. 1a) berechtigt uns zu 
dieſer Hoffnung. 

Aus dem bisher Geſagten ergiebt ſich ſchließlich von ſelbſt, daß wir dem Der- 
faſſer des in Rede ſtehenden Artikels durchaus nicht beipflichten können, wenn er 
meint, daß die große Maſſe der heut lebenden Deutſchen beim beſten Willen nicht im: 
ftande fein würde, bei vegetariſcher Lebensweiſe ſich Gefundheit und Arbeitskraft zu 
erhalten. Dieſe von der mediziniſchen Wiſſenſchaft alter Schule den Degetarianern 
mit ſo viel Verachtung und Selbſtüberhebung entgegengeſchleuderte Behauptung hat 
die Degetarianer genötigt, die Gegner auf ihrem eigenen Gebiete zu bekämpfen und 
der Chemie und Phyſiologie die Waffen hierzu zu entlehnen. Darum, und nur 
darum iſt der Streit mit der Phyſiologie über die chemiſche Fuſammenſetzung und die 
Wirkung der Nahrung auf den Stoffwechſel entbrannt, und derſelbe hat ſehr günſtigen 
Einfluß anf die Wiſſenſchaft gehabt, abgeſehen von den Erfolgen für den Deae- 
tarianismus. 
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Wir geſtehen wiederholt ein, daß der Degetarianismus zu feinen Bekennern 
fagen muß: „Nicht alle, die zu mir Herr, Herr ſagen, werden ins Himmelreich kommen,“ 
denn „Diele find berufen und wenige auerwählet“; aber dieſe wenigen wirken als 
Sauerteig in der Maſſe des indifferenten Volkes, langſam, doch ſicher. 

Dr. A. Aderholdt. 
* A * 

Hu diefer Frage der „naturgemäßen Lebensweiſe“ wollen wir hier 
auch noch einer für die Anſchauungen des hohernzollernſchen Kaiferhaufes 
ſprechenden Anekdote aus den Kermjahren des Prinzen Wilhelm von 
Preußen, älteſten Sohnes des Kronprinzen, Aufnahme gewähren. Die— 
ſelbe ift der „Breslauer Zeitung” entnommen. 

Bis zu feinem 15. Jahre, wo der Prinz nach Kaffel auf das Gymnaſium kam, 
erhielt er den Unterricht im Elternhauſe durch Dr. Delbrück und zwar Vormittags 
von 9— 12 Uhr. Um 11 Uhr war Frühſtückspauſe: Der Prinz erhielt ein Stück 
Weißbrot mit Obft, der Lehrer ein warmes Frühſtück, Beefſteak, Cotelette ꝛc., deſſen 
Duft dem Prinzen ſo verführeriſch in die Naſe ſtieg, daß er mit ſehnſüchtigen Blicken 
über ſein trockenes Brot nach Delbrücks dampfender Schüſſel ſchielte. Einmal, als 
die lateiniſche Stunde ganz beſonders gut gegangen, ſchlug der Lehrer ihm einen 
Taufch vor: „Prinz,“ ſagte er, „ich bin ein großer Freund von Weintrauben, könnten 
wir nicht einmal mit dem Frühſtück tauſchend Sie eſſen mein Filet und ich Ihr ...“ 
Der Lehrer war mit ſeiner Rede noch nicht ſo weit gekommen, als der überglückliche 
Prinz bereits ſeine Schale mit Brot und Traube vor den Platz des Doktors geſchoben 
und ſich mit vielem Dank und freudeſtrahlender Miene deſſen Beefſteak gelangt hatte. 
Beiden ſchmeckte es vortrefflich. — Noch waren ſie in der beſten Eßbeſchäftigung, da 
trat der Kronprinz ein, wie er das öfters während der Unterrichtsſtunden that. Er 
ſchien die vertauſchte Rolle beim Frühſtück nicht zu bemerken, erkundigte ſich nach den 
wiſſenſchaftlichen Leiſtungen des Prinzen und freute ſich, daß gerade an dieſem Tage 
es mit der Repetition im Deutſchen und Lateiniſchen fo vortrefflich gegangen war. 
Nachdem der Kronprinz ſich zurückgezogen, folgte noch eine Geographieſtunde, und 
um 12 Uhr zog ſich der Lehrer zurück oder — wollte ſich zurückziehen: Ein Diener 
erwartete ihn bereits: Der Kronptinz wünſche ihn zu ſprechen. — „Berr Doktor,“ 
fagte der Kronprinz, „erklären Sie mir, wie der Prinz zu dem Beefſteak gekommen 
iſt und Sie zu dem falten Frühſtück.“ Der Doktor ſuchte die Sache fo gut als möglich 
zu beſchönigen, ſprach von einem Scherze u. ſ. w. „Ich will den Scherz paſſieren 
laſſen,“ ſagte der Kronprinz, „aber ich bitte Sie, laſſen Sie den Knaben mit einer 
Nahrung ſich begnügen, die für ein ſpäteres Alter eine Steigerung zuläßt. Was 
ſoll er im zwanzigſten Jahre frühſtücken, wenn er jetzt ſchon Beefſteak bekommt oder 
danach verlangt? Brot und Obft iſt ein geſundes, ein herrliches, ein vollftändig aus« 
reichendes Gericht für einen Prinzen ſeines Alters.“ H. S. 


* 
Den Doppelgänger. 


Der Aufang einer längeren Unterſuchung du Prels über dieſen Gegenſtand 
war bereits für das vorliegende Heft eingeſtellt, ijt aber in anbetracht des ſich gegen 
wärtig in den Vordergrund drängenden „Problems“: Mediumismus oder CTaſchen 
ſpielerkunſtd zurückbehalten worden. Wir werden dieſelbe nun unſeren Kefern in 
den erſten Heften unſeres mit der Juli Nummer beginnenden 2. Bandes im Fu- 
ſammenhange vorführen, möchten jedoch ſchon jetzt die Aufmerkſamkeit auf dieſe ſcharf— 
ſinnig eingehenden Aufſätze zu lenken, welche durch beſtändige Erläuterung des Gedanken— 
ganges an Beiſpielen ebenſo anſchaulich wie unterhaltend zu leſen find. H. 8. 
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Das Alfergräklichhe iſt das Denken. 


Diefes geflügelte Wort, das ich nicht etwa einer materialiftifchen Promotions: 
ſchrift entnehme, ſondern dem Sprichwörterſchatze einer afrikaniſchen Horde, kommt 
mir nicht ſelten in den Sinn, wenn der Winter und damit die winterliche Arbeit zu 
Ende geht. Wenn das erſte Wehen des Frühlings über meinen Tijd ſtreicht, und 
„im blauen Raum verloren“ die erſten Lerchen ihre Lieder ſchmettern, dann regt es 
ſich in mir in undefinierbarer Weiſe. . .. Je ſchöner die Natur iſt, deſto ſchwieriger 
wird es, ſich in den philoſophiſchen Fuſtand der Verwunderung über fie zu ver» 
ſetzen; wir bleiben in der künſtleriſchen Bewunderung ſtecken, wenn die Welt ſo 
ſchön und lichtumfloſſen uns umgiebt; wir fragen nicht, was hinter der Natur ſteckt, 
ſondern gehen in anſchaulicher Betrachtung auf. 

So ſchwankte ich eine Zeitlang hin und her. „Zwei Seelen wohnen, ach! in 
meiner Bruſt.“ Inmitten der Arbeit ſchweift die Phantafie über Berg und Thal, 
ſüdwärts über das Gartenland Italien: ſie macht nicht Halt vor der tiefblauen 
Fläche der heiligen Salzflut, und oft finde ich mich plötzlich in jenes geheimnisvolle 
Land verſetzt, von dem uns die Wüſte trennt. Ich lagere mich in der ſchönſten Gaſe, 
weit und breit das einzige menſchliche Weſen; an einer friſchen Quelle, im Schatten 
von Palmen ausgeſtreckt, ſtarre ich ins Blaue über mir, und gerate ſehr bald in 
einen wunſchloſen Zuftand harmoniſcher Auflöſung in der Natur, und übertreffe wohl 
noch jenen ſchwarzhäutigen Gymnoſophiſten, der vielleicht ehedem unter demſelben 
Baume ansgeſtreckt und nur in leiſem Bewußtſein des Iwieſpalts, den der Intellekt 
in die Natur brachte, das große Wort erfand: Das Allergräßlichſte iſt das Denken.... 

Ich weiß es wohl: Mancher tadelt mich, daß ich der Philoſophie alljährlich 
untreu werde, daß ich Schreibereien und Bücher liegen laſſe und dann wie Eichen. 
dorfs Taugenichts ziel» und zwecklos in die Welt hinauslaufe... .. Es dürfte aber 
verzeihlicher ſein, der Philoſophie von Feit zu Feit untren zu werden, als irgend 
einer anderen Wiſſenſchaft: denn .. .. bei derſelben tritt uns immer wieder ins Be: 
wußtſein, daß unſer Geiſt, ſelbſt in das Gewebe der Dinge verflochten, den ardı 
mediſchen Punkt nicht zu erreichen vermag, um das Welträtſel ans den Angeln zu 
heben. Wir hoffen auf den Fortſchritt des menſchlichen Geiſtes; aber aller wiffen 
ſchaftliche Fortſchritt bedentet ja doch nur Anhänfung und Syftematifierung des empiri- 
ſchen Materials der Erſcheinungen, und denken wir uns dieſe Aufgabe ſelbſt zu Ende 
gebracht, ſo läßt ſich doch beſten Falls nur eine Formel aufſinden, in welche die 
Wirklichkeit reſtlos aufgeht, ohne daß wir mehr genötigt wären, in unſeren Syſtemen 
ſie zu mißhandeln, wie einſt der Räuber Prokuſtes ſeine Opfer mißhandelte. Aber 
ſelbſt durch die vollendetſte Analyſe der Erſcheinungen erfahren wir doch nichts über 
metaphyſiſche Dinge. 

. . . Die wirkliche Löſung des Rätfels könnte nur der geben, der es erſonnen. 
Wer iſt es aber der dieſes unergründliche Spiel der Sanjara erfann, daß wir uns an 
ihn zu wenden vermöchtend Das werden wir auf Erden wohl niemals erfahren und 
fo tröſten wir uns mit dem Gedanken, daß die Auflöſung des Rätfels in der nächſten 
Nummer folgen wird, d. h. wir glauben an ein Jenfeits 


) Als wir kürzlich einige ältere Papiere durchftöberten, ſtießen wir auf einen 
jener humoriſtiſchen Artikel du Prels aus der Heit, ehe er durch die Monſequenzen 
ſeiner Philoſophie der Aſtronomie und feine Unterſuchungen über die Natur der 
Planetenbewohner eine feſte Grundlage auf dem Gebiete der Myſtik gewonnen hatte. 
Wir geben hier den weſentlichſten Gedankengang dieſer Humoresfe wieder in der 
Überzeugung, daß derſelbe manche unſerer Leſer intereſſieren und anmuten dürfte. 


(Der Herausgeber.) 
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Darum habe ich auch heuer wieder eine Pauſe eintreten laſſen in den Fragen 

an die große Iſis: 
Sag mir, was bedeutet der Menſch d 
Woher iſt er kommend wo geht er hind 
Wer wohnt dort oben auf goldenen Sternen? 

Ich habe den Wanderſtab wieder in die Hand genommen und bin in die 
Sommerfriſche gegangen. In das Land der Berge bin ich gezogen 

Trägt man auch ſein kleines Schärflein bei zu dem leider unvermeidlichen 
Grientierungsprozeſſe über die Dinge der ſogenannten Aufklärung, fo ijt man doch 
unvermeidlich wieder froh, in einer Feit zu leben, da er noch nicht weit gediehen, und 
Orte zu finden, wo die Menſchen von des Gedankens Bläſſe noch nicht angekränkelt 
find. Man pflückt die beſten Früchte vom Baume der Erkenntnis und freut ſich doch, 
daß er feine Zweige noch nicht in das Bergland erſtreckt, und daß noch nicht aller 
Menſchheit die idylliſchen Inſtinkte abhanden gekommen find, deren uns der „Feit— 
geiſt“ mit jedem Tage mehr beraubt. 

„Weisheit“ und „Glück“ — ſie ſcheinen nicht nur im individuellen Leben, 
ſondern auch im Leben der Menſchheit ſich gegenſeitig anszuſchließen, und reuig müſſen 
wir uns in den Schoß der Mutter Natur zurückflüchten, wollen wir wenigſtens jenes 
Glück erjagen, mit dem nach Ariftoteles der Weiſe ſich begnügen ſoll: die Fufriedenheit. 

7 Cari du Prel. 


Zufammenftellungen übenſinnlichen Ohatfachen. 

Erſt in dieſem Hefte iſt es uns möglich, die ſchon im vorigen (S. 291) vere 
ſprochene Liſte deutſcher Litteratur zu bringen, in welcher hauptſächlich Material zur 
Feſtſtellung überſinnlicher Thatſachen zuſammengetragen ift. Hierzu ijt in erſter Linie 
zu bemerken, daß dieſe Liſte nur eine ſehr beſchränkte Answahl aus der ſehr 
viel größeren Menge wichtiger und wertvoller Werke auf dem weiten Gebiete des 
Überfinnlichen umfaßt. Auch haben wir uns einſtweilen auf das gegenwärtige 
Jahrhundert beſchränkt, weil dieſe Bücher heutzutage noch am leichteſten zu beſchaffen 
ſind. Es leitet uns dabei nämlich der Gedanke, daß manche Leſer ſolche Bücher wohl nicht 
bloß einmal durcharbeiten, ſondern ſich auch vielleicht eine kleine Bibliothek von Werken 
der Myſtik anſchaffen möchten. Freilich iſt nur eine kleinere Anzahl derſelben heute 
noch im Buchhandel zu haben; bei dieſen Werken haben wir die Verleger angegeben. 
Unſchwer aber kann man meiſtens auch die übrigen antiquariſch beziehen. (Nament ; 
lich bietet das Bücherlager von J. Scheible in Stuttgart eine beſonders reiche Fülle 
diefer Werke. Wir empfehlen dieſe Handlung allen Leſern, welche etwa nach einer 
Bezugsquelle für Werke der myſtiſchen und magiſchen Litteratur ſuchen. Das Nähere 
erſehen dieſelben aus deren ſtändiger Anzeige auf dieſen Heften.) 

Gelegentlich denken wir auch eine Fuſammenſtellung der wichtigſten und beſten 
Werke aus früheren Jahrhunderten ſowie auch der engliſchen und franzöſiſchen Lit. 
teratur abzudrucken. Zum Schluſſe aber können wir es nicht unterlaſſen noch einmal 
hervorzuheben, daß wir uns in dieſen Liſten zunächſt ganz auf das Thatſachen⸗ 
material beſchränken. Daß die deutſche Myſtik ſich von altersher bis zur Gegenwart 
herab weit über dieſe induktive Grundlage hinaus verſtiegen hat, dürfte all unſeren 
Leſern bekannt fein. War doch die deutfche Theoſophie älterer wie neuerer Heit recht 
eigentlich eine Gnoſis und gilt nicht mit Unrecht auch als eine Vorläuferin der 
deutſchen Philoſophie. * H. S. 

Für die Redaktion verantwortlich iſt der Herausgeber 
Dr. Hübbe Schleiden, Neuhauſen bei München. 


Druck von Ißleib & Rietzſchel in Gera. 
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